





— —— — — — nn — — — 


BIBLIOTHECA 
REGIA E; 
MONACENSIS. | 















<36635869400017 


<36635869400017 


Bayer. Staatsbibliothek 








- 
[3 


Digitized by Google 


Shemifhes 
Woͤrterbuch, 


Martin Heinrich Klaproth, 


der W. W. Doctor, Königl. Preuß. Obers Mebicinaf «» und Ganitätdrath, 
Prof. der Chemie, der Akademie der Wiſſenſchaften in Berlin, und mehre⸗ 
rer auswärtigen Akademien und gelehrten Geſellſchaften Mitglied, 


Friedrich Wolff, 


des Beltweisheit Dr. und Profeffor am Joachimsthal. Gynmaſium. 





Dritter Band 


K—O. 





Berlin 1808. 
Inder Doſſiſchen Buchhandlunsg. 


* 


— 
1 
— 
= - 
j 
* 
* 
— 
x 
. 
. 
— 
— 
* 


Digitized by Google 









Bayerische 
Staatsbibliothek 
Mütichen 


K. 


Pin , kuͤnſtliche. Frigus artificiale. Froid. 
artificiel. Man verfieht unter Kälte, Mangel an 
Wärme; es ift mithin ein real verneinender Begriff. 
Wir werden demnach durch alle die Mittel, welche dem 

Kbrper Wärme entziehen, Kälte hervorbringen fhnnen. 


Es hat zwar mehrere Naturforfcher gegeben, welche 
behaupteten, daß die Kälte nicht bloß durch Entziehung 
des Märmeftoffs, fondern durch ben Zufag eines pofitis 
ven Etwas, oder einer beftimmten Materie, welche eigens 
thuͤmliche Eigenfchaften befige, hervorgebracht werbe. Dies 
fer Meinung waren Mufchenbröf und Mairan zuge 
than; düberhanpt fcheint ed die Meinung ber Naturfors 
ſcher, welche vor dem achtzehnten Jahrhundert lebten, ges 
wefen zu ſeyn. Sie hielten die Kälte für eine Subſtanz 
von falziger Beichaffenheit, welche fehr viel Aehnlichkeit 
mit dem Salpeter habe, und beftänbig in der Luft ums» 
herſchwimme. 


Dieſe Theilchen, welche ſie kaltmachende Theil— 
chen nannten, drangen ihrer Meinung nach, 3. B. bei'm 
Gefrieren des Waſſers zwifchen die Theilchen dieſer Flüf- 
figfeit, hoben bie Beweglichkeit berfelben auf, und auf 
diefe Art wurbe bad Wafler in Eid verwandelt. Eiu 
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2 K aͤlte. 2: 
Verfuch ber von der Florentiner Alademie (Tentamina 
experimentorum naturalium captorum in Academia 
del Cimento Lugd. Bat. 1731. Pars I. p. 179.) ange 
ſtellt wurde, fdien der Annahme einer  Faltmachenden 
Materie günftig zu ſeyn. Dieſe Naturforfcher verfuchten, 
ob ein Hohlfpiegel, welcher vor eine 500 Pfund fchwere 
Eismaſſe geftellt wurde, auf ein fehr empfindliches Xher: 
mometer, dad im Brennpunkte des Brennfpiegeld befinds 
lih war, ein merkliches Zuruͤckwerfen der Kälte verurfas 
chen würde. Das Thermometer fing augenblidlich an zu 
fallen; wegen der Nähe des Eifed blieb es jedoch zweifel« 
haft, ob die direkten oder zurückgeworfenen Strahlen bie 
wirffameren wären. Um biefed auszumitteln, wurde ber 
DBrennfpiegel bevedt, worauf der Weingeift im Thermome⸗ 
ter ſogleich zu fleigen anfing. 


Einen diefem ähnlichen Verſuch flellte Pictet am. 
E8 wurden zmei zinnerne Hohlſpiegel 105 Fuß von eins 
ander geftellt; in den Brennpunft des emen brachte er 
ein fehr empfindliche Luft» Thermometer, unb in ben 
Brennpunkt des andern, eine gläferne, mit Schnee ange: 
füllte Retorte. Dad Thermometer fiel um mehrere Grade, 
flieg aber wieder, wenn der Schnee hinweggenommen 
wurde. Wurde der Schnee mit Salpeterfäure übergoffen, . 
fo fant dad Thermometer 50 bis 69 tiefer. Dem Un: 
feine nach wurde unter diefen Umſtaͤnden vom Schnee 
Kälte auögeftrahlt, und von den Brennfpiegeln auf bas 
Thermometer zurücdgeftrablt. Allein biefer Verſuch, fo 
günftig er bei'm erften Anblide der Meinung zu feyn fcheint, 
daß die Kälte eine eigenthümliche Materie fen, läßt fich 
jedody eben fo, wie der von den Florentiner Alademiften, 
aus emer bloßen Entziehung bed MWärmeftoffes erklären, 
Der Wärmeftoff ftrable ununterbrochen aus allen Körpern 
aus, und nur dann findet unabänderlich biefelbe Tempe⸗ 
ratur flatt, wenn bie Menge bed einftrahlenden Waͤrme⸗ 
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fioffed (von den umgebenden Körpern) ber bed ausſtrah⸗ 
lenden gleich ift. Im gegenwärtigen Falle ſtrahlt ſowohl 
dad Thermometer, ald auch ber Schnee Wärmeftoff aus, 
erftered nur eine verhältnißmäßig größere Menge, als lets 
terer. Dad Thermometer verliert demnach mehr Wär: 
meftoff, als ihm wiedergegeben wird, mithin muß es 
finden, 


Alle Erfcheinungen welche die Kälte darbietet, laſſen 
ſich aus einer bloßen Privation des Waͤrmeſtoffes erflären; 
es würde demnach einer jeden Achten Naturforfchung ent: 
gegen feyn, wenn man einen befondern kaltmachenden 
Stoff, für deffen Dafeyn ſich Feine Beweiſe anführen kafs 
fen, annehmen wollte. 


Wir Fennen bie abfolute Kälte, oder völlige Be: 
raubung des MWärmeftoffed nicht, fo wie bis jetzt alle Vers 
fuche welche angeftellt wurben um die abjolute Menge des 
Waͤrmeſtoffes in den Körpern zu beftimmen (f. den Xrtis 
el: Wärmeftoff) mipßlungen find; man hat ed demnach, 
wenn von Kälte die Rede ift, immer nur mit einer relatis 
ven Größe zu thum. | 


Die Mittel Kälte hervorzubringen, ober Wärme ben 
Körpern zu entziehen, find: Ausdehnung der Luft; Luft⸗ 
zug, Verdampfen, Auflöfung gewiſſer Salze, 


Bringt man ein ‘Thermometer unter die Glocke eis 
ner Zuftpumpe, fo bemerkt man, daß, fo wie die Luft vers 
dünnt wird, daſſelbe um einige Grade finft, nachmals 
aber wieder bis zur Temperatur der umgebenden Luft 
binauffteigt. Der Grund diefer Erfcheinungen ift folgen: 
der: Go wie bie Enft unter dem Rezipienten der Lufts 
pumpe verdünnt wird, muß diefe elaftiiche Flüffigkeit, 
wenn fie bei weniger Bafid einen eben fo großen Raum 
einnehmen foll, ſich mit einer größern Menge des ausdeh⸗ 
nen Stoffes (bed Wärmeftoffed) vereinigen; folglich dens 


‘ 
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felben den benachbarten Stoffen entziehen. Auch bas 

Thermometer wird einen Tbeil feines Wärmeftoffes abges 
ben müflen, und bie Flüffigkeit mit welcher daffelbe ange: 
füllt ift, wird berabfinfen, 


Dur ben vermehrten Luftzug wirb erhitzte Luft, 
welche lebende Körper umgiebt, von ihnen entfernt, zus 
glei wird durch Erneuerung der Luft die Ausdänftung 
befördert, daher entfteht bei lebenden Körpern, wofern 
ihre Temperatur höher ift, ald die Temperatur der Luft, 
eine Verminderung berfelben um wenige Grade. Auf ein 
Thermometer, oder auf einen Körper, welcher mit der 
umgebenden Luft diefelbe Temperatur bat, bat Vermeh⸗ 
rung des Luftzuges keine Wirkung. 


Das Abkuͤhlen durch Verdampfen ſteht mit der Ge⸗ 
ſchwindigkeit mit welcher daſſelbe erfolgt im Verhaͤltniß. 
Das Belprengen der Zimmer bei heißem Wetter, verur- 
facht eine merkliche Abkuͤhlung. Wickelt man Flajchen, 


welche Getränfe enthalten, in angefeuchtete Leinwand und 


fest fie der Luft aus, wobei man bie Leinwand in eben 
bem Verhaͤltniß wieder naß machen muß, in welchem dad 
Maffer verbunftet, fo wird die in den Flaſchen enthaltene 
Fluͤſſigkeit beträchtlich abgekühlt. 


Mendet man ftatt des Waſſers Alkohol oder Aether 
an, fo wird die Temperatur, weil biefe Flüffigkeiten uns 
gleih ſchueller verdunften ald Waſſer, weit ftärfer ernies 


drigt. Cavallo leitete auf die Kugel eined ‘Chernromes 


terd, aus einem Gefäß dad mit einer haarröhrigen Deffs 
nung verfeßen war, nach und nach einen Strom von 
Waſſer, Alkohol, Aether und zwar fo, daß gerade immer 
fo viel von der Flüfigkeit darauf fiel, als erforderlich 
war, dad zu erjeßen, was verbunftete. Er fand, daß wenn 
die Temperatur der Luft 649 Fahr. betrug, die Waſſer⸗ 
verdunftung den Stand des Thermometerd um 89; die 
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Berbunftung des Allohold um 169 ; und die vom Aether 
um 5490 erniedrigt... Dur Anwendung eines hoͤchſt 
seinen Gchwefeläthers fiel dad Thermometer, wenn . die 
Temperatur der Luft ungefähr 560 war, bi auf 30 
Fahr. herab. Wermittelft des verdunftenden Aethers kann 
man in eimer gläfernen Roͤhre eine Heine Menge Wafler 
fhnell zum Gefrieren bringen. 


Im Sabre 1797 ſchrieb Ewerling Slauberg 
an Guyton, daß er ein einfaches Mittel gefunden babe, 
fehnell einen fehr hohen Grab von Kälte hervorzubringen: 
Es beftehe darin, das man eine Mifchung aus Schwefel 
aͤther und Salzärher mache. Diefe beide Fluͤſſigkeiten naͤh⸗ 
men augenblidli einen dampffdrmigen Zuftand an, und 
die dadurch hervorgebrachte Kälte wäre fo groß, daß Queck⸗ 
filber gefröre, und Salpetergas, dad durch einen ftarten 
Drud verdichtet worden, in tropfbarflüffige Säure verwanz 
belt werde. Dictionn. de Chim. par L. Cadet Vol. I. 
p- 55% | 

Die Alcarazza's ber Spanier, die Kollé's ber 
Egvptier, die Ddroceramen von Kourcroy u. f. w. 
welche Krüge find, die aus einer Thonart beftehen, welche 
die in ihnen enthaltene Flüfigfeiten durchſchwitzen laͤßt, 
bewirken durd dad Verdunſten, weldyed ununterbrochen 
auf der Außern Oberfläche derfelben ftart findet, dad Abs 
ıhlen der in ihnen enthaltenen Fluͤſſigkeit. 


So bereitet man in Oflindien zu Alahabad, Moos 
tegil und Calcutta, welche Drte zwiſchen dem 233 
und dem 254 © nörbticher Breite liegen, Eis; von wels 
chem Verfahren Robert Parker im 6zten Bande 
der pbilöfophifchen Trausaktionen eine Beſchreibung gelies 
fert hat: \ 


In flache und porbfe Pfannen, die man im nicht ties 
fe, gegen Abend liegende Gruben ftellt, deren Boden mit 
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Zuderrohr ober getrockneten Kornftängeln beftreut worben, 
wird fochendes, weiches Waſſer gefhüttet. Während ber 
Nacht und befonderd gegen Morgen fett fich in den Pfans 
nen eine Eidrinde an, deren Erzeugung unftreitig dem 
Verdunften durch die Poren der Pfanne zuzufchreiben ift, 
da in jenen Ländern die Temperatur nie auf 320 herab⸗ 
kommt. 


4 


Sehr groß iſt der Grab von Kälte, welcher dadurch 
hervorgebracht werden kaun, daß fefte Körper fchnell in 
den Zuftand von tropfbarflüffigen übergehen. Eine Mis 
ſchung von Eid und Kochfalz; oder andern Salzen und 
S Auren wurde feit längerer Zeit angewendet um einen 
beträchtlichen Grad von Kälte hervorzubringen. Gewöhnlich 
nennt man Fahrenheit ald denjenigen, welcher ſich zu⸗ 
erft einer Mifhung aus Schnee und Salzen zur Erregung 
eined hohen Grades von Kälte bediente, allein diefed Ver⸗ 
fahren ift feit längerer Zeit befannt, | 


Schon in Anfange des fiebzehnten Jahrhunderts bes 
ſchrieb Barklai (Joann. Barclai Argenis. Amstelod. 
1655 p. 472.) wie’ man durch eine Mifchung aus Eis 
und Kochfalz während. ded Sommers Wafler zum Gefries 
sen bringen koͤnne. 


Auch durch bloße Vermifhung von Salzen fann 
man einen fehr hohen Grad von Kälte hervorbringen, 
Walker hat in einer Abhandlung, welche in den philofos 
fhen Transaktionen vom Jahre 1795 enthalten ift, meh⸗ 
rere Mifchungen zur Erreichung dieſes Zweckes angegeben, 
Lowitz, fo wie Fourcroy und Bauquelin, welcde 
die Verfuhe von Walker wiederholten, fanden fie volle 
fommen beftätigt. 


Nachfiehende Tabelle enthält bis Angabe mehrerer 
Miichungen, durch welche eig hoher Grab von Kälte ber> 
Run werben kann. 


Kälte, 


— 


Zabelle °°°- 
von. Kälte erregenden Mifhungen 


Mifhungen: 


Salzfaured Ammonium 5 el 


Salyptr 2... 5 
Waſſer Pe ee 16 


Sal;faures Ammonium 5 


Salptr . » ».» 5 
Schwefelfaures Natrum 8 
Bafr 0. 16. 
Salzfaured Ammonium 1 
Waſſer — 242 I 


Salpeterfaured Ammo⸗ 

nium1 
Kohlenſaures Natrum I 
Diff oe. . l 


Scywefelfaured Natrum 3 
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Berbünnte Salpeterjäure 2 — 


Schweſelſaures Natrum 6 
Salzſaures Ammonium 4 
Galpeter ee 
Berdiinnte Salpeterfhure 4 
Schwefelfaured Natrum 6 
Salpeterfaured Ammo⸗ 

num, 20000. + 
Verduͤnnte Salpeterfaure 4 
Phoſphorſaures Ratrum 
Derdünnte Salpeterfäure 4 


© alu 
rl 


Das Thermometer | 
- finkt, 


Von 50 Oauf 109, 
Fahr. 


»Von 500 auf 4°. 


vBon 500 auf 40. 


N. 


h Bon 500 auf 79. 


= Fon 500 auf 39. 


=; 


Vene‘ auf 109, 


; Bon 509 auf 14°. 


Won 500 auf 120. 
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Fortſetzung ber Tabelle 


von Kälte erregenden Miſchungen. 


Salzfaure Kalkerde 
Schnee 


Recht trocknes kryſtalli⸗ 
firtes Kali 
Schnee 


Schne.1 
Verduͤnnte Schwefelſaͤure 


Schnee oder geſtoßenes 
De 4 


K ochſalz « % * * “ 1 


Schnee und verduͤnnte 
Salpeterſaͤure. 


DD 6 


« * ⁊* * — 


4 


bp. 


. * * * * 


zu! 


| R Dad Thermometer 
| Mifgungen: | fintt, 
Phofphorfaures Natrum 9 Theile.J. | 
Salpeterfaurese Ammo: - - nr 509 auf 210. 
DRM: 2: 5 ee — Bahr, 
WVerduͤnnte Salpeterfäure 4 — J 
| wefelfaures Natr — 
Schwefelfanres Natrum 5 — 
Verduͤnnte Schwefelfäure 4 — Son 509 anf 30. 
Schnee u 83 2 02 4% I — | " [e) o 
Kochfalz . ee te. ee. I —— ‚+ on 32 auf gs 


Bon 329 auf — 
— 


Bon 320 uf — 
5ı9, 
4 


Von 200 auf — 
600. 

Bon 00 uf — 
0 
— 


Bon o9 uf — 
46°, 


Kälte, 9 
Fortfegung der Tabelle 
von Kälte erregenden Miſchungen. 


, Dad Thermometer 
Mifhungen: fintt, 


Salzfaure Kalle . 2 — Bon 00 auf — 
Schnee “#0 0. . I — 669, Fahr. 
Schnee oder geftoßenes f 

€ a 8 8 9 I cn | 
Kochfal; | ee pr — 50 uf — 


Salzfaures Ammonium 180. 


und Salpeter5 — 


Schne2 
Verduͤnn te Schwefelſaͤure 1 
Verduͤnn te Salpeterſaͤure 1 


Schnee oder geſtoßenes | 


J 
Won — 100 auf — 
f 56°, | 


Eis * * * * 12 
Kochſalz 2 5 
Salpeterſaures Ammo⸗ 

nium 22 5 —— 


Bon — 180 auf — 
250, * 


Salzſaure Kallerre. 3 — Won — 400 auf — 
Schnee ur 00. EEE — ’ 139 
Verbünnte Schwefel: _ jr — 689 auf I 


üure . 2... 0.710 91°, 


Schnee * “ « 4 * 8 as 


Guyton hat zu zeigen gefucht, daß, um dem größte 
mdglichften Grab von Kälte hervorzubringen, man von 
ben Salzen genau fo viel nehmen müfle, als bei der 
Temperatur, bei welcher der Derfuch angeftellt wird, ers 
fordert wird, um das entfiehende Waſſer zu fätigen. In 
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dieſem Falle wird die ganze Mifchung in eine tropfbare 
Slüffigkeit verwandelt. Ein Ueberfhuß ‚von Eis, oder 
Salz, weldyer nicht in die Verbindung eingehet, verhindert 
dad Flüfjigwerden und giebt Wärmeftoff ber, reodurch bie 
hervorgebrachte Kälte vermindert wird. Nimmt man 3. 
B. Kocfalz, fo findet man, daß ein Theil dieſes Salzes, 
bei einer Zemperatur von — 21,25 9 ungefähr fünf Theile 
Waſſer fättigt: man muß demnach, um eine Kälte von 
— 21,259 bervorzubringen, einen Theil Kochfalz gegen 
5 Theile Eis nebmen. Dictionn. de Chimie par C. L. 
Cadet. Vol. II. p. 554). 


Will man fich der eimen,.ober ber andern von ben 
angegebenen Kälte erregenden Mifchungen bedienen, fo 
mäffen die Salze frifch Erpftallifirt und zu einem feinen 
Pulver zerrieben feyn. Die Gefäße, in welchen die Kälte 
erregendbe Mifchung gemacht wird, muͤſſen fehr dünn feyn, 
und nur ſoviel Raum enthalten, als erforderlich ift, um 
die Miſchung zu faſſen. Die Materialien müffen ferner 
fo ſchnell ald moͤglich mit einander vermifcht werden, 


Da bie herborgebrachte Kälte um fo größer if, je 
niedriger die Temperatur der Mäterialien vor ber Bereitung 
der Mifchung war; fo giebt man, wenn man einen ſehr bo= 
ben Grad der Kälte hervorbringen will, ihnen dadurch, daf 
man fie im einer der kaltmachenden Mifchungen erfältet, 
die Temperatur, welche die Tabelle von ben zu vermifchens 
den Materialien verlangt. Wollte man 3. B. eine Kälte vom 
— 469 hervorbringen, fo müffen der Schnee und bie 
Salpeterfäure, ehe man fie mit ‚einander vermifcht, erft 
dadurch, daß man die Gefäße in welchen fie enthalten - 
find, in die zwölfte Ealtmachende Miſchung, der oben fie: 
henden Tabelle eintaucht, auf bie Temperatur Null zus 
riichgebracht werden. Wollte man einen noch gröfsren 
Grad der Kälte hervorbringen, fo wuͤrden die Materialien, 
ehe man fie vermifcht, durch eine zweite Faltmachende 
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Miſchung auf bie verlangte Temperatur herabgebracht 
werben muͤſſen. Dieſes Verfahren wird fo lange fortges 
ſetzt, bis der "erforderliche Grab von Kälte erhalten 
wird, 


Dur diefe Erzeugung von Tünftlicher Kälte ift es 
gelungen, Naturldrper, welche man bei der gewöhnlichen 
Temperatur unferer Atmofphäre nur in einem tropfbarflüfs 
figen oder gadfdrmigen Zuftande zur fehen gewohnt ift, in 
einem konkreten ober igen Zuftande barzus 
ſtellen. 


Wohl geſaͤttigtes, tropfbarflüfiiged Ammonium kry⸗ 
ſtalliſirte bei einer Temperatur von — 449 Fahr. in 
weigen Nadeln und verlor zum Theil feinen Geruch. Bei 
— 529 fielte es eine gallertartige Maſſe bar. 


Ammonium welches in einem gasfoͤrmigen Zuftanbe 
aus einer fehr trocdenen Mifhung von Kalt und falzfaus 
sem Ammonium entbunden worden war; wurde in zwei 
an einander gefügten Ballonen aufgefangen, welche mit 
einer Faltmachenden Mifchung, die ihre Temperatur auf 
— 42° berabbrachte, umgeben waren. In dem erfien 
Ballon gefror es zu einer feſten Mafle; im zweiten bins 
gegen verdichtete ed ſich nur, zu einer tropfbaren Fluͤſſi ig: 
keit. 


Da der Apparat eine mehr erhöhete Temperatur ans 
nahm, und mir noch — 6° hatte, fo wurde bie gefrors 
ne Maſſe des erfien Ballons in ben tropfbarflüffigen, die 
beö zweiten in einen gadfdrmigen Zuftand verſetzt. Dffen> 
bar enthielt dad im erften Ballon befindlide Ammonium 
Maffer, wodurch fein Gefrieren befördert wurde, Dasjes 
nige, welches in ben zweiten Ballon übergegangen war, 
ſcheint durch die Kälte feine Feuchtigkeit verloren zu has 
ben, und wurbe demnach nur zu einer tropfbaren Feuch⸗ 
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figfeit verdichtet, welche fo wie die Temperatur etwas hb⸗ 
ber wurde, einen gasſoͤrmigen Zuftand annahm, 


Salpeterfäure welche mit Salpetergas vermifcht war, 
£roftallifirte bei einer Temperatur von — 400 in ros 
then Nadeln, und verwandelte fich fogar in eine dicke 
Maffe, wie Butter. Salzfaure gefror leicht bei einer Tem⸗ 
peratur von — 44° zu einer gelblichen koͤrnigen Maffe, 
welche die Konfijtenz der Butter hatte, 


Gehdrig gereinigter Schwefeläther, welcher einer Tems 
peratur von — 48° ausgefegt wurde, Eryftallifirte ans 
faͤnglich in weißen Blättern, und gerann bierauf zu einer 
weıgen, undurcfichrigen Maſſe. Alkohol welcher derjelben 
Temperatur ausgeſetzt wurde, gefror nicht. 


Queckſilber welches bei einer Temperatur von — 
399 erftarrt, hängt fi) an dad Glas an, und läßt ſich 
unter dem Hammer fireden. Durch Alkohol gereinigtes 
Kali mit gleihen Theilen Maffer, dem Gewichte nad, 
vermifcht, gefror bei einer Temperatur von — 469 nicht, 


Man fehe: Walter a, a, DO. und in Gren’s Journ. 
ber Phyſik B. J. ©. 4205 B. I. ©. 359. und 2. III 
©. 458. Blagden (Verfuche über dad Vermögen vers 
ſchiedener Subftanzen den. Gefrierpuuft des Wauſſers tie: 
fer berabzubringen) in Gren's Journ. der Phyſik B. I. 
S. 389. Meberfiht mehrerer Verſuche zur SHervorbrins 
gung einer Fünftlihen Kälte von Fourcroy u. a, in 
Scherer’s chemifchen Journal B. II. S. 49 ff. C. 
L. Cadet, Dictionnaire de Chimie T. III. p. 550 et 


suiv. 


| Käfe, Fäfiger DBeftandeheil der Milh. Ca- 
feus. Fromage, Matiere cafeeuse du lait. Wird 
Milch, nachdem der Rahm abgenommen worden, bis zu 
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einer Temperatur von ungefähr 1000 gebracht, und ihr 
etwas Laab (welches Waſſer ift, das mit der inneren 
Haut eined Kälbermagend digerirt worden) zugejeßt, fo 
ſcheidet fih die Milch bald in zwei Theile: in eine Fluͤſ⸗ 
figteit welche Molfen genannt wird, und in einen fer 
fien, weißen Theil, den Fäfigen Beftanbtheil der 
Milch, Auch menn man zu der fochenden Milch, foviel 
von einem Neutralfalge, oder von Zuder; oder arabifchem 
Gummi als fie aufldien kann, fett; ſcheidet fich der Fäfige 
Beſtandtheil ab. Daffelbe bewirken ver Alkohol, die Saͤu⸗ 
sen, mehrere Pflanzen u. f. w. 


Diefer Käfige Beftandtheil ift, wie ſchon bemerft wu⸗r 
be, weiß und konkret. Wird er erwärmt fo nähern fich 
feine Theile mehr, er wird dichter, härter und ziemlich 
fprdde. Das legte ift auch der Fall, wenn ihm durch 
Ausprefien alle Feuchtigkeit entzogen wird. 


Im Maffer ift er unaufloͤslich. Die reinen Alfalien 
und die Kalferde löfen ihn, vorzuglich unter Mitwirfung 
der Wärme, mit Reichtigkeit auf. Wendet man ein feuers 
beftändiged Alkali an, fo wirb während ber Aufldfung 
eine beträchtliche Menge Ammonium entwidelt. Diefes 
ift keinesweges ald völlig gebildetes Ammonium im fris 
ſchen Käfe enthalten, fondern ift ein Produft, welches 
durch die zerfegende Wirkung der Alfalien erzeugt wird, 


Die Auflöfung des’ Fafigen Beftandtheild in Natrum, 
hat, wenigftend in dem Falle, wenn fie durch Hülfe der 
Wärme befdrbert wurde, eine rothe Farbe; dieſe ruͤhrt 
wahrfcheinlid von der Abfcheidung der Kohle aus dem 
Hafigen Beftandtheile, durch die Einwirkung des Alkali 
ber. Dieſe angeflhrte Meinung gewinnt daburd) noch 
größere Wahrfcheinlichkeit, weil, wenn man einen ſtarken 
Feuerögrad anwendet, ſich Kohle abicheidet, fo wie bie 
Yuflbfung erkaltet. Seht man eine Säure. hinzu, fo wird 
der von dem Alkali aufgeldf’te Theil wieder davon ge= 
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trennt; er ift aber in feinen Eigenfchaften gänzlich vers 
ändert. Seine Farbe ift ſchwarz, bei der Einwirkung, 
der Wärme fchmilzt er wie Talg; auf dem Papiere läßt 
er Fettflecke zur, und erhält nie die Feſtigkeit des kaͤ⸗ 
figen Beftandtheild wieder. Der kaͤſige Beſtandtheil wird 
demnach durch die Einwirfung der feuerbeftändigen Alka⸗ 
lien zerfegt,. und in Ammonium und Del, ober vielmehr 

in Fett verwandelt, 


Von den Säuren wird der Fäfige Beftandtheil gleich⸗ 
falld aufgeldſ't. Uebergießt man denſelben noch feucht, 
fo wie er friſch aus der Mil abgefchieden worden, mit 
acht Theilen Wafler, und fett man foviel Säure zu, bis 
dad Ganze einen merklich fauren Gefchmad erhält, fo 
wird alles, wenn man es kurze Zeit kochen läßt, aufges 
idſ't (Scheele, phyſ. chem. Schrif. B. IL. ©. 250). Sehr -- 
verdünnte Eſſigſaͤure und Milchfäure loͤſen ben Fäfigen 
Beftandtheil nicht auf; find fie aber foncentrirt, fo erfolgt 
die Auflöfung mit Leichtigkeit. * 

Es iſt bemerkenswerth, das die vegetabiliſchen Saͤu⸗ 
ren, wenn ſie koncentrirt ſind, den kaͤſigen Beſtandtheil 
mit Leichtigkeit aufldfen; daß hingegen, wenn fie ſtark 
verdünnt find, ihre Wirkung darauf nur unbedeutend iſt; 
bei den Mineralſaͤuren findet ganz der umgelehrte Fall 
ſtatt. Dieſe loſen, wenn fie verduͤnnt find, den kaͤſigen 
Beſtandtheil mit Leichtigkeit auf; find fie aber koncentrirt, 
fo äußern fie entweder nur wenig Wirkung darauf, wie 
die Schwefelfäure, oder fie zerfegen ihn, wie dieß bei ber 
Salpeterfäure ber Fall ift, 

Laͤßt man Salpeterfäure mit bem Fäfigen Beſtand⸗ 
theile kochen, fo erhält man Salpetergad, Waſſer, Kohlen⸗ 
fäure, falpeterfaureds Ammonium unb eine fettähnliche 
Subftanz. Die Flüffigkeit in der Retorte enthält Klee⸗ 
fäure, und ein Theil des kaͤſigen Beſtandtheils, welcher in 
ein gelbliches Del verwandelt worden, ift yon der Salpe⸗ 
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terſaͤure aufgeldf’t. Schlttet man im bie. Flüffigkeit Am: 
monium, ſo wird das Del abgeſchieden; Kalkwaſſer giebt 
die Gegenwart der Kleefäure zu erfennen; kauftifches Kali 
entbindet den Geruh nah) Ammonium, auch) ift der Ges 
rub nad Blaufaure bemerkbar. Berthollet erhielt 
durch Behandlung ded Fäfigen Beſtandtheils mit Sal pe⸗ 
terſaͤure eine betraͤchtliche Menge Stickgas. 


Bei der Deſtillation liefert der kaͤſige Beſtandtheil 
Del, fluͤchtiges Alkali, Waſſer, Kohlenſaͤure, Eſſigſaͤure, 
kohlenſtoffhaltiges Waſſerſtoffgas und eine leichte Kohle, 
welche ſich ſchwer einaͤſchern laͤßt, und die eine betraͤcht⸗ 
liche Menge phoſphorſaurer Kalkerde enthaͤlt. 


Die angeführten Eigenſchaften zeigen, daß eine große 
Aehnlichkeit zwifchen dein kaͤſigen Beitandtheile und dem 
Eimeißftoffe ftatt findet. Man fehe: Fourcroy, Ann. de 
Chim. V. II. p. 1735. Parınenter et Deyeux, Journ. 
de Phyf. Vol. XXXVIII. p. 379. 


Es findet unter dem kaͤſigen Beftandtheile ein Unter: 
fchieb ftatt, je nachdem er aus ber Milch diefer oder jes 
ner Thierart erhalten wurde. Der Käfige Beftandtheil aus 
der Kuhmilch erfcyeint anfänglidy im Zuftande einer Gal: 
lerte, indem er noch von ben Molken durchdrungen ift; 
find diefe gänzlich abgefchieben, fo uähert fich fein Gefüge 
bem Faferigen. Der Fäfige Beftundtheil aus der Ziegene 
mil), befitt faft ganz diefelben Cigenfchaften; während 
der aud der Schafmilch fterd eine klebrige Konfiftenz hat. 
Aus ber Frauenmildy ſcheidet fich der kaͤſige Beftandtheil 
niemals freiwillig ald eine homogene Maffe ad; er ift im⸗ 
mer zertheilt, und behält, nachdem er abgeſchieden wors 
ben, eine ber Butter ähnliche Fertigkeit. Die Eſelsmilch 
liefert. den Fäfigen Beftandtheil zwar von gallertartigem 
Anfehn; ift ibm aber die Molke entzogen, fo verliert er 
daſſelbe zum Theil. Die Stutenmilch liefert den kaͤſigen 
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Beſtandtheil unter einer dieſer aͤhnlichen Geſtalt, nur ſon⸗ 
dert ſich derſelbe ſchwuͤriger ab. 


Prouſt fand in der Mandelmilch den thieriſchen 
Kuäͤſe mit Del verbunden, nebſt einer fehr geringen Menge 
Schleim und ein wenig Zuder (Neued allgem. Journ. ber 
Chem. B. V. ©. 597). 


Die vorzöglichfte Anwendung, welche man von bem 
kaͤſigen Beſtandtheile macht, ift zur Vereitung der Käfe. 
Soll der Käfe eine gute Befchaffenheit haben, fo wird der 
buttrige VBeftandtheil keinesweges ganz abgefchieden, indem 
der Käfe um fo vorzüiglicher wird, je mehr er vom Rahm, 
oder der butterigen Subftanz enthält. Es kommt bei der Bes 
reitung des Käfe demnach fehr viel darauf an, wie der kaͤ⸗ 
fige Beftandtheil von den Übrigen Beftandtheilen der Mil) 
getrennt wird, Wird die Milch ſtark erwärmt, der gerons 
nene Untheil zerrührt und die Molken durch ſtarkes Prefe 
fen abgefchieden; fo wie eö in mehreren Ländern uͤblich if; 
fo hat der Käfe eine fehr fchlechte Beichaffenheit, die 
Molken hingegen haben einen fehr vorzüglichen Geſchmack, 
befonders derjenige Beftandtheil derfelben, welcher zuletzt 
auögepreßt wird, und man kann aus ihm eine beträcdht> 
‚liche Menge Butter erhalten Bei diefer Behandlung, 
wird zugleich mit den Molken, faft aller in der Milch 
enthaltene Rahm abgejchieden. | 


Wird hingegen die Milch nicht fehr erwärmt (eine 
Temperatur von 1000 Fahr ift hinreichend), ber geron⸗ 
nene Antheil nicht zerrührt und werben die Molken fehr 
langfam und durch einen Außerft gelinden Drud abgeſchie⸗ 
den, fo ift der Käfe vortreflich, die Molken find aber 
beinahe durchfichtig und farbenloß. 


Ehe der Käfe ben pilanten Geſchmack erhält, wels 
chen man vom bemfelben, damit er ein angenehmes Nah⸗ 
rungömittel fey, verlangt, muß er eine Art Gährung er: 

leiden. 
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leiden. Man bringt ihn an einen Fühlen Ort, beffen - 
Temperatur nicht 399 bis 4009 Fahr. Überfteigt und bes 
fördert die Gährung dadurch, daß man bie Oberfläche 
deffelben mit einer geringen Menge Salz befireut. Damit 
die Gährung aber nicht zu raſch fortjchreite, oder zu weit 
gebe, fo ſucht man ihr dadurch Einhalt zu thun, daß 
man bie Oberfläche des Käfe von Zeit zu Zeit abkratzt. 


Durch dieſe Gährung wird der Käfe fettig und dlicht, 
es bilder ſich Effiofäure und fluͤchtiges Alkali, welches 
zum Theil eine Verbindung mit der Saͤnre eingeht, und 
wovon vorzüglich der reizende Geſchmack des Käfe her: 
rührt; ein andrer Theil des Ammonium bildet mit einem 
Antheil des fettigen Beftandtheiles eine Art Seife. Es 
entwickelt ſich eine betraͤchtliche Menge kohlenſaures Gas; 
von dieſem rühren die Poren oder Augen ber, mit wel⸗ 
hen guter Käfe angefüllt ift. 


Sft der Käfe zu alt geworden, ober ift die Gährung 
zu weit vorgerüct, fo ift er fcharf und allaliſch, indem 
das Ammonium vorwaltet. 


Der Käfe, wenn er ben gehbrigen Grab ber Zeitis 
gung hat, ift demnach eine ammoniafalifhe Seife, welche 
effigfaures Ammonium, unzerfeßten Fäfigen Beftandtheil 
und Del enthält. Die Veränderungen, welche der Fäfige 
Beftandtheil erfahren muß, um Käfe zu werben, find. eine 
Art unterdrüucdter Faͤulniß, welche fehr viel Aehulichkeit 
mit derjenigen hat, welche thierifche Körper unter: gewifs 
fen Uniftänden (f. ®. 11. ©. 258 ff) erleiden, 


Guter Käfe ſchmilzt bei einer mäßigen Wärme; ſchlech⸗ 
ter Kaͤſe Hingegen trodnet aus, wenn er — wird, 
ſchrumpft zuſammen, und verhält ſich ganz fo, wie bren⸗ 
nended Horn, 


Diefe Verfchiebenheit im Verhalten rührt bavon her, 


bag im erfieren- eine ungleich größere Menge des buttris 
ZIT. | [2] 
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gen Beſtandtheils aus der Milch enthalten iſt, ald im 
legteren. i 


Dad Verfahren bei der Bereitung des Käfe ift übris 
gend im verfchiedenen Ländern verſchieden; davon haͤngen 
auch die Varietäten, welche die verfchiebenen Kafearten 
im Geruh, Geſchmack, Farbe, Dauer u. f. m. darbieten, 
ab. Noch fehlt ed an einer vollftändigen Abhandlung 
über biefen Gegenftand, wo man bie Prarid mit der 
Theorie auf dad Innigſte in Verbindung gebracht hat. 


Kaffe. Caffe. Die Naturforfcher unterfcheiden 
mehrere Arten von Bäumen, welche die Kaffébohne lies 
fern. Bid jegt bat man aber nur eine Art im Großen 
angebauet, nehmlich den arabifhen Kaffebaum (Cof- 
“ fea arabica Linn). Vor etwa zwei Jahrhundert war 
diefe Pflanze in Europa noch gänzlich unbefannt. Ihr 
Geburtsort fcheint Ober: Egnpten zu feyn, von wo fie in 
dus gluͤckliche Arabien verpflanzt wurde. Sie wird feit 
langer Zeit in dem Lande Demen angebauet, 


Die Kaffebohnen find der Kern einer Kirſchen aͤhn⸗ 
lichen Frucht, welche der Kaffebaum trägt. Diefer Kern 
beſtehet aus zwei an -einander ſchließenden Hälften. Die 
einzelne Kaffebohne ift eime Hälfte dieſes Kernes, 


Heut zu Tage haben die Europäer, vorzfiglich die Eng⸗ 
länder, Franzofen und Holländer beträchtliche Kaffe: Plans 
tagm auf Java, Zenlon, Surinam, Cayenne, 
den Antillen, auf Fele de France und Reunion 
angelegt; doch find die Kaffearten, weldye aus diefen Ges 
genden erhalten werben, nicht fo vorzüglich, wie der Kaffe 
aus dem Lande Demen, welder Mola:Kaffe, von 
dem Comptoir Mofa, wo berfelbe verfauft wird, ge= 
nannt wird, 


Wird kochendes Waſſer auf die Kaffebohnen, fo wie 
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fie im Handel vorkommen, gegoffen; fo nimm: dad Waf: 
fer eine gelblichgrüne Farbe an. Sit der Kaffe erft frifch 
eingeernbtet worben, fo ift bie Ablochung vortreflich ſma⸗ 
ragbgrün, Man Tann aus berfelben einen Lad bereiten, 
Einer Nahriht von Düpont de Nemours zufolge, 
bedient man ſich beffelben in den Colonien zum Tuſchen 
und Illuminiren ber Zeichnungen, 


Kocht man Kaffe anhaltend mit Waſſer, fo wirb bie 
Siuffigkeit braun. Es bildet ſich auf ihrer Oberfläche ein 
leihter Schaum, welcher nicht aufgeldf’t wird. Derfelbe 
rührt von einer geringen Menge Eiweißfioff ber, welcher 
durch die Hitze des Focheriden Waflers zum Gerinnen ges 
bracht worden if. Um ben Eiweißſtoff zu erhalten, muß 
man dad Waſſer einige Zeit mit Kaffe alt in Beruͤhrung 
laſſen, ehe Hitze angewendet wird. 


Durch das Filtriren erhält man bie Abkochung fehr 
Har, fie trübt fich aber, fo wie fie erfaltet. Schüttet 
man etwas Fauftifched Kali in biefelbe, fo wird ihre Farbe 
brauner, Ammonium bringt diefelbe Wirfung zumege. 
Kaltwaffer erzeugt im bderfelben einen häufigen, flodigen 
Niederſchlag. Das fchwefelfaure Eifen bildet damit eine 
dintenartige Flüffigkeit. Eine Auflöfung der thierifchen 
Gallerte truͤbt diefe Abkochung nicht. Die orydirte Salze 
fäure entfärbt diefelbe nur zum Theil, und wenn man 
ein Alkali in dieſe Mifchung fihüttet, fo wird biefelbe 
rothb. Die blauen Pflanzenfarben werden, den forgfältigs 
fien Berfuchen von Cadet zufolge, nicht gerdthet, die Lada 
muss Zinftur wird hingegen von ihr grüm gefärbt. Dies 
fem wiederfprechen andere Chemiften, und behaupten, daß 
fie eine freie Säure enthalte. 


Der Alaun wird von ihr zerfeßt, und bie Erbe wel» 
che fie nieberfchlägt, ift ſchwach gefärbt. 


Ein Pfuud trockner Kaffebohnen gaben mit acht 
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Pfund Waſſer der Deſtillation unterworfen, folgende Re⸗ 
ſultate: Es ging ein aromatiſches Waſſer über, auf wels 

chem einige Tropfen eined konkreten Oeles ſchwammen. 
Die in der Retorte zurück gebliebene Fluͤſſigkeit war He: 
brig. Nachdem fie mit etwas Waſſer verdünnt worben 
war, wurde Alkohol im diefelbe gefchüttet. Es erfolgte 
ein reichlicher Niederfchlag, der auf dem Filtrum geſam⸗ 
melt wurde. Er löf’te fi) in Wafler auf und hatte alle 
Kennzeichen eined Schleimed. Der Kaffe über welchem 
Maffer abgezogen worden, wurde, nachdem man ihn im 
einer MWärmftube getrocnet hatte, mit Alkohol digerirt: 
in dem weingeiftigen Auszug brachte Wafler einen Nies 


berfchlag zumege. 


Wird Kaffe mit Allohol Übergoffen, fo wird biefer, 
ſelbſt in der Kälte, ſchwach gefärbt. Er hält eine beträcht- 
lihe Menge Harz und färbende Subſtanz aufgeldf’t. 
Gießt man Waſſer in diefen Auszug, fo wird berfelbe 
milbicht und das Harz fällt mit Rn Farbe 
zu Boden. 


Mit ſchwefelſaurem Eiſen wird ein gruͤner Nieder⸗ 
ſchlag erhalten; mit Salzſaͤure ein braungelber. Nachdem 
der Alkohol aus dem Kaffe fo viel in ſich genommen hat, 
als er auszuziehen vermag, fo giebt er bei der Behands 
lung mit Waffer an diefed noch Extraktivſtoff und Schleim 
ab, Die angeführten Verfuche zeigen, daß im trodnen 
Kaffe folgende Beftandtheile enthalten find: 1) ein ge 
mwürzhafter Stoff, welcher im Alfohol auflöslich ift; 2) 
eine fehr Beine Menge wefentliches Del; 3) eine nicht 
unbeträchtliche Menge Harz; 4) ein noch größere® Quun⸗ 
tum Gummi; 5) Gallusfäure, allein Fein Gerbeftoff; 6) 
Ertraftivftoff und etwas Eiweißftoff. 


Mehrere vergleichende Verfuche, gaben Cadet fol- 
gendes Verhältmiß der Beftandtheile in acht Unzen Kaffe: 
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Unze, Drachm. Gran, 
Schleim na 08 8 8 8 eg 


1 — 
Du 23 8% — 1 — 
Faͤrbende, extrattariige Subſtam — 1 — 
Galuiüure . . ı 2 22 — 33. — 
VParenchma—5 33 zug 
— 10 


Eiweißfof - » 2 202. ——— 


Cadet giebt jedoch dieſe Analyſe nur als annaͤhernd 
an. Die verſchiedenen Grade der Reife der Kaffebohnen; 
bie Derfchiedenheit ded Bodens und Himmelſtrichs die fie 
beroorbracpten u. f. w. müffen auf das Verhältniß der 
Deftandtbeile Einfluß haben, 


Die Kaffearten von Martinique und Bourbon gas 
ben diefelben Beſtandtheile und faft in demfelben Verhält: 
nie. Der Mofa: Kaffe hingegen unterfcheidet fich wes 
fentlib von diefen Arten. Seine Abkochung war 
ungleich weniger gefättigt; ber weingeiftige Auszug 
hingegen mehr gefärbt, als jene, Er enthält mes 
niger Gummi, weniger Gallusfäure, mehr Harz und 
eine größere Menge des gewürzhaften Beftandtheiled als 
die andern Arten. 


Cadet fand die von andern fchon früher gemachte 
Bemerkung beftätigt, daß der Kaffe in kochendem Waſſer 
feime, In Lochendem Alkohol hingegen Feimt er nicht. 


Wird der Kaffe gebrannt, fo ſchwillt er auf; er kni⸗ 
fiert, wirb braungelb; bie Saamenbede (arillus) welche 
die Bohnen umgiebt, loͤſ't fih ab, und da fie fehr duͤnn 
ift, fo wird fie vom leichteften Hauche hinmweggeführt. Der 
geroftete Kaffe verbreitet einen aromatifchen, fehr angeneh⸗ 
men Gerub. Der auffteigende Dampf wird bei fortwähs 
render Einwirkung der Wärme dichter und die Bohnen 
brauner. Doc) bald verändert fidy der Geruch und wird 
(wach empyreumatifch, Der Kaffe ſchwitzt, er wirb auf 
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der Oberfläche blicht und hört auf zu dampfen; wirb 
die Einwirkung der Hitze fortgefetst, fo verkohlt er fich. 


Parmentier widelte gerdfteten und ſchwitzenden 
Kaffe im Löfchpapier. Diefed fog dad Del ein und blieb 
ein ganzes Jahr hindurch fettig und burchfichtig; hieraus 
würde man auf die Gegenwart eines fetten Oeles in bem 
Kaffebohnen fchliegen fünnen. abet verfuchte durch 
Auspreffen, Kochen und durch die Wirkung der kauſtiſchen 
Alkalien diefes Del abzufcheiden, ed wollte jedoch nicht 
gelingen. / 


Um den Gewichtöverluft und die Eigenfchaften zu bes 
flimmen, welche im Kaffe durch dad Brennen herborges 
bracht worden, ftellte Cadet folgende Verfuche an. Er 
brannte zwey Unzen Kaffe von Martinique, bid er bie 
Farbe der Krufte von MWeißbrod, oder trodnen Mandeln 
hatte; der Gemwichtöverluft betrug zwei Drachmen. Eine 
gleiche Menge wurde fo lange gebrannt, bi ihre Farbe 
braunroth, wie die Farbe einer reifen Kaftanie war; biefe 
verlor durch das Brennen drei Drachmen, Andere zwei 
Unzen, welche bis daß fie ſchwarz waren, geroͤſtet wurs 
den, hatten 3 Drachmen 48 Gran verloren, 


Die am wenigften gebrannte Sorte ließ fich ſchwer 
mahlen. Mit kaltem Waffer infundirt, gab fie an biefes 
Gerbeftoff ab, und die Auflöfung ber Gallerte wurde von 
diefem Aufguß gefällt. Sein Geruh und Gefchmad war 
fehr aromatifch, legterer ähnelte dem der Mandeln; er 
war nicht bitter, hatte aber einen herben Geruch, 


Wurde er mit heißem Waſſer infundirt, fo hatte der 
Aufguß denſelben aromatifhen Geſchmack und ähnelre 
dem ded Mandelgebadenen;. er war. nicht bitter und wes 
niger herbe. 


Die zweite etwas ſtaͤrker gebrannte Sorte ließ fich 
leichter mablen. _ Der Aufguß von kaltem Waffer enthielt 
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weniger Gerbeftoff; der. aromatifche Geruch: war ſchwoͤcher 
und der Gefchmad näherte fih mehr dem des gebrannten 
Zuckers; er. ſchmeckte weder bitter noch herbe. Der mit 
heißem Maffer bereitete Aufguß zeichnete ſich weber durch 
einen ftärferen Geruch noch Geſchmack aus, 


Die dritte Sorte ließ ſich leicht .mahlen. Der Falte 
Aufguß enthielt faft nichts von dem gemürzhaften Bes 
ftandtheile; fein Gefhmad war empyreumatifh und ſchwach 
bitter; mit der Leimaufldfung brachte er einen faum bes 
merfbaren Niederichlag zumege, Der mit heißem MWaffer 
gemachte Aufguß war bitterer, emppreumatifcher und der 
gewürzbafte Beftandtheil bemerkbarer, als bei'm Halten 
Aufguß, jedoch in minderem Grade ald bei dem ſchwaͤ⸗ 
er geröjteten.. 


Wird Alkohol mit gebranntem Kaffe bdigerirt, fo wird _ 
bie Fluͤſſigkeit ſtark gefaͤrbt. Waſſer fällt aus dieſem 
Auszug eine groͤßere Menge Harz, als aus ungebranntem 
Kaffe. Der harzige Beſtandtheil aus dieſem Kaffe iſt 
weiß, der aus dem geroͤſteten braungelb. 


Die Verſuche zeigen, daß bad Roͤſten ben harzigen 
und riechenden Beſtandtheil im Kaffe mehr entwidelt, 
Wird jeboch ein zu flarler Feuersgrad angewendet, fo wirb 
der riechende Beftandtheil gänzlich verflüchtigt. Man hat 
mehrere Berfahrungsarten um den riechenden Beftandtheil 
von welchen der angenehme Geſchmack des Kaffé's als 
Getränk abhängt, moͤglichſt zuruͤckzuhalten. Einige thun 
zu dem Ende, fo wie der Kaffe. anfängt ſich zu färben, 
fo viel frifche Butter in die Kaffe Trommel als erforbers 
lich ift, um ben Bohnen einen leichten, glänzenden Webers 
zug zu geben. Andere ſchuͤtten ben gebrannten Kaffe auf 
Echreibpapier und befireuen ihn mit gepülvertem Zuder. 
Diefer faugt das Del des Kaffé's ein, und hält ben ge⸗ 
wuͤrzhaften Beſtandtheil zurüd. Noch ein anderes viel 
leiht am meijien zu empfehlenbes Mittel ift diefes, daß 
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man ben Kaffe überhaupt nicht ſcharf brennt, und dann 
fo wie er ſich anfängt zu bräunen, gleiche Theile (dem Ges 
wichte nach) in Heine Würfel gefchnittened Brot in die 
Kaffe» Trommel fchüttet, | 


Durch dad Brennen bed Kaffe’d wirb aber auch ein 
neuer Beſtandtheil entwicelt, welcher in dem ungebranns 
ten nicht angetroffen wird, diefer ift ver Gerbeftoff. 
Chenevix (Phil. Mag. 1802. p. 350) machte die Bes 
merkung, daß die Kaffebohnen nad dem Brennen Ger: 
beftoff enthalten. Diefes fand Cadet bei feinen Verſu⸗ 
ben vollfonımen beftätigt: jedoch war die Menge beffels 
ben Außerft uubeträchtlich. Er ſcheint unter diefen Umſtaͤn⸗ 
den aus der Gallusfäure gebildet zu werden. Bemerkens⸗ 
werth ift ed, daß durch ſchwaches Nöften des Kaffe’s 
eine größere Menge gebildet wurde; daß diefe aber ab: 
nahm, fo wie derfelbe ftärfer gebrannt wurde, Er war 
ferner im kaltem Waſſer aufldslich, nicht aber in heißem; 
denn nur in den faltbereiteten Aufgüffen des Kaffe’ nahm 
man bie Gegenwart vefjelben wahr. Sollte er etwa burch 
bie Wärme wieder zerſtoͤrt worden feyn ? 


Der Falte Aufguß auf gebrannten Kaffe ift fehr aros 
matifh, allein er enthält wenig Schleim und Gallus⸗ 
fäure, 


Der heißbereitete Aufguß enthält gleichfalld noch den 
aromatifchen Beftandtheil, und die aufgeldf’ten Beftand- 
theile befinden ſich in einem folchen Werhältniffe, daß der 
Geſchmack deſſelben vorzüglich angenehm iſt. Die Abfos 
hung bed Kaffé's enthält wenig von dem gewürzhaften 
Beitandtheile; hingegen eine beträchtliche Menge Schleim 
und Gafusfäure, zuweilen enthält fie audy etwas Harz, 
welches von ber Fluͤſſigkeit ſchwebend erhalten wird. We: 
der der Falte noch warme Aufguß, noch die Abkochung roͤ⸗ 
theten die Lackmus-Tinktur. 
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Auf diefe Eigenfchaften gründet Cadet folgende Bors 
ſchrift zur Zubereitung bed Kaffes ald Getränf: Man 
theile den ungebrannten Kaffe in zwei gleiche Theile. Den 
einen brenne man, bis er die Farbe der Mandeln bat, den 
anderen bis er -faftanienbraun ift, mifche fie dann zufams 
men, mahle fie, und infundire fie zuerft mit kaltem Waf: 
fer. Nachdem dieſes abgegoffen worden, fo fchltte man 
auf den Rücftand heißes Waſſer, defien Temperatur uns 
gefähr 19090 Fahr. iſt. Nachdem dieſes abgelaufen: ift, 
vermifche man biefen Aufguß mit dem erften. Will man 
den Kaffe trinfen, fo erhige man benfelben raſch, lafje ihn 
jedoch nicht Fochen, 


In der Afche ded Kaffe’ fand C abet: Kohle, Ei: 
fen, Kalferde und ſalzſaures Kali, Das Verhältniß diefer 
Beftandtheile ift von ihm nicht beſtimmt worden. 


Es ift auffallend, daß im diefem Pflangenkörper Eifen 
und ‚Galluäfäure, ohne mit einander verbunden zu feyn, 
und ohne demfelben eine blaue ober ſchwarze Farbe) zu 
ertheilen, vorfommen, Cabet fand biefe beiden Beſtand⸗ 
theile auch in den Galläpfeln, 


Man fehe: Dissertation sur le Caff& par Ant, 
Alexis Cadet de Veaux; suivie de son analyse par 
Charles Louis Cadet. Paris 1807 p. 56 — 55. 


Shenevir glaubte im Kaffe eine eigenthümliche 
Subſtanz angetroffen zu haben. Ihre Eigenfchaften, fo 
wie ihre Abſcheidung find B. I. ©. 340 — 341 ange: 
führt worden, 


Kürzlich hat Parmentier in ber pharmacentifchen 
Geſellſchaft zu Paris eine fehr ausführlide Unterfuchung 
bed Kaffe von Payffe vorgelefen. In dieſer fucht der 
Verfaſſer zu zeigen, daß der Niederfchlag, welcher entfte- 
bet, wenn man eine Ublochung des Kaffe mit ſchwefel⸗ 
faurem Eifen vermifcht, nur in Salpeterfäure, Schwefels 
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fäure, Phosphorfäure und Kleefäure auflbälich fey; und 
daß der Kaffe feine Gallusjäure, wohl- aber eine eigens 
thuͤmliche Säure, die er Kaffefäure (acide cafıque) 
nennt, enthalte, Diefe Säure ſcheidet er durch eben das 
Verfahren ab, deſſen fih Chenevir zur Abfcheidung des 
bittern Stoffes aus dem Kaffe bedient. 


‚Cadet Hat die Verfuhe von Payſſé wiederhohlt. 
Er fand den durch ſchwefelſaures Eifen aus einer Abko⸗ 
hung des Kaffe erhaltenen fehr dun*elblauen, faft ſchwar⸗ 
zen Niederſchlag, in ormdirter Salzfäure, ftarfer und ſchwa⸗ 
cher Effigfäure, Weinfteinfäure, Zitronenfäure, ja fogar in 
Benzoefäure auflöslih.  Gegenverfuche die Cadet mit 


. gallusfaurem Eiſen machte, führten ihn auf diefelben Res 
ſultete, welche jener Niederfeblag gab. 


Ein anderer Theil einer Abfochung bed Kaffe wurde 
nah Chenevir Borfchrift mit falzfaurem Zinn behau⸗ 
belt. Der fehr häufige Niederſchlag welcher dadurch gebils 
det wurde, wurde fo lange mit Waffer ausgewajchen, bis 
biefeö Feine Spur von Säure mehr zeigte, dann wurde 
er in Waffer vertheilt, und durch fchmwefelhaltigen Waſſer⸗ 
off zerſetzt. Dad ſchwefelwaſſerſtoffhaltige Zinn wurde 
audgefchieden und die frei gewordene Säure blieb in der 
Fluͤſſigkeit. Dieſe wurde filtrirt, und. durch Verdunſten 
bei gelinder Wärme auf den achten Theil gebracht. In 
dieſem Zuftande hätte fie Payſſé's Kaffefäure barftellen 
müffen; allein bie Prüfung mit allen Reagenzien unb 
Grgenverfuche mit Gallusfaure, überzeugten Cadet, baf 
diefe vermeinte neue Saure, Gallusfäure fey. Um jedoch 
jedem Zweifel zu begegnen, wurbe eine Ablochung won 
Gallaͤpfeln auf diefelbe Art behandelt, und ed wurden ges 
nau diefelben Nefultate erhalten, nur war in diefem Falle 
die Menge der Säure größer (Cadet a. a. D.). 


Die Anwendung des Kaffe’3 ald Aufguß oder Abkochung 
zum Getraͤnk wegen feiner reizenben, belebenden Kraft, erſtreckt 
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fih über alle vier Welttheile. Nach Europa’ ift er aus 
dem Drient gekommen. Bon ben Ufern bed rotben Mees 
red foheint der Gebrauch des Kaffe’s fih nah Medina, 
Mekka und über das ganze von Muhamebanern bewohns 
te Gebiet verbreitet zu haben. Vielleicht war in Perfien 
ber Gebrauch des Kaffé's noch früher befannt. Die erfte 
Beranlafjung zur Benutzung ber Kaffebohnen in der ans 
geführten Abficht wird folgendermaßen erzählt. Ziegenhirs 
ten merften, daß die Ziegen, wenn fie bie Früchte bes 
Kaffebaumes fraßen, dadurch lebhafter und muntererjwurs 
ben. Ein Superior eined Klofterd in Arabien, verfuchte 
num daſſelbe Mittel bei feinen trägen, fchläfrigen Moͤn⸗ 
chen, um fie während des nächtlichen Gotteödienftes muns 
ter zu erhalten. Nach andern foll ein frommer Molla, 
der zur Schläfrigfeit geneigt war, fich zuerft diefed Mittels 
bedient haben, um fich bei feinen geiftlichen Uebungen - 
munter zu erhalten, und da ber Erfolg feinen Erwartuns 
gen entfprach, unter feinen Derwifchen Nachahmer gefuns 
den haben, 


Sn Frankreich führte Soliman Aga, Gefanbter 
der Pforte im Jahre 1669 den Kaffe ein, Er bemirthete 
bie ihm befuchenden Herren und Damen mit biefem Ges 
traͤnke. Im Jahre 1672 erdffuete Paſchal ein Armes 
nier auf dem Foire St. Germain, Quai de l'ecole ein 
KRaffehaus, denen Ähnlich, welche feit lägerer Zeit in der 
Levante eingerichtet waren, und nannte feine neue Einrich⸗ 
tuhg Caffe, Procope baute das erſte zierlihe Kaffehaug; 
Boltaire, Piron, Fontenelle, St. Foir waren 
fleifige Befucher deffelben. Bon Franfreih aus verbreis 
tete fich der Gebrauch des Kaffe’s uͤber die übrigen Theis 
le Europens, 


Kalt, vegetabilifches Alfali, Gewächslaugenfalz. 
Kali causticum, Alkali fixum vegetabile. Alcalı 
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vegetal, Potafse. Man war fonft ber Meinung, daß 
das Kali ausſchließend dem Pflanzenreiche angehöre, daher 
auch fein Nahme vegetabilifches Alkali, weldhen man 
ihm gegeben bat, allein man findet ed in allen drei Reis 
chen der Natur, Ed fommt im mehreren thierifchen Flüfs 
figfeiten vor, Klaproth entdeckte ed im Mineralreiche, 
welches die Analyjen von Vauquelin und andern Ches 
miften beftätigt haben, 


In vorzügliher Menge kommt es jedoch im Pflan⸗ 
zenreiche vor, und faft alle Pflanzen, diejenigen ausge⸗ 
nommen, welche in einem mit Kochfalz durchbrungenen 
Boden wachſen, enthalten, freilich in fehr ungleicher Men⸗ 
ge, bafjelbe. In dem erften Bande S. 186 wurde ein 
Berzeichniß der Menge Kali, welche in ber Ufche mehre- 
rer Pflanzen enthalte ift, geliefert. 


Eine vorzüglihe Duelle zur Gewinnung bed Kali ift 
au denen Orten, wo man ſich des Holzes ald Brennmas 
terial bedient, die Afche von den Heerden und aus den 
Defen. In großen Wäldern, wo wegen Entferuung volfs 
reicher Stadte und Dörfer, und wegen Mangel fchiffbarer ' 
Ströme ber Abſatz des Holzes nicht mit Vortheil .erfol: 
gen kann, verbrennt man abfichtlih das Holz, um aus. 
der Aſche das in ihr enthaltene Kali zu ziehen. Diefes 
gefchieht auf dem Boden des Waldes, oder zwedmäßiger 
in einem Dfen auf einem Roſte, deffen Stäbe fo eng zu: 
fammenftehen daß das Hindurchfallen der Kohlen verhins 
dert wird, und unter welchem ein mit Backſteinen belegter 


Aſchenfall befindlich ift. 


Auch Geſtraͤuche, Kräuter vorzüglich Farrenfräuter, 
‘bad Erigeron canadense, der MWermuth, bie nah dem 
Abblättern des Tabacks ſtehen bleibenden Tabaksſtaͤngel, 

das Stroh des Buchweizens, bie Früchte des Roßkaſta⸗ 
nienbaumes (Aesculus Hypocastanum) u, ſ. w. koͤnnen 
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mit Wortheil verbrannt werden, um aus ihrer Afıhe Kali 
ju gewinnen, 


Das Verfahren um durch Auslaugen aus der Afche 
dad Kali (freiiih nicht rein, fondern mit Kohlenfäure, 
fchwefelfaurem Kali, falzfaurem Kali, Kiefelerde u. f. w. 
vermiiht, in welchem Zuftande ed Pottafche genannt 
wird) auszuzieben, ift in den verfchiedenen Pottafchenfa= 
brifen nicht ganz übereinftimmend, 


Einigen laugen bie Afche mit Faltem; andere mit 
fochendem Waller aus. Die erfteren bedürfen einer grd> 
ßeren Menge Waffer um die Aſche auszulaugen, auch ift 
mehr Zeit und Arbeit erforderlihd. Die andern erhalten 
in #ürzerer Zeit eine gefättigtere Lauge, ed ift aber ein 
Keffel und Brennmaterial zum Hetßmachen bed Waſſers 
erforderlich; allein dad Erſparniß an Zeit und Arbeit 
eınpfielt diefes Verfahren, dennoch) vor dem erfteren, 


Die Aſche wird in hölzerne Gefäße vertheilt und feſt⸗ 
geftampft; letzteres damit das Waſſer langfam und gleich- 
förmig fie durchdringe. Man fchhttet fo lange Waifer 
binzu, bis diefes uͤberſtehet, laßt es mehrere Stuns 
den ruhig fteben und dann durch einen im Boden anges 
brachten Abzug, welcher bid dahin verjchloffen war, abs 
fließen. | 

Durch einmaliges Nufgiefen von Maffer wird der 
Aſche nicht alles Kali entzogen, man übergieft fie daher 
auf's Neue mit Waffer, bedient ſich aber der fchwächeren 
Lauge, weldye durch dieſes ermeuerte Aufgießen erhalten 
wird, da dad Merfieden derfelben umnöthigen Aufwand 
von Zeit und Brennmaterialien erfordern würde, zum 
Auslaugen frifcher Aſche. Bearbeitet man Eine fehr große 
Menge Alche in einem Gefäß, fo wird das Aufgiepen 
des Waſſers noch dfter wiederhohlt werden muͤſſen. 


- Su einigen Pottafchenfabriten bebient man ſich zum 


30 | Kali. 


Auslaugen der Afche des ſtehenden, zumeilen des faulens 
den Waſſers. Man glaubt dadurch eine größere Ausbeus 
an Kali zu erhalten. Diefer Meinung, welcher auh Kun⸗ 
kel zugethan war, beruhet aber auf einen Irrthum. Wurs 
be in manchen Fällen eine größere Menge Kali gewon⸗ 
nen, fo muß dieſes im Waſſer vorhanden gewefen feyn. 


Die zum Verfieben anzumendende Lauge muß ein Ci 
‚tragen, oder 12 bis 15 Grade nady Baume's Arkomes 
ter halten, oder ein ſpecifiſches Gewicht von 1,100 haben, 
Man nimmt Siedepfannen von Gußeifen, die rund find, 
ungefähr 3 bis 5 Fuß im Durchmefier und 18 bis 20 Zoll 
Tiefe haben. Eine größere Tiefe würde unzweckmaͤ⸗ 
Big feyn, weil dad Verdampfen ber Lauge dadurch ers 
fehwert wird, Mehrere diefer Pfannen, drei bis fünf, em« 
pfangen die noͤthige Hitze von demfelben Heerde. 


Nahe am Dfen muß ein Bchältniß befindlich feyn, 
das gleihfalld mit Lauge angefüllt und durch bad Feuer 
ded Dfend erwärmt wird, Aus biefem füllt man 
von Zeit zu Zeit, fo wie die Feuchtigkeit ver= 
dunftet, frifche gehdrig erwärmte Lauge (damit die Lauge 
in den Pfannen nicht erfalte) in die Siedepfanne. Man 
bringt die Lauge in den Pfannen dem Siebepunft nahe, 
nicht aber zum völligen Sieden, weil fie in diefem Falle 
fpritst, auch mit den Daͤmpfen viel Salztheile fortgeriffen 
werben, | 


Fängt die Pottafche an, fich als fefter Körper abzu= 
fcheiden, fo hört man mit dem Zugießen frifcher Lauge 
auf, und bringt durch fortgefeßte, allein gehörig gemäßigte 
Hige (damit die Pfanne nicht anbrenne) die Pottafche zur 
Trockene. Man fchöpft auch wohl, welches beffer ift, die 
feftwerbende Pottafche von Zeit zu Zeit mit einer eifernen, 
mit mehreren Heinen Löchern verfehenen Kelle aus ber 

Siedpfanne heraus, fo daß das Sieden ununterbrochen 
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fortgeſetzt werben kann. Die ausgeſchdpfte Pottaſche 
wird in einen mit dem Ofen in Verbindung ſtehenden Bes 
bälter gefchüttet, und völlig ausgetrocknet. In diefem Zu⸗ 
flaude wird fie rohe Portafhe, Fluß auch rober 
oder rother Fluß genannt. 


Die rohe Pottafche (salin) bat eine mehr ober 
weniger bräunliche Farbe. Diefe ruͤhrt von den der Aſche 
eingemengten Kohlen ber, weldye noch nicht völlig verfohlte 
Theile enthalten, die ein brandiged Del an das Laugen» 
falz abgeben, 


Um diefe färbende Theile zu zerftüren und die Pott: 
afche völlig auszutrocknen, wird die Pottaſche kalcinirt. 
Man bewerkitelligt die im eimem Neverberirofen, deſſen 
gedrücdte Wolbung in der Mitte nur ungefähr 14 bie 16 
301 vom Heerde abfteht. Man giebt diefen eine Länge 
von 10 bis 11 Fuß, bei einer Breite von 6 bis 8 Auf. 
Der Feuerheerd ift einige Zoll über den Heerd, auf wel⸗ 
chem die Pottaſche liegt, erböbt. Der Rauchfang if am 
entgegengefegten Ende bed Ofens befindlid, damit die 
Flamme über den ganzen Heerd binftreihe. An den Geis 
tenwänden befinden fich zwei Deffnungen; diefe dienen das , 
zu, die rohe Pottaſche einzutragen, fie während bed Kals 
einirend umizurühren, und die Ealcinirte Pottafche, wenn 
fie fertig ift, herauszunehmen. 


Schlüter befchreibt für biefen Zweck einen Dfen, 
welcher ſechs Fuß in’d Gevierte hat, und ber in drei 
Behältniffe abgetheilt if. Zwei bie ſich an ber Seite be= 
finden, dienen zur Feurung, dad mittelfte zur Aufnahme 
der zu kalcinirenden Pottaſche. Eıne Feine Scheidewand 
aus gegofienem Eiſen oder Mauerwerk, die fi etwa 7 
Zoll über ben Heerd erhebt, beftimmt bie verfchiedenen 
Abtheilungen. Zwiſchen den Seitenwänden und der Woͤl⸗ 
bung des Ofeuns bleibt ein leerer Kaum von 4 bis 6 Zoll, 
durch welchen bie Flamme in das mittlere Behaͤltniß 
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foielt. Sowohl ber Feuerheerb ald der Kalcinirheerb 
find mit befondern Oeffnungen verfehen. Holzerſparend ift 
ed, wenn man bad Cinäfchern des Holzes, dad Verſieden 
ber Lauge und dad Auöglühen der Pottafche in einem 
Dfen und bei einem Feuer verrichtet. (Beckmann's 
Technologie 1796 ©. 429). 

Nachdem der Feuerheerb geheizt und ber Kalcinirheerb 
angewärmt worden; wirb die rohe Pottafche mit eifernen 
Schaufeln auf den letzten geworfen und auögebreitet. Ans 
fänglicy giebt man unr ein fchwaches Feuer, um dad Vers 
dunften der wäßrigen Theile zu bewirken, aber auch fo. 
‚- zu mäßigen, daß die Salztheile nicht mit fortgeriffen wer⸗ 
den. Nach und nach verftärft man das Feuer bis zum 
ſchwachen Glühen der Pottafche, und hält damit an, bis 
diefelbe weiß wird, wobei man fie fleißig mit eifernen 
Krücden umrührt, damit alle Theile gleichfürmig die Eins 
wirkung ded Feuers erfahren, und alle kohlige Theile zers 
ſtort werden. Die gehörig geglühte Pottafcye wird mit 
eifernen Kruͤcken herausgezogen, und bafür rohe Pottafche 
eingetragen. 

Es ift ein Fehler, wenn man bie Hitze bis zum Zu: 
fammenballen oder Schmelzen der Pottafche verflärtt. Sie 
verliert im diefem Falle zuviel von ihrer Kohlenfäure und- 
wird zu Äßend; ed bleiben ferner in den zufammengeball- 
ten Klumpen Theile roher Pottaſche eingefchloffen; ferner 
verwandeln die nicht zerſtoͤhrten Kohlentheile das in ber 
Pottafche enthaltene fchwefelfaure Kali in ſchwefelhaltiges 
Durch bad Ausglühen verliert die rohe Pottafche 10 bis 
25 Procent. Die Pottafche wird gleich, nachdem fie ab- 
gefühlt ift, in Tonnen gepadt und an einem trodenen Ort 
aufbewahrt; überhaupt forgfältig gegen Feuchtigkeit ges 
ſchitzt. 

Ehemals wurde die Pottaſche in eiſernen Toͤpfen 
ausgegluͤht; da in der plattdeutſchen Sprache Pott einen 

| Topf 
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Topf bebeutet, fo ift wahrfcheinlich baher ber Name 
Pottaſche entftanden, 


Iſt dad Ausglühen der Pottaſche gehdrig verrichtet 
worben, fo ift fie leicht, fie hat auf ihrer Oberfläche: blaue, 
weiße, zuweilen grüne Flede; biefe Farben rühren von eis 
nem Antheile Manganedoryd ber. Auf dem Bruce ift 
fie weiß. Sie bat einen ſcharfen Atenden Geſchmack; an 
ber Luft verwandelt fie fich in eine teigartige Maffe, und 
loͤſ't ſich mit Leichtigfeit im Wafler auf. 


Auch nach dem Ausgluͤhen ift die Pottafche mit vers 
ſchiedenen Salzen, und andern fremdartigen Subftanzen vers 
unreimigt; jedoch bemerft man unter den verfchiedenen 
Arten Pottaſche, welche im Handel vorfommen, hierin 
große Verſchiedenheiten. Zumeilen werden fogar abſicht⸗ 
lich Verfaͤlſchungen (3. B. Vermiſchung mit Sand bei'm 
Kalciniren) vorgenommen, um das Gewicht der Pottaſche 
zu vermehren. Man unterſcheidet im Handel mehrere 
Arten Pottaſche: als Perlaſche, welche vorzüglich aus 
England kommt, und ſehr geſchaͤtzt wird; Waidaſche, 
welche daher ihren Namen hat, weil ſie von den Waid⸗ 
faͤrbern gebraucht wird; auch ſie gehoͤrt zu den reineren 
Sorten. 


Die aus den udrdlichen Gegenden Guropa’s, wird 
über Danzig außgeführt, und heißt daher Danziger 
Pottaſche m. f. w. 


Dem fünftler, welcher von ber Pottaſche Gebrauch mas 
chen will, muß es wichtig feyn, den Kaligehalt berfelben genau 
zu kennen, um fich darnach bei feinem Einkauf zu richten; 
auch muß er fid von ben frembartigen Beimijchungen 
überzeugen Fünnen, indem diefe auf manche der zu machen» 
den Anwendungen Einfluß haben fbnnen 


Bil man. den Kaligehalt der Pottaſche erforſchen, 
au. [3] 


E 
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ſo iſt es nicht hinreichend, daß man ſie in der erforder⸗ 
lichen Menge Waſſer aufldfe, und nun ſchließe, daß je 
größer das fpecifiihe Gewicht der Lauge ſey, um fo grös 
fer ſey der Kaligehalt der Pottafhe: denn Vauquelin 
hat gezeigt, daß eine an Kali arme Pottafcha, eine Lauge 
von größerem ——— Gewichte giebt, als eine reich⸗ 
haltige. 


Vauquelin empfiehlt zur Pruͤfung der Pottaſche 
die Salpeterſaͤure. Zuerſt beſtimmt man genau die Men⸗ 
ge Kali, welche von einem gegebenen Gewichte der zum 
BVerfuche anzumendenden Salpeterjäure neutralifirt werben 
kann. Man fättigt bierauf, das in der zu prlfenden 
Pottaſche enthaltene Kali mit Salpeterfäure von derfelben 
Stärke, und fohließt auf die Menge ded Kali, aus der 
Menge ber zur Sättigung verbrauchten Säure. Statt der 
Salpeterfäure kann man ſich mit gleichem Erfolge ber 
Salzfäure oder Effigfaure bedienen, 


Um die Menge des fchreefelfauren und falzfauren 
Kali auszumitteln, nachdem die Menge des Kali vermits 
telft der Salpeterfäure gefunden worden, verfährt man 
folgendermaßen. Man zerfetst dad ſchwefelſaure Kali, 
durch falpeterfaure Baryterde. Die Menge bed erhalte 
nen fchwefelfauren Baryts entfpricht ungefähr der Hälfte 
bed fchwefelfauren Kali und 0,28 bed im letteren enthal= 
tenen reinen Kali. Durch falpeterfaures Silber kann man 


das falzfaure Kali zerfegen und gleichfalls die Menge def= 
felben beftimmen, 


Durch dad angegebene Verfahren fand Bauquelin 
bad Verhältniß der Beftandtheile von mehreren Arten der 
im Handel vorfommenden Pottafche, Bon jeder derſelben 
hatte er 1152 Theile zum Verſuche genommen. 
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4 Unaufe] Rob: 
Den: Sowe] Zatz⸗ionenn 


des felſau⸗· 
Arten von Pottaſche. —— 7* jaures | cher re und 


. Kati. | Rüdı | ar 
Kali. I Kali fand. | fer. 


Ruffiſche Pottalhe . |772| 65| 5 | 56 1353 
merifanifhe Pottafhe |857 | 154 | 20 | 2.1119 
Perlahe ._ ... . 17541 80| 4 | 6 1308 
Pottafche von Zrir .„ |720|165| 44 | 24 | ıyg 
Danziger Pottafhye . |603 | 152 | 14 | 79 | 304 
Pottaſche aud den Vogefen| 444 | 148 | 222 | 34 | 304 


Nah Kirman (Chem. Schrift. B. IV. S. 99) und 
Befirumb (Kleine phyſ. chem. Abhandl. B. VI. 9.1. 
&. 60 ff.) kann man auf folgendem einfachen Wege ben 
Kaligehalt einer im Handel vorkommenden Pottafche fin⸗ 
ten: Man gießt Falteö, dann warmes, endlich fiedends 
heißes Waffer fo lange auf die, auf ein Filtrum gelegte 
abgemogene Afche, als das Waſſer noch etwas in ſich 
nimmt, Der unaufgelöf’t gebliebene Reſt, beffen Gewicht 
man beftimmt, befteht and Erde, Sand und Kohle, 


In die Lauge ſchuͤttet man in Beinen Antheilen von 
einer Alaunauflöfung (melde einen [Theil Alaun gegen 
jwanzig Theile Wafler enthält) fo lange, als noch eine 
Zrübung erfolgt; dann gießt man noch etwas Alaunaufs 
fung hinzu, Den Niederfchlag waͤſcht man forgfältig 
mit kochendem Waſſer aus, trod'net ihn bei einer Tempe⸗ 
ratur von 300° Fahr. und wiegt ihn alddann, Hierauf 
Mt man ihn mit Huͤlfe der Wärme in reiner Salzſaͤure 
auf. Den Rüdftand fammelt man auf dem Filtrum, und 
befimmt , nachdem er audgewafchen und getrocknet wors 
den, fein Gewicht. Hieraus findet man die Menge wel⸗ 
che aufgeldf’t wurde, Dad Wieberaufgelbf’te ift Alauns 
erde, welche bad in ber Afche enthaltene Kali aus ber 
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Alaunaufibſung niedergeſchlagen hat. Jede 78 Gran dies 
fer Erde, zeigen 100 Gran reined im ber Pottaſche befind- 
lies Kali am, 


Melter bat ein anderes Verfahren ben Kaligehalt 
ber Pottaſche zu beſtimmen angegeben, welches Genauig⸗— 
keit mit Einfachheit verbindet. Man nimmt ein Maaß 
Pottaſchenaufloͤſung und gießt dieſes in einen Glaszylin⸗ 
der; füllt hierauf daſſelbe Maaß mit Schwefelſaͤnre an, 
die man ſtets, um bei Prüfungen verfchiedener Arten von 
Pottafche vergleichbare Refultate zu haben, von berfelben 
Stärfe nimmt; vermifcht die Säure mit der Pottaſchen⸗ 
auflöfung und rührt fie wohl mit einem Glasftäbchen um, 
Man läßt einen Tropfen der Mifhung auf Ladınuspas 
pier fallen, wird biefed nicht gerbthet, fo ſchuͤttet man zu 
ber Mifhung noch ein Maaß, oder Fraktivnen eined Maas 
ßes Säure, und fährt damit fo lange fort, bis dad Pas 
pier geröthet wird, Je mehr ein Maaß ber Pottafchen: 
auflöfung Säure erfordert, bis diefer Erfolg eintritt, um 
fo größer ift der Kaligehalt derfelben. 


Kaum braucht wohl erinnert zu werben, baß wenn 
man richtige Refultate haben will, man den Verſuch mit 
Aufdfungen, welche im Großen gemacht wurden, anjtellen, 
und die Auflöfungen ſtets aus demfelben Gewichte Pottafche 
und Waſſer Dereiten muß. Damit die Säure von berfels 
ben Stärke fey, bereitet man fich en in größerer 
Menge im Voraus, 


Melter fchließt die aufzuldfende Yottafche in ein eis 
‚ferned durchloͤchertes Gefäß, oder in ein aus Eifendrat 
geflochtenee Net ein, und taucht diefed in dad Waſſer. 


‚Decroifilles der ältere bat ein bequem einges 
richtetes Werkgeng, welches er Alkaliméter nennt, an⸗ 
gegeben, um den Kaligehalt in den. verfchiedenen Arten 
on Pottaſche, welche im Handel vorfommen, vermittelfb 
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Saͤttiguug durch Schwefelſaͤure zu beſtimmen. Eine Bes 
ſchreibung findet man in dem Bulletin de la Societe 
d’encouragement pour l’industrie nationale. Decembre 
1806 p. 140 — 145. 


Eine reinere Sorte bed Kali erhält. man durch 
Einäfchern der MWeinhefen, Sie führt im Handel den 
Nahmen der Weinhefenaſche cendres graveldes). 
Nur an denen Orten, wo fehr viel Wein geleltert wird, 
läßt fich eine folche Fabrik anlegen, Im ganzen mittäg- 
lichen Frankreich befindet fih nur eine, und zwar zu Cette, 


Den Weinhefen wirb eritweder durch Auspreſſen ober 
durch Ausfegen an bie Luft und die Sonne ihre Feuchtigs 
feit entzogen. Bebient man fich des erftern Merfahrens, 
fo wirb die audgepreßte Feuchtigkeit zur Bereitung von 
Gffig oder Branntwein benugt. Man formt Kuchen aus 
den gehbrig getrocneten Hefen, und fährt fort fie zu 
trocnen, bis fie mit glattem Bruche und Geräufch fich 
zerbrechen laffen. Zuweilen muß man um biefed zu ers 
reichen, kuͤnſtliche Wärme anwenden, 


In diefem Zuftande trägt man fie in einen Ofen ein, 
in dem man etwas Reisholz oder ein anderes leichtes 
Brennmaterial angezindet bat. So wie die Kuchen in 
Brand gerathen find, laͤßt man fie fortbrennen, ohne fie 
zu rühren, unb unterhält dad Feuer dadurch, daß man 
neue Kuchen nachwirft. Damit fährt man fo lange fort, 
bis der Dfen mit einer leichten, fchrwanımigen Maſſe ans 
gefͤllt iſt. Diefe läßt man im Dfen erfalten; fie erhält 
dadurch .eine grünliche, mit Blau vermifchte Farbe, 


Wenn die Weinhefenafche den erforderlichen Grab ber 
Guͤte haben foll, fo muß dad Verbrennen vollftändig ers. 
folgt ſeyn. Sie darf auf dem Bruche Feine ſchwarzen 
Yunkte zeigen. Bemerkt man an ihr, wenn fie aus bem 
Ofen gezogen wird, ſchwarze Stellen, oder nicht gehdrig 
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verbrannte Theile, fo mirffen dieſe forgfältig abgefonbert 
und zum zweiten Male in ben Ofen gebracht werben; widri⸗ 
genfalls ertheilt fie dem Wafler eine gelbe Farbe, und 
macht bie Farbe bed Indigo grünlich, 


Auf ber Zunge erregt fie eine lebhafte, etwas bren⸗ 
nende Empfindung. Sie Idf’t fich faſt ganz in Wafler 
auf, Man Hält fie unter denen im Handel vorlommens 
ben Sorten Alkali flr die reinfte, und welche am gleich- 
förmigften in ihren Eigenfchaften ifl. Daher bedient man 
fi) ihrer auch da, wo bie größere Reinheit des Alkali von 
Wichtigkeit ift, 3.8. bei mancher Anwendung in der Fürs 
berei. Chaptal überzeugte fich durch eine genau anges 
fiellte Analyfe, daß in biefem Altali nur fremdartige 
Beimifhung enthalten fen, wovon ein Wiertheil ſchwefel⸗ 
faures Kali, die übrigen drei Viertheile kohlenſaure Kalk: 
erde, Talkerde und etwas weniges Alaunerde waren, 


Auch durch Detonation bed Salpeterd mit Kohle 
laͤßt fi) ein vorzüglich reines Kali erhalten. Man betos 
nirt zu dem Ende zehn Theile reinen Salpeter mit drei 
Theilen groͤblich zerftoßenen Kohlen in einem eifernen 

faͤße. 


Da der Mangel an Holz, der in mehreren Laͤndern 
fo ſehr uͤberhand nimmt, ben Preis der Pottaſche betraͤcht⸗ 
lich erhöht hat, fo ift man darauf bedacht gewefen, das 
Kali aus feinen Verbindungen mit Schwefelfäure, in wel: 
chem Zuftande es theild ald Natur= theild ald Nebenpros 
buft bei manchen Gewerben vorfommt, auf eine möglichft 
wobhlfeile Art abzufcheiden, 


Dean hat zu dem Ende dad fchwefelfaure Kali durch 
Behandlung mit Kohlenpulver im Glühfeuer, in ſchwefel⸗ 
haltiged verwandelt, und bad Kali durch einen Zufag von 
Dlei, Eifen u. ſ. w., ober durch wiederholtes MWafchen, 
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Kalciniren und Kiyftallifiren vom dem Schwefel: befreit 
(Ann. de Chim. T. XIX, p. 217), 


Dur biefed Verfahren wird jeboch immer ein 
mit fremdartigen Beftandtheilen verunreinigtes Kali erhals 
ten werden. J. W. Fiſcher fchlug ald Zerlegungsmittel 
der fchwefelhaltigen Alkalien die Rohlenfäure vor, welches 
(mie auch Döbereiner bei Wiederholung dieſes Verſu⸗ 


ches beftätigt fand) jenen oben angeführten vorzuzie⸗ 
ift. 


Dize (Meued allgem. Journ. der Chem. B. III. S. 
183 ff.) zerlegt die fchmwefelhaltigen Alkalien dadurch, dag 
er bie zum Sieden gebrachten Auflöfungen berfelben in 
Waſſer entweder mit Blei: oder Manganedoryd behans 
beit... Diefe zerftdren nach ihm den fchwefelhaltigen Wafs 
ſerſtoff und bemächtigen ſich des Schwefeld, fo daß in der 
Zluffigfeit nichts ald reines kohlenſaures Kali angetrofs 
fen wird. 


Ddbereiner fand, daß nur in bem Falle, wenn er 
bie Auflöfung des ſchwefelhaltigen Kali Falt mit Bleioxyd 
behandelte, dad von Dize angegebene Refultat erhalten 
wurde. Bei Unmendung der Wärme hingegen wurde der 
Schwefel in Säure verwandelt, bad Oxyd aber metallis 
fir. Manganedoryd zerſetzt weber bei einer hoben noch 
niederen Temperatur die Auflöfung des ſchwefelhaltigen 
Kali. Bei einem Zufa von gröblicy geftoßener Holzkohle, 
jerfetst dad Manganedoryd, die fchwefelhaltige Verbin⸗ 
bung. Journal für bie Chemie und Phyſik B. II. ©, 
705 fl. 


Durch welches ber angegebenen Berfahrungsarten 
übrigens aud) dad Kali dargeftellt wurde, fo ift es, felbft 
wenn ed auch Feine andern ihm beigemengten Salze ents 
halten follte, doch keinesweges rein; fonbern es iſt mit 
Kohlenfäure verbunden. Es verfirich eine geraume Zeit, 
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ehe ſich die Chemiſten von der Gegenwart biefed fremdar⸗ 


tigen Beftandrheiled in dem Kali überzeugten, Zwar was 
ren ihnen die Veränderungen nicht entgangen, weldhe das 
Kali durch Behandlung mit gebranntem Kalk erleidet, als 


lein man hatte fehr irrige Vorftellungen von dem, wos 


dadurch bewirft werde. Black war ber erfte, der im 
Sabre 1756 durch eine fcharflinnige und genaue Analyfe 
zeigte, daß dad Kali, welched durch Verbrennen von 
Pflanzenkoͤrpern erhalten worden, mit Kohlenfäure verbuns 
den fen, und daß die Kalkerde ihm letztere entziehe. 


Um das Kali rein und frei von Kohlenfäure barzus 
fielen, fann man nah Lowitz folgendes Verfahren bes 
folgen: Die im Handel vorfommende Pottafche wird durch 
Kochen mit gebranntem Kalt ätzend gemacht. Die erhals 
tene Lauge wird filtrirt und bid zur Erſcheinung einer 
ftarfen Salzbaut verdunſtet. Nach dem. Erkalten wird 
fie durch Leinwand gegoffen, um die fremdartigen Salze 
abzufcheiden. Sie wird aufs Neue in einem eifernen 
Topfe eingefocht, der häufig enrftehende Schaum mit eis 
nem eifernen Schaumlöffel hinweggenommen, und bamit 
fo lange fortgefahren, bis dad Salz ohne allen Schaum 
rubig fließt. Dann nimmt man es vom Feuer, läßt es 
unter beftändigem Umrühren mit einem eifernen Spatel, 
erfalten, Idf’t es ungefähr in dem doppelten Gewichte 
Falten Waffers auf, filtrirt die Aufldfung. abermals durch 
Leinwand und dampft fie in einem gläfernen Kolben (wel⸗ 
ches jedoch Kennedy Edinb. Trans, Vol. 97. tabdelt, 
weil das, Kali in biefem Zuftande Glas auflöf’e) ab, bis 
fie zu Kryſtallen auſchießt. Nach erhaltener regelmäßiger 
Kroftallifation wird die fehr braune Lauge abgegoffen, 
man läßt die Kryftalle gut abtropfen, loͤſ't fie wieder in 
gleichviel Waffer auf, bewahrt die Lauge in einer gut ver⸗ 
ftopften Flaſche, gießt fie nach einigen Tagen von dem 
(dlammigen Bodenfage ab, und bringt fie durch Verdun⸗ 
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fen auf's Neue zum Kryſtalliſiren. (Crell's chem. 
Annal. 1796 B. I. ©. 306). t 


Ein anderes Verfahren hat Berthollet angegeben: 
Man kocht dad zu reinigende Kali mit anderthalb bis zwei 
Theilen Kalterde und zehn Theilen Waffer, dem Gewichte 
nach, einige Zeit in einem eifernen Gefäße; oder läßt bie 
Miſchung acht und vierzig Stunden lang in einer wohl 
verftopften gläfernen Flaſche ftehen, und ſchuͤttelt fie von 
Zeit zu Zeit um. Gie wird alddann filtrirt und in einem 
filbernen Gefäße rafch fo lange gekocht, bis fie in der 
Kälte die Konfiftenz eines Honigs annimmt. Man Übers 
gießt hierauf die fo weit verbunftete Maffe mit dem 
dritten Theile ihres Gewichtes Alkohol, ſchuͤttelt die Mis 
(hung um, läßt fie ein oder zwei Minuten kochen, und 
gießt fie in eine gläferne Flaſche, welche wohl verftopft 
wird. Die Flüffigkeit fcheidet fi) nach und nach in zwei 
Schichten. Die untere enthält die Unreinigkeiten zum 
Theil in Wafler aufgelöftt, zum Theil in einem feften 
Zuftande, Die obere Schichte befteht aus dem in Altos 
hol aufgeldf’ten reinen Kali, nnd bat eine röthlichbraune 
Sarbe. Diefe wirb in ein filberned Gefäß abgegoffen, und 
raſch fo weit verbunfter, bis fich eine ſchwarze fohlige 
Rinde auf der Oberfläche bildet, und die unter berfelben 
befindliche Fluͤſſigkeit bei'm Erkalten feft wird. Die ſchwar⸗ 
ze Rinde wird binweggenommen, und die Aufldfung in 
eine porcellanene Schale geſchuͤttet. Bei'm Erkalten ges 
fiebet fie zu einer feften, weißen Subſtanz, welche reines 
Kali if. Man verwahrt fie im einem luftdichten Gefäße 
(Journ. de Phys. T. XXVII. p. 401. Ueberſetzt in 
Trommsdorff's Journ. der Pharm. B. V. St, U, 
©. 227). 


Nach der Vorfchrift ber preußifchen Pharmakopde 
werben zwei Pfund Fohlenfaured Kali in einem eifernen 
Gefäß mit vier Pfund Fochendem Wafler übergoffen, und 
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in die Lauge nad) und nach drei Pfund gepuͤlverte aͤtzende 
Kalkerbe eingetragen, Man kocht die Mifchung unter 
fleißigem Umrübhren eine Viertelftunde lang; brauf’t fie 
nod mit Säuren, fo wird ferner gebrannter Kalk zugeſetzt. 
Durch Verbunften bringt man fie, nachdem fie fich geſetzt 
bat, und filtrirt worden, entweder zur Trockene, oder auf 
ein fpecifiiches Gewicht von 1,33 zuruͤck, und bewahrt fie 
in letzterem Falle, in wohl verfiopften Gefäßen ald Aetz⸗ 
lauge auf. 


‘ Dad reine Kali ift eine fprdbe Subflanz von weißer 
Farbe, und einem ſchwach urindfen Geruch. Es hat ei» 
nen ausnehmend ſcharfen Geſchmack, und ifl fo aͤtzend, 
daß wenn ed mit der Haut, bem Zellgewebe, oder ber 
Mufkelfafer u. f. w. in Berührung kommt, es biefe aus 
genblicklich zerftört; daher bat man ed aͤtzen des ober 
Fauftifched Kali genannt. Sein fpecififches Gewicht ift 
nah Haſſenfratz 1,7085. Siehe den Artikel: Aetz⸗ 
fein. 


Wird es erhitt, fo kommt ed in Fluß. Beim Roth: 
glühen fchwillt ed auf, und verbunfiet langfam als ein 
weißer, foharfer Dampf. Sin einem ſehr heftigen Feuer 
wird feine Farbe grünlich, ed erfährt aber fonft Feine Ver⸗ 
änderungen. 


Aus ber Luft. zieht es fchnell Feuchtigkeit und Koh⸗ 
kenfäure an. Bon dem MWaffer wird es begierig aufge» 


“ Bf. Bei der gewöhnlichen Temperatur der Atmofphäre 


Löf’t ein Theil Waffer zwei Theile Kali auf. Die Aufld⸗ 
fung ift durchfichtig, fehr did, und hat die Konfiftenz eis 
ned Deled, In bdiefem Zuftande ftellt fie bie Aetzlauge 
dar, und wird ald folche gewöhnlich von den Chemiften 
angewendet, 


Black (Vorleſ. B. I. ©. 330) machte bie Bemers 
Fung, daß Aetzlauge, welche in wohl verfiopften, vor dem 
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Zutritt ber Luft gehbrig geficherten Gefäßen, einige Zeit 
aufbewahrt wird, ihre Schärfe verliert, und eine Vermin⸗ 
derung ihrer allalifchen Eigenfchaften erfährt. 


Wird bie Auflöfung bes Kali bis zur erforberlichen 
Konfiftenz verbunftet, fo kryſtalliſirt daſſelbe. Die Geftalt 
ber Kruftalle ift nach Werfchiebenheit bed Verfahrens, wel⸗ 
ches man anwendet, um dad Salz zum Kroftallifiren zu 
bringen, verſchieden. Schießen fie bei'm freiwilligen Vers 
dunften der Fluͤſſigkeit an, fo ftellen fie in Gruppen zufams 
mengehäufte Oktaeder dar, und enthalten 0,44 Wafler, 
Wird die Flüffigkeit fiber Feuer verdampft, fo erhält man 
fehr dünne, durchfichtige, eisdrtige Blätter, von beträchts 
licher, Groͤße, welche ſich im verfchiebenen Richtungen 
burchfreugen, und dadurch ein Aggregat von Zellen und 
Hölungen bilden, welche gewöhnlich fo eng find, dag 
man bad Gefäß umkehren kann, ohne daß ein Tropfen 
der in ihnen enthaltenen Flüffigfeiten herauslaͤuft. (Ni- 
cholson’s Journ. T. I. p. 165). Gemwbhnlicy findet man 
aber unter den größern Krpftallen, auch kleinere angefchofz 
fen. Diefe find Fohlenfaures Kali. Sie wurden offen> 
bar während ber Arbeit gebildet, inbem bie Zlüffigkeit 
Kohlenfäure aus der Atmofphäre einfog. 


Wird ein Theil Schnee mit vier Theilen gepuͤlvertem 
Kali gemifcht; fo wird die Mifchung fluͤſſig und abforbirt 
zu gleicher Zeit eine beträchtliche Menge Wärmeftoff ſ. den 
Artikel: Kälte, 


Der Schwefel läßt fih mit dem Kali verbindeu, 
Reibt man drei Theile Schwefel mit einem Theile Kali 
in einen gläfernen Mörfer zufammen, fo nimmt der Schwes 
fel eine grime Farbe an, bie Mifchung erhitt ſich, und 
ſtoͤßt einen Inoblauchartigen Geruch aus. Sie zieht Feuch⸗ 
tigkeit aus ber Luft an, und Idf’t fi) nah Fourcroy 
gänzlich im Waſſer auf. 
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Merben zwei Theile Kali und ein Theil Schwefel in 
einem Schmelztiegel erhist, fo fchmelzen fie, und bilden 
eine Zufammenfegung, welche fchwefelhaltiges Kali 
if. Man kann fich zu diefer Verbindung auch des koh— 
Ienfauren Kali bedienen; denn die Kohlenfäure entweicht 
im gasdfdrmige Zuftande, indem ſich Schwefel und Kali 
mit einander vereinigen. So wie die Miſchung vollfong: 
men gefloffen ift, wird fie auf einen Marmorftein auöges 
goffen, und fo mie fie feſt wird, zerbricht man fie und 
verwahrt fie in wohl verftopften Gefäßen. 

Das durch das zuletzt befchriebene Verfahren berei- 
tete fchwefelhaltige Kali, hat eine braune Farbe, die mit 
ber der thierifchen Leber Aehnlichfeit hat. Aus diefem 
Grunde wurde fie fonft Schwefelleber (Hepar [ul- 
phuris) genannt. An der Luft nimmt dieſe Zufammens 
fetzung eine grüne, ja auch wohl weiße Farbe an. Gie 
ift hart, fpröde und, hat einen glafigen Bruch. Ihr Ge: 
ſchmack ift ſcharf, Fauftifch, bitter. Auf der Haut läßt fie 
einen braunen Fleck zuruͤck. Ihr Geruch iſt eigenthuͤmlich, 
hat jedoch mit dem des ſublimirten Schwefels Aehnlichkeit. 


Erhitzt man das ſchwefelhaltige Kali in einem flachen 
irdenen ober gläfernen Gefäße unter beſtaͤndigem Umruͤh⸗ 
ren, über einem gelinden Koblenfeuer bei'm Zutritte der 
Kuft, fo verdampft ein Theil Schwefel, der größere Theil 
aber verbindet fich mit dem Sauerftoff der Luft, und es 
wird zuerft ſchweflichtſaures, dann ſchwefelſaures Kali ges 
bildet. Die blauen Pflanzenfarben werden von biefer Zus 
fanmenfegung in grün umgeändert, und in kurzer Zeit zer= 
flört. Wird es in Verbindung mit Kohle geglühet, fo 
wird diefe aufgeldf’t (Fourcroy Syst. des conoisl. chim. 
Vol. I. p. 205. Auszug von 5. Volff ®. 1. ©, 
287 ff. 

So wie das ſchwefelhaltige Kali mit Feuchtigkeit in 
Beruͤhrung kommt, es ſey, daß man es der Luft ausſetze, 
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oder mit Waſſer anfeuchte, fo zeigt es ganz veränderte 
Eigenfchaften. Es nimmt eine grüne Farbe an, und ſtoͤßt 
den Geruch nach fchwefelhaltigem Wafferftoffgad aus. Dies 
fer Geruh rührt von der Bildung des fchwefelhaltigen 
Waſſerſtoffs ber. Es erfolgt unter dieſen Umftänden eine 
Zerlegung bed Waflerd, Der eine Beftandtheil deſſelben, 
der Wafferftoff, bildet mit einem Theile Schwefel, Schwes 
felfäure und diefe tritt an das Kali. Ein anderer Theil 
Schwefel wird von dem zugleich frei werdenden MWaffer: 
ftoff aufgeldft, wodurch fchwefelhaltiger Wafferftoff entſte⸗ 
bet, welcher von dem frei gewordenen Antheil Kali ges 
bunden wird. Diefe Zufammenfezung ift fhwefelhals 
tiges Kali. Der Schwefel ift nah Berthollet nur 
vermittelft etwas fchwefelhaltigen Wafferftoffgas im Wafz 
fer aufloͤsslich. Eine Aufldfung des reinen Kalı in Waſſer, 
greift in der Kälte den Schwefel nicht an, ift aber das 
Kali vorher mit fchwefelhaltigem Waſſerſtoff verbunden, 
fo nimmt es ihn in der Kälte auf, 


Wird eine Aufldfung des Kali in Maffer mit Schwer 
fel gefocht; fo erfolgt eine Auflöfung, weil bei diefer QTem: 
peratur etwas fchwefelhaltiger MWafferftoff gebildet wird, 
welcher bie Aufldfung beguͤnſtigt. 

Wird auf diefe Zufammenfegung eine Säure gegoffen, fo 
wird fie zerſetzt, der ſchwefelhaltige Wafferftoff wird im gas⸗ 
formigen Zuftande abgefchieben, und es fallt Schwefel 
nieber. Die vrydirte Salzfäure und Salpeterfäure ſchla⸗ 
gen zwar auch den Schwefel nieder, ed entweicht aber 
nur wenig fchwefelhaltigeds Waſſerſtoffgas, indem diefes 
fogleich zerſetzt wird, 

Gießt man eine berrächtlihe Menge Salzſaͤure auf 
einmal in eine Auflöfung des fchmefelmafferftoffhaltigen Kali 
in Waſſer; oder noch beffer, fchüttet man dieſe Auflöfung 
in Pleinen Antheilen in Salzfäure, fo entweicht eine nur 
geringe Menge ſchwefelhaltiges Waflerftoffgas, und der 
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Schwefel wird in Verbindung mit fchwefelhaltigem Wafs 
ferftoffe im Zuftand, einer dlartigen Fluͤſſigkeit abges 
fchieden. Berthollet nennt bdiefe Verbindung bydroges 
nifirten Schwefel (Soufre hydrogene), Man fehe biers 
über, fo wie uͤberhaupt über diefe Verbindungen die Arti⸗ 
tel: Schwefel und ſchwefelhaltiger Wafferftoff. 


Aus der atmofphärifchen Luft abforbirt das fchwes 
felpaltige Kali ben Sauerftoff, wie in dem Artikel: 
Eudiometrie B. 1. ©. 133. ff. angeführt worben; 
das fchwefelhaltige Kali verändert bie atmofphärifche Luft 
nicht. Faft alle Metalle werden von dem fohwefelmaffers 
ftoffhaltigen Kali orydirt und aufgelöft. 


Noch fehlt es an einem Verfahren den. Phofphor 
mit Kali zu verbinden. Wird aber in Waſſer aufgelöftes 
Kali in einer NRetorte über Phoſphor erhigt, fo wird das 
Waſſer nach und nach zerfegt, ein Theil ded Phofphors 
wird in Phofphorfäure verwandelt, und ed entweicht eine 
große Menge phofphorhaltiges Waſſerſtoffgas. Auf dies 
ſem Wege erhielt Gengembre zuerft diefed Gas, 


Mit den Säuren verbindet fi das Kali. Uns 
ter den befondern Artifeln, welche von ben einzelnen Säu= 
ren handeln, werben biefe Verbindungen ſo wie ihre Ei⸗ 
genſchaften angefuͤhrt werden. 


Mit den Metallen im metalliſchen Zuſtande geht das 
Kali keine Verbindung ein; es werden jedoch mehrere der⸗ 
ſelben, welche eine ſtarke Verwandtſchaft mit dem Sauerſtoff 
haben, wenn ſie in eine Aufloͤſung des Kali in Waſſer 
gebracht werben, vorzüglich bei Mitwirkung der Wärme, 
orpbirt. Dieſes ift der Fall mit dem Molybdaͤn, Zink 
und Eiſen. Das Zinn wird in nur geringer Menge oxy⸗ 
dirt; daſſelbe ſcheint ans ber Fall bei'm Manganefium 


zu feon, 
Sm oxydirten Zuftanbe werben mehrere Metalle von 
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dem Kali aufgelöft. inigen berfelben entzieht. ed den 
Sauerftoff ganz oder zum Theil. Kohlenfaures Blei und 
rothes DBleioryd werden, wie ſchon an einem andern 
Drte bemerkt wurde, den Verfuchen von Klaproth zufols 
ge, aus ihrer Aufldfung in ägender Kalilauge durch ein 
Ziufftäbchen metallifcy niebergefchlagen, Derfelbe Fall fins 
bet bei dem aus der Aufldfung in Salyfäure durch kohlen⸗ 
faureö Kali gefüllten und in Kali aufgelbf’ten Zinnoryd fatt. 
Auch dad Tellur wurde aus feiner Aufldfung in kaliſcher 
Lauge durch eine Zinnfcheibe metalliſch niedergefchlagen. 


Andern, Metalloryben wirb ber Sauerftoff zum Theil 
entzogen. Behandelt man rothed Eifenoryb mit Kalilauge, 
fo mird derſelbe in ſchwarzes Oxyd verwandelt. Unſern 
bisherigen Erfahrungen zufolge, Idfen fich folgende Oxyde 
in Kali auf: die Oxyde des Bleies, Zinkes, Zinnes, Antis 


moniumd, Zellurd, Arjenitd, Manganefiumd, Scyeeliums 
und Molybdaͤus. 


Die Eigenfhaft gewiffer Oxyde in bdiefem oder jenem 
Alkali auflösiich zu feyn; im einem anderen hingegen nicht, 
ift oft für den Analyften wichtig. So bewirkte Bauques 
lin die Zerlegung des Meſſings dadurch, daß er die Aufs 
ldſung deffelden in Salpeterfäure mit kauſtiſcher Kalilaus 
ge niederfchlug und dann ein Uebermaaß berfelben zufette, 
Diefe Idf't dad Zinforyd auf, wirkt hingegen auf dad Kup⸗ 
feroxyd nicht, 


Mit mehreren Erben verbindet fih das Kali. Man 
findet biefe Verbindungen theild natuͤrlich, theild bringt 
fie die Kunſt hervor. Die Nlaunerbe und Barpterde wers 
den von dem tropfbarflüffigen Kali aufgelöft; die Kieſel⸗ 
erde verbindet fih nur durch Schmelzen mit bemjelben, 
Bon der Verbindung ber Kiefelerde mit Kali um Glas 
darzuftellen, ift im Vorhergehenden geredet worden, 


Black bemerkte, daß die Bauftifche Lauge eine befons 
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dere Wirkung auf irdene Gefaͤße hat. Wenn er ſie zwei 
bis drei Monate im dergleichen Gefäßen ſtehen ließ; fo 
gerfplitterten fie an allen Orten mit beträchtlichem Ges 
raͤuſch. Derfelbe Fall, jedoch micht fo oft, ereignete fich 
mit gläfernen Slafchen. j 


Mit den Delen und dem thierifchen Fette bildet das 
Kali Seifen, bdiefelben werben jedoch nicht feft, fondern 
haben eine weiche, falbenartige Konfiftenz. 


Bis jetzt ift dad Kali noch nicht zerlegt wörden, und muß 
demnach den chemifch> einfachen Körpern beigezählt wer: 
ben. Zwar glaubte Ban Mond daffelbe in Sticftoff 
und Wafferftoff zerlegen zu fonnen; welcher Meinung auch 
Ehradeau zugethban war. Dsburg will daffelbe durch 
mehrmaliged Glühen in Kalferde vermanbelt haben, Mor: 
veau und Defornes erflärten es für eine Zufammens 
fezung aus Wafferftoff und Kalkerde; Fourcroy vermu⸗ 
thet, daß ed aus Stiditoff und Kalkerde zufammengefetzt 
feyn koͤnne; allein bis jeizt fehlt ed allen diefen Bermu⸗ 
thungen an der nöthigen Veftätigung. Uebrigens ſcheint 
in mehreren Faͤllen Kali durch den Prozeß. der Organifas 
tion gebildet zu werden. Da bei mehreren Verſuchen, 
welche in — Abſicht angeſtellt wurden, alles Kali ent⸗ 
fernt wurde, ſo muß es als ein durch die Organiſation 
erzeugtes Produkt betrachtet werden. Dieſes wuͤrde aller⸗ 
dings zu den Reſultaten führen, daß dad Kali zuſammen⸗ 
geſetzt fey, allein Über bie Beftandtheile deſſelben läßt 
fih bis jegt nichts ausmachen, 


Die Anwendungen bed Kali find fehr mannigfaltig, 
Man bedient fich deffelben zum Bleichen, Wafchen, in ber 
Färberei, Glasmacherkunſt u. f. w. Auch in ber Arznei⸗ 
kunde wird es ſowohl Außerlich als innerlich gebraucht. 


Ralf: 
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Kalkerde, Kalk. Calcarea, Calx. Chaux. 
Man trifft dieſe Erde ſelten in der Natur rein au, ſon⸗ 
dern faſt immer in Geſellſchaft mit andern Erden, Säus 
zen, Metalloryden u, f. w. Folgende Nachrichten hat man 
fiber dad Vorkommen derfelben im reinen Zuftande: Es 
erzählt Falconer, daß Kalferde im reinen Zuftande in 
der Gegend von Bath gefunden werde Wallerius 
berichtet, daß man an den Küften von Marokko, reine 
Kalkerde mit Natrum vermifcht, aus dem Meeresgrunde 
beraußgezogen habe; Monnet, daß die Vulkane in 
Ober-Audergne fie audgeworfen haben; Laumont 
redet von einer Duelle zu Saponnicre, unweit Tours, 
welche reine Kallerde enthalten foll, 


In allen biefen Fällen möchten wohl unterirbifche 
Feuer die Entftehung diefer Erde veranlaffen; indem fie 
die in der natürlichen kohlenſauren Kalkerde enthaltene 
Säure verflüchtigen. Da übrigens die reine Kalkerde fo 
begierig Koblenfäure aus der Utmofphäre einfaugt, fo wird 
fie ſchon darum nicht im Zuftande der reinen Kalkerde 
verharren; es fey denn, daß der Zutritt der atmoſphaͤri⸗ 
fhen Luft ganz abgehalten werbe, 


Der Chemift wählt zur Darftellung einer reinen’ Kalferbe 
entweder diejenigen Arten des Irpftallifirten Kalkſteines, wel⸗ 
che Kalkfpath genannt werben; von diejen fucht man bie voͤl⸗ 
lig ungefärbten, durchfichtigen Sräde aus; oder den weis 
fen Marmor. Man fest diefe Foffılien, nachdem fie in 
Sthcke zerfhlagen worden, einige Zeit einer anhaltenden 
Weißglühhige aus. Da in diefen Körpern die Kalkerde 
mit Kohlenfäure verbunden ift, fo wirb dieſe bei der ers 
wähnten Temperatur auögetrieben, und die Kalkerde bleibt 
rein zurüd, Diefes Verfahren ift in allen denen Fällen 
aumenbbar, in welchen die Kalterde. nur mit Koblenfäure 
verbunden iſt. 

Will man hingegen die Kalkerde aus denjenigen Kalk 
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fteinen, im welchen fie außer ber Kalkerde noch etwas 
Alaunerde, Eifenoryd und Manganesoryd enthält, darſtel⸗ 
Ien, fo muß man dad gepülverte Foſſil in Salgfäure ober 
Salpeterfäure auflöfen, und die filtrirte Aufldfung mit 
reinem, tropfbarflüffigem Ammonium. fAttigen. Dadurdy 
werden die Alaunerde, und das Eiſenoxyd nebft dem 
Manganesoryd niedergefchlagen. Nach abermaligem il: 
triren, wird die Kalkerde durch Fohlenfaures Kali ald Tohs 
Ienfaure Kalkerde gefällt, und aus bdiefer durch Glühen 
die Koblenfäure ausgetrieben. In dieſem Zuftande wirb 
fie Kalk, gebrannter Kall, Kalferde genannt. 


Die reine Kalferde bat eine weiße Farbe, ift mäs 
Big hart, läßt ſich aber leicht pülvern. Ihr Gefhmad 
ift heiß, aͤtzend und urinds. Letzterer, welcher mehreren 
genden, die thierifhe Organiſation fchnell zerftdrenden 
Subftanzen eigen ift, ſcheint von einer augenblidlichen 
Erzeugung bed Ammoniumd herzurühren. Sie zerfrißt 
die weichen Theile der thierifchen Körper, mit welchen fie 
in Berührung fommt, ſchnell. Daher werden auch Leis 
hen, bei denen man eine fchnelle Zerftörung beabfichtigt, 
mit Kalt uͤberſchuͤttet. Sie hat nah Kirwan ein fpeci- 
fiſches Gewicht gleich 2,3, nah Bergmann gleich 2,720 
Die blauen Pflanzenfarben werben von ihr in Grün, zus 
legt in Gelb verwandelt. 


Nah Lavoiſier, ift fie felbft in dem mit Sauers 
floffgad genährten Feuer unfchmeljbar; Guyton vers 
fihert, daß er fie auf einem Loͤffel aus Platin zu einem 
weißen, undurdhfichtigen Email geſchmolzen habe. 

Gießt man auf frifch gebrannten Kalt Waffer, fo 
hört man ein lebhafte Geraͤuſch, das Waſſer wirb von 
den Kalk eingefogen. Diefer fchwillt beträchtlich auf, 
zerfpringt, ed erfolgt eine fehr lebhafte Erhigung, die bie» 
weilen fo groß ift, baß davon brennbare Körper in 
Brand geftect werben, Wird eine große Menge Kalk auf 
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einmal im Finſtern geldfcht, fo bemerkt man, außer der 
Wärme, ein Leuchten (Pelletier im Journ. de Phys. 
Vol. XIII.). 


Der Kalk felbft zerfällt endlich, nad Merichiebenheit 
ber angewandten Waſſermenge, zu einem Pulver, oder wird 
in einen Teig, Brei oder inleine dickliche Flürfigkeit verwans 
delt und beißt in dieſem Zuftande geloͤſchter Kalk, Er 
bat eine beträchtliche Gewichtszunahme erhalten, welche 
von der Verbindung mit einem Antheil Wafler herrührt, 
In diefem Zuſtande betrachtet Prouft den Kalf als ein 
Hpdrat. Wird er geglübet, fo entweicht dad Waſſer und 
der Kalf wird in denfelben Zuftand verfetst, in welchem 
er ji vor Dem Löfchen befand. 


Die Abforbtion bed Waſſers und bie Verbindung 
dejielben mit dem Kalf, erklären die Erfcheinung, daß bei 
dem Loͤſchen beffelben eine fo beträchtlide Menge Wärmes 
foff frei wird, Das Waſſer vertaufcht nämlich feinen 
füfigen Zuftand mit einem feften; ed wird demnach der 
ganze Autheil Wärmeftoff in Freiheit gefeist, welcher er: 
fordert wurde, dem MWaffer die Flüffigkeit zu ertheilen, 
Vieleicht läßt unter diefen Umfänden dad Waſſer auch 
einen Theil desjenigen Wörmeftoffd fahren, ber mit ihm 
noch im Zuftande des Eifed verbunden bleibt; denn wenn 
man zwei Theile Kalkerde mit einem Theile Eis, beide 
von der Temperatur 320, mit einander vermifcht, fo 
verbinden fie fich mit Lebhaftigkeit und die Temperatur 
ſteigt auf 2129, 


Mährend bed Loͤſchens verbreitet der Kalk einen eis 
genthuͤmlichen Geruch; diefer rlıbrt von einem Theil Kalk⸗ 
erde ber, welcher burch bie Waſſerdaͤmpfe in die Höhe ges 
siffen wurde; hievon überzeugt man fich, wenn man blaue 
PManzeufarben diefem Dampfe auöfelt; dieſe werden von 
ihm grün gefärbt, 
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Wird Kallkerde ber Luft ausgeſetzt, fo zieht fie nach 
und nach Feuchtigkeit an, und zerfällt zu Pulver; auch 
verbindet fie ſich mach und nach mit Kohlenfäure und wird 
in kohlenſaure Kalkerde verwandelt. 


Nah Kirwan löfen bei einer Temperatur von 60 9 
Fahr. 680 Theile Wafler einen Theil Kalkerde auf. Diefe 
Aufldfung wird Kalfwaffer genannt. Um dad Kalb 
waffer zu bereiten, loͤſcht man dem friſch gebrannten Kalk 
mit deftillirtem Waſſer ab, und gieft dann noch mehr 
Waſſer hinzu. So wie der fich nicht aufgelöf’te Antheil 
Kalkerde zu Boden gefenft hat, gießt man bie überftes 
bende, klare Flüffigkeit ab; biefe ift das Kalkwaſſer. 
Es ift völlig durchfichtig, hat einen fcharfen, ſchrumpfen⸗ 
den Geſchmack und färbt den Veilchenſyrup grün, die 
Fernambuktinktur violett und Curkumapapier braun, Mirb 
ed der Luft ausgeſetzt; fo überzieht fich die Oberfläche 
beffelben mit einem HäAutchen, welches Tohlenfaure Kalte 
erde iſt. Wird diefed Häuschen zerbrochen , fo fällt es zu 
Boden und ed wird durch ein neues erfegt. uf biefe 
Art wird alle Kalkerde, indem fie fi) nach und nach mit 
Kohlenfäure verbindet, abgefchieden. Unterwirft man das 
Kalkwaſſer der Deftillation, fo geht dad Waſſer über, und 
die Kalkerde bleibt rein zuruͤck. 


Schaub bemerkte, daß wenn gefättigted Kalkwaſſer 
in einer wohl verftopften gläfernen Flaſche aufbewahrt 
wird, ein Theil: der reinen Kalkerde kryſtalliſire, und fich 
in Geftalt zarter, nabelfdrmiger Kroftalle auf dem Boben 
der Flafche abfege (Trommspdorff’s Journ. ber Pharm, 
3. VL St. I. ©. 340) Auch Trommsdbdorff erhielt 
biefe Kruftalle, wenn er eine beträchtliche Menge Kalle 
wafler, aus einer Retorte bis zur Hälfte abzog, und die 
ruͤckſtaͤndige Fluͤſſigkeit langſam erkalten ließ, Es fchien 
hauptſaͤchlich hiebei darauf anzukommen, daß die Fluͤſſig⸗ 
eit langſam erkaltete. Bucholz kochte ſalzſaure Kalte 
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erde mit gebranntem Kalk, und erhielt beim Crlalten 
Kryſtalle von beträchtlicher Größe, welche er feinen Wer: 
fuchen zufolge für reine Kalkerde erllärte (a. a. O. B. 
vu. St. J. ©. 19). Spätere Berfuche haben ihn je 
doch überzeugt, daß diefe Kryſtalle keinesweges reine Kalk⸗ 
erde, ſondern falzfaure Kalkerbe mit einem Ueberfchuß ber 
Baſis find, 


Die Kalkerde laͤßt ſich mit dem Schwefel auf trodes 
nem Wege verbinden. Man glühe ein Gemenge aus zwei 
Xheilen Kallerde und einem Theile Schwefel, beide ge= 
gephlvert, in einem gut verfchloßenen und verflebten 
Schmelztiegel eine Stunde lang. Man findet bei'm Deffs 
nen des Ziegeld eine röthliche Maffe, welche eine anfau⸗ 
gende Schmelzung erlitten bat, biefe ift fhwefelhals 
tige Kalkerde. 


Wird die fchwefelhaltige Kalkerde einige Zeit dem 
Sonnenlichte audgefegt, fo leuchtet fie im Dunkeln, Diefe 
Eigenfchaft derfelben wurde von Canton entdeckt, und 
man nennt daher diefe Zufammenfegung auch Rich tmags 
net, Cantonfhen Phofphor u. f. w. Man bereitet 
fie, indem man drei Theile gebrannte Aufterfchalen mit 
einem Theile Schwefel mengt, und dad Gemenge in eis 
nem Schmelztiegel eine Stunde roth gluͤhet. Nah dem 
Erkalten ſucht man die weißeften Theile aus, und zerreibt 
fie zu Pulver. Dieſe befigen vorzüglich die Eigenfchaft 
zu leuchten, (Hamb. Mag. B. XI. ©. 529 ff.). 


Diefe ſchwefelhaltige Kalkerde hat einen fcharfen Ges 
ſchmack; wird fie der Luft audgefetst, ober mit Wafler an⸗ 
gefeuchtet, fo nimmt fie eine grängelbe Farbe an, es wirb 
fchmefelhaltiges Waſſerſtoffgas gebildet, und bie ſchwefel⸗ 
haltige Kalferde, wird in (hwefelwafferkoffhaltige 
verwandelt. 


Zegtere verbreitet einen fehr unangenehmen Geruch, 
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nach ſchwefelhaltigem Waſſerſtoffgas. Mean erhält dieſe 
Zuſammenſetzung gleichfalls, wenn eine Miſchung aus 
Schwefel und Kalkerde in Waſſer gekocht wird, oder wenn 
Kalkerde mit Schwefel gemengt und dad Gemenge mit 
Maffer angefeuchtet wird; die Hige welche durch dad Xbs 
ſchen des Kalkes hervorgebracht wird, reicht bin, dieſe 
Verbindung zu bewirken, 


Bei Bildung diefer Zufammenfesung wirb dad Waſ⸗ 
fer zerſetzt, es wird etwas Schwefelfäure gebildet, die fich 
mit einem Theile Kalkerde verbindet, ‚ein anderer Theil 
Schwefel wird von dem in gadfdrmigen Zuſtand verſetzten 
Waſſerſtoff aufgeldf’t und entweicht zum Theil als ſchwe⸗ 
felhaltiges Waſſerſtoffgas. Die unter bdiefen Umftänden 
gebildete Zufammenfegung befteht aus Schwefel und 
Kalterde, fchwefelhaltigem Wafferftoff und Kalkerde, und 
einer geringen Menge fchwefelfaurer Kalterde, 


Wirb die ſchwefelwaſſerſtoffhaltige Kalkerde der Luft 
audgefet, fo. abforbirt fie Sauerftoff, und ed wird ſchwe⸗ 
felfaure Kalkerde gebildet. In kochendem Waſſer ift vie 
fchwefelhaltige Kalkerde aufldslih, die Aufldfung bat eine 
röthliche, oder gelbliche Farbe, und befigt einen widerlichen 
Geruch. Setzt man ihr eine Säure zu, fo wird Schwer 
fel abgeſchieden, und ſchwefelhaltiges Waſſerſtoffgas ent⸗ 
bunden. « 


Die ſchwefelwaſſerſtoffhaltige Kalkerde beſitzt die Eis 
genſchaft, unter Mitwirkung der Waͤrme, Kohle aufzuld⸗ 
fen und aufgelöf’t zu erhalten. (Fourcroy, Syst. des 
connoisf. chim. Vol. II. p. 174. Auszug von 5. Wolff 
3,1 ©. 263. 


Mit dem Phofphor kann man die Kalkerbe durch 
nachftehended DBerfahren verbinden: Syn eine gläferne 
Röhre, welche an dem einen Ende verfchloffen ift, ſchuͤttet 
man einen Theil Phofphor, und indem man bie Röhre 
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wegerecht haͤlt, fünf Theile, im kleine Stuͤcke zerſchlagene 
reine Kalkerde, und erhitzt fie hierauf in horizontaler Lage 
über Kohlen, fo, daß der Theil, welcher die Kalkerde ent» 
hält, zum Glühen gebracht wirb, während ber verfchloffene 
Theil der Röhre, wo der Phofphor befindlich ift, Kalt 
bleibt. So mie die Kalferbe glüht, richtet man bie 
Röhre auf, und bringt den Theil berfelben; welche den 
Phofphor enthält, über die Kohlen, 


Der in Dampf verwandelte Phosphor bringt durch 
bie Kalferde hindurch, und verbindet fich mit ihr zu p ho⸗ 
fphorhbaltiger Kalkerde. Mährend dieſer Verbins 
dung wird die Maffe rotbglühend, es entbindet ſich eine 
beträchtliche Menge phofphorhaltiges Waſſerſtoffgas, das 
fih, fo wie ed mit der -atmofphärifchen Xuft in Beruͤh⸗ 
rung fommt, entzündet. Pearfon, welder fi) übers 
haupt mit ber Verbindung ber Erben mit ‘Phofphor be— 
fhäftigt hat, hat diefe Zufammenfegung zuerft dargeftellt. 
(Ann de Chim. XII. p. 313. beögl, Scherer’s 
allgem, Journ. der Chem. B. I. ©. 643). 


Ein andered Verfahren diefe Zufammenfegung zn bes 
reiten, ift folgendes: In ein längliches, ſchmales Glaͤs⸗ 
hen werben brei Theile gebrannte, fein gepuͤlverte Kalfs 
erde gefchlitter, und das Glaͤſschen, in einem Ziegel mit 
Sande, zum Dunkelglühen gebracht. Hierauf wird ein 
Theil Phoſphor in Meinen Stüden nady und nad) einges 
tragen. Das erfte Stuͤckchen entzündet ſich, bie Übrigen 
über zerfließen und durchdringen ben Kalt ohne Geraͤuſch. 
Did Glas wird’ fogleih mit einem Kreidenftöpfel ver 
fhloffen. Die vdllig erfaltete Maſſe wird, nachdem fie in 
Etufe zerſtoßen worden, in ein Soͤpſelglas geſchuͤttet. 
Diefe Subftanz darf nicht - mit naflen Händen angefaßt 
werden. 

Die pHofphorhaltige Kalkerde Hat eine bunfelbraune 
Farbe, Sie har keinen Geruch, Un der Luft zerfällt fie 


* 
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und verändert ſich in ihrer Grundmiſchung; ſie muß da⸗ 
her, gleich nachdem ſie bereitet worden, wie ſchon bemerkt 
wurde, in wohl verſtopften Glaͤſern aufbewahrt werden; 
in Waſſer iſt fie unauflöslih, allein fie beſitzt das Pers 
mbdgen das Wafler zu zerlegen, und es wird phofphorhals 
tiged Waſſerſtoffgas entwidelt , welches fich entzündet, fo 
wie ed mit der atmofphärifchen Luft in Beruͤhrung kommt. 
Ein. Theil ded Gas verbindet fich mit ber phoſphorhalti⸗ 
gen Kalferde, und bildet eine Art von waflerftoffpboiphors 
haltiger Kalkerde. Wird auf phofphorhaltige Kalkerde, wel: 
che einige Zeit tu Waſſer gelegen hat, nachdem fie getrock⸗ 
net worden, Salzfäure gefchüttet; fo entzündet fie ſich: 
dieſes ift eine Folge des ſich mit großer Lebhaftigkeit eut⸗ 
widelnden Wafferftoffgas. | 


Nah Alfton wird dad ſpecifiſche Gewicht einer al: 
Falifchen Lauge durch einen Zufag von friſchem Kalk vers 
mindert. Diefe Wirkung ift bei der Aufldfung des Am⸗ 
moniumd befonders merklich, (Black's Vorleſ. überf, von 
Erel 3. II. ©, 330). 


Mit der Alaunerde geht die Kalkerde eine Verbin⸗ 
bung auf naſſem Wege ein. Scheele fchüttete auf friich 
aus Alaun gefüllte Alaunerde, Kalkwaſſer, und bemerfte, 
daß fich alle Kalkerde mit der Alaunerde verband, Wurde 
eine Aufldfung von Gyps auf Alaunerbe gegoffen, ſo ers 
folgte Feine Verbindung; _ fo wie aber Kalkwaſſer zuges 
fhüttet wurde, fiel nicht allein alle Kalkerde aus dieſem, 
fondern auch der Gyps aus der Aufldfung nieder, und 
bilvete eine Zufammenfegung, welche man ald ein Ana⸗ 
logon des Alauns, ober vielmehr der unaufldslicben - 
fehwefelfauren Alaumerbe betrachten kann, indem fie aus 
Alaunerde, Schwefelfäure und Kalkerde beftehet. 


Die Verwandtfchaft der Kalkerbe zur Alaunerde zeigt 
fi auch, wenn man eine Verbindung in welcher Kalk⸗ 
erde und Alaunerde aufgeloſ't ift, durch Ammonium fällt; 
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die Kalkerde welche nicht durch Ammonium uiedergeſchla⸗ 
gen worden wäre, wird. zum Theil mit ber Alaunerde ges 


Auch durch Zufammenfchmelzen läßt ſich bie Kalk⸗ 
erde mit der Alaunerde, fo wie mit ber Kiefelerde vers 
Binden. 


Die Kalkerbe erleichtert bie Orybation mehrerer Dies 
talle, verbindet fich mit ihnen durch bad Zufammenfchmels 
jen, und giebt gefärbte Gläfer und Emaild, Auch auf 
naffem Wege verbindet fie fich mit mehreren Oxyden und 
bildet mit ihnen Salze, welche bis jetzt noch nicht gehd⸗ 
rig bekannt find; mit Ausnahme ber Zufammenfegungen, 
welche fie mit dem Oxyd bed Dleied, und mit dem Oxyd 
bed Queckſilbers darſtellt; diefe find von Berthollet 
unterfucht worben, 


Kocht man rothes Duedfilberorpb mit Kalkwafler, 
fo wird es zum Theil aufgelöft, und aus ber Auflöfung 
fbießen bei'm Erkalten Heine durchfichtige- Kryſtalle von 
gelber Farbe an. Diefe Zufammenfegung ift von einigen 
quedffilberfaure Kalkerde genannt worden, indem 
man glaubte, daß dad Metall in er Verbindung bie 
Rolle einer Säure fpiele, 


Der Verbindung ber Kallerbe mit dem Bleiorvd iſt 
B. J. S. 421 Erwähnung geſchehen. 


Mit der Saͤure vereinigt ſich die Kalkerde zu Salzen, 
deren Eigenſchaften bei den verſchiedenen Säuren ange⸗ 
führt werben, . 


Mit den Delen verbindet fich die Kalkerde zu einer 
feifenartigen Zufammenfegung ober Kalkfeife. Gießt 
man 3. DB. in eine Aufldfung der gewöhnlichen Seife in 
Waſſer, Kalkwafler, fo wirb eine Verbindung zwifchen 
dem Fett und ber Kalterbe gebildet, Sie ift ſowohl im 
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Waſſer, als Alfohol auflbölih, ſchmilzt ſchwer und erfor 
dert eine hohe‘ Temperatur Die tohlenfauren, feuerbes 
ftändigen Alkalien zerſetzen ſie, vermoͤge einer ae 
Berwandtfchaft. 


Man bedient fich der Kalkerde zu fehr mannigfaltis 
gen Anwendungen. Der Chemift wendet fie an, um bie 
Alfalien Fauftifch zu machen. Man bedient ſich berfelben 
zum Mörtel ſ. biefen Artikel, zur — der Kitte 
u. ſ. w. 


Eine der wichtigſten Anwendungen ber Kalkerde iſt 
‚ ald gebrannter Kalf zum Bauen. Zu biefer Anwendung 
‚braucht diefelbe nicht den böchften Grab der Reinheit zu 
beſitzen. Man wählt zum Kalkbrennen vorzüglich ben 
bläulihgrauen Kalfftein, der Elingend und hart iſt, in 
fharffantige Bruchftüde fpringt, und ber nach dem Bren⸗ 
‚nen feine urfprüngliche Geftalt und beinahe benfelben Grab 
ber Härte behält. Bergmann fand, daß alle Kalkfteine, 
welche bei'm Brennen braun werben Manganefium ent⸗ 
halten, und daß ber aus ihnen gebrannte Kalk von vor⸗ 
zuͤglicher Güte ſey. His gins bemerkt, daß der haͤrteſte, 
dichteſte Kalkſtein, der in kleine Stuͤcke zerſchlagen, und 
ſo lange langſam erhitzt worden, bis keine —— 
mehr erfolgt, den vorzuͤglichſten Kalk liefere. 


Enthalten die Kalkfteine Alaunerbe und Talterbe, fo 
thut dieß der Güte bed Kalkes Eintrag; denn die Talk— 
erde nnd Alaunerde bindet fich bei der Anwendung nicht 
mit dem Sande und dem Waſſer zu einem ———— 
Teige. 


Die Kieſelerde, welche, wenn fie mit Kalkerde und 
Waſſer zu einem Teige angerlihrt wirb, eine Maffe bil: 
det, die an der Luft erhärtet, bildet, wofern ihre Beimi⸗ 
fung nur nicht zu groß ift, einen für den beabfichtigten 
Zweck unſchaͤdlichen Beftandtheil der Kalkfteine, 
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Das Brennen felbft gefchieht, wiewohl felten, in 
freiftebenden Haufen, in welchen man dem Kaltftein mit 
dem Holze ſchichtet. Diefes Verfahren hat den Nachtbeil, 
daß theild eine große Menge Brennmaterial aufgezebrt 
wird, theild wird auch nur der in. der Mitte befindliche 
Kalt gahr gebrannt, Eben fo felten gefchieht heut zu 
Zage dad Brennen in Gruben. Am gewöhnlichften be⸗ 
dient man fich zum Brennen des Kalled der Defen; deren 
Einrihtung von |ber Beſchaffenheit des Brennmateriald 
abhängt. 


Hedient man fi des Holzes zum Kalkbrennen, fo 
giebt man dem Dfen die Geftalt eines oben offenen Zylin⸗ 
derd von 10 bis ı2 Fuß Höhe, bei 6 bis 8 Fuß Weite, 
An der Bafid bed Zylinders befindet fich eine Deffnung 
um dad Brennmaterial einzutragen, und der Luft Zugang 
ju verfiatten. Syn der Mitte des Ofens ift eine Wölbung 
befindlich, welche man aus den größten Kallfteinen ver 
fertigt, auf diefe legt man ben zu brennenden Kallftein, 
und unter berfelben zündet man bad Feuer an. Die 
Flamme zieht fich durch die Fugen, welche die aufgefchich- 
teten Steine laffen, hindurch, und zum obern Theile des 
Dfens heraus. Man bält mit dem Feuer fo lange an, 
bis die Kalkfieine durchgängig roth wie Kohlen glühen, 
und die Flamme weiß wird. 


Wendet man Steinfohlen, oder Torf, ald Brennmas 
terial an, fo giebt man dem Dfen die Geftalt eined um⸗ 
gelehrten Kegeld. An bem engern Theile bed Ofens bringt 
man eine Thüre an, um ben Kalk: herauszunehmen, und 
der Luft einen leichtern Zugang zu geftatten., Der Kalt: 
fein wird mit dem Brennmaterial gefchichtet. Man ent: 
zündet die untere Schichte, welche aus dem Brennmates 
rial beftehet, dieſe brennt die zumächft aufliegende Lage 
Kalkftein. So wie dad Brennmaterial aufgebrannt ift, 
fenft fich der gebrannte Kalkfiein herunter und wird durch 
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bie Thüre heraudgezogen., Indem man ben Dfen von 
Dben immer wieder mit frifhem Kalkftein und. Brennmas 
terial ſpeiſet, kann der Dfen fehr lange im Gange erhals 
ten werben. Eine fehr vorteilhafte Einrichtung des Kalk⸗ 
ofend vom Grafen von Rumford findet man befchries 
ben in Gilbert's Annalen der Phyſik B. IV. ©. 247. 


Der Kalkfftein hat durch diefe Behandlung fein Wafs 
fer und den größten Theil feiner Kohlenfäure, welche 
zufammen faft der Hälfte feines Gewichtes gleich find, 
verloren; an Volumen bat er hingegen zugenommen. Iſt 
bad Brennen gut gerathen, fo muß der Kalk gleichfbrmig 
gebrannt feyn, d. b. es müflen alle Stüde auf eine gleis 
che Art von der Wirkung des Feuers getroffen werben; 
ferner müflen die ‚einzelnen Stüde nicht etwa nur auf 
ihrer Oberfläche, föudern durch und durch gebrannt feyn. 
Letzteres erreicht man, wenn nicht zu große, fondern 
Stuͤcke von mittlerer Grdße in den Ofen eingetragen wers 
en; erfiered baburc), daß man an diejenigen Orte bed 
Dfend, wo bie ftärkere Hitze ift, größere Stüde Kalkſtein, 
an bie wo bie Hitze geringer ift, Bleinere bringt. . 


Bei dem Brennen bed Kalkes, kommt ed, wofern 
berjelbe den erforderlichen Grad der Güte haben fol, fehr 
auf die Regierung des Feuers an. War dad Feuer nicht 
ftarf genug, fo bleibt im Kalk zuviel Koblenfäure zurhd, 
der Kalkftein behält fein Korn und ldoſcht fich nicht. 


Eine andere fehlerhafte Beichaffenheit des Kalkes 
hat man mit bem Namen bed todtgebrannten Kalkes 
bezeichnet. Schon der Ausdruc deutet an, daß man biefe 
Eigenfhaft, von einem zu ſtarken Feuerögrabe glaubte 
ableiten zu müflen. Bergmann (Opusc. I. 27) fieht 
ben todtgebrannten Kalk ald folchen an, welchem alle 
Kohlenfäure entzogen worden. Derfelbe erhitzt fich, 
nach ihm, nicht mit Waffer, Iöf’t fich jedoch in bemfelben, 
wiewohl langſam, auf, ift aber geſchmacklos und nicht 
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atzend. Bucholz bemerkt vom todtgebrannten Kalke, 
daß er ſich mit mäßig verduͤnnter Salzſaͤure ſtark erhitze, 
ohne ein Blaͤschen von Kohlenſaͤure bei der Aufloͤſung zu 
geben. -Stüde davon, welche in Waſſer gelegt wurden, 
waren nach 24 Stunden noch unzerfallen. Es hatte ſich 
iedoch Kalkwaſſer gebildet u. ſ. w. (Journ, für die Chem. 
und Phyſik B. IV. ©, 128, ff.). 


Bucholz-glaubt, daß felbft reine — Kalk⸗ 
erde bei ſehr anhaltender Erhitzung dieſe Eigenſchaft an⸗ 
nehmen koͤnne. Klaproth und Roſe erhielten jedoch 
bei ihren Verſuchen, die reine kohlenſaure Kalkerde aus 
dem heftigſten Feuer mit allen Eigenſchaften der aͤtzenden 
Kalkerde, oder des gebrannten Kalkes zuruͤck. Finder eine 
anfangende Schmelzung ſtatt, ſo iſt die Kalkerde entweder 
nicht rein, und enthaͤlt Alaunerde, oder ſie iſt durch die 
Beſchaffenheit der Gefaͤße veranlaßt worden, oder das 
Brennmaterial ſcheint ſie bewirkt zu haben, welches z. B. 
bei einigen Arten von Steinkohlen der Fall zu ſeyn 
ſcheint. Wenn demnach der gebranute Kalk ſich nicht 
gehörig loͤſchen will, fo- ift die Urſache nicht darin zu ſu⸗ 
hen, daß er zu flark gebrannt ift, fondern ein Thongehalt, 
oder eine anfangende Schmelzung, aus den — 
Urſachen, iſt hievon der Grund. 


Der Kalk wird fuͤr den beſten gehalten, der ſich am 
ſchnellſten im Waſſer zertheilt; aus dem ſich unter dieſen 
Umftänden die lebhafteſte Hitze entwickelt; der mit wenis 
gem Waſſer geloͤſcht, In dem feinften Staub zerfällt, und 
der ſich in Ejiigiäure ohne Aufbraufen und ohne Ruͤck⸗ 
ftand zu laffen auflöft, 

Die Veränderungen, welche der. Kulkftein durch bas 
Brennen erfährt, waren zu merkwuͤrdig, als daß fie nicht 
die Aufmerkſamkeit der Chemiſten hätten auf fich ziehen 
follen. Da man ſich bald davon Tiberzeugte, daß der Kalk: 
ſtein unter diefen Umftänden einen beträchtlichen Gewichts» 
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verluft erleidet, fo fuchte mon ben Grund dieſer Erſchei⸗ 
nung in dem Stoffe, welcher bei dem Brennen bed Kals 
kes entweicht. Ban Helmont, Zubewig, Macquer, 
welche fich zu verfchiedenen Zeiten mit diefem Gegenftande 
beichäftigten, kamen alle darin überein, baß er reines 
Waſſer fey. 


Boyle glaubte den Grund in ber FZigirung ber Feu⸗ 
ertbeile durch dad Brennen; Stahl, in der aͤußerſt feinen 
Zertheilung der Theile des Kalkfteined durch das Feuer fu> 
chen zu muͤſſen u. ſ. w. 


Black hat dad Verdienft den wahren Grund ber 
Veränderungen, welche ver Kalkſtein durch das Brennen 
erfährt, audgemittelt zu haben. Er fand, baf der Ges 
wichtöverluft des Kalkfteines größer fey, ald ber Gewichtös 
verluft des auögetriebenen Waſſers; hieraus fchloß er, daß 
noch mehr ald Waffer bei'm Brennen defjelben verloren gehen 
müffe. Er erinnerte fih, daß Hales bei der Aufldfung 
des Kalkfteined in Säuren eine beträchtliche Menge Luft 
erbalten hatte; er vermuthete demnach), daß diefe eö viel⸗ 
leicht fein kͤnne, welche außer dem Waller bei'm Bren= 
nen ded Kaltfteined entweicht. Um ſich hievon zu übers 
zeugen, glühte er Kalkftein in Verbindung mit dem pneus 
matifch chemifchen Apparate, erhielt Luft von eigenthuͤm⸗ 
licher Beichaffenheit, (fohlenfaured Gas) und dad Gewicht 
derfelben, verbunden mit dem Gewicht des Maffers, war 
genau dem Gewichtöverlufte gleich, welchen der Kalkftein 
bei'm Brennen erleidet. 


Kalfftein ift demnach Kalkerde mit der Baſis biefer 
Zuft verbunden; gebrannter Kalk hingegen Kalkerde, wels 
‚ber diefe Luft entzogen iſt. Die Erzeugung der Wärme 
bei'm Löfchen des Kalfes erflärte Blad aus bem Webers 
gange des Waſſers, aus dem tropfbarflüffigen, in einen 
feften Zuftand, 
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Kalfftein. Calcareus marmor Wern. Chaux 
carbonatee. Kar ſten theilt den Kallſtein in folgende 
Arten ein: in dichten Kalkſtein; koͤrnigen Kalk— 
Kein (Urkallk); ſpathigen Kalkſtein (Kalkſpath); 
Excentriſchen Kalkſtein (Arragon); ſintrichen 
Kalkſtein (Kalkſinter; ſchaligen Kalkſtein 
wozu auch dr Erbſenſtein ————— wird, 


Eine Befchreibung ber äußern Kennzeichen biefer Foſ⸗ 
filien findet man in Emmerling’d Mineralogie B. I. 
©. 437 — 477. uhb in Hauy Trait de Mineralogie 
T. I. p. 127. et luiv. 


In den reinen Fohlenfauren Kalkarten fand Klap⸗ 
roth: 55 — 554 Kalkerde gegen 45 — 445 Kohlen⸗ 


Sa 100 Theilen Urkalfften von Krotendborf im 
füchfifchen Erzgebirge), fand Bucholz: 


Kalkerde — 56,5 


Kohlenſaͤure — 43,0 
Waſſer — 05 
100,0. 


In dem islaͤndiſchen Doppelſpath, der Eiſenbluͤthe, 
Kreide u. ſ. w. wurde daſſelbe Verhaͤltniß der Beſtand⸗ 
theile angetroffen, Neues — Journ. der Chem. B. 
IV. 410 ff. 


Simon, welcher mehrere Arten bed Floͤtzkalkſteines 
unterfucht bat, fand in 100 Theilen befjelben ae 
Berhältniß der Beftandtheile ; 
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Rüdersporfet 





ıte Bar, ate Dar, ste Dar, 
graulich⸗ blaulicht ⸗ durnkelblau⸗ 
weißer, grauer, grauer. 
Kalkerde 53,00 — 49,50 — 48 
Koblenfaure » 42,50 — 4000 — 38 
Kieſelerde1,12 — 5,225 — 7. 
Alaunerde . 100 — 2,5 — 4 
Eiſen ae + 0,75 — z 1,37: — 2 
Waſſer* 1,63 , — 1,13. - — I 
— — — 
100,00. 100,00. 100, ° 
Schwediſcher. 
a4te Bar, 5te Bar, 
dunfeibraum ⸗· arünlich⸗ 
rother. | grauer, 
Kalkerde » 4725 — 49,25 
Kohlenſaͤure . 38,25 — - 35,00 
Kieflere + 575 —. 875 
Alaunerde . 375 — 2,50 
Ein x +. 2,75 — 2,75 
Waffe ++ 225 — 175 
100,00, 100,00, 


Kampher, Camphora, Camphre. Diele Sub⸗ 
ſtanz war den Griechen und Römern unbefannt. Die 
Maber erwähnen derfelben zuerſt; fie nannten fie 
Kaphur oder Kamphur, woraus die neueren Griechen, 
pad Wort Kamphora gemacht haben Serapion, 
Anicenna, Rhaſes, Averrhoes, ſaͤmmtlich aras 
biſche Schriftſteller, erwaͤhnen des Kamphers. 

an 
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Man Mält den Kampher aus mehrereh Ländern, 
unb von mehreren Pflanzen, Der, welder aus China 
ud Japan fommt, ift ein Produkt des Laurus Cam- 
phora Linn. Nah Kämpber (Am. exot. Jasc. V.) 
wird derfelbe von den japanifchen Bauern, vorzüglicy von 
den Bewohnern der Provinz Satfuma und ben us 
fein Gotho eingefammelt. Sie fchneiden die Wurzeln 
und das Solz dieſes Baumes in Meine Stüde, kochen 
diefe mit Waffer in eifernen Toͤpfen, welche bie Geftalt 
von Blafen haben und die mit einem tbönernen Helme, 
deffen Hals gefrimmp ift, verfehen find. Der Helm wird 
mit Stroh angefüllt, an welches fich der Kampher anſetzt. 


‚Der Kampher, welcher aus Sumatra, Borneo 
und der Gegend von Malaka fommt, wirb von einem 
von dem angegebenen ganz verfchiedenen Baume erhalten, 
Die Malaien nennen ihn Kapour Barros, weldyes 
fo viel fagen will, ald Kampherbaum von Barros. 
Nah Garciad de Norta (Hist. aromat. c. 9.) 
ft Barros ein Ort unmeit Malaka, wo diefer Baum 
in großer Menge waͤchſt. 


Der Kampher, welchen diefer Baum liefert, wird 
völlig gebildet im Innern des Holzes angetroffen, und er 
fhwigt nah Rumph (Herb. Amb. Vol VII. p. 65) 
niemald aud dem Baume aus, Die Einwohner glauben 
an ficheren Kennzeichen die Gegenwart ded Kamphers in - 
tinem Baume erkennen zu koͤnnen. Enthält der Baum 
Kampher, fo wird er in Beine Stuͤcke geſchnitten, und 
man fammelt den Kampher, welcher ſich in Heinen Hoͤ⸗ 
langen von verrottetem Holze zwifchen der Rinde und dem 
Stamme angefammelt hat, und klar wie Glas ift. Dies 
fer Kampher ift mit fremdartigen Beftanbtheilen verunrei- 
nigt. Man waͤſcht, fortirt ihn und macht drei. Abs 
theilungen daraus. Die Stuͤcke, welche ungefähr bie Groͤ⸗ 
Be einer Heinen Bohne haben, werden Cabessa, bie 
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von ber Groͤße eines Pfefferfornd Barriga, und die 
übrigen, welche Hein wie Sand find, Pce genannt. . 


Diefe drei Worte find Portugiefifch: das erftere bes . 
deutet ben Kopf; dad zweite den Bauch, und bad britte 
die Süße. Der Preid ded Tabessa ift nah Garcias 
de Horta zwanzigmal größer ald der, des Pée. 


Diefe Art von Kampher wird im Orient ungleich 
mehr gefchätzt, ald die, welche aus China fommt. Die 
Chinefen, wegen ihren Betrügereien im Handel berichtigt, 
verfälfhen den Kampher von Vorneo, indem fie benfelben 
mit dem ihrigen auf eine künftlihe Art vermifchen.. 


Den Nachrichten der Banianifchen Kaufleute zufolge, 
verliert die Achte Kampher von Borneo nie feine Stärke, 
während der chinefifche mit der Zeit fich verändert und 
verdumitet, | 


No Fennen die Botanifer den Baum nicht genau, 
welcher den Kampher von Sumatra und Borneo lies 
fer. Seine Blüthe iſt unbefannt; jeine Frucht hingegen 
ift dem Ritter Banks aus Sumatra zugejchict wor: 
ben. Eorrea de Serra bat fie zergliedert; er vermus 
thet, daß ber Baum nahe mit der Shorea robulta von 
NRorburgb verwandt ſey. (Manufcrit des Plantes du 
Coromandel). 


Kämpfer führt unter den Bäumen, welche Kampher 
liefern, auch die Caffia canellifera, einen in den Wäldern 
von Malabar und Ceylon häufig wachfenden Baum 
an; deſſen Wurzel Kampher enthält (Dictionn. des scienc. 
nat. T. VI. p. 329). 


Der Kampher welcher nach Europa gebracht wird, 
ift der chinefifche und japanifche, indem der von Suma- 
tra und Borneo, wegen feined zu hohen Preifed nicht 
ausgeführt wird. Er wird unter. vem Namen des rohen 
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Kamphers in Fäffer zuſammengepackt, zu und gebracht, 
und da er noch unrein ift, durch Sublimation von den 
fremdartigen Theilen befreiet. 


Das Raffiniren des Kampherd wurbe fonft zu Bes 
nebig vorgenommen; jet hat man an mehreren Orten 
Raffıinerien: ald in Berlin, in Holland überhaupt, - 
vorzüglid aber in Amſterdam. Nachdem ber robe 
Kampher vermittelft ded Durchſchlagens durch ein nicht 
ju feines Sieb, von den anhängenden gröberen Unreinig- 
keiten befreiet worden ift, fo wird er, je nachdem er mehr 
oder weniger unrein ift, mit bem vierten bis vier und 
smanzigften Theile Kreide oder zerfallenem Kalke vermengt, 
und in Sublimirgefäßen von Glad, die eine fugelrunde 
Geftalt haben, nach dem Boden und. Halſe zu aber vlatt 
gedrückt find, im Sandbade in eigenen * eingerichteten 
Defen ſublimirt. | 


Die Deffnung diefer Gläfer wird mit Baummolle 
leicht verftopft, und auch mit HYüten vom verzinntem Eis 
fenbleche bedeckt, die ebenfalls noch mit heifem Sande 
überfchättet werden. Dad Feuer wird anfangs fo regiert, 
dag der Kampher wie ein Del fließt, welches nah Ro: 
mieu (Mem. de l’acad. des sc. de Paris 1756 p. 444.) 
bei einer Temperatur von 4219 Fahr. geſchiehet. Man ers 
bält ihm fo lange im Fluß, bis alle Feuchtigkeit verbuns 
flet ift, wobei zivar auch etwas vom Kampher verflichtigt 
wird, welches fich jedoch an die blechernen Hanben anlegt. 
Bon biefen wird um der heiße Sand weggenommen, das 
Feuer vermindert, und ein anderer in der Mitte durchs 
bohrter Hut, von Pappe, Leber, oder Blech aufgeſetzt, wo⸗ 
durch theild der fonft fich verflüchtigende Kampher aufge: 
fammelt, theild die Mündung des Glaſes offen erhalten 
werden fann, damit dad Gefäß nicht zerfprengt werbe 
Der auffteigende Kampher legt fi) nun an den obern 
Theil des Glaſes an, und wirb wegen ber daſelhſt noch 
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befindlichen Waͤrme gendthigt, in eine halbgeſchmolzene, 


durchſichtige Maſſe zuſammenzutreten, da er ſonſt im eis 
nem höheren, mehr abgeluͤhlten Sublimirgefaͤße nur lockere 
Blumen liefern würde. Nach Beendigung der Sublimas 
tion, und nah dem Abkühlen der Gläfer werden biefe 
zerbrochen und der Kampher heraudgenommen, welcher 
nun die Geftalt rundlicher, konvexkonkaver Kuchen hat, 
und raffinirter Kampher genannt wird, (Ferber’s 
neue Beitr. zur Mineralgefh. Th. I. ©. 370 fl. De: 
machy's Laborant im Großen Tb. I. ©. 242. Marg⸗ 
graf’s chem. Schriften Th. I. ©. 262.). 


Der rohe Kampher kann auch ohne Sublimation 
dadurch gereinigt werden, daß man ihn in Alkohol !aufs 
loͤſ't, die Aufldfung filtrirt, aus diefer den Kampher durch 
Waſſer nieberfchlägt, ben Bodenſatz durch ein Filtrum 
ſcheidet und nachher in kugelfoͤrmigen Gläfern in gelinder 
Hige des Sandbades fchmilzt, wo denn der Kampher 
bei'm Erkalten zu runden Kuchen geftehet, weldye man 
nach dem Zerfehlagen der Gläfer herausnimmt. 


Prouft hat gezeigt, daß man in Spanien mit Vor: 
theil den Kampher aus den Rodmarindl, Lavendeldl, 
Majorandl und Salbeidl, in welchen er in beträchtlicher 
Menge enthalten ift, abfcheiden kͤnne. Man gewinnt dieſe 
Dele in fehr großer Quantität in dem Königreihe Murz 
cia, Bei anhaltenden Verdunſten, während eined Mo- 
nated, in ſchicklichen Gefäßen an ber freien Luft, bei einer 
Temperatur von 190 bis 549 Fahr. gaben dieſe Dele 
folgendes Quantum an Kampher dem Gewichte nach: 


Lavendeldd — 3— 
Salbeidl — 5 
Majorandbl — 3 
Rosmarindͤl — Ye 


Der erfte Abſatz von Kampher bildet fih im Laven⸗ 
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deldl nach Verlauf von vier und zwanzig Stunden, Er 
erfcheint in imeinander verfchlungenen Blättern. Beträgt 
bie Zemperatur 659, fo wird der erfte Kampher fchon 
nach Verlauf von zwölf Stunden abgeſchieden. 


Wird Kampher in Lavendeldl mit Hülfe einer gelin⸗ 
den Wärme aufgelöft, fo fällt er bei'm Erkalten wieder 
zu Boben, und nimmt einen Theil des von Natur in bem 
Dele enthaltenen Kamphers mit ſich. Hieraus fchließt 
Prouft, daß dad Lavendeldl mit Kampher gefättigt fen. 


Aus dem Salbeibl erfolgt die Ausfcheidung bed 
Kamphers fpäter, die Kryſtalle haben aber biefelbe Ge⸗ 
alt. Diefes Del läßt einen Rüdftand, der di wie ein 
Eyrup if. Man muß ihn auspreffen,, um den nieberges 
fallnen Kampher zu erhalten. 


Das Majorandl fezt den Kampher noch fpäter ab; 
am fpäteften aber erfolgt die Abfcheibung deſſelben aus 
dem Nosmarindl. Der aus diefen Delen erhaltene Kam» 
pher hat nicht den Geruch derfelben. 

Prouſt verfuchte in der Folge ben Kampher aus 
diefen Delen durch Deftillation auszufcheiden. Er fehüts 
tete das Del in einen Kolben, und beftillirte in einem 
Mefferbade den dritten Theil bed Deles fiber, Hierauf 
ließ er den Apparat zwdlf Stunden lang fichen, worauf 
der Kampher in Kryſtallen nieberfiel, welche mit einem 
Schaumloͤffel hinweggenommen wurben. Drei Deftilatio: 
sen reichten bin, dem Dele allen Kampher zu entziehen; 
durch die erfte Deftillation wurde die Hälfte beffelben ers 
halten. Man muß die Hige nicht bis zum Kochen ver 
Fluͤſſigkeit verftärfen, auch darf man nicht mehr ald den 
dritten Theil des Oeles überdeftilliren, widrigenfalls würde 
ein Theil des Kamphers verflüchtigt werben, I 


Außerdem fommt der Kampher noch in vielen andern 
Gewaͤchſen vor, Kämpfer erhielt ihn aus dem in 
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Arabien und Perſien wachſenden Scheenanthus. Die fri⸗ 
ſchen Wurzeln des Galgant (Maranta Galanga);: bed 
Zittwers Kæmpleria rotunda) ; des Ingwers (Amomum 
Zingiber); bed Mutterzimmtd (Laurus Cafha) u. a. m, 
errbalten Kampher. Die Saamen der Garbamomen 
(Amomum Cardamomum);: der Gubeben (Piper cau- 
datum) und ſelbſt auch Pflanzen, welche in kaͤltern 
Ländern wachfen und ausdauern, liefern Kampher, mies 
wohl in geringer Menge. Diefed ift der Fall bei dem 
Thymian (Thymus vulgaris); dem Wachholder (Junipe- 
rur communis); den Wurzeln des Kalmus (Calamus 
Acorus); ber Hafelmurzel (Alarum europzum); der 
Küchenſchelle (Anemone pulfatilla.;; ber ©albei (Salvia 
officinalis); dem Iſop (Hyllopus officinalis); dem Quen= 
bel (Thymus Serpyllum ); ver Pfeffermünge ( Mentlıa 
piperita); dem Rosmarin (Rosmarinus offfcinalis) 
u a. m. 


Der raffinirte Kampher ift eine weiße, feſte, durch⸗ 
fcheinende, glänzende, zerbrechliche Subftanz, von einem 
aͤußerſt burchdringenden Geruch und Gefhmad, Un der 
Luft und in der Wärme verfliegt er gänzlich, in einer 
Temperatur von 4210 Fahr. nad Venturini bei 300 9 
fommt er in Fluß, und fließt wie ein Del. Er läßt fi 
leiht anzuͤnden und brennt mit einer flarken und hellen 
Flamme, mit Randy und Ruß. Wird er in einer großen 
mit Sauerftoffgad angefüllten Glaskugel, in welcher et= 
was Waſſer befindlicy ift, verbrannt, fo brennt er mit 
einer fehr glänzenden Flamme; ed wird eine große Mens 
ge Wärme frei, die innere Fläche des Glafed wird mit 
einem fchwarzen Pulver belegt, welches alle Eigenfchaf: 
ten der Koble beſitzt; zugleich wird eine befrächtliche Mens 
ge Fohlenfaured Gas entbunden. Dad in ber Kugel ents 
baltene Waffer hat einen ftarfen Geruh, und enthält 
Kohlenfäure und Kampherfäure, In verfchloffenen Gefäs 
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Ben- laßt es fih fublimiren und kryſtalliſirt nach Nor 
mieu im fechöfeitigen Blättern ober Pyramiden, 


Durch ben eleftrifhen Funken feiner großen Batterie 
erhielt van Marum aus dem Kampher eine beträchtlis 
he Menge Waſſerſtoffgas. 


Er läßt fidy fchwer pülvern, wohl aber dann, wenn 
er mit einigen Tropfen Alkohol benegt wird. Sein fpecis 
fiſches Gewicht beträgt nah Briffon 0,996, baher 
fhwimmt er auf dem Waſſer. Er brennt auch auf bem 
Bailer, fo wie auf Eis und Schnee. 


Sm Maffer Iöft er fich nicht auf, theilt jeboch dem⸗ 
felben einigen Geruch mit. Im Alfohol 1df’t er fich mit 
Leichtigkeit auf; Waffer fchlägt ihn aus diefer Aufldfung 
wieder nieder. Wird der Alkohol ſo weit mit Waſſer vers 
dünnt, als ed ohne die Faͤllung des Kamphers zu bemwirs 
ten, geſchehen kann; fo ſchießt der Kampher nach und 
in fleinen federähnlihen Kryftallen an. 


Mit dem Schwefel laͤßt fich der Kampher durch ges 
lindes Zufammenfchmelzen verbinden. Auch die ſchwefel⸗ 
baltigen Alkalien Ldfen in der Wärme den Kampher auf, 
der letztere bleibt damit bei ber Auflöfung im Waffer vers 
bunden. Durch eine binzugefegte Säure wirb der Kam: 
pber in Verbindung mit dem Schwefel abgeichieben, 
(Dörffurt’s Abhandiung über den Kampher m. f. w. 
Wittenberg und Zerbft 1793. (. 72). Nah Tromm# 
borff verbindet ſich der Phofphor ebenfalls mit dem 
Kampher. 


Sowohl die fetten als aͤtheriſchen Oele, loͤſen mit 
Hilfe der Wärme, den Kampher auf; fo mie aber bie 
Aufloͤſung erlaltet, wird ber Kampher niebergefchlagen 
und bildet feberähnliche Kryſtalle. Pflanzenfchleime mas 
chen den Kampher zivar mit dem Waſſer mifchbar, allein 
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es erfolgt Feine wahre Aufldſung. Harze und Balſame 
loͤſen den Kampher auf. 


Weder die reinen, noch kohlenſauren Alkalien wirken 
auf den Kampher. Die reinen Alkalien ſcheinen zwar et⸗ 
was Kampher aufzuldfen; allein die Menge ift zu gering, 
als daß fie, außer durch den Geruch, durch etwas anderes 
wahrgenommen werben koͤnnte. Nah Bindbheim fol 
man jedoch eine kampherartige Seife erhalten, wenn man 
ben Kampher in einem fetten Dele auflöf’t, und dieſes 
mit Agendem Kali zur Seife macht (Crell's neuefte Entd. 
Th. IX. ©. 113), Auch Feines ‚der Neutralfalze mit 
welchen Verſuche angeftelt worden find, wirkt auf dem 
Kampher. 


Die Saͤuren ldſen den Kampher auf, er wird aber 
aus dieſen Aufldfungen durch die Alkalien und ſogar durch 
Waſſer niedergeſchlagen. 


Iſt die Schwefelſaͤure ſehr verduͤnnt, fo wirft fie 
nicht merklich auf den Kampher. Iſt fie koncentrirt, fo 
erfolgt fchon in ber Kälte ein Angriff, und ber Kampher 
wird in beträchtlicher Menge aufgeldf’t. 


Aus der Aufldfung, welche eine rbthlichbraune Farbe 
bat, wirb ber Kampher bei einem Zufag von Waſſer in 
feinem nathrliden Zuftande niedergefchlagen. Wird hinges 
gen der Kampher anhaltend mit Schwefelfäure Ddigerirt, 
fo bieten fich, den Verfuchen von Hatchett zufolge, ans 
dere Erfcheinungen dar: 


Diefer übergoß 100 Gran Kampher in einem — 
kolben mit einer Unze koncentrirter Schwefelſaͤure. Der 
Kampher wurde gelb, und ſo wie die Aufloͤſung erfolgte, 
faͤrbte ſich dieſe roͤthlich braun und zuletzt braun, Bis 
dahin war die Entwickelung ſchweflichter Säure kaum be⸗ 
merkt worden; als aber nach Verlauf einer Stunde die 
Farbe der Aufldfung ſchwaͤrzlich braun geworben war, fo 
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entwich eine beträchtliche Menge gasfbrmiger, ſchweflich⸗ 
ter Saͤure und dieſes hielt mit ſtets vermehrter Menge, 
vier Stunden an. Die Flüffigkeit war did und ſchwarz, 
man erblidte Feine Spur: von Kampher, und bemerkte 
feinen andern Geruch, ald nach fihmeflihter Säure. Da 
nah Verlauf von zwei Tagen feine andere Veränderung 
erfoigt war, als daß die Entbindung der ſchweflichten 
Säure ſchwaͤcher wurde, fo wurde der Kolben in einem 
Sandbade mäfig erwärmt. Es erfolgte eine weit lebhaf: 
tere Entbindung ſchweflichter Säure, allein fie ließ ploͤtz⸗ 
ih nad. Nah Verlauf zweier andern Tage, wurden 
nach und nach ſechs Unzen kaltes Wafler zugefet. Die 
Fluͤſſigkeit wurde davon röthlic braun, es ſchied fich eine 
geronnene Maffe von bderfelben Farbe ab, und die Flüffigs 
keit roch wie eine Miſchung aus Lavendelöl und Münzens 
dl. Bei damit vorgenommener Deftilation ging das Wafs 
fer mit diefem Geruch ſtark beladen über, auf ihm ſchwamm 
ein gelbliches Del, deſſen Menge ungefähr drei Gran 
betrug. 


Nachdem das zuerft zugefegte Waſſer überbdeftillirt 
war, wurden auf’d Neue zwei Unzen Säure zugefeßt, und 
alles uͤberdeſtillirt, bis eine ſchwaͤrzlich braune, trodene 
Muffe zurücblieb. Die Übergegangene Fluͤſſigkeit war ges 
ruchlos, auch bemerkte man feine Spur von Del," Der 
Rückſtand wurde mit bdeftillirtem Waſſer ausgewaſchen, 
welches nichtd in fich nahm. 


Es murbe hierauf Alkohol wieberhohlt angewandt, 
diefer färbte fich fehr dunkelbraun, Nachdem dieſer aus 
dem Ruͤckſtande alle in ihm aufldslichen. Theile in fich ges 
nommen batte, blieb eine dichte Kohle, in kleinen Stuͤ⸗ 
den zuruͤck, welche ungefähr 53 Gran wog, 


Die weingeiftigen Auszlge wurden im Waſſerbade 
deftillirt. Als Rüdftand blieb in der Retorte eine ſchwaͤrz⸗ 
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lichbraune Subſtanz, welche einem Gummi ober Harz 
ähnelte, und 49 Gran wog. 


Die 100 Gran Kampher gaben demnach Probufte, 
mweldye 105 Gran wogen. Den Ueberfhuß von 5 Gran 
fchreibt Hatchett, theild auf Nechnung eines Antheiles 
Sauerftoff, der ſich mit dem Kohlenftoff verbunden hatte, 
theild einem Theile Waſſer zu, weldyer fo innig an ber 
berzähnlichen Subftanz haftete, daß er micht gaͤnzlich 
durch Wärme binweggefchafft werben fonnte, ohne daß 
zu beforgen ftand, daß biefelbe zerfeßt werde. Die harz⸗ 
ähnliche Subſtanz befaß folgende Eigenfchaften: 


Sie war fehr fprbde; hatte einen adſtringirenden Ges 
fhmad und bildete ſchnell mit kaltem Waſſer eine bleis 
bende Aufldfung von dunfelbrauner Zarbe, 


Bei einem Zufaße von ſchwefelſaurem Eifen, effigfaus 
rem Blei, falzfaurem Zinn und falpeterfaurer Kalferbe 
erfolgten braune Niederſchlaͤge, welche die Fluͤſſigkeit fehr 
did machten, 


Das Gold wurde aus feinen Aufldfungen von ihr in 
reichliher Menge metallifch gefällt. 


Durch eine Aufldfung von Hauſenblaſe wurde fie 
volftändig gefällt, fo daß nach Verlauf von brei bis vier 
Stunden, die Flüffigkeit ganz farbenlos war. Der Nies 
derſchlag war feſt, ſchwer, in ei Waſſer unauf, 
Idslich. 

Diefen Eigenſchaften, ſo wie der Wirkung zufolge, 
welche fie auf die thieriſchen Haͤute hervorbrigt, erklaͤrt fie 
Hatchert für eine WVarietät des Gerbeftoffes (f. diefen 
Artikel), der Ähnlich, welche durch Behandlung ber Harze 
mit Schwefelfäure erzeugt wird (Ann. de Chim. Vol. 
LX. p. 5 et fniv.). 


Unterwirft man einen Theil Kampher, zwei Theile 


.- 
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ſchwarzes Manganedoryb und Hier Theile Foncentrirte 
Schwefelfäure der Deftilation; fo entbinden fih, nah 
Dörffurt, dicke, weiße, ſchwere Dämpfe; ber Inhalt der 
Metorte felbft, fteigt fehr empor und fließt endlich in bie 


. Vorlage über, und die Schwefelfäure wird in ſchweflichte 


Säure verwandelt. Nimmt man hingegen einen Theil 
Kampber, ſechs Theile ſchwarzes Mangauedoryd und 
zwoͤlf Theile Schwefelſaͤure, die mit der Hälfte deſtillir⸗ 
ten Waſſers verdünnt worden; fo fleigt die Flüffigfeit 
nicht fo fehr in die Höhe und ber Verſuch gelingt beſſer. 
Man erhält bei diefem Merfuche eine Flüffigkeit, welche 
fib wie wirkliche Eſſigſaͤure verhält, nachdem der babei 
befindliche unzerlegt übergegangene Kampher abgefondert 
worben, 

Don ber, foncenerirten Salpeterfäure wird der Kant: 
pber mit Leichtigkeit aufgeldf’t; fie nimmt von demſelben 
ſechs bis acht Theile auf. Die Auflöfung erfolgt ruhig, 
ohne alle Erhigung oder Entzündung, und. dadurch unters 
ſcheidet fi der Kampher weſentlich von ben ätherifchen 
Delen. Die Säure wird von dem Kampher fehr dunkel⸗ 
roth gefärbt, und in der Ruhe ſcheidet ſich davon ein 
Theil aus, weldyer die Konſiſtenz eined fetten Oeles bat, 
und auf der DOberfiäche der Überflüffigen Säure ſchwimmt. 
Diefe dickliche Flüffigteit, welhe faures Kampferoͤl 
genannt wird, loͤſ't fich im Alfohel vollfommen auf, ohne 
daß eine Erhitzung bemerkbar ift, wenn ınan fie aber mit 
einer binreichenden Menge Wafler vermengt, fo wird fie 
truͤbe, es fcheidet fid) der Kampher aus, ber. anfangs 
wie dlartige Tropfen in. der Flüffigkeit ſchwimmt; fobald 
er aber die Oberfläche derfelben erreicht, zu einer weißen 
Subſtanz erftarrt. Nachdem diefe durch mehrmaliges 
Abſpuͤlen mit Faltem Wafler von aller anhängenden Säus 
re befreiet worden, verhält fie fich wieder wie unverän: 
berter Kampher. (Hilbebranbdt in Crell's chem. Annal. 
1795 B. J. S. 11 ff. 


— 
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Gießt man, nah Wenzel, dad Kampherdl in eine 
große Menge beftillirten Waſſers, und fchlttelt man es 
oft um, fo Löft fich der niedergefchlagene Kampher wieder 
vollfommen auf. Es muß demnach der Kampher durch 
bie Salpeterfäure einige Veränderungen erleiden. Wen⸗ 
zel von der Verwandtſchaft ber Körper S. 120. 


Durch mehrmaliged Abziehen der Salpeterfäure über 
Kampher, gelang ed Kofegarten (Dav. Aug. Josua 
Fried. Kosegarten de Camphora et partibus, quæ 
eam constituunt. Gettinge 1785 $. 73 — 75.) dena 
felben in eine Säure zu verwandeln, die er Kampher⸗ 
fäure nannte, f. den folgenden Artikel, 


Don ber flärkften Salzfäure wirb der Kampher nur 
unvollfommen und in micht beträchtlicher Menge aufges 
gelöft. Wird die Aufldfung einige Zeit wohl verwahrt 
bingeftellt, fo fcheidet fich der Kampher größtentheild wie⸗ 
der ab. Die gasfoͤrmige Salzfäure und Flußfäure Idfen 
nah Fourcroy den Kampher auf, und ertheilen ihm 
einen gadfdrmigen Zuftand. 


Eine Aufldfung bes Kamphers in hoͤchſt Foncentrirs 
Effigfäure, der eine kleine Menge wohlriechender Ätherifcher 
Dele zugeſetzt worden, fiellt den aromatifchen Effig 
dar. Auch die Kohlenfaure Löf’t den Kampher auf. Diefe 
Aufldfung erfolgt, wenn man fein zerriebenen Kampher 
in Waffer vertheilt, und einen Strohm von kohlenſaurem 
Gas durch daſſelbe hinburchleitet (Journ. de Phys. LIII. 
p- 81.) 

Durch die trodene Deftillation laͤßt der Kampher, 
feiner Flüchtigfeit wegen, indem er fublimirt wird, ſich 
nicht zerlegen. Neumann, weldyer einen Theil Ram: 
pher mit vier Theilen rothem Bolus beftillirte, erhielt 
etwad Waſſer, und etwas fllffiges, flüchtiges, helles 
Del; der größte Theil des Kamphers flieg aber unzerſetzt 
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im bie Hoͤhe, wurbe indeffen durch mieberholte Deftillation 
mit Bolus endlich in lauter Waffer und Del verwandelt. 
Bei Wiederholung dieſes Verſuches fand Kofegarten 
(a. a. D. $, 68), daß das Mafler vom Bolus herruͤhre. 
Der rücfländige Bolus war ſchwer und glänzend, durch 
Ausfochen mit Waſſer Fonnte man aber nichts Salziges 
ausziehen. Bei der Deftillation des Kamphers mit Talfe 
erde, reinem Thon und feuerbeftändigen Alkalien erhielt er 
kein De. 


Bouillon Ia Grange machte aus zwei Theilen 
Alaunerde und einem Theile Waſſer und Kampher einen 
Zeig und beftillirte ihn aus der Retorte, In bie Vorlage, 
bie etwas Waſſer enthielt, und mit dem pneumatifch= ches 
miſchen Apparate verjehen war, ging ein fllchtiged Del, 
etwas Kampherfäure, die fich im Waſſer auflöf’te, eine 
beträchtliche Menge fohlenfaures Gas und Fohlenftoffhaltis 
ges Waflerftoffgad, welche in dem pneumatifch= hemifchen 
Apparat aufgefangen ıwerdben Ehmen, über. In ber Res 
‚ torte blieb eine Subſtanz von dunkelſchwarzer Farbe zus 
ra, welche aus Alaunerde und Kohle beftand, Durch 
diefed WBerfahren erhielt Bouillon la Grange aus 
122,284 Theilen Kampher: 45,856 Theile flüchtiges Del 
und 30,371 Xheile Kohle. Das Verhältniß der übrigen 
Beftandtheile ift noch nicht ausgemittelt. Bouillon la Gran- 
ge, Ann. de Chim, T. XXIU. p. 157. 


Dad aus dem Kampher erhaltene ätherifche Del hat 
nah Bouillon la Grange einen fcharfen, brennenden 
Geſchmack und Hinterläßt auf der Zunge eine Art von 
Kühlung. Der Geruch beffelben ift fehr gewürzhaft, und 
dem Geruch bed Thymians und Rosmarindld fehr aͤhn⸗ 
lich. Die Farbe ift goldgeld. Wirb es der freien Luft 
ausgeſetzt, fo verfliegt ed zum Theil, und es bleibt eine 
braune Subflanz zuruͤck, welche einen fehr ftechenden und 
wenig bittern Geſchmack hat, und die am Ende ganz vers 
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fliegt. Der Allkehol loͤſ't das Del leicht auf, und wenn 
man Waſſer zugießt, fo wird die Miſchung milchicht, ohne 
daß ſich wieder Del abfondert. Durch Salzfäure wird 
diefes Del fehr weiß. Nach KRofegarten wird ed von 
der Salpeterfäure nicht angegriffen, fondern ed befommt 
davon nur eine rdthliche Farbe, ohne entzlindet zu wers 
den, Seibft eine Mifhung aus rauchender Salpeterfäure 
und foncentrirter Schwefelfäure entzuͤndet diefes Del nicht, 
fondern macht ed nur zäher und etwas dunkler von Farbe. 
Den angeführten Verfuchen zufolge, fchließt Bouillon la 
Grange, daß der Kampher eine Zufammenfegung aus 
einem flüchtigen Del uud Kohle fey. Sieht man dad 
Del wieder ald eine Zufamntenfeßung aus Koblenftoff und 
Waſſerſtoff an, fo würden bie letzten Beftandtheile des 
Kamppers: Kohlenſtoff und Wafferfloff feyn. 


Der Kampher von welchen biöher die Rebe war, ift 
eine Subſtanz, welche völlig gebildet in ben verfchiebenen 
Pflanzenkörpern angetroffen wurbe, 


Merhvürdig ift aber die von Kind zuerft befaunt 
gemachte, und von Trommsdorf beftätigte kuͤnſtliche 
Erzeugung des Kampherd aus dem Terpentindl, vermits 
teift des falzjauren Gas. 


Man fhüttet abgekniftertes Kochfalz in eine tubulirte 
Retorte, verbindet diefe auf Woulfifchei Art, mit zwei 
Flaſchen, deren erftere foviel Terpentindl enthält, ald das 
Gewicht des Kochfalzes beträgt. In die zweite ſchuͤttet 
man Wafler, um dad von dem Terpentindl nicht aufges 
nommene Gas zu abforbiren. Auf das in der Retorte 
befindlihe Salz gießt man bie Hälfte am Gewicht kon⸗ 
centrirte Schwefelfäure, und treibt bei nach und nach vers 
ftärftem Feuer, alles falzfaure Gas durch dad Terpentindl, 
Das Del wird anfänglich zitronengelb; färbt ſich nad 
und nach dunkelbraun, behält aber feine Durchfichtigkeit, 
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erbitzt fich flarf, nimmt an Volumen zu und erftarrt nach 
einiger Zeit zu einer kryſtalliniſchen Maffe. Um das ans 
bängende Del hinmwegzunehmen, wird diefelbe zuerft auf 
ein Filtrum von Druckpapier gebracht, hierauf wiederhohlt 
zwiſchen Drudpapier gepreßt, und‘ über kohlenſaures Kali 
oder Kreide fublimirt. 


Die von dem Dele befreite kryſtalliniſche Subſtanz 
batte eine vdllig weiße Farbe, und folgende Eigen: 


ſchaften: 


Sie beſaß einen ſtarken, dem — ſehr ähnlichen 
Geruch, hatte aber doch einen Nebengeruch nach Ter⸗ 
pentin, 


Sie verfllichtigte fih in einem filbernen ebffel, mit 
ſtarken Kamphergerucy über glühenden Kohlen gänzlich, 


Der Dampf ließ ſich entzuͤnden. 


Sie ſchmolz in einem Gläschen bei gelinder Wär: 
me und — ſich volllommen auf, wie Kam⸗ 


pher. 


Sie loͤſ'te ſich leicht in Mandeloͤl auf; volllommen 
auch in Alkohol, nur erfolgte die Aufldſung langſamer als 
bei'm gewöhnlichen Kampher und es ſonderte ſich auch 
etwas Oel ab. Waſſer ſchlug dieſelbe, aus der — 
in Alkohol wieder nieder, 


In koncentrirter Salpeterſaͤure [öfte fie fih ans 
fänglih ruhig auf; nachher aber entwickelte fich 
Salpetergad und. die Miſchung erbigte ſich. Bei 
Verdunnung mit Waffer wurde die Aufldfung getrlibt, 
Samppher fette ſich aber nicht ab. 

Trommsdorff glaubte durch fortgefeiste Einwir⸗ 


fung des falzfauren Gas eine noch größere Menge der 
Iampherartigen Subſtanz zu gewinnen, und behandelte 
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daher bie noch ruͤckſtaͤndige Fluͤſſigkeit auf's Neue mit 
ſalzſaurem Gas; allein es erfolgte keine Vermehrung der⸗ 
ſelben, ſondern ſie ſchien vielmehr etwas zerſetzt worden 
zu ſeyn, denn fie hatte nicht mehr ben ſtarken Kam⸗ 
phergeruch wie vorher. | 


Brandenburg welcher ‚diefe Verſuche wiederhohlte, 
fand fie vollkommen beftätig. Man fehe: Kind im 
Trommsdoff's Journ. der Pharmacie St. I. ©. 132 
fi. _ Trommsdorff's Nachtrag zu dieſen Verſuchen. 
Ebend. S. 135 ff. Brandenburg im ruſſiſchen Jahre 
buche der Pharmacie B. II. ©. 63 fi. Nagen im 
Neuen allgem. Journ. der Chemie B. II. ©. 237 ff. 


Die Herren Clüzel, Chomet und Boullay wurs 
den von der pharmaceutifhen Gefellihaft zu Paris ver: 
anlaßt, diefe Verſuche zu. wiederholen. Sie bemerkten bie 
oben angegebenen Erſcheinungen. Die durch Auspreſſen 
der kryſtalliniſchen Maſſe erhaltene Flüffigkeit, gab, nad), 
dem fie einige Zeit im Keller geftanden hatte, aufs Neue 
Kroftalle, und nachdem die Zlüffigkeit einer Fünftlichen 
Kälte von 8 bid 10 unter Null ausgeſetzt worden war, 
wurde noch ein Antheil Kryftalle erhalten. Die Menge 
‚ berfelben betrug überhaupt auf jedes Pfund Terpentinoͤl 
73 Unze Kampher. Wurde die rüdfländige Fluͤſſigkeit 
auf's Neue mit falzfaurem Gas behandelt, oder wurde 
gleich anfänglich bie doppelte Menge falzfaured Gas durch 
ein gegebened Quantum Terpentindl geleitet, fo. wurde im 
erften Zalle Fein neuer Antheil Kampher erzeugt; im zweis 
ten, feine größere Menge, ald wenn dad einfache Quan⸗ 
tum falzfaured Gas angewendet wurde. 


Der kuͤnſtliche Kampher hatte nach dem forgfältigen 
Auswafchen mit Waffer eine ſchoͤn weiße Farbe; er gab 
fein Zeichen von Säure mehr, hatte aber noch einen ters 
pentinartigen Geruch. Wurde dad Waſchwaſſer mit 7 


milden Kali gefchärft, fo wurde diefer Geruch weit uns 
merk⸗ 
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merklicher. Durch Sublimation mit gleichen Theilen 
Kohlenpulver oder Aſche, oder gebranntem Kalk und Por⸗ 
zellauerde, verlor er dieſen Geruch gänzlich. 


Der fo gereinigte Kampher fam im Geruche mit bem 
nathrlichen überein, nur mar berfelbe ſchwaͤcher; auch 
war der Geſchmack bdeffelben nicht fo bitter. Auf dem 
Waſſer ſchwimmend, theilte er dieſem feinen Gefchmad 
mit, In Alkohol löf’te er ſich vollftändig auf, und wurde 
aus der Aufldfung gefällt, Salpeterfäure von 300 Staͤr⸗ 
fe nah Beaumé's Aräometer, Idf’te ihn, ‚felbft mach: 
dem fie mit ihm mehrere Tage in Beruͤhrung - geftanden 
hatte, nicht auf; ungeachtet der natürliche Kampher leicht 
von berjelben aufgelöf’t wird, 


Die fehr koncentrirte Salpeterfäure hatte anfänglich 
feine Wirkung auf den Kampher, nach einiger Zeit aber 
erfolgte die Auflöfung und zugleich entwidelte fih Salz 
petergas. Das Waſſer trübte diefe Aufloͤſung ſchwach. 
Den aͤchten Kampher hingegen loͤſ'te, wie ſchon bemerkt 
wurde, eben dieſe Saͤure unter Verbreitung weißer Daͤmpfe, 
lebyaft zu einer ſchoͤn feuerfarbenen Fluͤſſigkeit auf, aus 
welcher Waſſer, reinen Kampher in Flocken faͤllte. Die 
Eſſigſaͤure, welche den gewoͤhnlichen Kampher ebenfalls wie 
aus dem Vorhergehenden ſich ergiebt, leicht aufloͤſ't, thut 
dieß bei'm kuͤnſtlichen nicht. Durch Wärme wurde er 
darin erweicht und ſchien ſich aufzuldſen; beim Erkal⸗ 
ten vereinigte er ſich aber gaͤnzlich auf der Oberfläche 
derfelben mit allen feinen Eigenfchaften, 

Auch tropfbarfluffige Salzfäure erzeugte in Terpen⸗ 
tindl eine kampheraͤhnliche Subftanz, wiewohl in nur. ges 
ringer Menge. Schon der Chirurgus Marges bemerk 
te bei der Digeftion eines Gemenges von rauchender 
Salzfäure und Terpentindl Feine falzartige Konkretionen, 
die nach einiger Zeit fich vermehrten, und die Geftalt eis 
ned kryſtalliniſchen Salzes ee Form 

IIT. 6] 
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annahmen, während dad daruͤber ſchwimmende Del roth 
gefärbt wurbe und eine fehr dicke Konfiftenz erhielt. Wahr⸗ 
ſcheinlich waren diefe Kryſtalle dieſelbe kampheraͤhnliche 
Subſtanz. Dieſe Notiz fuͤhrt Parmentier in ſeiner 
Ueberſetzung von Model's chemiſchen Nebenſtunden aus 
einem Werke von Marges an, dad ſchon 1774 zum 
zweiten Male aufgelegt worden. 


Um zu erfahren, ob dad Xerpentindl ſchon Kam: 
pher als unmittelbaren Beſtandtheil enthalte, wurden acht 
Unzen beffelben drei Tage hindurch in einem Deſtillirkol⸗ 
ben im Sandbade einer Wärme von ungefähr 112 9 Fahr. 
ausgeſetzt. Nach Verlauf diefer Zeit, waren in dem-Nes 
zipienten vier Unzen fehr weißes, flüchtiged Del und im 
dem Helme befanden fich viele Leine Kıyftallifationen, bie 
ſich wie wahrer Kampher verhielten. | 


Andere ſtuͤchtige Dele, wie Lavendeldl und NRodmas 
rindl, auf Ahnliche Art mit falzfaurem Gas behandelt, 
gaben Keinen Tampherartigen Niederfchlag. 


Geblen machte im Geſellſchaft von Schufter aus 

Peſth eben diefen Gegenftand zum Morwurf feiner Uns 
terfuchungen. Sie fubflituirten für dad ſalzſaure Gas, 
andere ähnliche Agenzien: flußfaures Gas, fchweflichtfaures 
Gas u. f. w. überzeugten ſich aber, daß nur das ſalz⸗ 
faure Gad mit der Fähigfeit begabt fey, aud dem Ter⸗ 
pentind! fünftlihen Kampher zu erzeugen. 


Am den Einftlichen Kampher möglichft rein darzuſtel⸗ 
len, bebienten fie ſich der von ihren Vorgängern gebrauch» 
ten Mittel, als der Sublimation mit Thon, Kreide u. ſ. 
w. Sie fanden jedoch einen Unterfchied im Verhalten, 
je nachdem fie diefe, oder jene der genannten Gubftanzen 
anwandten. Durch Abziehen über Kreide, wurde ber 
kuͤnſtliche Kampher nad) ben Umftänden, mehr oder weni» 
ger in bey Zuftend eines Oeles zurhcigeführt, und bie 
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Kreide blieb von Kohle gran gefärbt zuruͤckk. Durch 
Thon war die Erzeugung von Del ungleich ſtaͤrker, auch 
wurde ber Ruͤckſtand in der Retorte weit dunkler ges 
fürdt. | 


Ein Heiner Antheil Salzſaͤure fcheint jedoch dem 
finfilihen Kampher wefentlih anzugehoͤren. Nachdem 
derfelbe dreimal mit gleichviel zu Pulver gelöfchtem Kalt 
veftiflirt worden, zeigten fi) noch Spuren von Salzfäure, 
Diefem widerſpricht jedoch Trommsdorff, indem er 
verfichert, daß nach zweimaliger Reinigung durch Kalk, 
der Kampher frei von Salzſaͤure geweſen ſey. 


Auch Gehlen bemerkte, daß der kuͤnſtliche, ungerel» 
pigte Kampher in Alkohol ſchwerer aufldslich ſey, als der 
pathrliche; daß aber bei erhöhter Temperatnr eine größere 
Menge von, demfelden aufgeldf’t werde, Bei'm Erkalten 
der in der Site bereiteten Aufldfung Erpftallifirte fich ein 
großer Theil des aufgelbf’ten Kamphers in fehneeweißen, 
federartigen Kryſtallen. Auch biefer zeigte bei ber Zerſe⸗ 
gung mit Thon unverfennbare Spuren von Salzfäure, 


Merkwürdig ift ed, daß der fo gerenigte Kampher 
zur fehr wenig Geſchmack und, einen etwas ſchwaͤcheren 
Geruch befigt, zwifhen den Zähnen, gleih bem Wachs 
jäbe, fich zu dünnen Blättchen Fauen, und mit einem 
Meffer ſich wie Wachs, mit Wachöglanz fchneiden läßt, 
Der durch gebrannten Kalk gereinigte hingegen, befißt eis 
nen ſtarken Geruch und Gefhmad, jedoch mehr gewürze 
baft, ald fampherartig; ift leicht zerbroͤcklich, kryſtalliniſch 
wie der gewöhnliche Kampher, und in Alkohol leitht aufs 
ldelich. Sein Gehalt an Salzfäure ift nur unbeträcht» 
ich, Beide verhalten ſich demnach fehr verſchieden. 


Diefe Verſuche zeigen, daß durch bie Behandlung 
mit falzfaurem Gas, das Gleichgewicht unter den Ve» 
fiandtheilen des Terpentindld aufgehoben wird, und es in 


# 
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zwei neue Subftanzen zerfalle: den Fünftlichen Kampher und 
das mit Salzfänre verbundene Del. Kind nimmt an, 
daß jene Theilung in einer Anhaufung des Kohlenftoffes 
anf der Seite bed Kamphers beftehe; dieſer Meinung 
ſcheinen auch bie franzöfifchen Chemiften zugethan zu 
ſeyn. Gehlen Hingegen hält es für mahrfcheinlicher, 
daß Waflerftoff fih im Kampher anhäufe. Fernere Ver: 
fuche müffen entfcheiden, welche diefer Meinungen die 
sichtigere fey (Neued allgem, Journ. der Chemie B. VI. 
©.:458 ff.) 


Der Kampher wirb fowohl innerlich ats - Außerlich 
als Heilmittel gebraucht; auch bedient man fich deffelben 
um thieriſche Subftanzen gegen das Verderben, vorzüglich 
gegen die Zerftörung durch Inſekten zu fügen, welche 
durch den Geruch deffelben abgehalten werben, 


Kampherfäure. Acidum camphoricum. Acide 


camphorique. Man erhält diefe Säure, wenn man 
Kampher in einer geräumigen gläfernen Retorte mit mäs> 
fig ftarker Salperterfäure, deren ſpecifiſches Gewicht 1,333 
beträgt, uͤbergießt, eine Vorlage an die Retorte anpaßt, 
welche man mit der pneumatifch = chemifchen Gerätbfchaft 
in Verbindung fett, und flufenmweife verftärftes Feuer giebt. 
Es entweicht eine beträchtliche Menge Lohlenfaures Gas 
und Salpetergad, und ein Theil bed Kamphers wird fus 
blimirt. So wie ſich feine Dämpfe mehr zeigen, wirb 
die Geräthfchaft auseinander genommen, und- der fublis 
mirte Kampher abgefragt, Diefen fchhttet man zu bem 
in der Retorte befindlichen Ruͤckſtande, gießt eine gleiche 
Menge Säure als anfänglich genommen wurde, Hinzu, 
und bdeftillirt auf's Neue, Diefed wiederholt: man fo 
oft, bis ſich kein Kampher mehr fublimir, Man läßt 
hierauf die ruͤckſtaͤndige Fluͤſſigkeit erfalten, worauf eine 
beträchtliche Menge Kryſtalle ſich bildet, welche Kam⸗ 
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pberfänre find. Gegen einen Theil Rampher muß 
man etwa 24 Theile Säure anwenden, bie Säure bes 
trägt ungefähr halb’ fo viel, ald der zum Verfuche anges 
wandte Kampher. Bouillon la Orange erhielt Spus 
ren dieſer Säure, ald er Kampher unter einer mit Lebende 
luft angefüllten Glode verbrannte, 


Kofegarten war ber erfte, welcher burch Behand⸗ 
lung des Kamphers mit Salpeterfäure diefe Säure erhielt 
und biefelbe für eine eigenthümliche Säure erflärte. (Dan. 
Aug. Joh. Friedr. Kofegarten Difs. de Canıphora et 
partibus quæ eam constituunt, Götting 1788,). 


In ber Folge hat fih Bouillon la Grange mit 
Darftellung diefer Säure beichäftigt,” und vorzüglich bie 
Salze unterfucht, welche fie mit dem verfchiebenen ſalzfaͤ⸗ 
digen Grundlagen bildet. (Ann. de Chim. Vol. XXIL 
p. 155 et 203 und Vol. XXVII. p. 19 — 4ı. uͤberſ. in Erelld 
Annal. 1799 B. I. ©. 301 ff. und ©, 221 ff.) 


Die Eigenfchaften diefer Säure find folgende: 
Sie hat einen etwas fauren Geſchmack und a 
de Lackmustinktur roth. 


Sie Fryftallifirt und die ganze Maffe der Kryſtalle 
welche man erhält, iſt denen des ſalzſauren Ammoniums 
ahnlich. 

An der Luft zerfallen die Kryſtalle. 

Sa kaltem Waſſer loſen fie, ſich nur ſchwer auf. 
Eine Unze Waſſer Idf’t bei der Temperatur von 549 bis 
590 Fahr. nur 6 Gran auf; hingegen bei ver Tempera⸗ 
tur von 2120 wohl 48 Gran, 

Auf glüähenden Kohlen verbreitet dieſe Säure einen 
dien, aromatifchen Rauch und wirb völlig verflüchtigt. 


Wird diefe Säure an und fr fich deſtillirt, fo ſchmilzt 
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fie erft- und fublimirt fi dann. Dadurch werben ihre. 
Eigenfchaften einigermaßen mobificirt: Sie rdthet nicht 
mehr die Ladmudtinktur; erhält einen lebhaften aromatis 
ſchen Geruch, einen minder fcharfen Geſchmack, Iöf’t ſich 
im Waffer, in der Schwefelfäure und Salzfäure nicht auf. 
In heißer Salpeterfäure wird fie gelb und Idf't fich auf; 
auh vom Alkohol wird fie aufgeldf’t, und wenn man 
dieſe Aufldfung an der Luft ſtehen läßt, fo kryſtalli⸗ 
firt ſie. 
Der Schwefel wird durch die Kampherfäure nicht 

verändert, 


Vom Alkohol, den Mineralſaͤuren, den fetten und 
flüchtigen Delen wird dieſe Säure aufgeldſ't. 


In der Aufldfung bed Indig in Schwefelfäure und 
in der Galläpfeltinftur bringt fie Feine Weränderung zu 
wege. 


Auf das Kalkwaſſer wirkt fie nicht. 


Mit den Erden, Allalien und metallifhen Subftans 
zen bilder fie Salze, welche gleich näher beflimmt werben 
ſollen. Sie befigen alle die Eigenſchaft, vor dem Loͤth⸗ 
rohre mit blauer Flamme zu brennen. Sie haben, wenn bie 
Säure rein war, feinen Geruch; im entgegengefetten Falle 
einen ſchwachen Kamphergeruch. Sie haben einen bittern 
Geſchmack; mit Ausnahme der fampherfauren Alauns und 
Baryterde. Diefe laffen auf der Zunge Spuren eines 
fauren Geſchmacks zuruͤck. 


In der Hitze wird die Saͤure verfluͤchtigt, und die 
Baſis bleibt zuruͤckk. Hievon macht bad kampherſaure 
Ammonium eine Ausnahme, deſſen Baſis gleichfalls ver⸗ 


Sie Idfen ſich ziemlich leicht in Waſſer auf, nur die 
kampherſaure Kalk⸗ und Tallerde find ſchwer aufldslich. 
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Auch im) Alkohol loͤſen fie fi auf, mit Ausnahme ber 
Tampherfauren Kalk⸗, Talk⸗ und Baryterde. Diefe wer: 
ben zerfeit, indem ihnen bie Säure entzogen wirb, 


Unter ben metallifchen Aufldfungen zerfetzt bie Kam⸗ 
pherfäure nur das fchwefelfaure und falgfaure, Eifen, 


Kampherfäure und Alfalien. 


Kampherfaures Ammonium Bringt man in 
eine Aufldfung des’ Fohlenfauren Ammoniums Kamphers 
fäure; fo erfolgt, wiewohl fchwierig und langfam (weil 
zum Aufgeloͤſ't feyn und bleiben ber Kampherfäure ein 
ſtarkes Erhitzen des Waſſers erfordert wird) Sättigung. 
Ber’ Derbunften muß man Vorſicht anwenden, weil 
fonft durch Verfllichtigung eined Theiles Ammenium, das 
Berhältnig der Beftandtheile verändert wird. Bei zu 
weit getriebenem Verdunſten erhält man eine unfbrmliche 
trnfiallinifche Waffe, mit einigen nadelfürmigen Kryftallen 
gemiſcht. Durch Merbunften bis zur Trockene erhält 
man eine feſte durchſichtige Maſſe. An der Luft wird 
dieſes Salz feucht. In der Hitze wird ed verflüchtigt. 
Sa ber Siedhitze loͤſen drei Theile Waffer einen Theil 
biefes Salzed auf. Bei einer Zemperatur von 549 Fahr, 
find hingegen faft hundert Theile erforberlih, um einen 
Theil des Salzes aufzuldfen, ac ber Allohol loͤſ't dieſes 
Salz auf. 


Die feuerbeſtaͤndigen Allalien, die Kalkerde, Baryt⸗ 
erde und die Mineralſaͤuren zerſetzen dieſes Salz. 


Die Kalkſalze werben durch dad kampherſaure Am— 
monium umgeändert, die meiften Nefultate diefer Aende— 
rung find dreifache Verbindungen. Die Salze deren Ba: 
ſis Mlaunerde ift, mit Ausnahme ber fchwefelfauren 
Alaunerde, werben von biefem Salze gleichfalls Bet 
zerſetzt. 
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Kampherfaures Kali. Diefes Salz wirb, fo 
wie bad vorhergehende erhalten, indem man SKampher- 
fäure in eine erwärmte Auflöfung des Tohlenfauren Kali 
bringt, 


Wird die Aufldfung diefed Salzes bei gelinven Feus 
er verbunftet, fo Frnftallifirt dad kampherſaure Kali im 
regelmäßigen Sechsecken von weißer Farbe. Ihr Ges 
ſchmack ift bitterlich, mit einem — aromatiſchen Ge⸗ 
ruche gemiſcht. 


In der Hitze wird es zerſetzt und die Saͤure verfluͤch⸗ 
tigt. An der trockenen Luft erleidet es keine merkliche 
Veraͤnderunz; iſt fie feucht, fo erſcheint es wie theilweiſe 
zufammengeishmolzen, 


Bei der Siedhitze Idfen vier Theile Waſſer einen 
Theil biefed Salzes auf; bei einer Temperatur von 52 © 
bis 659 Fahr. find faft 100 Theile erforberlid. Der 
Alkohol loſ't diefes Salz auf; die Auflöfung brennt mit 
dunfelblauer Flamme, 


Die Kalkerbe, die Mineralfäuren, die falpeterfaure 

Baryterde, alle Kalkſalze, dad falpeterfaure Silber, das 

ſchwefelſaure Eifen, des falzfaure Zinn und Blei zerfeigen 
biefes Salz. 


Kampberfaured Ratrum. Es wird wie bas 
vorhergehende bereitet, nur mit dem Unterfchiede, daß man 
ftatt des Eohlenfauren Kali, kohlenſaures Natrum anwens 
bet. Die Kryftalle in welchen ed anſchießt, find unregels 
mäßig, weiß, durchſichtig und haben einen ſchwach bittern 
Geſchmack. | 


Die Hitze zerfet ed, wie bad vorhergehende. Am 
der Luft wird es unburchfichtig, es belegt fich mit eis 
nem ftaubartigen Weberzug, verwittert aber nicht voll» 
ftändig. | 
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Bei eben ber miebrigen Temperatur, tie bie bei’'m 
derhergehenden Salze angegebene, find faft 200 Theile 
Waſſer erforderlih, um einen Theil diefed Salzes aufzu⸗ 
hien; bei der Siedhitze Ihfen 8 Theile Waſſer einen 
Theil defielben auf. In Alkohol ift es leicht aufldslich. 


Die Kalkerde, das Kali, die Mineralfäuren, die fals 
peterfaure Kalkerde, die falzfaure Kalkerde, falzfaure Bas 
rpterde, falzfaure Alaunerde, falzfaure Talkerde, ſchwefel⸗ 
faure Alaunerde, das fchwefelfaure und falzfaure Eiſen, 
ſo wie das falpeterfanre Silber zerfegen dieſes Salz. 


Kampherſaͤure und Erden, 


Kampberfoure Alaunerde, Um biefes Salz 
derzuftellen, vertheilt man die durdy Lauftifches Ammonium 
aus siner Alaunauflöfung gefällte Alaunerde im deſtillir⸗ 
im Waſſer, im weldem man die Kampherfäure mit Huͤlfe 
der Wärme auflöf’t, 

Die durch Verbunften erhaltene Fampherfaure Alauns 
erde erfcheint im der Geftalt einer weißen, pulserartigen 
Subftanz, welche außer einem bitterfäuerlichen, noch den, 
den meiften Salzen, deren Baſis Alaunerde ift, eigenthum⸗ 
liyen, zufammenziehenden Geſchmack hat. | 

Die Hitze zerfeit dieſes Sal, Die Luft verändert 
es nicht merklich. Siedendes Waſſer loͤſ't die kampher⸗ 
fanre Alauerde ziemlich leicht auf, Bei einer Tempesatur 
ven 520 bis 659 Fahr. find hiezu wohl 200 Theile 


Vaſſer erforderlich, Auch im Alkohol ift dieſes Salz nur 


(her aufidslich. 


Es wirb von ber Kalkerde, Baryterde, ben drei Alka⸗ 
lien, ber Klee-, Weinſtein-⸗, Zitronens. und Cffigfäure, 
der falpeterfauren Kalkerde und Baryterde u, ſ. w. zer⸗ 
ſetzt. 


Kampherſaure Baryterde. Man erhält dieſes 
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Salz, wern man reine Baryterde in beftillirtem Waſſer 
auftdf’t, und mit biefer Auflöfung die Kampherfäure fies 
den läßt. Nur dann, wenn man dad Verdunften Außerft 
behutſam betreibt, wirb diefed Salz in Fleinen, auf einan⸗ 
der liegenden Blättern erhalten, welche in der Flüffigkeit 
eine Art Durchfichtigkeit haben, die aber bei Berlihrung 
mit der atmofphärifchen Luft verfchwindet. Es ift faſt 
unſchmackhaft und läßt auf der Zunge eine nur ſchwache 
Spur einer mit Bitterfeit gemiſchten Säure zuruͤck. 


Bon der Hitze wird ed zerſetzt. Un der trockenen 
Luft erleidet ed Feine merkliche Veränderung, Bei der 
Siedhitze find 600 Theile Waſſer erforderlih, um! einen 
Theil dieſes Salzes aufzuldfen. Auch der Alkohol Außert 
wenig auflöfende Kraft darauf? Die feuerbeftändigen Als 
kalien, die Mineralfäuren, bie Klee, Weinftein und Zi⸗ 
tronenfäure, zerſetzen dieſes Salz, deögleichen das falpeters 
faure Kali, Natrum und Ammonium; dad falzfaure 
Kat, die Verbindungen der Alkalien mit Kohlenfäure und 
Phoſphorſaͤure; die falpeterfaure — ſalzſaure Kalk⸗ und 
Talkerde u. ſ. w. 


Kampherſaure Kalkerde. Dieſes Salz kryſtal⸗ 
liſirt in auf einander gelegten Platten. Seine Farbe iſt 
weiß. Der Geſchmack ſchwach bitter. In gemaͤßigter 
Hitze blaͤht es ſich auf, in ſtaͤrkerer wird es zerſetzt. An 
der Luft zerfaͤllt es zu einem trockenen Pulver, 


Bei einer niederen Temperatur iſt es ſehr wenig 
aufldslich; ſelbſt bei der Siedhitze ſind 200 Theile Waſſer 
erforderlich, um einen Theil dieſes Salzes aufzuloͤſen. Der 
Alkohol entzieht ihm die Säure, und bie Kalkerde bleibt 
anaufgeldf’t zuruͤck. 

Die Schwefelfäure verbindet ſich mit ber Kalkerde 
und wirb damit verbunden abgefchieben; die Salzfäure 
und Salpeterfäure bewirken die kryſtalliniſche Abfcheidung 
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ber Kampherfäure, wofern man anders biefelbe durch Vers 
bunften und Erkalten ber Fluͤſſigkeit begünftigt. Koblenz 
faured Kali, falpeterfaure Talkerde, falzfaure und ſchwefel⸗ 
faure Alaunerde, und phofphorfaures Natrum zerſetzen, 
vermdge einer doppelten Wahlverwanbtfchaft, dieſes Salz. 
Auch von der Klee: Weinſtein⸗ und Zitronenfäure wird 
baffelbe zerſetzt. Bei der Weinfteinfäure ift noch die Mits 
wirkung der Hitze erforderlich, 


Hundert Theile dieſes Salzes enthalten: Kallerde 43, 
Kampherfäure 50; Wafler 7. 


Kampherfaure Talkerde. Nachdem bie im 
Waſſer vertheilte Talklerde mit Kampherſaͤure gefättigt 
worden, wird bie durch WVerbunften zur Xrodene ges 
brachte Mafje, noch einmal in Waffer aufgeldf’t, um bie 
freie Erde abzufcheiden. Die durch Verbunften zum Kry⸗ 
fiallifiren gebrachte Salzlauge, giebt ein weißes Salz in 
Heinen, undurchſichtigen, vielartig auf einander gelegten 
Blättern, von bitterem Gefchmade, 


Die Hige zerſetzt daſſelbe. Nur in einer höheren 
Temperatur wirkt die Luft. Darauf, und es zeigt fich eine 
oberflächliye, ftaubartige Verwitterung. Im Waſſer ift 
diefed Salz, bei einer niederen QTemperatur nicht aufloͤsli⸗ 
er, als die Fampherfaure Kalkerde. Bei ber Siedhitze 
fcheint es in einer etwas reichhaltigeren Menge aufgelöf’t 
zu werben; bei'm Erkalten wird jedoch dad Aufgeldf'te 
wieder abgefchieden. Bei der gewöhnlichen Temperatur 
it es im Alkohol unauflöslich; bei einer hoͤhern verbindet 
ſich der Alkohol mit der Kampherfäure, 


Ale Erben und Alkalien zerſetzen biefed Salz. Die 
Mineralfäuren und Pflanzenfäuren verhalten fich zu dies 
fen Salze, wie. zu. ben vorhergehenden, Die. falpeters, 
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ſalz⸗ nnd ſchwefelſauren Salze bewirken keine vollſtandige 
Zerſetzung der kampherſauren Talkerde; nur bie ſalpeter⸗ 
ſaure Kalkerde und ſalzſaure Alaunerde machen eine Aus⸗ 
nahme. 


Die Ordnung ber Verwandtſchaft ber ſalzfaͤhigen 
Grundlagen. zu dieſer Säure beſtimmt Bouillon la 
Grange folgendermaßen: Kallerde, Kali, Natrum, Bar 
roterde, Ammonium, Alaunerbe, Talkerde. 


Ddrffurt (Ubhandlung über den Kampher u. f. w. 
Wittenberg und Zerbft 1793. ©. 127 — 139) ſucht 
zu zeigen, daß fi) die Kampherfäure im reinften Zuſtande 
sicht wefentlid yon ber Benzoefhure unterfcheide, und daß 
die Meinen Verfchiedenheiten auf welche man ſtoͤßt, von 
dem Heineren oder größeren Gehalt an Del bei ber letzte⸗ 
ren, und dem Grabe der Reinheit der erfteren abhängen. 
Er fand, bei feinen Verſuchen, bie Wirfung ber chemi⸗ 
(chen Agenzien auf beide gleih; auch bie Salze welche 
biefe Sauren mit den verſchiedrnen falzfähigen Grunblas 
gen darftellen, find nach ihm diefelben, Wurden ber Kam⸗ 
pberfäure einige Tropfen des wefentlichen aus der Venzoe 
enthaltenen Del zugeſetzt, und die Miſchung fublimirt, 
ſo kam das Sublimat in allen Stücken mit der Benzoes 
fäure überein, 


Boulllon la Grange bemerkt gegen biefe Bes 
hauptung: baß zwiſchen Kampherfäure und Beuzoeſaͤure 

der wefentlicye Unterfchieb flatt finde, daß bie Kampher⸗ 
fäure aus ihrer Aufldfung in Alkohol durch Waſſer nicht 
abgefchieden werde, welches hingegen bei ber Benzoefäure 
erfolgt — eine Thatfache, welche auch von Vauquelin 
beftätigt wurde. Da bei den fogenannten Pflanzenfäuren 
die Webergange von einer zur anderen oft fo unmerklich 
find; ‚die Beuzoeſaͤure felbft, neueren Verſuchen zufolge, 
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auch mancher Mobififationen fähig zu ſeyn fcheint, fo 
find noch wiederholte Verfuche erforderlich, ehe man über 
Foentität oder Nichts dentität der Kampherfäure und 
Benzoefäure vdllig entfcheiden Fann, 


Kanelftein. Der Kanelftein, eine unter den ans 
derweitigen aus Zeyton kommenden Edelfteinen ſich fine 
dende Steinart, ift gegenwärtig vom Herrn B. R. Wer: 
ner unter biefem Namen, ald eine eigene, zur Zirfons 
Sippſchaft gehbrige Gattung aufgeführt worden, 


Die Farbe diefed Foſſils ift hyacinthroth, honig» und 
pomeranzengelb. Es fommt in edigen Stüden mit Spus 
ren einer grauen Erde, auf der fehr unebenen Oberfläche 
vor. Der Glanz ift äußerlich zufällig; im Innern ift es 
glänzend, von Glasglanz, der fi) zum Fettglanz neigt. 
Der Bruch ift überall Hein und unvollfommen mufchlicht; 
die Bruchſtuͤcke find fehr fcharffantig, Die abgefonderten 
Stüce zeigen eine Anlage zum Körnigen. In dicken, ro⸗ 
hen Stuͤcken ift ed nur durchfcheinend; fonft durchſichtig, 
wenigftens halbdurchſichtig; aber meift voller Sprünge; 
daher ſchwer bemerkbar, Es ift hart; fpröde; fuͤhlt ſich 
etwas fettig an und ift nicht fonderlich fchwer. Klaps 
roth fand das fpecififche Gewicht eined von ihm unter: 
fuchten Exemplars gleich 3,530. 


Durch's Glühen erleidet dieſes Foſſil Feine bedeu— 
tende Veraͤnderung; auf der Kohle, vor dem Loͤthrohre 
rundet es ſich nach und nach ruhig zu einer —— 
äußerlich dunkelgruͤnlichgrauen Glasperle. 


Einer vom Herrn Lampadius im Journal für 
die Chemie und Phyſik B. IL. ©. 50 ff. befannt 
gemachten Unalyfe zufolge, find bie Veßandiheile des Ka⸗ 
nelſteines: 
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| Kieſelerde — 42,8 
Zirkonerde — 28,8 
Alaunerde — 8,6 
Kali — 60 
Kalkerde — 38 
Eiſenoxd — 3,0 
93,0. 


Klaproth hingegen fand bei feiner Analyje folgende - 
Beftandtheile: 





Kiefelerte — 88,80 
Kalkerde — 31,24 
Alaunerde — 21,20 
Eiſenoxdd — 6,50 

ö 97,75+ 


Bewaͤhrt fich bie Richtigkeit von Klaproth’s Anas 
Infe, fo kann der Kanelftein fernerhin nicht zur Zirkons 
Ordnung gerechnet werden. Er kommt in feiner Grunde 
mifchung vielmehr mit dem Vefuvian, und im Aeußern 
insbeſondere mit der hellrothen Warietät deffelben vom 
Veſuv (Idocrale orangee H) überein, 


Kartoffeln. Radices Solani tuberosi. Pom- 
mes de terre. Die Kartoffeln find bie efbaren Wurs 
zeln bed Solani tuberofi, einer zur fünften Klaffe erften 
Ordnung gehörenden, und allgemein befannten Pflanze, 
Diefe Pflanze ſtammt aus Amerika und befonders aus 
Peru. In Europa fol fie ſchon ſeit 200 Jahren, in . 
Deutfchland feit »716 bekannt feyn. 

Dearfon Hat zuerft eine vollftändigere chemifche 
Aunalyſe der Kartoffeln geliefert. Die von ihm unterfuche 

ten Kartoffeln, waren die Nieren: Kartoffeln (kidney Pa- 
tatoes), Er fand, daß fie in 100 Theilen: 68 bis 72 
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Theile Waͤßrigkeit und 28 bis 32 Theile Mehl enthalten, 
tıätere zerlegte er in 15 bis 17 Xheile Srärkemehl; 8 
bis 9 Faferſtoff und 5 bis 6 Ertraftivftoff, oder in Falten 
Waſſer aufldsliden Schleim. Das Satmehl fand er bem 
aus dem Welzen erhaltenen gleich. , Won dem Zajerftoff 
jagt er, daß er mit dem thierifchen übereinlonme. Den 
Schleim beftimmt er, feinen Eigenſchaften nach, nicht ges 
nauer, Taufend Gran Kartoffeln gaben ihm 15 Gran 
Aſche. Letztere enthält nach einer Schäfung 75 Prozent 
Iohlenfaures Kali; von dem Ueberreft vermuthet er, daß 
er aus Eifen= und Manganedoryd, phofphorfaurer Kalk 
erde, Zalferde und Kochfalz befiehe. Sun dem frifch zers 
ſchnittenen Kartoffeln bemerkte er eine Säure, deren Nas 
tur er aber nicht weiter unterfucht hat (Allgem, Journ. d. 
Chem. B. VIII. ©, 640.). 


Ungleich genauer ift die von Einhof veranftalsete 
Analyfe dieſes Pflanzenkoͤrpers. Diejenige Art von Kars 
toffeln, welche von ihm genauer unterfucht wurbe, wirb 
von ihm folgendermaßen Parakterifirt: Sie hat eine rothe 
Schale, ibre Blaͤtter find wenig gekraͤuſelt und ſchmal; 
iht Staͤngel wird nicht hoch, aber feſt und ſtark. Ihre 
Knollen find rund, werben aber leicht laͤnglich; ihre Ober: 
flͤche erhält Riſſe und fchält fich mit der Zeit ab. Sie 
geichnet ſich nicht ſowohl durch ihren Geſchmack, als viels 
mehr durch ihre große Dauerhaftigkeit aus, 


Hundert Theile diefer Kartoffeln, welche in Scheiben 
ghnitten, im einer mäßigen Stubenwärme getrodner 
wurden, hinterließen 25 Theile trodue Subftanz, Diefe 
war der damit angeftellten Unterfuchung zufolge, zufanıs 
mengefegt aus: Staͤrkemehl, vegetabilifhem Cimeißftoff, 
Manzenfchleim und Zaferftoff, welcher letztere fich beinahe 
wie Staͤrkemehl verhielt. Das Verhältniß der Beftands 
theile, im vier Unzen ber getrocneten Subftanz (welche 
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aus 16 Unzen rohen Kartoffeln “erhalten worben) war 
folgendes: 


Quentch. Gran, 


Staͤrkemehl — — 19 — 13 
Eiweißſtoff — — 1 — 47 
Schleim _ 5 — 12 


Faſerſtoff, welcher fich ch in 
feinen Cigenfihaften fehr Ä 
dem Stärfemehl nähert _ d — — 


Die Fluͤſſigkeit, welche 75 Prozent von den Kartof⸗ 
feln ausmacht, zeigte unverkennbare Spuren von Saͤure. 
Durch Reagenzien wurde bie Gegenwart der Salzſaͤure, 
Schwefelfäure, Weinfteinfäure, ne und Kohlens 
fäure angezeigt. 


Wurde ber Faſerſtoff anhaltend in einem Mörfer ge 
rieben, fo verlor er feine Halbdurdpfichtigkeit, und feine 
Farbe wurde, je länger man ihn tieb, um fo weißer. 
Mit vielen Maffer verfegt und auf ein Sieb gebracht, 
lief eine milchichte Fluͤſſigkeit durch, aus welcher ſich eine 
bedeutende Menge von Salzen abfchied. Wurde die ausgewa⸗ 
ſcheue Faſer noch einigemahl auf diefe Art behandelt, fo 
wurde jedeömal Satzmehl abgefondert. Als endlich der 
Sajerftoff fo fein zerrieben worden war, baß er mit durch 
das Sieb hindurchging verhielt er ſich ganz wie Kleifter. 


Einhof fließt aus feinen Verfuchen, daß das aus 
der reinen Kartoffelfafer abgefchiedene Satzmehl fich nicht 
ald folches in einem pulverfdrmigen Zuftande in berfelben 
befinde, fondern fi) erft während ber Bearbeitung ber 
Safer erzeuge; ferner, daß die Fafern und dad Staͤrke⸗ 
mehl der Kartoffeln biefelben Körper mit einigen Modifi⸗ 
katlonen find, 


Vier Unzen völlig —— Kartoffeln gaben bei'm 
Eins 
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Einäfchern 99 Gran Aſche. Diefe beflanden aus 64 
Gran Kali mit mehreren Säuren verbunden und 35 Gran 
Erde und Metalloryden. Die mit dem Kali verbundenen 


Säuren waren nachfolgende; i 
Phofphörfäure — 10 Gran ö 
Schwefelfäure — 35 — | 
Salzfaure — 2 — 


Von dem die Erden und Metalloxyde enthaltenden 
Ruͤckſtande gaben 20 Gran bei ber Zerlegung: 


Kiefelerbe — 22 Oran 
Kalkerde — 6 — 
Alaunerde — — 


Talkerde und etwas Man: 
ganes⸗ und Eiſenoxd — 7 — 


193 Gran, 


Eine vergleichende Unterſuchung des Gehaltes der 
feſten Beſtandtheile in mehreren Arten von Kartoffeln gab 
folgendes Reſultat: 










Enthalten In 16 Unzen 

Theilen, fer Faſerige 

ſteſSubſtanz Starkemehl Sbnan. | Eiweihftof. 
m eg | sn ET | Ed EEE Cum HERE 


DD. Gr.Dr. Br. Urn. 






roße rothe Vieh⸗ 

tartoffeln . . | 2 I16— 30] 7—40| 55 
183 III — 40 11 —20! 66 

19 - 20113 — 30) 64 







255 








Die weientlichften Veränderungen, welche die Kartofs 
feln durch das Kochen erleiden, beftehen darin, daß eine 
genaue Verbindung des Satzmehled, des Eiweiß und ber 

UT. [71 
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Safer entftehet, und dadurch das erflere und bie letztere 
in heißem Waſſer gänzlich unaufldslich werden, Hiervon 
ſcheint befonderd das Eiweiß bie Urfache zu feyn, durch 
deſſen Gerinnung das Satzmehl und die Faſer fo ums 
hüllt werden, daß das Waffer auf diefelben ferner nicht 
feine auflöfende Kraft äußern kann. 


Durch dad Gefrieren erhalten, wie allgemein bes 
kannt ift, die Kartoffeln emen fügen Geſchmack. Sol 
aber diefes fich ereignen, fo darf die Froftfälte nicht fo 
groß feyn, daß alle Lebenskraft in der Kartoffel gerddtet 
wird. Während. des Prozeſſes der Zuckererzeugung beſitzen 
die Kartoffeln eine höhere Temptratur, als die fie umges 
bende Atmofphäre. Die füßgewordenen Kartoffeln nehmen 
an Süpigkeit zu, wenn man fie abwechfelnd einer Tempe⸗ 

ratur von 8 bis ı2 Grad über, und ı biß 2 Grad un: 
ter Null ausſetzt. So mie auf ber einen Seite ein vdls 
liges Aufhdren der Lebenskraft dad Güßwerden ber Kars 
toffeln verhindert, fo ift hiezu auf der andern Seite eine 
Verminderung bderfelben erforberlih. In den durch bie 
Kälte ſuͤß gewordenen Kartoffeln fand Einhof das 
Satmehl, die Hafer und den Eiweißftoff in gleicher 
Quantität wie in den nicht ſuͤßen Kartoffeln. Der Zucer 
war daher nur auf Koften ded Schleimes gebildet, wels 
cher Überhaupt eine befondere Difpofttion zu haben fcheint, 
fi in Zuder zu verwandeln. Der bis zur Konfiftenz eis 
ned ſteifen Extrakts eingedidte Schleim, hatte einen wis 
verlih füßen Geſchmack. (Neues allgemeined Journ, ber 
Chemie B. IV. ©, 458 ff.) 


G. 9. Pfaff hat in einer eigenen — (C. H. 
Pfaff Aber unreife, fruͤhreife und ſpaͤtreife Kartoffeln 
und die verſchiedenen Varietäten der beiden letern u. f. 
w. Kiel 1807) eine fehr. vollftändige Analyſe nicht nur 
verſchiedener Varietäten ber Kartoffeln, fondern auch. ders 
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felben Varietit im verfchiebenen Perioden ihrer Entwide: 
lung geliefert. 

Um den Waffergehalt zu befiimmen, wurden bie in 
Scheiben gefchnittenen Kartoffeln auf einem eifernen Blech 
über einem gelinden Kohlenfeuer getrod'net, bis fie ganz 
troden und hornartig wurden. Der Gewichtöverluft jeigte 
die Menge der Feuchtigkeit an. 

Um die Menge der übrigen Beftandtheile zu finden, 
wurden bie rein gemwafchenen Kartoffeln auf einem Reib⸗ 
eijen zu einem binnen Brei gerieben, und diefer auf eis 
nem Naarfieb fo lange mit deflillirtem Waſſer ausgewa⸗ 
ſchen, als dieſes noch milchicht durchlief. Der auf dem 
Siebe zurücgebliebene Faſerſtoff, fo wie das Stärs 
kemehl, weldes fi) aus dem Auslaugewaſſer geſetzt 
hatte, wurden gleichfalls uͤber einem gelinden Kohlenfeuer 
getrocknet. Das Auslaugewaſſer ſelbſt wurde gekocht, um 
den Eiweißſtoff zum Gerinnen zu bringen, nach deſe⸗ 
fen Abſonderung wurde das Auslaugewaſſer zur Extrakl⸗ 
dicke verdunſtet um bie Menge des in demſelben aufidsli⸗ 
hen Schleim zu erfehen, 

Nachfiehende Tabelle enthält die Reſultate, welche 
ihm feine Analyfe geliefert hatten: 






Kartoffeln enthalten in 
100 Theilen: 


x 
8 
I) Fruͤhreife und weiße vom 
Anfange bed Yulius 80 7 
3) Srühreife runde weiße 


Waſſer. 





00 


Fruͤhreife runde weiße 
vom Ende des Julius 78 III,s 6,84 


Terms. 
| Faſerſtoff. 
| Schleim 


von der Mitte Auguft |78 112,33 [6,14 13,5 0,36 
4) Srühreife weiße mit roft: 

farbenen Flecken vom 16, 

Auguft . - - » » 179,4 lı3 6,5 I2 lo,28 


— 
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Kartoffeln enthalten in 
100 Theilen: 


Mafır 
tärkmehl. 


Schleim 
few 


5) Frühreife e runde weiße 

vom Ende Auguft . 76 113 
6) Frühreife runde weiße 

vom 16. September . |72 117 
7) $rühreife platte laͤngli⸗ 

che, weiße vom 7. Sep: 

tember:. . 74,2 |13,44 | 6,4 |1,3 |0,7 
8) Gemeine Minterkartof- 

feln von 22. Auguſt 80 7,4 | 6,4 15,5 10,7 
9) Gemeine Winterfartof: 

fein vom Augnft  . 179 9 8 
10) Gemeine Winterlar: 

toffeln vom Ende Sep: 

tember ; 75 114 8 12,4 10,8 
11) Holländifche Kartof: 

feln von der Mitte Au: 


gufl’s 76,2 | 8,38 | 7,5917,1 [0,7 
12) Holländifche Kartof- 


feln vom Ende Auguft’8]74,3 |ro,2 | 9,5 14,5 10,7 
13) Holändifhe Kartof: 

feln vom Ende — 

ber . » 72 114 10,5 |2,3 [1,16 
14) Violette Kartoffeln vom 

23. Auguſt . . So 7 9 14,6 10,74 
15) Nioletse Kartoffeln vom 

16. September . . |So 9 8,6 15,1 
16) Miolerre Kartoffeln von 

den erften Tagen beöl74 (12,4 | 8813 I18 

Dktoberd 
17) Violette Kartoffeln vom | | 

27. Dttober . -» - 175 113,3 | 8,2 12,5 1 
18) Nierenfartoffeln vom 

21. Auguſt. 80 19 6 |6 Joa 
19) Nierentartoffeln vom 

Ende September . |74 112,5 I8,ı 15 10,6 


——————— en en 
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Diefe Analpfen führen zu dem Refultate: 1) bag 
bad Berhältniß der feften Beftandtheile gegen die Waͤß⸗ 
rigteit im Fortgange des Wachſsthums zumimmt; und 
2) daß biefe Zunahme in allen vorzüglich von der Vermeh⸗ 
rung des fiärfeartigen Beftandtheiled abhängt. 


Was in der Tabelle unter ben Namen Schleim aufs 
geführt wird, ift im Grunde eine fehr mannigfaltige Zus 
fammenfegung. Der Verf. begreift unter diefer Benen⸗ 
rung alles, wad durch Falted Waſſer auögezogen, ſich zur 
Ertraftdide bringen ließ. Syn biefem Schleime find nun 
wieber ald nähere Beftandtheile zu unterfeheiden: Schleim 
im engeren Sinne, freie Säure und einige Salze. 


Der Schleim im engeren Sinne ift in verfchiedenen 
Kartoffelarten im Gefhmad, Farbe, Geruch u. f. mw. vers 
ſchieden. In den violetten Kartoffeln nähert er ſich fchon 
fehr dem Zuder, indem er merklich füß ift, und einiger 
maßen vom Allohol aufgeldf’t wird. Sonft wirkt ber 
Alkohol nicht im geringften auf denfelben. Er hat durch⸗ 
aus Feine Neigung in Schimmel, ober in Gährung 
überzugehen. Won dem eigentlichen Crtraftioftoffe des 
Planzenreiches ift er auch verſchieden; er bildet z. B. mit 
dem falgfauren Zinn feinen Niederfchlag. 


Auch Pfaff fand, wie Einhof, in den Kartoffeln 
Beinfteinfäure und Phofphorfäure Don erfierer 
rührt es ber, daß dad Waller mit dem dünne Scheiben, 
Kartoffeln audgezogen worden, eine Aufldfung des ſchwe⸗ 
felfauren orydirten Eifend grüngelb färbt. Die Menge 
diefer Säure war am größten in den frübhreifen SKars 
toffeln, hierauf folgten die gemeinen Herbfilartoffeln, 
dann die hollaäzndiſchen und die Nieranfartoffeln; 
die geringfte Menge davon enthielten bie violetten Kartoffeln. 
Beſonders reichlich) war aber diefe Säure in ben im In⸗ 
nern rothgeftreiften Kartoffeln. Bei jungen Kartof- 
feln war die Menge der Säure nicht Aberwiegenber, als 
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in audgewachfenen; "ja die Säure fchien fogar mit dem 
Fortwachfen der Kartoffeln mehr hervorzutreten. 

Bon Salzen, welche jedoch vielleicht ein zufälliger 
DBeftandtheil der Kartoffeln find, wurden phofpkorfaure 
Kalkerde, ſchwefelſaures und falzfaures Kali und falzfaure 
Kallerde in denfelben angetroffen. 

Gerbeftoff wird in nur geringer Menge in ben 
Schalen der Kartoffeln gefunden. Er kommt ganz mit 
derjenigen Barietät tiberein, welche Vauquelin zuerft im 
Kinogummi, in ber Rhabarberiwurzel und Chinarinde nach- 
gewiefen hat, und welche von Pfaff ald Beſtandtheil der 
meiften Rinden angetroffen vourde (Mordifched Archiv St. 
XU. ©. 192). In den Schalen der jungen Kartoffeln fcheint 
diefer Gerbeftoff fich in größerer Menge, wie in den der aͤlte⸗ 
ren zu finden, wenigftend macht das Abkochwaſſer derfelben die 
Aufldfung des fchwefelfauren Eiſens ftärfer gruͤn. 

Durch das Kochen gehen die verfchiedenen Gemerg» 
theile der Kartoffeln eine fo innige Vereinigung ein, daß 
fie fih durch die Oben angeführten Mittel nicht mehr 
von einander trennen laffen. Diefe innigere Vereinigung 
fheint von der Gerinnung bed Eimeißftoffes berzurühren, 
Durch dad Kochen gewannen in einem Falle holländijche 
Kartoffeln 75 Prozent, junge helländifche Kartoffeln ı Prz. 
noch nicht audgemachfene rothgefärbte Schweinelartoffeln 
3 Prz. an Gewicht, Wurde das Kochen länger als bis 
zum Mürbewerden ber Kartoffeln fortgefegt, fo verloren 
ſie wohl auch diefen Zuwachs an Gewicht wieder, und 
wogen felbft weniger als vor bem Kochen. Ohne Zwel⸗ 
fel rührt diefe Gemwichtözunahme von der Bindung des 
Waſſers dur das Stärfemehl ber Kartoffeln her, und 
ift beträchtlicher ala der Heine Verluft, dem dad Auszie⸗ 
hen bed Gerbeftoffes und eines Fleinen Antheild Schleim 
verurfacht.. Wird aber bad Kochen längere Zeit fortges 
fest, fo wird nrehr Schleim ausgezogen, ald Wafler ge: 
bunden, 


Pfaff wieberlegt zugleich durch feine Analyfe, bas 
Vorurteil, aud dem man den Genuß junger Kartoffeln 
ald ungefund verworfen hat, indem dieſe mit ben audges 
wachfenen in Unfehung der Beftanbtheile völlig überein 
kommen. Dad Stärkemehl, der Faferftoff, und Eiweiß: 
floff find im den verfchiednen Perioden des Wachsthumes 
m den Kartoffeln ganz dieſelben; auch haben Erfahruns 
gen gezeigt, daß felbft der reichlichfte Genuß fogenannter 
unreifer Kartoffeln Feine nachtheilge Wirkung auf die Ges 
fundheit gehabt habe, Letzteres beftätigen auch die Erfah: 
rungen des Profeffor Biborg, welche dieſer Schrift ans 
gehängt find, volllommen. 

Die Anwendung der Kartoffeln ald Nahrungsmittel 
für Menfchen und Vieh ift allgemein bekannt. Man bes 
reitet ferner Stärke aus ihnen. Zu dieſer Benutzungsart 
werden fich vorzüglich die frühreifen Kartoffeln, welde 
man lange in der Erde läßt, empfehlen, indem biefe die 
größte Menge Stärkemehl enthalten. Sieht man aber 
nicht fomwohl auf die Menge, als vielmehr auf ſchoͤne, 
feine, weiße Starke, fo empfehlen fi hiezu die Nierene 
fartoffeln beſonders. Auch zum Branntweinbrennen find 
die Kartoffeln mit Vorthel angewendet worden. Da, wie 
Einhof gezeigt hat, ed nur der Schleim der Kartoffeln 
ift, welcher in die weinigte Gährung übergeht, fo würbe 
man Diejenigen Arten auswählen müffen, welche vorzuͤg⸗ 
lich reichhaltig an dieſem Beftanbtheile find, 
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Katzenauge. Silex Catophalinos Wern. 
Oeil de Chat. Man hat dieſen Steinen darum ben 
Namen Katzenaugen gegeben, weil fie die Eigenichaft 
befigen, wenn fie ſphaͤriſch gefchliffen werden, einen nach 
gewiffen Richtungen bemeglichen, weißlichen Lichtfchein 
zurüczumerfen, ‚wie die Augen der Katzen, Für ihr Das 
terland wirb Zeylon und die malabarifche Küfte ausgege⸗ 
ben, Der Da de Champ, welcher ſich mehrere Jabs 
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re in Oſtindien aufgehalten hat, verſicherte jedoch dem 
Abbe Eftner’ daß das eigentliche Vaterland der Katzen⸗ 


augen Sumatra; Zeylon hingegen der Marttplag ders 
ſelben fey. 


Klaproth Hat bie von beiden Orten kommenden 
Eremplare unterfücht, und in ihnen, wenig Abweichungen 
abgerechnet, daſſelbe Verhaͤltniß der VBeftandtheile ange⸗ 
troffen, 


Die grünlichgrauen Katenaugen yon Zeylon gaben 
in 100 XTheilen: 





Kieflrte — 03,00 
Alaunerde — 1,75 
Kalkerde — 1,50 
Eiſenoxrd — 0,25 
98,50%. 
Verluft — 1,50 
100,00, 


Die sbthlichen von der malabarifchen Küfte ent: 
hielten: 





Kieſelerde — 94,50 
Alaunerde — 2,00 
Kalkerde — 1,50 
Eiſenoxdd — 0,25 
98,25 

Verluſt — 1,75 
100,00. 


Klaproth’3 Veit B. I. S. ga ff. wofelbft man 
auch, fo wie in Emmerling’s Mineral, B. I. ©. 188 
ff-, eine Beſchreibung ber Außern Kennzeichen dieſes Foſ⸗ 
fild findet, 
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&orbier (Journ. de Phys. T. LV. p. 47) hält bie 
Katenaugen für eine Mifchung aus einer geringen Menge 
Asbeſt mit Quarz. ‚ 


Kermesförner ſ. B. II. ©. 189 ff. 


Kermes mineralifcher, braunrother Spießglanz- 
(hwejel. - Sulphur ftibiatum rubeum, Kermes 
minerale, Pulvis Carthufianorum. Kermes mi- 
neral, Oxide d’antimoine hydro- fulfure. Diefe 
Zufammenfesung fam im Unfange des achtzehnten Jahr⸗ 
bundertd, unter dem Namen Kemmes minerale, ihrer 
mebicinifchen Kräfte wegen, fehr m Ruf. Die Bereitungds 
art derfelben wurde zuerft von Glauber, nachher von 
Lemery dem älteren angegeben. In Frankreich wurbe 
fie jedoch erft durch einen Klofterbruder mit Namen Si: 
mom allgemeiner bekannt, dem bie Bereitungsart von eis 
nem Chirurgus 2a Ligerie (der fie feinerfeitd von C has 
ftenay aus Landbau und biefer wiederum Yon einem 
Schüler Glaubers erhalten hatte) unter dem Siegel des 
Geheimniffed mitgetheilt worden war. Da Simon Apo— 
thefer der Garthäufermönche war, und diefed Präparat 
nur im ber Apotheke der Cartheufer bereitet wurbe, fo 
nannte man ed Garthäuferpulper, | 


Die franzöfifche Regierung Faufte dem La Ligerie 
dad Geheimniß ab, und machte die Bereitungsart bes 
Kermes, welchen Namen diefe Zufammenfegung beöwegen 
erhielt, weil ihre Farbe mit der der Scharlachbeeren oder 
bed vegetabilifhen Kermes Aehnlichkeit hat, im Sabre 
1720 dffentlich hefannt, 


Der älteren Vorfchrift zufolge, kochte man zerſtoßenes 
ſchwefelhaltiges Antimonium mit dem vierten Theil ſeines 
Gewichtes von zerfloffenem Kali, welches durch Detonge 
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tion des Salpeterd mit Kohle erhalten worden, und mit 
boppelt fo viel Waſſer ald das Antimonium wog, zwei 
Stunden lang. Man goß hierauf die Flüffıgfeit ab, und 
filtrirte fie ſiedend durch Drudpapier. Beim Erkalten 
fällt der Kermes zu Boden, Man. wiederholte das Sie⸗ 
den dreimal, indem man auf das Antimonium fietd die 
nämliche Menge Wafler, fo wie jederzeit wenigftend ben 
vierten Theil von der alkalifchen Feuchtigkeit ſchuͤttete. 
Der Kermed, welcher fi) aus biefen brei Ablochungen 
niebergeichlagen hatte, wurde zufammengemifcht, forgfältig 
mit Waſſer abgewafchen und dann getrodnet, Noch em⸗ 
pfiehlt La Ligerie ein oder zweimal Branntwein über 
denfeiben abzubreunen, und ihn dann wieder zu trods 
nen, 


| Diefed Verfahren ift nicht nur langwierig fonbern 

auch mangelhaft, indem durch daſſelbe eine nur unbedeus 
tende Menge Kermes erhalten wird. Weit kuͤrzer erreicht 
man feinen Zwed, wenn man eine klare Abende Kalilauge 
die aus 24 Theilen Waſſer, 4 Theile gereinigter Pottafche 
und ber erforderlichen Menge friich gebranntem Kalk be: 
reitet worden, mit zwei Theilen Außerft fein zerriebenem 
fchwefelhaltigem Antimonium eine Viertelftunde lang ges 
linde kocht, die Auflöfung filtrirt, und in einem gläfernen 
Gefäße zum Erkalten hinftellt. So wie die Fluͤſſigkeit ers 
faltet, fällt der bid dahin aufgeldf’te Kermes, als ein 
braunrothed Pulver zu Boden, welches man auf dem Fil- 
trum fammelt, wohl ansmwäfcht und trocknet. Das rlıds 
fländige Antimonium kann man mit ber Lauge mehrere 
Mal nach einander fochen, und damit fo lange fortfahren, 
ald noch Kermes erhalten wird, 


Nach Vorfohrift der preußiſchen Pharmalopde berei⸗ 
tet man dieſes Praͤparat auf folgende Art: Zwei Theile 
fein gepüilvertes, gereinigted, ſchwefelhaltiges Antimonium 
und ein Theil trockenes, kohlenſaures Natrum werben in 
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einem Tiegel bei maͤßigem Feuer zuſammengeſchmolzen, 
und die erkaltete, feingepuͤbberte Maſſe mit 6 bis 8 Thei⸗ 
len Waſſer eine Viertelſtunde lang ausgekocht. Aus der 
ſiedendheißen Fluͤſſigkeit fällt bei'm Erkalten eine betraͤcht⸗ 
liche Menge Mineralkermes nieder. Die davon abges 
goffene Lauge kann fo oft mit dem Ruͤckſtande gekocht 
werden, als noch Kermed erhalten wird. 


Man kann unmittelbar Kermes bereiten, wenn man 
eine Auflöfıng des Antimoniumd in Salzſaͤure, mit ſchwe⸗ 
felhaltigem Waſſerſtoff; oder noch befler, wenn man 
ſchwefelwaſſerſtoffhaltiges Kali mit der Auflöfung des An⸗ 
timoniums in Salzfäure verbindet. Auch wenn man orys 
dulirtes Antimonium mit etwas ſchwefelwaſſerſtoffhaltigem 
Kali und vielem Waſſer in einer bis zur Hälfte mit der 
Slüffigfeit angefüllten Flaſche fehhttelt, wird Kermes ges 
bildet. 


Wird Kermes mit Aetzlauge gelocht, fo wirb er im 
erfien Augenblicke weiß, nachher gelb. Es bleibt ein Ruͤck⸗ 
ftand, welcher in. dem Berfuche von Schrader 2 betrug, 
und aus der Falifchen Lauge wurden 3 gefällt, welche eine 
dunkle Farbe hatten. Diefen Niederſchlag erklären The⸗ 
uard und Prouft für Goldſchwefel. Gegen letztere 
Meinung erklärt ſich Schrader, und ſieht den Mieders 
ſchlag als unzerfegten Kermes an, ber von der Aetzlaunge 
als ſolcher aufgeldſ't und dann wieder gefaͤllt worden. 


Die Salzſaure greift den Kermes nur langſam an. 


Der mit Salzfäure, behandelte Kermes wird nach 
Prouft im ein ſchweres ſchwarzes Pulver verwandelt, 
welches ſchwefelhaltiges Antimonium ifl. Diefes ift nach 
ihm auch der Grund, warum fich fo wenig ſchwefelhalti⸗ 
ges Waſſerſtoffgas entwidelt: man fängt nämlich damit 
an Kermes anzugreifen, und hört damit auf, fchwefelhals 
tiges Antimonium aufzulöfen. Es verläßt nemlich unter 
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ben angeführten Umftänden (mach Prouft) ber Waſſer⸗ 
fioff den Schwefel, um den Sauerftoff des Antimoniums 
anzuziehen. Letzteres wird dadurch in den metallifchen 
Zuſtand zuruͤck gebracht, bemaͤchtigt ſich des Schwefels 
und wird ſchwefelhaltiges Antimonium (Neues allg. Journ. 
b. Chem, B. V. ©. 569 ff.). 

Man hatte lange Zeit fehr irrige Begriffe von ber 
Natur diefer Zufammenfegung. Geoffroy war ber erfte, 
welcher fich mit einer Analyſe bes Minerallermes befchäfs 
tigte. Er fand in 100 Theilen beffelben: 19,44 Kali: 
23,61 Antimoninm; 56,95 Schwefel. Schon aus dem 
Umftande, daß Geoffroy Kali ald Beitandtheil in dem 
von ihm unterfuchten Kermes fand, .erficht man, baß- dies 
fer Feineöweged gehoͤrig ausgewaſchen war, Man fehe: 
Meın. de Par. 1734 p. 575 et suiv. und 1755 p. 72 
et fuiv. desgl. Crell's Neues Archiv B. II. ©, 117 ff 
und ©. 124 ff. 

Bergmann beſtimmt das Verhältniß der Beftanb: 
theile im Kermed folgendermaßen: 0,52 weißes Antimos 
niumoryd; und 0,08 Schwefel. Er bediente fich zur 3er: 
legung des Kermes der Salzſaͤure. Auch bemerkte er, 
baß fich bei der Auflöfung von 100 Gran Kermes in 
Salzfaure, 15 Kubikzoll fchwefelhaltiges Waſſerſtoffgas 
entwickelten (Opusc. III. 175 ſeq.). An einem andern 
Orte giebt er die Beſtaudtheile des Kermes folgenderma⸗ 
en an: 0,52 weißes Antimoniumoxyd; 48 Schwefel, 


Nofe löfte ben Kermed bei gelinder Digefliondwärs 
me in Salzfäure auf. Es entwich eine beträchtliche Men—⸗ 
ge fchwefelpaltiged Waſſerſtoffgas, und es blieben etwa 
3 Prozent Schwefel zurkd, Durch Faͤllung der ſalzſau⸗ 
ren Auflöfung vermittelt Eifen, wurden 0,52 metalliiches 
Antimonium erhalten, welche 0,67 orydulirtem Antimos 
nium gleich find; den Gehalt an ſchwefelhaltigem Waſſer⸗ 
ſtoff ſchaͤtzt er gleich 0,30 bis 0,31. Dem zufolge ift ihm 
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der Kermes, wofuͤr ihn auch Berthollet erklaͤrte, eine 
Hydroſuͤlfure des Antimoniums, die ſich vom Goldſchwe— 
fel (ſ. dieſen Artikel) durch einen größeren Gehalt an 
metallifchen Theilen und durch einen reichlicheren Antheil 
von fchwefelhaltigem Mafferftoffgad unterfcheidet. Bei ber 
Bereitung des Mineralfermed wird dad Waſſer eben fo, 
wie bei der Einwirkung einer verdünnten Säure auf eine 
metallifhe Subftanz zerfet. Dad metallifche Antimo— 
nium (denn bad Untimonium ift im fohwefelhaltigen Uns 
timonium im metalliiden Zuftande enthalten) kann von 
dem fchwefelhaltigen Kali nicht aufgelöft werden; ed muß 
alfo, damit das Merall ſich orpduliren koͤnne, Waffer zer: 
fegt werben. Der dadurch frei gewordene Wafferftoff vers 
bindet ſich mit dem Schwefel und bildet ſchwefelhaltigen 
Wafferftoff, welcher mit dem neu entfiandenen Antimos 
niumoryd in Verbindung tritt. (Syftem der Pharmalos 
logie von NR. U. GC. Gren, Zweite Auflage, Halle 1800. 
1. Th. 11. B. ©. 353. 

Ihenard fand im Kermes ein von dem zuletzt ans 
gegebenen etwas abweichende Verhaͤltniß der Bellands 
theile.. Er entwicelte durch Säuren den fchwefelhaltigen 
Mafferftoff und beftimmte feine Menge; dann fuchte er 
die Menge des Schwefeld dadurch, daß er diefen durch 
Salpeterfäure in Schwefelfäure verwandelte, diefe durch 
falpeterfaured oder falzfaured Baryt füllte, und aus dem 
Gewichte ded Niederjchlages die Menge der Schwejelfäure, 
aus diefer aber die des Schiwefeld berechnete, Das Ans 
timontumoryd wurde hierauf in Salzſaͤure aufgelbft und 
aus ber Auflofung dad Oxyd durch Waſſer niedergefchlas 
gen. Diefer Zerlegung zufolge giebt er dad Verhaͤltniß 
ber Beftandtheile in 100 Theilen Kermes wie folgt an:. 
72,760 Faftanienbraunes Antimoniumoryd (weiches 16 Pros 
zent Sauerftoff enthält); 20,298 fchwefelyaltigen Waſſer⸗ 
off; 4,156 Schwefel, Die fehlenden 2,786 find Verluft 
an Wafler u. ſ. w. 
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Noch Thenard ift alfo der Kermes fchwefelmaffer: 
ftoffhaltiged Antimoniumoryd. Vom Goldfchwefel unters 
foheidet er fich dadurch, daß fich im Kermes bad Metall 
auf einer höheren Stufe der Orybation befindet, und baß 
er eine geringere Menge Schwefel enthält. 


Den Verfuchen von Schrader zufolge, wird uͤbri⸗ 
gend die Menge des fchwefelhaltigen Mafjerftoffes weit 
geringer angenommen werden müffen, als fie die Merfus 
che von Rofe und Thenard angaben. Die von ihm 
über diefen Körper angeftellten Verſuche find folgende: 


Vierzig Gran nach Vorfchrift der preußiſchen Phars 


u malopde frifch bereiteter Kermed, wurben in einer mit 


dem QDuedfilberapparat verbundenen Netorte in gluͤhen⸗ 
den Fluß gebradht. Das übergegangene Gas zeigte Feine 
Spur von Schwefelwafferftoffgad und verhielt ſich ganz 
wie atmofphärifche Luft, welche nur ald von den Gefäs 
Sen berrührend angefehen werben Fann, 


Der Kermed war zu fchwefelhaltigem Antimonium 
rebucirt, und in bem Netortenhalfe waren etwa zwei Tros 
pfen Waſſer befindlich, welche, wofern fie nicht Edukt, 
fondern Produkt waren, die Gegenwart des ſchwefelhalti⸗ 
gen Waſſerſtaffes bewähren würden, deſſen Waſſerſtoff ſich 
in gegenwärtigen Falle mit dem Sauerſtoff des Antimo⸗ 
niumd zu Waſſer verbunden hätte, wodurch der Schwes 
fel in Freiheit gefeßt und bie übrigen Erfcheinungen ver 
anlaßt worden wären. Daß das erhältene Waffer Pro- 
dakt fen, wird dadurch noch um fo wahrfcheinlicher, weil 
der Kermed in einer Hitze von 70 bis go9 Reaum., fo 
lange getrocknet worden war, ald er noch das Mindefte 
von feinem Gewichte verlor, 


Zehn Gran Kermed wurden in Verbindung mit einem 


Queckſilberapparat kochend in Salzſaͤure aufgelöft, wobei 
mit der Luft des — 84 Kubikzoll Gas erhalten wur⸗ 
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den, Bon dieſen waren bei ber damit angeſtellten Pruͤ⸗ 
fung 52 Kubikzoll ſchwefelhaltiges Waſſerſtoffgas. 


Von demſelben Kermes wurde ein Antheil ſo lange 
mit Terpentindl ausgekocht, als dad Del noch etwas auf: 
zunehmen fchien; hiebei wurde aber Fein fchmefelhaltiges 
Wafferftoffgas entwidelt. Der ruͤckſtaͤndige Kermes wurbe, 
noch mit abfolutem Alkohol, welcher dad Terpentindl aufs 
Iöft, fo rein ald möglich abgewafchen. Dad nur ſchwach 
weingelb gefärbte Del wurde abgedampft. Es Anftallifirte 
kein Schwefel daraus; fondern es wurde eine bräunliche, 
harzige Maſſe erhalten, welche im Geruch ganz mit dem 
Schwefelbalfem uͤbereinkam; und die gleichfalls erhalten 
wird, wenn man gemeinen Schwefel in Terpentindl Fos 
chend auflöft, und bie legte gelbe Fluͤſſigkeit, welche kei⸗ 
nen Schwefel mehr fallen läßt, verdampft. Durch diefen 
Verſuch wird die Gegenwart des Schwefeld im Kermes 
außer Zweifel gefeßt. 


Zehn Gran Kermed wurden auf bie oben ermähnte 
Art mit ZTerpentinöl ausgelocht, und dann in demfelben 
Apparate auf die beföhriebene Weiſe mit Salzfäure bes 
handelt. Es murden mit der im den Gefäßen enthalte: 
nen Luft 35 Kubikzoll Gas erhalten. Diefe ließen nad) 
Hinwegnahme durch Spießglanzweinſtein und Aetzlauge, 
ebenfalls 34 Kubikzoll übrig; JKubikzoll davon, welche 
fi eben fo wie vorher verhielten, waren alfo ſchwe⸗ 
felpaltiged Wafferftoffgad gewefen. Diefe würden demnach, 
den Berfuchen von Schraber zufolge, allein ald derje⸗ 
nige ſchwefelhaltige Wafferftoff angefehen ‚werden koͤnnen, 
welcher ohne Mitwirfung ded Schwefel aus dem Kermes 
entmwidelt wird, — Die übrigen 45 Kubikzoll in dem vors 
bergebenden Verſuche waren erft durch den Schwefel ges 
Hildet worden. So würde dann auch bei'm Kermes, der 
bei der Zerlegung vefjelben erhaltene fihwefelhaltige Wafs 
ferftoff, nicht ſowohl Edult, fondern Produkt feyn, wels 
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ches durch Zerſetzung des Waſſers und Verbindung des 
dadurch frei gewordenen Waſſerſtoffs, mit dem im Ker⸗ 
mes enthaltenen Schwefel, gebildet wird, Gourn. ber 

Chem. u. Phyſ. 3. IH. ©. 159. ff.) | 


Diefed Nefultat ſtimmt fehr gut mit Klaproth's 
Erfahrungen bei Zerlegung des natürlichen Minerab 
kermes (faferigen Rothſpießglanzerz — Beitr. IH. 181) 
denen zufolge das ſchwefelhaltige Waſſerſtoffgas ein, erſt 
während der Auflöfung erzeugtes Produkt war. Bei 
Schrader's Verfuchen wäre fehr zu wünfchen, baß er 
diefelben mit größeren Quantitäten angeſtellt hätte. 


Prouft giebt feinen Unterfchied im Orydationdgrabe 
des Antimoniumd ald Beftandtheil des Kermed, und als 
Beſtandtheil des Golbfchmefeld, zu. Im Kermed und im 
Goldfchwefel ift, nach ihm, diefelbe metallifche Baſis be: 
findlich; auch laßt er es zweifelhaft, ob ein grbßerer Ge: 
halt an Schwefel den Unterfchieb beftimme: nur bie Ge 
genwart bes ſchwefelhaltigen Mafferftoffd wird von ihm 
im Kermed eingeräumt, 


Menn er vom Goldſchwefel fagt: er fen wenig oder 
gar nicht befannt, injofern man nicht wiffe, wie er ſich 
nom Kermes unterfcheide; während dieſer hinreichend bes 
kannt fey; fo möchte man, nachdem man Prouft’s Abs 
handlung gelefen hat, auch vom Kermes zu fagen geneigt 
feyn: man wiffe eigentlich nicht, was derfelbe ſey Meues 
allgem. Journ. der Chem’ B. V. ©, 566 ff.). 


So ift denn aller von fo vorzüglichen Chemikern anges 
geftellten Verfuche ungeachtet, die Natur des Kermes, ‚fo wie 
fein chemifcher Unterfhied vom Goldfchwefel keinesweges 
ganz aufgeflärt. Erwaͤgt man ben Verfuch von Gehlen, 
welcher durch Zällung zweier Antheile von vollfommen reinem 
Brechweinftein durch reined ſchwefelhaltiges Kali, und durch 
eine mit ſchwefeihaltigem Waſſerſtoff gefättigte Aufldfung des 

ſchwe⸗ 
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(hmefelhaltigem Kali Niederfchläge befam, welche nach 
dem Auswafchen und Zrodnen in ber Farbe und bei der 
Aufdfung mit Salzfäure fi wie Kermes und Gold⸗ 
ſchwefel verhielten, fo wird man geneigt, den Unterfchieb 
zwifchen beiden vorzüglich darin zu fuchen, daß im Gold⸗ 
ſchwefel der Schwefelgehalt größer, hingegen ber Gehalt 
an fchwefelhaltigem Waſſerſtoff Heiner fey, ald im Kera 
mes. 


Kieſelerde. Terra filicea, Silicea. Silice. 
Diefe Erde findet man vorzuͤglich im Quarz, Bergkryſtall 
und Feuerftein, welche faft ganz aus berfelben beftehen, 
Glauber Fannte dieſe Erbe, und, befchreibt die Art wie 
biefelbe erhalten werben kann, allein es verftrich eine ges 
saume Zeit, ehe man mit den Eigenfchaften berfelben ges 
nauer befannt wurde. Bergmann hat vorzüglich) das 
Verdienft, daß er bie Eigenfchaften der Kiefelerde —— 
unterſucht hat. (Opusc. II. 26). 


Diefe Erde laͤßt ſich durch folgendes Verfahren rein 


n; 


Man vermifcht einen Theil fein zerriebenen Feuerftein 
oder Quarz mit brei Theilen Kali, und ſchmilzt bie Mis 
fung in einem Schmelztiegel. Die gejshmolzene Maffe 
wirb in Waſſer aufgeldf’t, dad Kali mit einer Säure ges 
fättigt und bis zur Trockene verbunftet. Gegen: dad Ende 
des Derbunftens nimmt die Flüffigleit die Geftalt einer 
Gallerte an, und wenn alle Feuchtigkeit fortgetrieben 
ift, bleibt eine weiße Maſſe zuruͤck. Diefe wirb mit vielem 
Waſſer, weiches angefäuert tworden, ausgewaſchen, und ber 
Rüuͤckſtand getrodnet, Diefer ift die Kiefekerde, im Zuſtan⸗ 
be der Reinheit. 


Die Kiefelerde, welche auf dem — Wege 
erhalten wurde, iſt ein feines, weißes Pulver. Sie fuͤhlt 
107. 181 
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ſich, wenn fie trocken iſt, rauh an und kuirſcht unter ben 
Zaͤhnen. Sie hat keinen Geruch und Geſchmack. Nach 
Kirwan beträgt ihr ſpecifiſches Gewicht 2,66. 


Yn und für ſich ift fie im dem heftigften Feuer un- 
ſchmelzbar. Lavoiſier und Morveau, welche fi eis 
ned durch Sauerftoffgas genährten Feuers bebienten, konn⸗ 
ten auch dadurch keine Schmelzung berfelben bewirken. 
(Journ. de l’ecole polytech. III. 299.). 


Sauffhre brachte vermittelt des Loͤthrohres ein fo 
Heines Theilchen derfelben, daß ed ohne Vergrößerungsglas 
nicht zu erfennen war, zum Schmelzen. Nach feiner 
Berechnung war bie Temperatur bei welcher dieſes ers 
folgte, gleih 40430 nah Wedgwoods Pyrometer. 


Man hat diefe Erde immer für unaufldslich im Wafs 
fer gehalten. Allein wenn man bie frifohgefällte Erde 
mit Waffer Übergießt, fo ldſ't fie ſich in demfelben auf. 
Nah Kirman find 1000 Theile Waſſer, zur Aufldfung 
eined Theiled Kiefelerdve, in dem angeführten Zuftande ers 
forderlih. Die Aufldfung ift volllommen waſſerhell, auch 
geht bie Kiefelerde mit bem Waſſer dur das Filtrum 
hindurch; fie kann daher nicht etwa ald ſchwebend in ber 
Slüffigkeit betrachtet werben., In einem aufgeldf’ten Zu= 
ftande kommt diefe Erde ferner in dem Carlsbaderwaſſer 
(Klaproth’s Beitr. I. ©. 335 — 336), dem Waſſer 
der idländifchen Quellen (Beitr. U. ©. 103) vor; auch 
wrrben im Folgenden Erfcheinungen angeführt, welche 
für die Aufldslichkeit diefer Erde im Waſſer fprechen, 


Die Kiefelerde abforbirt ungefähr ein Viertheil ihres 
Gewichtes an Waſſer ohne dad davon ein Tropfen her⸗ 
ausdringt. Setzt man fie der Luft aus, fo verdunftet das 
Waſſer fehr ſchnell. Bei der Abfcheidung der Kiefelerbe 
aus ihrer Verbindung mit Kalt vermittelft der Salzfäure 
und langſamen Verdunſtens, hält fie eine beträchtliche 
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Menge Waſſer mit ſich verbunden, und bildet damit eine 
durchfichtige Gallerte. Auch wenn Waſſer in welchem 
Kieſelerde vertheilt iſt, wie z. B. das Waſſer der ſieden⸗ 
den Quelle von Reikum auf Island, langſam verdun⸗ 
ſtet wird, ſo nimmt es die Geſtalt einer Gallerte an. 
Die Feuchtigkeit verdunſtet nach und nach an der Luft 
und dieſe Maſſe wird trocken. 


Mit Waſſer laͤßt ſich die Kieſelerde zu einem Teige 
machen, allein dieſer beſitzt weder die mindeſte Ziehbar⸗ 
keit, noch Bildſamkeit; ſondern ſtellt eine lockere, zerreib⸗ 
liche unzuſammenhaͤngende Maſſe dar. 


Die Natur bietet uns die Kieſelerde kryſtalliſirt dar. 
Der Bergkryſtall, welcher an ſo vielen Orten angetroffen 
wird, muß als eine kryſtalliſirte Kieſelerde angeſehen wer- 
den. Auch die Kunſt hat die Kryſtalliſation der Kieſelerde 
zu bewirken geſucht. Bergmann ldſ'te Kieſelerde in 
Flußſaͤure auf, und ließ die Aufldſung zwei Jahre lang 
ſtehen. Nach Verlauf dieſer Zeit fand er auf dem Boden 
des Gefaͤßes eine Menge von Kryſtallen, deren Geſtalt 
meiſtentheils unregelmäßig war. Einige derſelben waren 
Würfel, allein in Anſehung der Härte waren fie mit dem 
Bergkryſtall nicht zu vergleichen, 


Ein anderer Umftand unter welchem bie Kiefelerbe 
im kryſtalliniſchem Zuftande bemerkt wurde, wurde durd) 
Zufall herbeigeführt. Aus der Kiefelfeuchtigkeit (ſ. beffer 
unten) hatte fich bie Kiefelerbe dadurch nach und nach 
abgefchieben, daß das Kali allmälig wieder Kohlenſaͤure 
aus der Atmofphäre eingefogen hatte. Die ausgeſchiedene 
Kiefelerdbe hatte die Beftalt vierfeitiger Pyramiden anges 
nommen unb bie Kryftalle waren fo hart, daß fie mit 
dem Stable Funken gaben. (Trommöborffs Journ. ber 
Pharmacie B. U. St. IL. ©. 76). Es wäre fehr zw 
wünfchen, baß mehrere ähnliche Erfahrungen biefen Um⸗ 
fand außer Zweifel ſetzen möchten. 
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Zwiſchen ben feuerbeftändigen Alfalten und ber Kie⸗ 
ſelerde finder eine nahe Verwandtfchaft ſtatt. Man kann 
eine Verbindung zwifchen ihnen bewirten, wenn man fie 
entweder in einem Schmelztiegel ſchmilzt, oder bie Kiefels 
erde mit tropfbarflüfligem Alkali kocht. Macht man 
durch Schmelzen eine Mifchung, in welcher die Kiefelerbe 
in weit größerer Menge ald das Alkali enthalten ift, fo 
wird Glas erhalten, in welchen, wenn ed von recht gu: 
ter Befchaffenheit feyn fol, die Menge des Alkali nicht 
mehr, ald etwa ein Biertheil betragen barf, 


Je größer hingegen bie Menge des Kali im Verhälts 
niß gegen die der Kiefelerde genommen wird, um fo 
leihtflüffiger wird bad Gemifch im Feuer, und es wird 
leichter von beit Säuren und dem Waſſer angegriffen. 


Schmilzt man Glas mit gleichen Theilen Kali, oder 
einen Theile Kiefelerde mit vier Theilen Kali oder Nas 
trum, welde auch mit Kchlenfäure verbunden ſeyn kdn⸗ 
nen, fo lange, bis die Maſſe ganz ruhig fließt; fo erhält 
man nach dem Erkalten, eine Diaffe, welche glasartig und 
durchfichtig ausfieht, aber auf ber Zunge einen ſcharfen 
ätzenden Gefchmad hervorbringt. An der Luft zerfließe 
fie in wenigen Tagen, und nimmt babei um das Zwei⸗ 
fahe ihres Gewichte zu. Sowohl die zerfloßene als in 
brei bis vier Theilen aufgelöfte Maffe, wird Kieſelfeuch⸗ 
tigfeit (Liquor filicum) genannt, 


Die Kiefelfeuchtigkeit ift eine wahre Auflöfung ber 
Kiefelerde in Kalt, und durch biefed in Waſſer. Da alle 
Säuren auf dem naffen Wege zum Kali näher verwandt 
find, als zur Kiefelerbe, fo wird biefe, wenn man eine 
Säure in die Kiefelfeuchtigkeit fchüttet, in lockeren Flocken 
niebergefchlagen. Iſt nur eine geringe Menge Waſſer 
vorhanden, fo gerinnt bad ganze Gemifch zu einem dicken 
Klumpen. 
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Laͤßt man bie Kiefelfeuchtigleit am ber Luft fichen, 
fo zieht das Kali nach und nach Kohlenfäure aus derſel⸗ 
ben an, und die Kiefelerde fcheidet fich langſam ab. 


Iſt die Kiefelfenchtigkeit mit vielem Waſſer (zwanzig 
sder mehreren Theilen) bereitet worben, fo wird bei’m 
Zufat von Säuren, wenn glei das Alkali durch biefels 
ben meutralifirt wird, kein Niederfchlag gebildet. Wird 
aber bie Flüffigkeit durch Verbunften auf ein kleineres Vo⸗ 
lumen zurldgebracht, fo wirb der Niederfchlag bemerkbar. 
(Klaproth in den Schriften der Berk, Gefellfch. naturf. 
Freunde B. VI. S. 326). Auchj diefed bient zum Be⸗ 
weiſe, daß die Kiefelerde in einem Auferft fein zertheilten 
Zuftande, wenn fie fich noch nicht zu größeren Partilelu 
vereinigt hat, im Waſſer aufldslich ſey. 


Dad Ammonium wirkt weder im gasfoͤrmigen, 
noch im tropfbarflüffigen Zuftande auf die Kiefelerde; ſelbſt 
dann nicht, wenn biefe noch feucht, fo wie fie aus dem 
Eäuren niedergefchlagen wurde, mit Ammonium behans 
delt wird. 


Bon dem Verhalten der Barpterde zur Kiefelerbe wur⸗ 
te DB. L ©. 266 geredet; faft auf gleiche Art verhält 
ſich die Strontianerde zu diefer Erbe. Bauquelin, wel⸗ 
chen 200 Theile Strontian mit: 65 Theilen Kiefelerde in 
einem Schmelztieget, der Einwirkung bed Zeuerd ausſetzte, 
erhielt eine graue Maſſe, von welcher Fochendes Waſſer 
etwas auflöf'tte Die Aufldſung verhielt ſich, wie eine 
Auflöfung ber Kieſelerde in Strontianerde (Ann. de Chim. 
XXVII. p. 270 et fuiv.) Nah Güyton bringt Stroms 
tianwaffer, welches man in Kiefelfeuchtigkeit gießt, feine 
Wirkung hervor; diefed würde die Strontianerbe in ihrem 

Verhalten gegen die Kiefelerbe, vom der Baryterde und 
Kallerbe unterſcheiden. Ann. de Chim, XXXI. p. 251. 


Gleiche Theile Kalkerde und Kiefelerde ſchmolzen, ben 
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Verfuchen von Kirwan zufolge (Irish Transact V. 246), 
bei einer Temperatur von 1500 nad) MWedgwood’s 
Pyrometer, zu einer weißen, an den Eden halbdurch ſich⸗ 
tigen Maſſe, die wiewohl nur ſchwach, mit dem Stahle 
Sunfen gab. Sie war ein Mittelding zwifhen Email 
und Porzellan. Vier Theile Kalkerde und ein Theil Kies 
felerbe; vier Theile Kiefelerde und ein Theil Kalkerde Tas 
men bei der angeführten Temperatur nicht in Fluß. Schütz 
tet man Kallwaſſer im Kiefslfeuchtigleit, fo erfolgt ein 
Niederfchlag, welcher aus Kiefelerde und Kalferde beftes 
bet; auch wenn man frifch gefällte Kiefelerde in Kalkwaſ⸗ 
fer. bringt, entzieht, wie Gadolin gezeigt hat, jene dem 
Mafler alle Kalkerde und fällt mit ihr verbunden zu Bo⸗ 
ben. (Ann. de Chim, Vol XXVII. p. 320. et Vol. 
XXXI. p. 46.) 


Eine dreifache Verbindung aus Kiefelerbe, Kalkerde und 
Kali (70 Kiefelerde gegen 30 Kalferbe und Kali) ftellt 
nah Vauquelin die Natur im Tabafcheer (Journ. 
für Phyſ. und Chem, B. II. ©. 212 ff. aus dem Meın, 
“ de l’Inst. nat. T. VI.) einer in den Knoten ded Bam» 
busrohres ſich anhäufenden Konkretion dar, Klaproth 
fand jedoch bei feiner Unterfuchung biefer Subflanz nur 
Kiefelerde und Kallı 


Bei einem Außerft heftigen Feuersgrade ſchmolzen nach 
Lavoiſier gleiche Theile Kiefelerde und Kalkerde, wies 
wohl Außerft fchwierig, zu einem weißen Email, Bei nies 
deren Qemperaturen bleiben bie Mildungen aus .. 
Erben unfchmelgbar, 


Bon dem Verhalten ber Alaunerde zur Kiekeerte 
wurde B. I. ©, 58 geredet, und in dem Artifel Thon, 
wird ein mehreres über biefen Gegenftand gefagt werben. 


Ueber das Berhalten von Miſchungen aus Kiefelerde 
und mehreren der genannten Erden haben ſowohl Achard 
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(Mem, de l'acad. de Berlin 1780 p. 33. et [uiv.) als 
auch Kirwan a. a O. Berfuche angeftellt. 


Bon den Säuren loͤſt eigentlih nur die Flußfäure, 
die reine Kiefelerde auf. ft die Kiefelerde mit einem 
Ueberfchuß von Alkali verbunden, fo wird diefe Zufams 
menfeizung von ber Salzfänre aufgelöft; wenigſtens wirb, 
wie im Vorhergehenden bemerkt wurde, die Kiefelerde, wos’ 
fern eine hinreichende Menge Waffer vorhanden ift, nicht 
niebergefchlagen; die dadurch bewirkte Aufldfung ift bes 
fiändig. Wird aber durch Merbunften die Auflöfung 
auf ein kleineres Volumen gebracht, fo fcheidet fich bie 
Kiefelerbe in einem gallertartigen Zuftande ab. Iſt Kies 
felerde mit Alaunerde innig verbunden, fo ſcheint fie in 
verbünnter Schwefelfäure aufldslih zu feyn., Bei dem 
Berdunften wird fie aber abgefchieden-(Klapr oth’3 Bei⸗ 
träge 1. ©. 258). Auch durch Glühen der Kiefelerde mit 
Barnterde, foll biefelbe in den Säuren auflöslich werben, 
(Ann. de Chim. XXVIII. p. 270.). 


Die Borarfäure und Phofphorfäure verbinden fich 
mit ber Siefelerbe; jedoch nur auf trodenem Wege, wenn 
fie im glühenden Fluffe mit diefer Erde in Beruͤhrung find, 


Mit den Metalloryden bildet die Kieſelerde bei'm Zus 
fa der erforderlichen Schmelzmittel, gefärbte Gläfer, f. 
d, Artifel Glasfluͤſſe. 


Man hat fich häufig bemühet die Umwandlung bies 
fr Erbe in eine andere zu zeigen. Geoffroy (Mem. 
Par. 1746. p. 286) behauptete, daß fie ſich in Kalkerde; 
Pott, Baumé, Pdrner m. a. m. daß fie fi in 
Alaunerde verwandeln ließe. Diefe Behauptungen wurs 
den jedoch von Cartheuſer, Scheele und Bergmann 
wiberlegt. Syn neueren Zeiten glaubten Dolomieu und 
Schmidt burd Zerlegung biefer Erbe in einfachere Bes 
ſtandtheile, ihre zufammengefetzte Natur barthun zu Füns 
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nen; allein noch find entfcheibendere Verfuche nbthig, ehe 
über die Nichteinfachheit diefer Erde entichieben werben 
Tann, und bie Kiefelerde muß daher noch immer unter 
ben einfachen chemifchen Körpern aufgeführt werben: 


Dieſe Erbe gehdrt zu ben wichtigften Erben. Sie iſt 
ein Hauptbeftanbtheil derjenigen Steine, welche die Grunbs 
lage unferer Erbe ausmachen. Sie macht eined der vor⸗ 
züglichften Ingredienzien des Mörtelö, aller Arten bes 
Steingutd. des Glaſes u. f. w. aus. 


Kino, Kinogummi. Gummi Kino. Gomme 
Kino Das Kino, weldyes im Handel vorlommt, ift 
von fehr verfchiedener Befchaffenheit, und ba der Preis 
auch fehr verfchieben iſt, wahrfcheinlich von verfchiebener 
Güte. Die vorzüglichfte Sorte kommt in Heinen, roth⸗ 
braunen Städen vor, bie Außerft leicht zerbrechlich und 
in bünnen Splittern granatroth durchfcheinenb find. Zer⸗ 
rieben ftellen fie ein fchön braunrothed Pulver bar. Der 
Geſchmack iſt rein zufammenziehend, wenig bitter, ber 
Speichel wirb davon roth. Die Stüde find, ohne einges 
mengte Unreinigfeit, ganz dicht, auf dem Bruche haben fie 
ſtarken Glasglanz. 


Eine andere Sorte, die ebenfalls ſehr gut iſt, unter⸗ 
ſcheidet ſich von der erſteren durch eine mehr ſchwarzbraune 
Farbe, ſo wie dadurch daß das Pulver weniger in's Ro⸗ 
the faͤllt, und daß die Stuͤcke weniger glaͤnzend und mit 
feinen Loͤcherchen verſehen waren. Solcher kleinen Ab⸗ 
weichungen findet man unter dem aͤchten Kino mehrere. 
Es kommt aber auch Kino in mehr oder weniger großen 
Stuͤcken von ſehr verſchiedenem Auſehn und Beſchaffen⸗ 
heit vor, die einen nicht ſo rein zuſammenziehenden, mehr 
bitteren Geſchmack haben, und ſich auch durch ein verſchie⸗ 
denes Ausſehn unterſcheiden. Es ſcheint, daß die Engläns 
der dad Kino zuerſt nach Europa und in ben Naudel ges 
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bracht habin. Es ſoll von mehreren Vegetabilien erhal⸗ 
ten werden. Nach Dr. Duncan kommt das gewoͤhnliche 
Kino, welches in den Officinen vorraͤthig iſt, hauptſaͤchlich 
aus Jamaika, wo ed‘ von der Coccoloba urifera ger 
mwonnen wird, Die feinfte Sorte des Kino foll ein Pro⸗ 
dukt ber verfchiedenen Arten von Eucalyptus, vorzüglich von 
Eucalyptus refinifera oder bem braunen Gummibaum 
aus Botany: Bay fern. Urfpränglied fol man das 
Kino aus Afrita eingeführt haben; (Nichols. Journ. T. 
VI. p. 234.) und weil man ed aus Gambia brachte 
nannte man ed Gummi Gambiense; auch da es durch 


Fothergill zuerft bekannt wurde; Gumni aditringens 
Fothergiilli. 


Vanquelin, welder das Kino (jedoch unbeſtimmt 
welche Varietaͤt) unterfucht hat, fand an ihm folgende Eis 
genfchaften: Es hatte in größeren Stüden eine fchwarze 
Sarbe, war aber eigentlich rothbraun. Der Gefchmad 
war bitter und zufammenziehend. Ed hatte keinen merfs 
lihen Geruch. Der Bruch war glatt und gleichfam 
glafig. Dur die Wärme ber Hanb wurde ed etwas 
weich. " 


Dem Feuer ausgeſetzt wurbe es fläffig und blähte 
ſich beträchtlich auf. Anfänglich ging eine helle Flüffigs 
feit die fich bald färbte, dann ein leichtes, faft weißes 
Del über, welches im Verfolg der Operation dunkler und 
ſchwerer ald die wäßrige Flüffigfeit wurde. Auch bildet 
ſich bei diefer Zerfegung etwas Koblenfänre und viel koh⸗ 
Ienftoffhaltiges Waſſerſtoffgas. Die wäßrige Flüffigkeit ift 
nicht fauer, hat aber von etwas barin aufgeldf’tem brenzliche 
Dele einen fcharfen, breunenden Gefchmad, Kali eutwis 
delte aus ihr eine beträchtlihe Menge Ammonium, wels 
ches wahrſcheinlich mit Kohlenfäure verbunden war. 


In altem Waſſer ift das Kino wenig aufldölich, weit 
‚aufidslicher in warmen, doch läßt auch letzteres einem 
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Theil unaufgeldf’t zuruͤck. Die Auflöfung ift ſchwach fauer ; 
denn mit binlänglichem Waſſer verdiinnt, roͤthet fie die 
Lackmustinktur. Alkohol fchlägt diefe Aufldfung nicht nies 
der, ſondern fcheidet bloß einige roͤthliche Flocken daraus 
ab. . Die mit fiedendem Wafler gemachte Aufldfung trübt 
fih beim Erkalten wie ein Chinadelolt, Die Subftang 
welche fich abfetzt, ift rothbraun, 


Eine etwas Foncentrirte Aufldfung des Kino wird 
durch kohlenſaure Alkalien reichli gefällt; der Nieder⸗ 
ſchlag jedoch durch eine große Menge Waſſer ‚wieder aufs 
geldf’t. Kauftifhe Alkalien bewirken auch einen Mieders 
ſchlag und löfen ihn, im Uebermaaß zugefegt, mit dunkles 
rer rother Farbe wieder auf, 

Die Leimauflöfung bewirkt einen fehr beträchtlichen, 
rofenfarbenen Niederfhlag in der Kinoaufldfung. Wurde 
dad zur wechfelfeitigen Sättigung erforderliche Verhaͤltniß 
genau getroffen, fo ift die uͤberſtehende Fluͤſſigkeit beinahe 
ungefärbt, 

Ungeachtet biefe Erfcheinung bie Gegenwart bed Gers 
beftoffes anzeigt, fo werden dennoch die Eifenaufldfungen 
von ber Kinoaufldfung nicht ſchwarz, fondern ſchoͤn dun⸗ 
kelgruͤn niebergefchlagen, welche Farbe fi am der Luft 
nicht merklich verändert, 


Das eifigfaure Blei wird von ber Kinoaufloͤſung reich⸗ 
lich mit gelblichgrauer Farbe gefällt; das falpeterfaure 
Silber wird roͤthlich gelb; der Brechweinftein gelblichweiß, 
aber fehr viel ftärker, old yon einem Galläpfels ober Chi⸗ 
naaufguß niedergefchlagen. 


Erwärmter Alkohol Idf’t das Kino fehr gut auf. Die 
Aufldfung ift dunkelbraun, Sie wird durch Waſſer etwas. 
getrübt; es wird aber nichtd niedergeſchlagen. Es bleibt 
ein Ruͤckſtand welcher den Alkohol nicht aufldf’. Die 
Aufidfung des Kino in Allohol bringe mit den Reagen⸗ 
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zien alle die Erfcheinungen hervor, welche vom der waͤßri⸗ 
gen Aufldfung im Vorhergehenden angeführt wurden. 


Wird die weingeiftige Auflöfung bis zur Trodene 
verbunftet, fo bleibt eine ſchwarze, trodene, brüchige Maffe 
zurüc, von welcher dad Waſſer nur wenig auflöf’t. Auch 
das fiedende Waſſer Ibf’t davon eine verhältnigmäßig weit 
geringere Menge, ald vom ganzen Kino auf. 


Der Rüdftand, welcher nach dem wieberholtem Bes 
bandeln bed Kino mit Alkohol geblieben war, und unges 
faͤhr ben vierten Theil des Ganzen ausmachte, befaß fol 
gende Cigenfchaften: 


Er hatte weber den zufammenziehenben, noch bittern 
Gefhmad des Kino mehr; fondern war im Gegentheil 
faß und ſchleimig. 


Sm warmen Waſſer löf’te er fich leicht mit ſchoͤn 
rother Farbe auf, 


Die Aufldfung wurde weder durch Leimaufldfung noch 
durch die irgend eines Metalled, wohl aber durch Alkohol 
gefällt. Der Altohol hatte demnach dem Ruͤckſtande, bie: 
jenige Subftanz gänzlich entzogen, welche bie oben bemerk⸗ 
ten Erfcheinungen bewirkte, 


Bei'm Brennen verbreitete er einen Geruch, dem aͤhn⸗ 
lich, welchen die Summen unter Ähnlichen Umftänden ver: 
breiten, 


Diefe Subflanz fcheint demnach gummoͤſer Natur zu 
ſeyn, nur unterfcheidet fie fi von den gewöhnlichen Gums 
men durch die Farbe, welche der Alkohol nicht hinwegneh⸗ 
men konnte. 


Vauquelin vereuuthete, daß die Gegenwart biefer 
Subftanz im Kino, die Aufldfung der im Alkohol auflds« 
lichen Subftanz in Waffer begimftige; indem dieſe letztere 
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im abgefonderten Zuftande ihm meit weniger auflbölich 
ſchien, als wenn fie mit dem gummigen Beftandtheile ges 
miſcht war. Auf der andern Seite bemerfte Vauque— 
lin, daß wenn man nicht glei von Anfang zur Auf: 
Ifung der zufanmenziehenden Subftanz eine hinreichende 
Menge Wafler anwendet, der Ruͤckſtand eine verhälts 
nipmäßig weit größere Menge biefer Zlüffigkeit erfor 
dere, 


Auf etwa 32 Unze Kino wurden ungefähr fieben 
Pfund Maffer, freilich zu verfehiedenen Malen, gefchüttet, 
. ohne es gänzlich aufldfen zu- können. Es blieb ungefähr 
ein Fünftheil unaufgeldf’t. Diefer Ruͤckſtand erweichte fich 
in der Hitze des fiedenden Waſſers, wie eine Art Harz, 
welches das ganze Kino nicht thut. Erj wurbe größtens 
theild vom Alkohol aufgeldf’e, dem er eine rothe Farbe 
und alle die Eigenfchaften mittheilte, welche adftringirende 
Subftangen unter Ähnlichen Umftänber zeigen, 


Nach biefer doppelten Behandlung des Kino mit 
Waſſer und Alkohol blieben nur 0,007 davon unaufgeldf’t 
zuruͤck; welche jedoch noch nicht ganz von aller vegetabis 
lifchen Subftanz erſchoͤpft waren; denn bie Alkalien zogen 
daraus eine ſchoͤne und gefättigte rothe Farbe aus, und 
bei'm Merbrennen bemerkte man einen. fcharfen Rauch, 
beinahe dem vom Holze Ahnlih. (Ann. de Chim. T. 
XLVL p. 321 et [uiv. im Auszuge uͤberſ. im Berlixiſ. 
Jahrbuch für die Pharmacie auf dad Jahr 1803 ©, 
156 ff. 2 

Aus diefer Analyfe erfieht man, daß das Kino Feis 
nesweges den Gummen beigezählt werben koͤnne, ungeachs 
tet ungefähr ein Viertheil beffelben, von gummödfer Bes 
fchaffenheit if. Es befieht vielmehr dem größten Theile 
nah aus Gerbeftoff, jedoch muß biefer für eine eigene 
Art erflärt werben, welche ſich von ber, bie in ben Gall 
‚äpfeln und ber Eichenrinde enthalten iſt, unterfcheibet, und 
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ſich mehr derjenigen nähert, welche in ber Chinarinde und 
Rhabarberwurzel angetroffen wird; indem der im Kino 
enthaltene Gerbeftoff die Eifenaufldfung nicht ſchwarz, 
fondern wie jene dunkelgrün nieberfchlägt, Er unterfcheis 
bet fich jedoch auch von letzteren baburch, daß er mit der 
Leimaufldſuug einen Nieberfhlag, welcher rofenroth ift, her⸗ 
vorbringt. — 


Kleber, Gluten, thieriſch⸗vegetabiliſche Materie. 
Colla, Gluten, Materia vegeto-animalis. Glu- 
ten, Glutineux. Der Kleber, welcher gewöhnlich ben 
vegetabiliihen Stoffen beigezählt wird, würde vielleicht, 
feiner Grundmifhung nach ſchicklicher feine Stelle unter 
ben thierifchen Subflanzen erhalten, indem er fich bie 
fen mehr ;nähert., Man findet ihm, in vorzliglicher 
Menge in dem Getreidearten, doch macht er auch einen 
Beflandtheil mehrerer anderer Subftanzen aus, 


Am leichteſten flellt man ihm durch folgendes Ver⸗ 
fahren dar. Man knetet Weizenmehl mit MWaffer zu eis 
nem recht feften Zeige, bindet dieſen in Leinwand, und 
waͤſcht ihm fo lange unter fleißigen Kneten mit Ealtem 
Waſſer aus, bis das MWafler nicht mehr trübe und mils 
chicht wird, fondern heil und Far abfließt, In der Lein⸗ 
wand bleibt eine zähe, gelbgraue Maſſe zuruͤck, diefe ift 
ber Kleber. Beccaria, ein italiänifcher Naturforfcher 
welcher eine Analyfe des Weizenmehls veranftaltete, 'ifk der 
Entbeder deffelben (Coment. Bonon. T. I. P, I. p. ias. 


Der durch bad angegebene Verfahren bargeftellte 
Kleber hat eine gelbgraue Farbe, Er iſt Außerft zähe, 
ziehbar und elaftiih. Man kann ihm in die Länge in eis 
nen Raum, welcher feinen urfprünglichen zwanzigmal übers 
trifft, ausdehnen, Er hängt fich, fo lange er feucht ift, 
fehr fe an andere Körper, daher auch fein Name Kles 
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ber. Man bedient fich feiner zum Kitten bes zerbroche⸗ 
nen Steingutd und Porzelland, Iſt er fehr dünn ausge⸗ 
zogen worden, fo hat er eine weißliche Farbe und ähnelt 
den Schnen ober Haͤuten der Thiere. 


Er befist einen eigenthümlichen Geruch, ift faft ganz 
ohne Geſchmack und verliert feine Zähigkeit im Munde 
nit. An ber Luft nimmt er eine braune Farbe an, 
hberzieht fi) mit einer fettigen, dem Del ähnlichen Dede, 
trocknet aber mit der Zeit ganz aus. Der völlig trodene 
Kleber ift ziemlich hart, fprdbe, etwas bdurchfichtig, von 
dunkelbrauner Farbe und ähnelt einigermaßen dem Leime, 
Er zerbricht wie ein Stud Glas, gleichfalls mit glafigem 
Bruce. 


Der Kleber wurde fonft für unaufldslih, ſowohl Im 
falten als heißen Waſſer gehalten. Fourcroy und Baus: 
quelin (Ann. du Muf. d’hist. nat. Vol. VII. überf, im 
Sourn. für Chem. u. Phyſik B. I. ©. 381.) fanden jes 
bob, wenn fie frifchen Kleber der völlig ansgewafchen 
und rein war, mit einer Heinen Menge Waſſer Ineteten, daß 
diefed undurchfichtig wurde; indem ber Kleber eine fein- 
zertheilte Subfianz an daſſelbe überläßt, die ſich nicht 
daraus abſcheidet. Mur wiederholtes Filtriren macht bie 
Sihffigkeit Mar. Diefe hat nun die Eigenfchaft zu ſchaͤu⸗ 
men, Galläpfeltinftur füllt daraus gelbe Floden, orydirte 
Salzfäure weiße. Wird fie erhitzt, fo trübt fie fich, ſetzt 
gelbe Flocken ab, die auch trotz langem Kochen bleiben, 
Der Kleber ift demnach in Faltem Waſſer aufldslich. 


Er faugt auch einen Theil Wafler ein, und hält 
denfelben mit großer Hartnädigkeit zurüd, Won biefem 
Waſſergehalt rlıhrt feine Elafticität und Zaͤhigkeit ber, 


Der feuchte Kleber kommt, wenn er ber Luft ausge⸗ 
fetst ift, bald in Gährung. Er ſchwillt auf, und es ent» 
weichen Luftblafen, von denen Prouft gezeigt hat, daß 
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fie ein Gemifch aus Fohlenfaurem Gas und Wafferftoffgas 
find. Zugleich ſtoͤßt er einen hoͤchſt widrigen Geruch aus, 
dem Ähnlich, welchen faulende thierifche Körper verbreiten. 
Cadet ließ Kleber eine Woche lang an einem feuchten 
Orte fliehen; die oben erwähnte Gährung hatte ange 
fangen; fein Geruch war deutlich fauer, und die Obere 
flähe mit einer dien Schimmelhaut uͤberzogen. Nach 
vier und zwanzig Tagen fand Cadet ben Kleber, nad) 
Ninwegnahme der oberen Rinde, in einen Zeig von graus 
weißer Farbe verwandelt, ber einige Aehnlichkeit mit Vo⸗ 
gelleim hatte. In bdiefem Zuflande nennt Cadet ben 
Kleber, gegohrnen Kleber. Meberläßt man den Kies 
ber ferner fich felbft, fo nimmt er nach und nach ben Ges 
ruh und Gefhmad des Käfe an. In diefem Zuftande 
ift er mit einer Menge Heiner Hoͤlungen angefüllt, welche 
eben biefelbe Feuchtigkeit enthalten, die man an einigen 
Käfearten bemerft. Rouelle der jümgere war ber erfte, 
welcher auf die Aehnlichkeit zwifchen bem Kleber und Käfe 
unter den angeführten Umfiänden, aufmerffam machte, 
Prouft hat gezeigt, daß der fo veränderte Kleber Am⸗ 
monium und Cffigfäure enthalte, Beftandtheile welche 
Baugquelin aud in altem Käfe angetroffen hat: Ammo⸗ 
nium entzieht beiden den Geruch und Geſchmack. 


Kourcroy und Vauquelin (aa. D. ©. 381 — 
3853) haben uͤber die Veränderungen ded Klebers durch 
Gährung mehrere intereffante Verfuche gemacht, welche 
Reſultate geben, die ſich von den früheren von dieſem Ges 

genftand befannten unterfcheiden. 


Sie fanden, daß wenn fie den Kleber in einer Tem⸗ 
peratur von 120 (ungefähr 549 Fahr) unter Maffer 
aufbewahrten , er fich erweichte, aufgefchmollen auf die 
Dherfläche flieg, fauer und ſtinkend wurde und Fohlenfaus 
red Gas ausftieß. Das filtrirte, aber nicht geflärte Wafs 
fer färbte das Lackmuspapier fehr ſtark roth; von Säuren 
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wurde ‚ed ſogleich gefällt und dadurch geklaͤrt. Oxydirte 
Salzſaͤure in große Menge zugeſetzt, bewirkte einen reich⸗ 
lichen Niederſchlag. Eben dieß erfolgte durch Gallaͤpfel⸗ 
aufguß und feuerbeſtaͤndige kauſtiſche Allalien, die Ammo⸗ 
nium daraus entwickelten. Der Niederſchlag durch Alka⸗ 
lien Idfte ſich in vielem Waſſer auf. 


Das Waffer, worin der Kleber gegohren hatte,' vers 
wandelte den Zucker (1 Pfund auf 3 Unzen weißen Zus 
der) in guten Eſſig, ohne irgend eine Gährung noch Auf⸗ 
braufen und ohne Zutritt der Luft. 


Brachte man bereitd gegohruen Kleber zum zweiten 
Male in Wafler von 120 Temperatur, fo trat er aufs 
Reue in Gährung, entwicelte Kohlenfäure und fäuerte 
ſich ſchwach. Diefe Säure ift aber nach Verlauf von 2 
bis 3 Tagen nicht ſtaͤrker. Das abgegoffene, jetzt übels 
riechende Waſſer röthet die Ladmustinktur nur ſchwach, 
und fällt fi. Es wird von Ammonium, von Säuren, 
Galläpfelaufguß und Heejaurem Ammonium getrübt. Bei 
überflüffig zugeſetztem Kali fetst ed Kleber ab und entwile 
kelt einen Geruch nah Ammonium. 


Auf diefe zweite Gährung, in der Ammonium gebile 
det wurde, welches die Säure fättigte, erhält der Kleber 
eine violette Purpurfarbe, und auf dem Waſſer bildet ſich 
ein eben fo gefärbtes Häutchen. Er wird fehr ſtinkend, 
geht nachher in ſchwaͤrzliches Grau über und verbreitet 

dann bald denfelben Geruch wie faulende, ſchleimige Mem⸗ 
branen. In dieſem Zeitpumkte iſt das daruͤber ſtehende 
Waſſer ſchwaͤrzlich und truͤbe; es faͤllt das ſalpeterſaure 
Silber braun, bad ſalpeterſaure oxydulirte Queckſilber 
ſchwarz und verliert dabei ſelbſt feine Farbe. Oxydirte 
Salzſaͤure macht es milchicht und geruchlos; Gallaͤpfelauf⸗ 
guß fällt ed nicht mehr. | 

Nach dreimonatlicher Faͤulniß ‚hatte der Kleber eine 
braune 
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braune Farbe, gab aber einen ſchwachen Geruch von fich, 

und war fowohl an Bolumen, ald an Maffe fehr vermin⸗ 
bert. Abgeſondert und getrodnet wurbe er kluͤmprig, und 
verbreitete einen Geruch wie die Erbe auf Begräbnißpläs 
gen. Er ermweichte fich jet zwifchen den Fingern wie 
Bachs, ſchmolz und brannte mit Flamme, mit einem Ges 
ruch vie Fett, ließ nur fehr wenig Kohle zuruͤck und Idfte 
fig zum Theil mit brauner Farbe in Alkohol auf. Der 
meaufgeldft gebliebene Theil war trocken, pülverig, ohne 
Geruh und Geſchmack, dem Kohlenpulver fehr Ähnlich, 
Er brannte mit einem Geruch, wie von Holz, ohne Ges 
ruh nah Ammonium, und hinterließ eine röthlichgraue 
Afche, worin ſich Eijen und Kiefelerde befanb, 


Bei biefer fauligen Zerfegung des Klebers trat ber 
Stickſtoff mit dem Waſſerſtoff und ein Theil Kohlenftoff 
mit Sauerftoff in Verbindung, und bildeten Ammonium 
und KRohlenfäure, Die Übrige Kohle im größeren Verhaͤlt⸗ 
sig mit dem Waſſerſtoffe verbunden, bildete Fett, und bie 
zur Bildung ber genannten brei Subftanzen überfluͤſſigen 
Stoffe blieben‘ verbunden in einem einiger Maßen dem 
Holze ähnlichen Zuftande zuruͤck. 


Mird feuchter Kleber fchnell getrocknet, fo ſchwillt er 
ungemein auf. Gebt man trocdenen Kleber der Hitze 
aus, fo Fniftert er, er bläbt fib auf, ſchwitzt, wird 
ſchwarz, ftößt einen flinfenden Geruch aus, und brennt 
wie Federn oder Horn, Wird er an und für fich ber Des - 
fiillatian unterworfen, fo geht in bie Vorlage ein Del 
über, ferner eine ammoniatalifche Fluͤſſigkeit, welche einen 
unerträglichen Geftauf hat; fonfretes fohlenfaures Ammo⸗ 
nium, etwas Blaufäure und kohlenſtoffhaltiges Wafferftoffs 
gas. In der Retorte bleibt eine volumindfe, glänzende 
Kohle zuruͤck, welche wenn fie eingeäfchert wird, phofphors 
faure Kalterbe giebt, 

Meder der Altohol, noch ber Aether, loͤſen ben una 

ZII. 19] 
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veränderten Kleber auf; Cadet's gegohrner Kleber ift 
bingegen größtentheild im Alkohol aufloslich. Cadet rieb 
Kleber mit wenigen Tropfen Alkohol in einem glafernen 
Mörfer zufammen; es erfolgte eine Verbindung, und bei 
fernerem Zufag von Alkohol in Heinen Antheilen, wurbe 
eine Flhffigfelt von Syrupsdicke erhalten. Wurde hinges 
gen boppelt foviel Alkohol, ald der Kleber wog zugeſetzt, 
fo ſchied fich der Kleber plöglich unter feiner erften Ge: 
flalt ab, und es war nicht möglich die Aufldjung mehr zu 
‚fättigen. 

Der Alfobol wurde filtrirt. Er lief mit gelber Farbe 
durch dad Filtrum. Mit gleichen Theilen deftillirten Waſ— 
ferd verdünnt, erfolgte ein Niederfchlag, welcher fehr fein 
zertheilter Kleber war. Die Auflöfung des Klebers in Als 
tohol, welche funfzehn Monate lang in einer mit Kork 
verftopften Flaſche aufbewahrt wurde, fette einen Theil 
des Klebers als eine weiße, elaftifhe, die Haut ab, wel⸗ 
che anf glühenden Kohlen zufammenidhrumpfre, und wie 
eine thieriſche Subftanz brannte. Sie hatte viel Aehnlich⸗ 
feit mit dem weißen Caoutchvuc, welches fich aus dem 
Safte der Hevan abſcheidet. 


Der Ueberreft ber wmeingeiftigen Aufldfung wurde bei - 
gelinder Wärme verbunftet. Als Ruͤckſtand blieb trodes 
ner, fprdder, auf der Oberfläche geiblicher Kleber, welcher 
wie ein ichdner Firniß glänztee Cadet vermuthet, daß 
die Auflöslichfeit bed Klebers in Alkohol von der Effige 
fäure herrühre, welche durch die Gährung gebilder und 
von welcher der Zufammenhang des Klebers geſchwaͤcht 
wird. 

Die bis zur Syrupsdicke verdunſtete Aufloͤſung des 
gegohrnen Klebers in Alkohol gab einen vortrefflichen Fir⸗ 
niß, mit dem ſich auch faͤrbende Stoffe verbinden ließen; 
doch eigneten ſich hiezu metalliſche Oxyden weniger, als ve⸗ 
getabiliſche Pigmente. Sowohl die bis zur Syrupsdicke 
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verdunſtete Aufloͤſung des Klebers an und fuͤr ſich, als 
die welche mit einer hinreichenden Menge Kalkerde vermiſcht 
wurde (wo ſich Ammonium und Waͤrme a), gar 
ben einen vortrefflichen Kitt. 


Unter Mitwirkung der Märme wird ber Richer von 
den Fauftifchen Alkalien aufgelöf’t. „Die Auflöfung ift nies 
mald vollfommen burchfichtig. - Wird eine Säure im diefe 
Anfldfung gefcbüttet, fo wird der Kleber abgeſchieden, er 
bat aber feine Clafticität verloren. Sind die Alkalien 
fehr Eoncentrirt, fo bilden fie mit dem Kleber eine Art 
Seife, indem fie ihn in Del verwandeln. Es wird auch 
Ammonium gebilder, welches letziere aber beim Reiben 
verflüchtigt wirds, 


Alle Säuren löfen den Kleber auf, felbft dann, wenn 
fie fehr verduͤnnt find, Aus diefen Auflöfungen wird er 
von den Alfalien gefällt, er bat jedoch feine Elaſticitaͤt 
verloren. Koncentrirte Schwefelfäure ertheilt ibm eine 
violette Farbe, welche zuletzt ſchwarz wird, es entweicht 
Waſſerſtoffgas und ed werden Kohle, Waffer und Ammo, 
niun erzeugt. 


Die Salpeterſaͤure entbindet, wenn ihre Einwirkung 
durch Wärme unterfiügt wird, den Erfahrungen von Ders 
tholler zufolge, eine beträchflide Menge Stickgas aus 
bem Kleber. Dauert bie Einwirfung der Hige fort, ſo 
werden - Kleefäure und Wepfelfäure, wiewohl in geringer 
Menge, gebildet; zugleich bemerkt man zahfreiche gelbe, 
dlige Flocken, welche in ber Fluͤſſigkeit ſcwimmen. Korte 
entrirte Cffigfäure ldf’t dem Kleber reichlid auf, und 
wird davon trübe; Alkalien fcheiden ihn daraus, felbft 
nach Verlauf mehrerer Jahre, mit allen feinen Eigenſchaf⸗ 
tm wieder ab. Der gegohrne Kleber wird vom dieſer 
Säure mit noch größerer Leichtigkeit aufgeldf’, Diele 
Yufldfung dient eben fo wie die weingeiftige ald Firniß; 
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fie laͤßt fich aber nicht fo gut ald dieſe mit Pigmenten zus 
fammenreiben. 

In orydirter Salzſaͤure erweicht ſich der Kleber 
ſchnell, fcheint fich aufzuldfen , gerinnt aber nachher zu 
gelblichweißen Floden, die bei'm Trocknen durchſichtig und 
gruͤnlich werden, auf gluͤhenden Kohlen unter Kuiſtern 
oryoirte Salzſaͤure ausgeben und ſich dann wie gewoͤhn⸗ 
licher Kleber, unter gleichen Umſtaͤnden, verhalten (Four⸗ 
croy und Vauqueliu a. a. D.) | 


Ans den Tigenfchaften, welche der Kleber bei ber 
Deſtillation und ber Gaͤhrung zeigte, erfieht man, daß 
die Beſtandtheile deſſelben find: Sauerſtoff, Waſſerſtoff, 
Kohlenſtoff, Phoſphorſaͤure, Kalkerde und Stickſtoff. Prouſt 
bat ferner die Bemerkung gemacht, daß der Dampf, wel⸗ 
chen der Kleber während der Gährung ausftößt, Silber 
ſchwaͤrze; er würde demnach auch Schwefel enthalten, 


Der Kleber bietet, wie alle vegetabilifchen Stoffe, 
mehrere Mopifitationen dar. In den Getraidearten, vors 
zuglich aber im Weizenmehl, ift er in der größten Menge 
enthalten, und er läßt fich aus ihnen am leichteften abs 
ſcheiden. Außerdem ift er aber von Rouelle und Prouft 
als Beftandtheil fehr vieler andern Pflanzenkörper ange: 
troffen. worden. Zu den frifchen Kräuterfäften, und im 
den mit kaltem Waſſer bereiteten Auszügen frifcher Vege⸗ 
tabilien, wird der darin enthaltene Fieberartige Beſtand⸗ 
theil in einer Verbindung mit anderen Beftandtheilen, uns 
ter dem Namen ded grünen Satzmehls der Pflanzen ans 
getroffen. Wenn man. den friſchgepreßten Saft der Bruns 
nenfreffe, des Löffellrauts, des Meerrettigd, der Bachbuns 
gen, des Scierlingd und anderer ähnlichen Pflanzen, 
nachden: er zuvor in der Rube den flärfemehligen Beftand« 
theil abgefetzt hat, oder nachdem derielbe durch Filtriren das 
von befreiet worden ift, Über Feuer mäßig erwärmt, ober 
auch Falt mit Säuren oder Weingeiſt verſetzt, fo trübt er 
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ſich aups Neue, und ſetzt zarte, kaͤſeartig geronnene Flo⸗ 
@en ab, bie meiſtens einen gruͤnen, ſammtartigen, zarten 
Bodenjag bilden, Auf dem Filtrum gefammelt, ausge⸗ 
waſchen und in mäßiger Wärme getrodnet, erhält er eine 
bornartige Konfiftenz, und. erweicht fih nur fehr unvolls 
fommen wieder in Waſſer. Dur Digeftion mit Alkohol 
jiehet diefer einen harzaͤhnlichen Beſtandtheil aus, welcher 
dem Alkohol gewöhnlich eine grüme Farbe ertheilt. Der 
thcfftändige kleberartige VBeftandtheil, wird von aͤtzender 
Kali: oder Natrum⸗VLauge, mit Hinterlaſſung der etwas 
nigen holzigen Faſern aufgeldft. 


Rouelle ber juͤngere erklaͤrte dieſen Beſtandtheil des 
genen Satzmehls für Kleber. Fonrcroy (Syst. des 
connoifs. Chim. Vol. VII. p. 295. Auszug von 5 
Wolff B. IU. ©. 228. nahm jedoch dieſe Behauptung 
in Anſpruch, laͤugnete, daß der Kleber einen Beſtandtheil 
des grünen Satzmehles ausmache, und befchulbigte Rou⸗ 
tlie, daß er nur nach Analogie geſchloſſen babe, und 
daß er etwa noch durch einige zweideutige Eigenſchaften 
zu der Meinung veranlaßt worden ſeyn koͤnne, daß das 
grüne Satzmehl der Pflanzen Kleber enthalte. Er ers 
flärte das, was Rouelle für Kleber hielt, für einen eis 
gentbümlichen näheren Beftandtheil der Pflanzen, welchen 
er eimeißartigen Pflanzenftoff, oder Pflanzen⸗ 
eimeiß nannte. Prouft hat jeboch gegen Fourcroy 
gezeigt, daß biefer Beftandtpeil keinesweges in feinen Eis 
genſchaften mit dem Eiweißſtoffe, wohl aber mit dem Kle⸗ 
ber fibereinfomme, (Journ. de Phys. T. LVI. p. 97 — 215 
überf. im Neuen allgem. Journ. der Chem. B. 1, ©. 
482 ff) 

Die Schwämme beftehen größtentheild aus Kleber, beds 
gleichen bie indfanifchen Vogelneſter. Man findet ihn fer: 
ner in den Eicheln, Kaftanien, dem Ropkaftanien, Bob: 
nen, Erbſen, Quitten, Nepfeln, in den Blättern bed Kohl 
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den Sedumarten, im Safran, in den Hollunderbeeren, ben . 
Weintrauben, in den Blättern der Rofen u, f. w. Im 
Borretſch kommt er. im zwei Zuftänden vor: erfilid im 
Satzmehl und dann im Gafte vermittelt Kali aufgelbft- ˖ 
In den Kartoffeln wird er nicht angetroffen. 


Man hat ben Kleber, da er häufig In Wegetabilien 
angetroffen wird, welche vorzuͤglich ald Nahrungsmittel 
gebraudyt werden, für eine befonders nährende Subftanz 
gebalten;. allein Verfuche, die man mit Thieren gemacht 
bat, baben gezeigt, daß man fich feiner wenigitend nicht 
Holirt, ald Nahrungsmittel bedienen könne, indem bie 
Tpiere bald einen Edel dagegen empfanden. Welche wiche 
tige Rolle der Meberartige DBeftandtbeil bei der Gährung 
fpiefe, iſt im Artikel; Gährung weitläuftiger angezeigt 
worden, F 


Man ſehe zu dieſem Abſchnitt, außer ben angeführe 
ten Schriften: Keſſelmeyer Dillert. de quorundam 
vegetab. principio, nutriente. Argent. 1759 8. Rou- 
elie im Journ. de Med. T. XXXIX. p. 250 et fuiv. 
und daraus diberf. in Crell's Beitr, zu den chem, Annal. 
3.1. St. UI. ©. 87 ff. Van Bochaute Mem. de l’A- 
cad. de Bruxell. T. IV. überf, in Erel’d dem. Annal, 
1785. 3. 1. ©. 522. Macquers dem. Wörterbuch. 
Zweite Ausgabe von D. J. ©. Leonhardi ®. IV. ©, 
139 ff. Parmentier Recherches sur les vegeteaux 
nourrillans etc. Paris 1781. Cadet Annal. de Chim, 
Vol. XLI. p. 315 et fuiv. überf. in Schererd Journ. 
ber Chem. B. IX. ©. 569 ff. Teflier. Mem. de 
Ylnst. nat. T. I. p. 549 et fuiv. überf. im Scherers 
allgem. Journ. ber Chem. 3. I. S. go ff. Fourcroy 
Syst, de connoils. chim. T. VII. p. 295 et [uiv. Aus⸗ 
zug von F. Wolff B. II ©, 228 fi. 
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Klebſchiefer. Silex ſchistns adhæsorius Wern- 
Dasjenige Foſſil, welches als Muttergeſtein des Meni⸗ 
lits bei Menil-Montan unweit Paris ein mäch— 
tiges Lager bildet, und ſouſt zum Polirſchiefer gezaͤhlt 
wurde, iſt jetzt von Werner als eine eigene Gattung“ ie 
dat Mineralſyſtem aufgenommen, und von der Eigenſchaft 
an der feıchten Zunge zu kleben, welcde es in einem fo 
beben Grade befigt, Klebſchiefer genannt worben. Für 
diefe Benennung ſchlaͤgt Buch olz, die des Borſtſchie⸗ 
ferö (Silex schistus crepitorius) vor, weil diefes Foſſil 
gewöhnlich an warmen und trodenen Orten immer mehr 
eintrodinet, und nach feiner fohiefrigen Richtung an den 
Handern in dimnen Lagen aufberftet. Diefe Eigenfchaft 
haͤlt Buchholz für mehr geeignet, die Benennung das 
von zu entlehnen, als die des Anhängens am ber Zunge, 
welche diefed Foſſil mit fo vielen anderen gemein hat. 

Man findet diefen Schiefer bloß derb; er hat einen 
geradfchiefrigen Haupt: oder Laͤngenbruch, ift matt und uns 
durchfichtig, von Farbe entweder lichtgelblich grau oder grüns 
lichweiß, auch wohl rauchgran; ift troden, muͤrbe und leicht 
zerreibbar; fühlt fich ſtumpf und mager an, befonders wenn 
er zerrieben ift. Angehaucht oder befeuchtet giebt er einen 
ſchwachen Thongeruch. Er faugt etwas mehr ald gleiche 
Theile Waffer ein, ohne zu zerfallen... Für fich ift er uns 
ſchmelzbar. Er hat ein ſpecifiſches Gewicht von 2,080, 

Die Beſtandtheile diefes Foſſils fanden: 

Bucholz Klaprokh 


Waſſer 1900 — 22,00 
Kiefelerde 0 — 62,50 
Hlaunerde 5,0 — 0,75 
Eifenoryb | 4.5 =. 4,00 
Manganesoryb 4,5 

Kalkerde 1,5 — 0,25 
Talkerde 65 — 8,00 
Kohle — — 0,75 





9 98,25 


136 Klebwerk. 


Bucholz im Journ. für die Chem. und Phyſik 
B. II. ©. 34 ff. und Klaproth in f. Beitr. B. IV, & 
314 ff. Eine frühere Analyfe von Lampadius (N. allg: 
Journ. der Chem. B. IV. ©, 209) weicht von ben bier 
angeführten beträchtlich ab, 


Kiebwerf, Kitte. Luta. Luis. Man muß bei vie 
let chemifchen Arbeiten entweber die Gefäße mit irgend 
einer Materie überziehen, welche fie vor ber zu lebhaften 
Wirkung des Feuers und vor dem Zerfpringen und Schmels 
zen fichert, oder die Fugen berfelben genau verfchließen, 
um Subftanzen, welche leicht in Dämpfe verwandelt ober 
verflüchtigt werden, zuruickzuhalten. 


Zum Beſchlagen der Retorten, oder dem Kleb⸗ 
werk, womit man bie Retorten uͤberzieht, wählt man am 
beften eine. Mifchung aus gefchlenuntem Thon und gefto- 
genen Porzellanfcherben, ober feinem Sande in verichies 
denen Verhaͤltniſſen. Gleiche Theile Thon und Porzellans 
foherben; drei Theile Sand gegen einen Theil Thon u. 
ſ. w. Chaptal empfiehlt den Thon mit frifchem Pfers 
bemift zu vermifchen, andre ſetzen Kuh⸗, Kälberhaare, 
Wolle oder Aöbeftfäden zu; allein in den meiften Fällen 
find diefe Zufäge uͤberfluͤſſig. | 

Eine Mifhung aus Thon und Sand dient auch zum 
Ausfuͤttern der eifernen Oefen. Black fand ed vortheils 
haft, unmittelbay auf das Metall eine Tage Koblenftaub, 
der nur mit foviel Waſſer angefeuchtet worben, als ers 
forderlih ift, fein Anhängen an bie Seitenwände bes 
Dfend zu bewirken, aufzutragen, auf biefe Lage wird eine 

andere aus Thon und Sand aufgeftrichen. 


Um die Fugen der Gefäße zu verfchließen, legt man 
Papierftreifen, welche mit Mehlfleifter oder einer Miſchung 
aus Leim und Kreide „ arabifhem Gummi unb Kreide u. 
ſ. w. beftrichen find, ober naſſe Blaſe auf diefelden. Da 
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jedoch biefe Art die Fugen zu verfchliegen nicht fehr dau⸗ 
erhaft iſt und Beinen großen Widerftand leiftet, vorzüglich, 
wenn fich faure, frefiende Dämpfe entwideln; fo wendet 
man im dieſen Fällen gebraunten Gips, der mit Waffer 
zu einen Brei gemacht worden, oder das fogenannte fette 
Klebwerk an. Letzteres beftehet aus feingepülvertem trock⸗ 
nem Thon und Leindl, dad burch Kochen mit Bieiglötte 
trodnend gemacht worden. Rour fand ben Rüdftand 
der Mandeln, aus welchen man das Del gepreßt hat, 
oder Leinſaamenkuchen, welcher mit in fiebendem Waſſer 
aufgelöften Leim zu einem Teig gemacht worben, in die⸗ 
fer Abficht fehr anwendbar. Bei Arbeiten im Großen 
lann man fich füglic der oben zum VBefchlagen der Res 
torten empfohlenen Mifchungen bedienen. Zum Verkle⸗ 
ben von Fugen, welche keine ſtarke Hitze auszuhalten 
haben, empfiehlt Baume und Lavoifier eine Miſchung 
aus 16 Unzen Wachs und auberthalb bid zwei Unzen 
Zerpentin. Bor dem Gebrauch macht man fie durch Ers 
wärmen und Derarbeiten zwifchen den Fingern weich und 
he; dann legt man fie über die Fugen in Heinen Roll⸗ 
den, drüdt fie feft, und bebedt fie mit Streifen von 
naſſer Blaſe, welche mit Bindfaden feftgebunden merben, 
Auch eine Mifhurg von gepuͤlvertem Kalt und Eiweiß 
(dad fogenannte Luum Sapientiæe) giebt ein fehr feftes 
Klebwerk, welches fehr ſchnell trocknet, es muß aber frifch 
gebraucht werden; nimmt man flatt des Eiweiß, weichen 
Käfe, fo bleibe das Lutum längere Zeit zähe und elas 
ſtiſch. 


In dem Artikel Kleber wurde bemerkt, daß Ca⸗ 
det's gegohrner Kleber in Weingeiſt oder Eſſigſaͤure aufs 
geldſ't, und mit Kalk vermiſcht, einen vortreflichen Kitt 
gebe. 


Payßé« hat folgende Vorſchrift zu einem zu allen 
ehemifchen Arbeiten tauglichen Kitt angegeben: Man 
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nimmt das Weiße mit dem Gelben von zwei Eiern und 
ungefähr halb fo viel, dem Gewichte nach, gepuͤlverten 
oblenfauren, ober auch ftarf an der Luft zerfallnen Kalk, 
mifcht diefet genau zufammen, und fireicht bie Miſchung, 
wenn man ſich ihrer bedienen will, auf Streifen von Lein⸗ 
wand, welche man auf bie zu verftreichenden Fugen legt. - 


» Diefer Kitt hat trocken eine gewiffe Elafticität. Pavßé 
bat aus demfelben Gefäße geformt, welde für dad Mafs 
fer undurchdringlich und fähig find, auf der Drebbanf polirt 
zu werben. Ttrocken gleicht diefer Kirk! der Mafle, aus 
welcher die meerjchaumenen Pfeifenköpfe verfertigt werden, 
(Ann. de Chim. XLVI p. 139 et faiv. überfet im _ 
Neuen allg. Journ. der Chem, B. 1. ©. 383). 


Schwerlich möchte es wohl einen Kitt geben, welcher 
zu allen chemifchen Operationen taugte. Der Feuerds 
grad bei welchem die Arbeit angeftellt wird, und die Nas 
tur der zurlifzubaltenden Subftanzen müſſen die Beſchaf⸗ 
fenheit ded anzumendenden Kitted beflimmen, 


Kleefäure, Sauerfleefäure, Zuderfäure. Aci- 
dum oxalicum. Acide oxalique. Um diefe Säure 
Fünftlich zu erhalten, übergieft man in einer geräumigen 
Ketorte einen Theil weißen Zuder, mit ſechs Therlen 
ftarfer Salpeterfäure, und nachdem eine Vorlage, welche 
mit dem pneumatifch > chemifchen Apparat verbunden wor⸗ 
den, angelegt ift, giebt man gelindes Feuer. Es entſtehet 
ein Auffchäumen, wobei eine beträchtliche Menge Salpes 
tergad und Foblenfaured Gas entbunden wird. Die Des 
ftillation wird fo lange fortgeiegt, bis fi feine rothe 
Dämpfe mehr zeigen. Die zurlibleibende Fluͤſſigkeit iſt 
klar und belle, wird aber bei'm Erkalten dunkler. Man - 
gießt fie noch warm aus der Retorte in eine flache Scas 
le und läßt fie erkalten. Es ſchießen nadelfoͤrmige und 
prismatifche Kryſtalle an, von denen man bie uͤberſtehende 
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Fluͤſſigkeit abgießt, fie dann mit kaltem Waſſer abfpült 
und auf Löfchpapier trod'net, Wird die abgegoffene Fluͤſ⸗ 
figfeit auf's Neue mit Salpeterfäure behandelt, fo wirb 
aus ihr noch ein Theil dieſer Kryſtalle erhalten, welche 
bie künſtliche Kleefäure darſtellen. 


Chaptal findet jedoch dieſes Verhaͤltniß von Zucker 
and Salpeterſaͤure (einen Theil Zucker und ſechs Theile 
Salpeterſaͤure) fehlerhaft, indem ſehr viel Aepfelſaͤure 
und gegen das Ende der Operation nur Kohlenſaͤure ge⸗ 
bildet werde. 


Nach ihm iſt es ungleich vortheilhafter, hinter ein⸗ 
ander auf einen Theil Zucker 9 Theile Salpeterſaͤure zu 
ſchutten; indem bie Ausbeute an Kleeſaͤure weit betraͤchtli⸗ 
her ausfällt. Nachdem bie erften Kryfialle hinweggenom⸗ 
men worden find, bringt er die Mutterlauge abermals 
auf dad Zeuer, und fegt ihr ein Drittheil von dem au⸗ 
fänglichen Gewichte bed Zuderd zu. Ed entweicht eine 
neue Menge Salpetergad, welche röthlih wird, und 
ed wird ein neuer Antheil kryſtalliſirter Sänre erhalten, 
Chaptal verbunftet die Mutterlauge abermals und fetzt 
nah Erfordern Zucker oder Säure zu. 


An ben erfien Kryftallen Haftet etwas Salpeterfäure, 
davon befreiet man fie durch Auftbfen in Wafler und lang⸗ 
fam erfolgendes Kryftallifiren. — Kam bie Maffe in 
ſtarkes Sieden, fo findet ein beträchtlicher Verluſt flatt; 
benn die Säure wirb fo ſtark verflüchtigt, daß wenn das 
Verdunſten im Saudbade in offenen Gefäßen vorgenom⸗ 
men wird, man in ber Nähe, bed Reizes wegen den die 
verflüchtigte Säure auf Haut und Naſe heworbringt, nicht 
ausdauern kann. (Chaptal,, Chimie appliqude aux arts 
T. II. p. 161 — ı162.). 


Es iſt nothwendig bei der Bereitung biefer Säure 
eine nicht zu große Menge Salpeterſaͤure anzuwenden, 
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weil fonft die Ausbeute an Kleeſaͤure vermindert, auch 
wohl überhaupt Feine Kleefäure erhalten wir. Nach 
Hermbftädt wird, wenn man eine zu geringe Menge 
Salpeterſaͤure anwendet, feine Kleefäure, fondern Wein⸗ 
fleinfäure erhalten; Thomſon welcher biefen Verſuch 
wieberhohlte; fand diefe Behauptung nicht beftätigt. 


Die Kryſtalle der Kleefäure find vierfeitige Prismeu 
mit abwechſelnden ſchmalen und breiten Seitenflaͤchen, die 
Enden find mit zwei Flaͤchen zugeſchaͤrft; bisweilen kry⸗ 
flallifirt diefe Säure in rhomboidalen Tafeln. Diefe Kry⸗ 
falle find durchſichtig, ſchoͤn weiß umd haben einen bes 
trächtlihen Glanz. Ihr Geſchmack ift fehr fauer, fo daß 
. ein Theil diefer Kryſtalle 3000 Theile Waſſer (on merls 
lich fauer macht. 


Wird die kryſtalliſirte Säure in einem offenen Ges 
fäße erbigt, fo fleigt ein Dampf auf, welcher die Ge⸗ 
ruchönerven und die Lungen heftig reizt. Als Ruͤckſtand 
bleibt ein Pulver, welches ungleich weißer ift, als bie 
Säure war. Durch diefed Verfahren verliert fie „; von 
ihrem Gewichte, erhält aber diefen Verluft wieder, wenn 
fie der Luft ausgeſetzt wird. Bei der Deftillation ent= 
weicht zuerft dad Krouftallifationswafler, dann zerfließt fie 
und wirb braun, Es geht eine geringe Menge einer un⸗ 
fhmadhaften Fluͤſſigkeit über, im Halſe der Retorte, und 
zum Theil in der Vorlage fublimirt fi) eine, weiße, fals 
zige Rinde, welche Kleefäure ift. Der größte Theil ber 
Säure wird jeboch zerftört, und in der Netorte bleibt ein 
Ruͤckſtand von brauner Sarbe, — etwa 75 des Gan⸗ 
zen betraͤgt. 


Im freien Feuer — der Ruͤckſtand gaͤnzlich. Er 
bat einen empyreumatiſchen Geruch, ſchwaͤrzt die Schwefel⸗ 
ſaure, färbt die Salpeterfäure gelb, und ldſ't a in 
Salzfäure, ohne verändert zu werben, auf, | 
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Wird ber Theil Säure, welcher. ſich ſublimirt hat, 
zum zweiten Male deftilirt, fo fibßt er einen weißen 
Dampf aus, ber fi) in der Vorlage zu einer farbenlofen, 
nicht Erpftallifirbaren Säure verdichtet; im ber Retorte 
bleibt eine dunlelgefärbte Subſtanz zuräd, 


So lange die Deftillation Überhaupt dauert, ents 
weicht eine beträchtliche Menge elaftifcher Dämpfe. Berg» 
mann eehielt aud 279 Gran Kleefäure: 109 Kubitzolf 
Gas. Don diefem war die eine Hälfte kohlenfaures, die 
andere koblenſtoffhaltiges Waſſerſtoffgas. Fontana ers 
bielt aud einer Unze diefer Säure 430 Kubikzoll Gas, von 
diefem war 3 Kohlenfäure, „das tıbrige Foplenftoffhaitiges 
Bafferfioffgas. 


Kocended Maffer nimmt gleihe Theile, dem Ges 
wichte nach, von der Kleefäure in ſich. Bei einer Tems 
peratur von 659 Fahr. loͤſ't dad MWaffer nur bie Hälfte 
ihres Gewichtes, von dieſer Säure auf. Anfaͤnglich fcheint 
die Aufldfung etwas trübe zu ſeyn, fie heilt fich aber in 
der Zolge auf, und wird vollfommen durchſichtig. Ihr 
ſpecifiſches Gewicht beträgt 1,0593. Wird die Aufldfung 
verdunſtet, fo reißt, felbft bei der Siedhitze, dad Maffer 
von ber Säure nichts mit in die Hoͤhe. 


Hundert Theile kochender Alkohol Idfen ſechs und 
fünfzig Theile von der Eryftallifirten Säure auf; bei ei» 
ner mittleren Temperatur hingegen etwa mur vierzig, 
Die Auflöfung truͤbt fich etwas, und ſetzt einen fchleis 
migen Bodenſatz, der faum z's der Säure beträgt. 


Die Aufldfung der Kleefäure in Waſſer hat, wenn fie 
foncentrirt ift, einen fehr fcharfen Geſchmack; ift fie bins 
gegen ſtark mit Wafler verdünnt, fo iſt berfelbe ange 
uehm. Die blauen Pflanzenfarben werden von ihr gerds 
thet, mit Ausnahme des Indigo. Die Aufldfung von eis 
um Gran Säure in 1920 Gran Waffer roͤthet das blaue 


! 
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Zuckerpapier; ein Gran der Säure, welcher in 3600 Gran 
Waſſer aufgeibf’t worden, rbthet noch das mit Lackmus 


gefärbte Papier. 


Die koncentrirte Schwefelfäure nimmt, wenn man 
fie auf die kryſtalliſirte Säure gießt, eine braune Farbe 
- an, und zerfeizt mit der Zeit, vorzuͤglich unter Mitwirtung 
der Wärme, die Kleefäure, wobei Kohle abgefchieden wird. 
Iſt die Schwefelfäure mit Waſſer verdünnt, fo loͤſ't fie 
die Kleefäure mit Leichtigkeit auf. Dieſe erleidet weiter 
Beine Veränderung, als daß fie in ber Aufldfung in klei⸗ 
neren Nadeln Erpftallifirt, | 


Die Galpeterfäure Idf’t die Kleefäure. beaierig auf. 
Die Mifhung färbt fih in der Wärme gelb. Nach dem 
Erkalten bemerft man wieder Kryſtalle, fie find aber oft 
unregelmäßig. Wenn diefed Auflöfen und Digeriren wies 
derholt wird, fo wird die Kleefäure endlich ganz zerftört, 
man bemerkt ferner Feine Kryſtalle, und fie wird im 
Waſſer und Koblenfäure verwandelt, 


Auch die Salzſaͤure und Effigfäure loͤſen die Eryftallie 
firte Kleefäure auf; dieſe erfährt aber Feine Veraͤnde⸗ 
rungen, 


An dem Aether ift fie mar ſchwer auflbolich; fie 
wird fomohl von dem wefentlichen ald fetten Delen aufges 
Idf’t; durch langfames Verbunften läßt fie fich wieder abe 
fcheiden; bei einem fehr heftigen Feuersgrade würbe bie 
Säure felbft verfllüchtigt werben. 


Die Kleefäure oxydirt das Blei, Kupfer, Eifen, Zinn, 
Wismuth, Nidel, Kobalt, Zink, Manganefium im mes 
tallifchen Zuftande. Auf das Gold, Silber, Platin, Queck⸗ 
filber wirkt fie nicht, Sie verbindet ſich mit den Alla⸗ 
lien, Erden und melalliſchen Oxyden, und bildet damit 
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Zufanmienfegurigen welche kleeſaure Salze genannt 
werden, 


Bringt man in die gefättinte Auflbfung von Salpe⸗ 
ter oder uͤberhaupt eined Salzes, welches Kali oder Nas 
drum zur Baſis bat, eine gefättigte Aufldfung von Klee 
fäure, fo werben, wie Scheele zuerſt bemerfte (Phyſ. 
chem. Schrif. B. II. ©. 369), jene Salze zerfeßt. 


Aus dem VBerbalten dieſer Säure bei der Deftillas 
tion, fo wie aus der Wirkung, welche bie Salpeterfäure 
bervorbringt, erfiebt man, daß die Beftandtheile derfelben: 
Sauerftoff, Waflerftoff und Kohlenftoff find. Fourcroy 
md Vauquelin geben == Verhältniß der Des 





ſtandtheile in 100 Theilen Kleeefäure an: 
Sauerſtoff — 77 

Waſſerſtoff — 10 

Kohlenſtoff — 13 

100. 


Die Verſuche auf welche ſich dieſes Reſultat gruͤn⸗ 
den, ſind von ihnen nicht angegeben worden, man kann 
demnach über die Genauigkeit dieſer Angabe nicht urthei⸗ 
Im. Fourcroy felbft erklärte übrigen® dieſe Analyſe 
im Dictionnaire des feiences naturelles T. I. p. 196, 
für genau und muͤhſam (analyfe exacte et penible). 


Der Zucker ift keinesweges ber einzige Stoff, welcher, 
wenn man ibn mit Salpeterfäure behandelt, Kleeſaͤure 
befert, Bergmann behandelte mehrere Subftanzen, 
welche ben zudrigen Beſtandtheil enthalten, mit Salpes 
terfäure, und fand, daß Kleefäure gebildet wurde. Sons 
tana (Journ. de Phys. T. XIII. p. 30.) erflärte als 
Refultat feine Verſuche, daß alle barzigen und gummbfen 
Subftanzen mit Salpeterfäuure Kleefäure liefern, Aus dem aras 
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bifchen Gummi erhielt Bergmann eine Menge Kleefkure, 
welche ungefähr dem vierten Theile (dem Gewichte nach) des 
angewaubten Gummi gleich war. Chaptal, welcher mehrere 
biefer Verſuche wiederhoit hat, erhielt aus acht Unzen 
Salpeterfäure von 1,367 fpecififchem Gewicht und einer 
Unze arabifhen Gummi, 2 Drachmen, 36 Gran Kleefäure 
Dad Gummi s Tragant gab ihm eine geringere Menge. 
Alkohol, welcher mit drei Theilen Salpeterfäure behans - 
delt worden, gab Bergmann + vom Gewichte be 
Alkohols an Kleefäure. 


Aus zwei Unzen Danna, wilde Chaptal mit 12 
Unzen Salpeterfäure, deren fpecififches Gewicht 1,238 
war,. bigerirte, erhielt berfelbe 2 Drachmen 66 Gras 
(franz. Gew.) Kleeſaure. 


Eine Unze fechd Drachmen Ertralt aus Weizenmehl, 
welche mit 16 Unzen Galpeterfäure von 1,333 fpecifiichem 
Gewicht behandelt wurden, gaben ihn 4 Drachmen 36 
Gran Kitefäurr. 


Der Extrakt aus Gerftenmehl gab ein Dritsheil we⸗ 
niger, und ber aus Noggenmehl ein Viertheil weniger 
ald der zuletzt genannte, ungeachtet ber Geſchmack bes 
Extraktes weit zudriger war. 


Zwei Unzen Extralt, welche aus einem Pfunde ro⸗ 
ther Rüben erhalten worden, gaben mit 8 Unzen Salpe⸗ 
terfäure von 1,383 fpecifiichem Gewicht behandelt, 3 Drache 
men, 4 Gran Kleefäure. 


Eine Unze Extrakt aus Paftinafwurzeln und 8 Unzen 
Salpeterfäure von dem fpecififchem Gewichte der vorhers 
gehenden, gaben 36 Gran Kleefäure. | 

Der Ertralt aus trockenen Weintrauben gab bei ber 


Behandlung mit Salpeterfäure z; der aus dem Ahornfafte 


ı Drachme 22 Gran; ber and dem Safte ber Eiche aus * 
| | mittägs 


— 
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mittäglichen Gegenden Frankreichs ungefähr 2 Drachmen 
auf jebe Unze bed Extrakts, an Kleeſaͤure. (Chimie ap- 
pligde aux arts par M. J. A, Chaptal T. IU. p. 
182 et luiv.). 


Aus anderthalb Unzen Milchzuder erhielt Mes 
firumb 66 Gran; Hermbfläbt aus berfelben Menge 
15,15 Gran Kleefäure, 


Berthollet hat gezeigt, daß thierifche Subftanzen, 
auf ähnliche Art behandelt, gleichfalls Kleefäure liefern. 
Seide, Wolle, zubereitete Häute, Schnen, Haare u, f. w. 
gaben, mit Salpeterfäure digerirt, Kleeſaͤure. Am ergies 
bigften im dieſer Hinficht war die Molle, ergiebiger fogar 
ald der Zuder; denn 6 Drachmen bderfelben, gaben 3 
Dramen und einige Gran Kleefäure. 


Muffelfleifh, dem foniel möglich alles Fett, und 
durh Digeftion mit Waſſer die Gallerte entzogen wor: 
den, gab nur wenig Kleefäure. Zugleich wurde eine 
beträchtliche Menge Fett gebildet, durch das die Kryſtalli⸗ 
fation der Säure verhindert wurde, Die thierifche Gals 
lerte gab Äußerft wenig Kleeſaͤure. Eben fo wie die Gal⸗ 
lerte verhielt fich der eiweißartige Beſtandtheil des Blut⸗ 
wafferd. Der geronnene Beftandtheil des Blutes liefert 
viel Kleefäure und Fett; fo auch dad durch Kos 
hen hart gewordene Eiweiß. Das Eigelb gab eine nur 
unbedeutende Menge von biefer Säure, 


Baumwolle, wehbe Berthollet mit fehr koncen⸗ 
trirter Salpeterfäure (weil diefelbe hartmädiger, als die 
zuckerigen und thieriſchen Subftanzen der Zerlegung widers 
fieht) behandelte, gab nur Außerft fchwache Spuren von 
Kleefäure. (Mem. de l’acad. roy. de [cienc. 1780.) 


Anh aus den Delen und bem Bette kann, ben Ders 
fuchen von Schesle und MWeftrumb zufolge, durch die 
III. ». [ıo] 
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Behandlung derſelben mit Salpeterſaͤure Kleeſaͤure erhalten 
werden. Erſterer kochte zuerſt einen Theil gepuͤlverte Blei⸗ 
gloͤtte mit zwei Theilen Schweineſchmalz und etwas Waf: 
fer, um dem zuckerartigen Beſtandtheil zu bilden, dieſen be= 
handelte er nachmals mit Salpeterfäure, worauf Kleefäus 
re gebildet wurde. (Scheele phyf. chem. Schriften B. 
H. ©. 359). Weftrumb ber fich bei biefem Berfuche 
des Baumols bediente, hatte gleichen Erfolg. (Chem, Anz 
nal, 1784. ®. J. ©. 230.) 


Auch die meiften fogenannten Pflanzenfäuren Laffen 
fih durch Behandlung mit Salpeterfäure in Kleefäure 
‚verwandeln, wie die Verfuche von Scheele, Weftrumb, 
Hermbftädt und anderen gezeigt haben, 


In allen den angeführten Fällen muß die Kleefäure 
ald Produkt betrachtet werden, welches erft während ber 
Arbeit gebildet wird. Man kann demnach bie Kleefäure 
als eine Shure betrachten, welche ein Radikal hat, das 
in faft allen vegetabilifhen und animalifchen Subftanzen 
angetroffen wird, und. dad nur bed Sauerfioffd bedarf, 
um im Zuftande einer Säure zu erfcheinen, und der man» 
gelnde Sauerftoff wird in ben angeführten Zällen, von 
der Salpeterfäwwe hergegeben. 


Man trifft die Kleefäure auch vdllig gebildet in ber 
Natur an. Im freien Zuftande fanden fie Deyeur, 
Dispan und Bauquelin in ber Flüßigkeit, welche aus 
dem Cicer arietinum ausſchwitzt. Mit Kalferde verbun⸗ 
den fand fie Scheele in der Rhabarberwurzel und in 
einer großen Menge anderer Wurzeln. (Scheele phyſ. chem. 
Schr. B. II. ©. 361 ff. u. ©. 371. ff.). Mit Kali ver» 
bunden wird fie ald ſaures Salz in den Blättern der Oxa- 
lis acetosella, Oxalis cormiculata und in verfchiedenen 
Arten des Geranium acidum angetroffen, Siehe Kleefaus 
res Kali mit einem Veberfhuß von Säure, Im Thierreis 
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he iſt die Kleeſaͤure von Fourcr oy und Vauquelin 
als Beſtandtheil einiger Blaſenſteine gefunden worden. 


Um die Kleeſaͤure aus dem ſaurem Salze, welches 
mehrere Arten der Oxalis und des Geranium acidum 
liefern, abzuſcheiden, befolgte Scheele folgendes Verfah⸗ 
ren. Er tröpfelte in eine Aufldfung dieſes Salzes fo lan: 
ge eine Aufldjung des effigfauren Bleies, ald noch ein Nies 
derfchlag gebildet wurde, Der MNiederfchlag welcher 
Heefaured Blei ift, wurde mit fo viel verbännter Schme: 
felfäuure als erfordert wurde, um bad vorhandene Blei 
(deffen Menge fih aus dem Gewichte ber aufgewandten 
Bleiauflöfung finden läßt) in ſchwefelſaures Blei zu ver: 
wandelu, bigerirt. Die Mifchung wurde alddann filtrirt, 
das ſchwefelſaure Blei bleibt auf dem Filtrum zurüd, 
während in der filtrirten Flüffigkeit die reine Kleefäure 
inthalten ift (Schsele phyſ. dem. Schr. B. II. ©. 368 
ff.). Man würde aud) dad kleeſaure Salz; mit Ammo⸗ 
nium fättigen, und denn zu bem dreifachen, aus Klee⸗ 
fäure, Ammonium und Kali beftehenden Salze, fo lange 
ald noch em Niederfchlag erfolgt, eine Auflöfung ber fale 
peterfauren Barpterbe ſetzen Fonnen In biefem Falle 
verbindet ſich die Kleefäure mit ber Baryterde zu einem 
ſchwer aufldslihen Salze, das zu Boden fällt, welches 
abgefonbert, mit beftillirtem Wafler gehdrig ausgewaſchen, 
und mit Schmwefelfäure behandelt wird. Diefe bemaͤch⸗ 
tigt fi) der Baryterde, und die Kleefäure bleibt in der 
Flüfftgkeit, welcher, wofern fie freie Schwefelfäure enthalten 
follte, dieſe durch eine mit kochendem Waffer gemachte 
Aufldfung ber falpeterfauren Baryterde entzogen wirb, 


Dur Abfcheidung der Säure aus dem Bleefauren 
Kali mit einem Weberfhuß von Säure, und durch Vers 
gleichung der Eigenfchaften berfelben, mit denen berjenis 
gen Säure, welche durch Behandlung bed Zuckers mit 
Salpeterfäure geiwonnen wird, bewies Scheele (a. a. D.) 
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gegen Bergmann, daß beide Saͤuren wicht zwei der 
fchievene, voofür fie Bergmann hielt, fondern daß fie 
nur eine find, Marggraf verfuchte eine Zerfegung 
des Kleeſalzes durch Sabpeterfäure; allein diefe Behand 


lang zeigte zwar dad Dafenn des Kali in dieſem Salze, 


nicht aber die darin befindliche Säure mit ihren Eigen 
thümlichleiten. Scheele muß daher ald derjenige ges 
nannt werden, dem zuerft die vollftändige Abfcheidung ber 
Klesfaure gelungen if. Bergmann wird gewöhnlich als 
derjenige angegeben, welcher zuerft diefe Säure aus dem 
Zucker bargeftellt hat; allein nach dem Zeugniß von Ehre 
hart, einem fehr genauen Freunde von Scheele, ift 
legterer auch der Entdecker der Zuderfäure (Elwert’s 
Magazin für Aerzte St. L ©, 34) und Bergmann 
würde nur dad MVerdienft gebühren, daß. er die früheften 
und beften Nachrichten von biefer Säure dem chemiſchen 
Yublitum mitgerheilt hat. 


Die Kleefäure ift für den Chemiften ein Außerft wich» 
tiges Reagend, um bie Gegenwart der Kalferde in einer 
Aufdfung zu entdecken. Zu biefem Ende ſchuͤttet man ent⸗ 
weder etwas reine Säure, ober eine Verbindung diefer 
Säure mit einem Alkali, befonderd mit Ammonium in 
diejenige Fluͤſſigkeit, in welcher man Kalkerde vermuther. 
Es wird fogleich Feefaure Kalkerde gebildet, dieſe befigt 
einen ausnehmend hohen Grad der Unaufldslichleit und 
wirb demnach ausgeſchieden. 


Man hat gegen die Zuverläffigleit diefed Reagens 
Zweifel erregen wollen und bebauptet, daß nicht in allen 
Fällen die Gegenwart der Kalkerde durch die Kleefäure anz 
gezeigt werde. Diefer Irrthum konnte aber nur dadurch 
veranlaßt werden, daß in manchen Fällen, in welchen 
freie Säure in der Aufldfung enthalten war, die entflans 
bene Heefaure Kalkerde von der Säure aufgelbft wurde, 
Wenn man daher die Vorficht braucht, wie Darracq 
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(Ann, de Chim. XL. p. 68) gezeigt bat, in denen Faͤl⸗ 
ken, in welchen freie Säure vorhanden ift, biefe vorher 
mit Ammonium zu fättigen, fo wird der Erfolg nicht aus⸗ 
bleiben. 


Man wendet dieſe Säure, wegen der Leichtigkeit, mit 
welcher fie gewiſſe Metalloxyde auflöf’t, aud) mit Vor⸗ 
theil im den Kimften an. In dem Kattundruckereien bes 
dient man fich ihrer, um bie Beizen von einigen Stellen 
der Zeuge hinwegzunehmen. Statt die Beizmittel mit eis 
ner Form auf den Kattun aufzutragen, und fo ein Mu: 
fier zu zeichnen, bedeckt man bad ganze Zeug mit bem 
Beizmittel, mnb nachdem es troden ift, bringt man biefe 
Säure gehdrig mit Gummi verfeist, auf diejenigen Stels 
ien, welche weiß werben ſollen. Die Säure zerftört das 
Beizmittel und das Pigment haftet auf diefen Stellen 
nicht. Auf diefem Wege macht man den Zippeldrud (tes 
sables) und andere zarte Mufter, 


Eben fo gut kann man fich dieſer Saͤnre bedienen, 
um die Energie der Beizmittel zu ſchwaͤchen, und dadurch 
verfebiebene Farben: Nüancen, auf Zeugen, welche ganz 
mit dem Beizmittel bedeckt worben, bervorzubringen. In 
dieſent alle verbännt man verhältnißmäßig die Saͤure, 
je nachdem fie von ben Stellen auf welche fie aufgetra- 
gen wird, mehr oder weniger von dem Beizmittel hinweg: 
nehmen fol; wo dann dem gemäß bad nachmals aufges 
tragene Pigment weniger oder Rärker auf dieſen Stellen 
haftet. Auch zum Hinwegſchaffen der Dintenflede aus 
MWafchzeug wird dieſe Säure benußt. In den bier anges 
gebenen Faͤllen bedient man fich uͤbrigens nicht ſowohl 
der reinen Säure, ald vielmehr des Sauerfleefalzes, 

Man fehe über dieſe Säure, außer den ſchon ange: 
führten Schriften, worzüglid) Torb. Bergnıann de acido 
Sachari in feinen Opusc, Vol. I. p. 258 etc. Encycle- 
pedie miethodique; Chimie, T.I. Article. Acide oxalin 
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et Acide saccharin (Edition de Padoue p. 196 ct ſuiv. 
et p. 262 et [uiv.) Systeme de connoils. chim. par 
Fourcroy T. VH. p. 219 et fuiv.' Auszug von 5 
Molff 8. II. ©. 156 ff. Rermbſtaͤdt in Crell's Neues 
fien Eutdeck. Th. VII. ©. 76. Tb, IX. ©. 6. Ebenders 
felbe in Erell'$ chem. Annal, 1786. B. L ©. 41 u. S. 
129 und in feinen phyſ. chen, Verf, und Beob. B. J. 
©. 193. Weſtrumb in Erell’s Neueſten Entbed, Tb. X, 
S. 84. und in den chem. Annal, 1785 3. I. 538 und 
in feinen phyſ. chem. Abhandl. B. I. H. J. S. 1. u. ſ. w. 


Die allgemeinen Eigenſchaften derjenigen Salze 
welche bie Kleeſaͤure mit ben Alkalien und Erben bildet, 
find folgende: 


Sin der Glühhige wirb die Säure zerſetzt, und forte 
getrieben, ſo daß nur die Baſis zurüuͤckbleibt. 


Das Kalkwaſſer fällt aus den Aufldfungen derſelben, 
wofern kein Ueberſchuß von Säure vorhanden ift, ein 
weißes Pulver. Diefed wird, nach vorhergegangenem Gluͤ⸗ 
ben, von der Effigfäure aufgeldft. 


Die kleeſauren Salze, welche eine Erbe zur Bafls 
haben, find im Waſſer beinahe unaufldslih,. Die Heefaus 
ren Salze mit altalifher Grundlage koͤnnen fich mit eis 
nem Ueberſchuß von Säure verbinden; dann find fie weit 
auflösliher, ald im neutralen Zuftande, 


Die unaufldslichen Heefauren Salze werben durch eis 
nen Zufat der ſtaͤrkern Säuren leicht auflöslich gemacht, 


Kleefaure Alkalien. 


Kleefaures Ammonium Wird Kleefäure mit 
Ymmonium gefättigt; fo erhält man bei'm Verdunſten der 
Yufldfung, Heefaures Ammonium, das im vierfeitis 
-gen Prismen, welche mit zwei Flaͤchen zugefchärft find, 
trpftaltifire iſt. Dieſes Salz entpält immer einen Webers 
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ſchuß von Säure, denn es röther bie Badmnubtinktur unb 
den Beilchenfaft. In ber Wärme zerfallen diefe Kryſtalle 
mb verlieren 0,16, welche Kryſtalliſationswaſſer find. Im 
Waſſer Idfen fie fich leicht auf; im Alkohol find fie aber 
unauflöslich. Unterwirft man fie der Deftillation, fo ents 
weicht Fohlenfaured Ammonium, es wird etwas Salz fürs 
blimirt und es bleibt Kohle ald Ruͤckſtand. Man bebient 
fi) dieſes Salzes häufig ald Reagens, um die Gegenwart . 
ber Kalkerde zu eutdecken. 


Die Kalkerde, Baryterde, Strontianerde, bad Kali 
und Natrum zerfeßen auf naffem Wege dad kleeſaure Am⸗ 
monium. Kali und Natrum bewirlen auch dann, wenn 
fie mit Koblenfäure verbunden find, eine Zerlegung. 


Kleefaures Kali. Die Kleefäure bildet zwei vers 
fhiedene Salze mit dem Kali: neutrales kleeſaures 
Kali und Eleefaured Kali mie einem Ueberfhuß 
von Säure. 


Das neutrale Pleefaure Kalt wird. erhalten, 
wenn man in eine Aufldfung der Kleefäure in Waſſer, fo 
lange von einer Aufldfung des Fohlenfauren Kali ſchuüͤttet, 
als noch ein Aufbraufen erfolgt, und bis die Säure völlig 
gefättigt ift. Dieſes Salz kryſtalliſirt Außerft ſchwer, und 
muß daher durch Verdunſten zur Trockene gebracht wers 
ben, wofern man es im fefter Geftalt darftellen will. Wird 
bingegen nur ein Meiner Weberfchuß der Baſis, oder Saͤu⸗ 
re zugefeßt, fo Eryftallifirt das Salz im erften Falle im 
pyramibalen, im andern in prismatifchen Kroftallen. Bei 
einem Ueberſchuß von Kali, erbielt Trommsdorff bei 
einer langfamen Kryftallifation, rautenfdrmige, ſehr — 
fihtige Kryſtalle. 

Bergmann erhielt aus einer Aufloͤſung von zwei 
Theilen kohlenſaurem Kali und einem Theile trockener 
Kleeſaure in Waſſer, vierſeitige prismatiſche Kryſtalle 


* 
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weiche dachſoͤrmig zugeſchaͤrft waren, und mit ben Kry⸗ 
ſtallen der Kleeſaͤure Aehnlichkeit hatten. Dieſe Kryſtalle 
zerfallen in ber Wärme zu Pulver. Das Waſſer loͤſ't fie 
mit Leichtigkeit auf. Durch bie trodene Deftillation wers 
dem fie zerftdrt; fie geben brenzliche Efjigfäure, kohlenſau⸗ 
red Waſſerſtoffgas und es bleibt Zohlenfaures Kali als 
Ruͤckſtand. 


Das kleeſaure Kali mit einem Ueberſchuß 
von Säure (ſaures kleeſaures Kali, Kleeſalz, 
Sauerkleeſalz) trifft man voͤllig gebildet in mehreren 
Pflanzen, als in Oxalis Acetosella Linn.; Rumex Ace 
tosella Linn ; Rumex Acetosa Linn. u. 4. m., an. Un 
denen Orten, wo biefe Pflanzen häufig wachſen 3. B. auf 
dem Harze, in dem thuͤringer Walde, dem Schwarzwalbe, in 
Schwaben, in der Schweiz u. a. a. D. bereitet man bafs 
- felbe auf folgende Art: Die frifchen Kräuter werben in 
hölzernen Mörfern zerftampft und ausgepreßt. Der Rüde 
fland wird noch einmal mit Waffer gertampft und ausge⸗ 
preßt, dieſes wird fo oft wiederholt, bis die Pflanzen gaͤnz⸗ 
lich erfchöpft find. Dann wird die Flüſſigkeit gelinde ers 
wärmt, durch Steben geflärt, alödann aber in zinnernen 
oder verzinnten Keffeln fo lange verbunftet, bis auf der 
Dvberfläche eine Salzhaut erfcheint. Die fo weit verduns 
ftete Zlüffigfeit wird hierauf in irdene Gefäße gefüllt, und 
rubig bingefiellt, worauf ein Theil ded Salzes Erpftallis 
firt. Der Ueberreft der Fihffigfeit wird dann noch fo oft 
verbunftet und abgekuͤhlt, ald noch Kryſtalle anfchießen. 
Das fämmtliche erhaltene Salz, welches unrein und ſchmu⸗ 
sig ift, wird durch MWafchen mit kalten Waffer, Auflöfen, 
Siltriren und nochmaliges Kroftallifiren gereinigt. Man 
febe: Savary, Disfert. de sale esſent. Acetoselle. Ar- 
gent. 1773 und Bayen, Ann. de Chimie. T. XIV. p. 
3 et [uiv. 


Nah Savary (a a, O. G. 6) gaben funfzig Pfund 
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ſriſcher Sauerliee, 25 Pfund Saft und biefe nicht mehr 
— drittehalb Unzen reines Salz. Das ſchweizeriſche iſt 

das reinſte, ſauerſte und weißeſte; das thhringife ift ete 
was gelblichweiß und weniger . fauer. 
Die Kryſtalle dieſes Salzes find weiß, mehr oder we⸗ 
niger Mein, und find vierfeitige Pridmen, welche drufen- 
artig zufanmengehäuft find, ine Drachme, des thuͤrin⸗ 
siihen Kleeſalzes erforderte nah Wiegleb (Erell’s 
dem. Journ. Th. 1. ©. 11.) zu feiner Auflöfung atıs 
berthalb Unzen, eine gleiche Menge ſchweizeriſches Klee⸗ 
falz hingegen nur ſechs Drochmen kochendes Waſſer; bei'm 
Erfalten fchießt der größte Theil des aufgelöf’ten Salzes 
aus der Fluͤſſigkeit wieder an 

Nah Wenzel (von der Verw. S. 443.) Ibfen zwei 
Unzen kochendes Wafler 675 Gran von biefem Salze auf. 
Eine halbe Unze fiedender Alkohol, nimmt nach eben dies 
fm Chemiften, fieben Gran beffelben in ſich. 


Es roͤthet die Lackmustinkur und ben Veilchenſaft. 
An der Luft bleibt ed unveraͤudert. Sm Feuer wird es 
zerſetzt. Mit den. beiden andern Alkalien, und den mei« 
fin Erben Hann es fich zu dreifachen Salzen verbinben, 
welche aber noch nicht unterfucht worden find. 


Düclos erwähnt dieſes Salzes zuerft in den Jahr⸗ 
bühern der franzoͤſiſchen Alademie vom Jahre 1668. 
Marggraf zeigte, daß in bemfelben Kali enthalten fen, 
und Scheele ſchied aus demfelben; wie ſchon im Vor⸗ 
bergehenben bemerkt wurde, die Kleefäure ab, und bewies 
ihre Identitaͤt mit ber Zuckerſaͤure. 


Man kann diefed Salz, wie Scheele (phyſſchem. 
Schrif. B. 11. ©. 369) dargethan bat, kimſilich bereiten, 
wenn man im eine Foncentrirte Aufldſung der Kleeſaure in 
Waſſer Kali ſchuͤttet. So wie die erforberlihe Menge 
Kali zugefchättet wird, fällt das faure lleeſaure Kali zu 
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Boden. Man muß aber ja Sorge tragen, daß nicht ‘zu 
viel Kali zugeſetzt werde, weil fonft Feine Faͤllung flatts 
findet. - Scheele (a. a. D.) fehte einen Tropfen Kalis 
Jauge zuviel hinzu, und obgleich die Säure in diefer Mis 
fung noch fehr die Oberhand hatte, fo fiel Doch mach ei⸗ 
niger Zeit fein Salz zu Boden; da aber noch etwas mehr 
Kleefäure zugefchüttet wurde, fonderte ſich das Kleeſalz ſo⸗ 
gleich in Kryſtallen ab. 


Wenn man das ſaure kleeſaure Kali mit Ammonium 
ſaͤttigt, fo erhält man ein dreifaches, aus Kleefäus 
re, Kali und Ammonium beſtehendes Salz. Dies 
feö Erpftallifirt in langen Nadeln, welche an der Luft bes 
ftändig, im Waſſer leicht aufldslich find, und im Zeuer 
zerfldrt werben. (Wenzel Lehre von der Verw. ©. 312.) 


Anh mit Natrum laͤßt fich das faure kleeſaure Kali 
fättigen. Das dadurch gebildete dreifache, aus Kleefäure, 
Kali und Natrum beftehende Salz, kryſtalliſirt theild in 
Heinen DOftaebern, theild legt es ſich in Blättern an bie 
Seitenwände bed Gefäßed an. Es Idf’t ſich mit Leiche 
‚tigkeit im Waſſer auf, ift Iuftbeftändig, fonft aber feinen 
Eigenfchaften nach nicht genauer befannt. (Wenzel a. 
a. O. ©. 312.) 


Wahrfcheinlich bildet bad faure kleeſaure Kali auch 
mit mehreren Erben dreifache Salze, fie find aber noch 
wicht näher unterfucht worden. | 


Kleeſaures Natrum. Die Verbindung der Klees 
fäure mit Natrum ift im Waſſer ſchwerer auflöslich, als 
dad kleeſaure Kali, Bergmann, welcher zwei Theile 
kryſtalliſirtes kohlenſaures Natrum und einen Theil Klee⸗ 
fäure auflös’te, bemerkte, daß dad Heefaure Natrum wes 
gen feiner Schwerauftdslichkeit zum Theil zu Boden fiel. 
Der Übrige Theil ber Auflöfung gab bei'm Verdunſten 
Trpftallinifche Körner, welche bem Veilchenſyrup einen 
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Stich in's Gruͤue gaben, und von heißem Waſſer voll⸗ 
lommen aufgeldft wurden. Im Feuer wird dieſes Salz 
zerftdrt. Sowohl das reine, als das kohlenſaure Kali zerſetzen 
dieſes Salz. Wendet man letzteres an, ſo iſt das abge⸗ 

ſchiedene Natrum wit Kohlenſaͤure verbunden. 


Auch das kleeſaure Natrum ſcheint ſich mit einem 
Uebermaaß von Saͤure verbinden, und ſaures kleeſanres 
Natrum, dad aber noch nicht näher unterſucht iſt, darſiel⸗ 
Ien zu Fonnen, | | 


Kleefäure und Erben. 


Kleefaure Alaunerde, Die frifchgefällte und 
noch feuchte Alaunerde wirb von einer Yufldfung der Klee: 
ſaͤure in Waſſer mit Huͤlfe der Wärme aufgeldf’t. Diefes 
Salz Irpftallifirt nicht, fondern man erhält hei'm Ver⸗ 
dunften ber Yuflöfung bie Fohlenfaure Alaunerbe, 
ald eine gelbliche, durchfichtige Maffe von einem füßlich 
zufammenziehenden Geſchmack. Sie zerfließt an ber Luft, 
und nimmt, wenn fie vorher recht troden war, um 66 
Prozent am Gewichte zu. Im Alkohol ift fie in nur ger 
ringer Menge aufldslih. Die Lackmustinktur wird von ihr 
gerbthet. Im Feuer ſchwillt fie auf und ihre Säure wird 
gänzlich zerftört. 


Nach Bergm ann find die Beftandtheile dieſes Salzes: 


44 Nlaunerbe 
56 Kleefäure und Waſſer 


—— 


100 


Daffelbe wird son den Alalien und. ber Talkerde 
jerfeßt. | 
Kleefaure Barpterbie, XTröpfelt mau Kleefäure 
im Barptwaffer, fo fällt ein weißes, unſchmackhaftes, im 
Waſſer faſt unaufldsliches Pulver zu Boden. Die Uns 
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auflooͤlichkeit dieſes Salzes iſt jedoch nicht fo groß als bie 
der kleeſauren Kalkerde; denn wenn man Kalkwaſſer in 
MWafler ſchuͤttet, welches über kleeſaurer Baryterde geſtan⸗ 
den hat, ſo erfolgt ein Niederſchlag, welcher kleeſaure 
Kalkerde iſt. Wird ein Ueberſchuß von Saͤure zugeſetzt, 
ſo wird die niedergefallene kleeſaure Baryterde wieder auf⸗ 
geloͤſ't, und es ſetzen ſich Heine, nadelfoͤrmige Kryſtalle 
an den Seitenwänden des Gefaͤßes an. Dieſe find 
foure Baryterde mit einem Ueberfchuß von Säure. Mat 
erhält eben dieſe Kruftalle, wenn Kleefäure in eine Fons 
centrirte Aufldfung von Baryterde in Salpeterfäure oder 
Salzſaͤure gefchüttet wird. Sind aber biefe Aufldfungen 
ſtark mit Waſſer verbünnt, fo erfolgt Fein MNiederfchlag. 
Wird die Meefaure Baryterde mit einem Ueberſchuß von 
Säure in Wafler gekocht, fo verliert fie die überfchäßige 
Säure, und dad Salz füllt ald ein weißes Pulver zu 
Boden. (Bergmann a. a. D. ©. 263. Fourcroy et 
Vaugqwelin Mem. de l’Inst. IL. 60. Darracg. Ann. 
de Chim. XL. 69. 

Die Kalkerde zerfetst dieſes Salz volllommen, nicht 
aber bie feuerbeftändige Alkalien, benn wenn man Eleefaus 
red Kali oder Natrum in Barytwaſſer bringt, fo fällt 
fogleicy kleeſaure Baryterde zu Boden. 


Die neutrale kleeſaure Baryterde wird im Fonfreten 
Zuftande von ber Schmefelfäure zerfegt, und ed wird 
fchwefelfaure Baryterde gebildet. 


Kleefaure Beryllerde. Mit der Beryllerde — 
det ſich die Kleeſaͤure ſehr leicht. Die kleeſaure Beryllerde 
bat einen fo auffallend ſuͤßen Geſchmack, daß man fie 
dem erften Eindrud zufolge, für Zuder halten wuͤrde, 
wenn nicht der nachherige abftringirende Geſchmack diefe 
Taͤuſchung ſtoͤhrte. Diefed Salz fchießt nicht in Kryftals 
len an, fondern bie. Aufldfung beffelben verwandelt lich 
durch freiwillige Verdunſten in eine etwas buschfichtige 
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und ſproͤde, dem arabiſchen Gummi aͤhnelnde Maſſe. Im 
Feuer wird es zerſetzt. 


Die Alkalien und die Talkerde zerſetzen dieſes Salz, 
nicht aber die Alaunerde. 


Kleeſaure Kalkerde. Die Kleeſaure Idft bie 
Kallerde wegen der Unaufldslichkeit der daraus entſtehen⸗ 
den Verbindungen nicht leicht auf. Dieſes Salz läßt ſich 
aber fehr leicht darfiellen, wenn man Kleeſaͤure in eine 
Aufldfung der Kalferde in irgend einer Säure ſchuͤttet. 
Die kleeſaure Kalkerde fällt unmittelbar als ein weißes 
unfhmadhaftes Pulver zu Boden, das im Waſſer unauf: 
ldslich iſt; ſchuͤttet man aber freie Salpeterfäure ober 
Salzfäure hinzu, fo Mt fie fi, ohme jedoch zerſetzt zu 
werben, auf. Den Veilchenſyrup färbt fie grün. Zm Feuer 
wird fie zerftdrt und die Kalkerde bleibt zuräd, 


Die Beftandtheile dieſes Salzes find nach Berge 
mann: | 


- 48 Kleefäure 
46 Kalferde 
6 Waſſer 


100 


Keine Shure zerſetzt diefes Salz vollſtaͤndig, es fey 
denn, daß fie die Kleefäure zerftdhre; auch Feines der Als 
falien und feine der Erben vermag der kleeſauren Kalk⸗ 
erde die Säure ganz zu entziehen. Es ift übrigens hier 
nur von vollftändiger Zerfegung die Rede; denn hier, fo 
wie bei allen Fällen ähnlicher Art, findet dad Berthols 
letſche Geſetz: „daß bei der Wahlverwandfchaft die beis 
ben entgegengefetst wirkenden Stoffe denjenigen, der bie 
Unterlage ber Verbindung ift, unter ſich theilen” feine 
Anwendung. Kocht man eimen ‘Theil Fleefaure Kalkerde 
und zwei Theile Kali mit einer geringen Menge Wafler 
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ſo lange, bis die Maſſe trocken wird, und ſondert man 
darauf das ſreie Kali durch Alkohol ab; ſo erhaͤlt man, 
wenn ber Ruͤckſtand mit Waſſer behandelt wird Kryftalle, 
welche alle Kennzeichen des Fleefauren Kali haben. Eben 
fo, wenn ein Theil tleefaure Kalkerde und zwei Theile 
Salpeterfäure fo lange gekocht werben, bis der Rüdftanb 
troden wird; fo Idft vom Ruͤckſtande Alkohol einen Theil 
auf, und die Aufldfung giebt mit Kleefäure einen reichlis 
Gen Niederſchlag, zum Beweiſe, daß falpeterfaure Kalte 
erde gebildet worden, welche ber Weingeift aufgeldft hat, 
(Bertholler über die Gefee der Verwandtſchaft, uͤber⸗ 
fest von E. ©, Fifcher S. ı7 und 18). 


Durch kohlenſaures Kali wird jedoch nah Richter 
(über die neuern Gegenft. ber Chem. St. II. ©. 121 ff.) 
die Heefaure Kalkerde zerfet, wenn man einen Theil ber - 
leßtern und zwei Theile des erfteren mit einer hinreichen- 
den Menge Waffer zufammenreibt. Dadurch, daß man ein 
Uebermaaß von Kleefäure zuſetzt, wird dieſes Salz nicht 
aufloͤslich; es ift daher nicht wahrfcheinlih, daß es klee⸗ 
faure Kalkerde mit einem Ueberſchuß von Säure gebe, 


Kleefaure Stontianerde Man erhält diefes 
Salz, wenn man eine Auflöfung bed kleeſauren Kali mit 
der, der falpeterfauren Strontianerbe vermifcht, auch wenn 
man eine Aufldfung der Kleefäure in Strontianwaffer ſchuͤt⸗ 
tet u. ſ. w. Es fällt fogleich ein weißes unſchmackhaftes 
Pulver zu Boden, welches Fleefaure Strontianerbe 
ift. Sie ift in 1920 Theilen kochenden Waſſers auflds: 
lih. Die Hitze zerſetzt dieſes Salz, indem fie die Säure 
beffelben zerftöhrt, 

Meyer hat diefed Salz zwerft dargeftellt, (chem An⸗ 
nal, 1796, ®. I. ©. 214). Hope (Edimb, Trans IV, 
14) und Bauquelin (Joum. de Min. An. VI. p. ı4,) 
haben ſich mit demfelben gleichfalls beſchaͤftigt. Vau⸗ 
quelin ſchlug eine Aufldfung, welche 100 Theile ſalpe⸗ 


# 
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terfaure Strontianerbe enthielt, mit einer Nufldfung bes 
Heefauren Kali nieber. Der Nieberfchlag wog 80 Theile, 
und in der Aufldfung war feine Spur von Strontianerde 
enthalten. Da nun 100 Xheile falpeterfaurer Stron⸗ 
tianerde, wie ihm andere Verſuche belehrt hatten, 47,6 
Strontianerde enthalten, fo berechnete er dad Verhaͤltniß 
ber Beftandtheile in 100 Theilen diefes Salzes folgen: 
dermaßen: 


40,5 Kleefaure 
59,5 Strontianerbe 





... 100,0 


Kleefaure Talkerde. Wird eine Auflbfung der 
Kleefäure mit Talkerde gefättigt und dann verbunftet, fo 
erhält man die Fleefaure Talkerde ald ein weißes 
Pulver, das fihb im Waſſer nicht auflöf’t; es fey denn, 
daß ein Ueberſchuß von Säure vorhanden wäre, Auch ber 
Alkohol loͤſ't diefed Salz nicht auf, Zn ber Hitze wird es 
zerſetzt. 


Seine Beſtandtheile find nach Bergmann in hun⸗ 
dert Theilen: 


65 Kleefäure 
35 Talkerde 


100 


Die Allalien zerfogen die kleeſaure Talkerde nicht, 
wohl aber raubt bie Talkerde den Altalien, wenn dieſelben 
mit Kleefäure verbunden find, beim Kochen 'die Säure, _ 
Die Kalkerde, Baryterde und Strontianerde entziehen ber 
Heefauren Talkerde die Sänre, 


Kleefaure Vttererde. Die in Säuren aufges 
ldf’te PDitererde wird, den Erfahrungen von Klaproth 
(Beitr, ILL. 75) zufolge, yon der Kleefäure und. Dem klee⸗ 
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fahren Ammonium als. kleeſaure Vttererde 8 Zu⸗ 
ſtaude eines ſchweraufloslichen weißen Pulvers niederge⸗ 
ſchlagen. Dieſes beſtaͤtigt auch Vanquelin —— de 
Chim. XXI. p. 203). 


Kleefaure Zirfonerde. Wird in eine Auflöfung - 
der Zirfonerde in Salzfäure, Kleefäure gefchüttet, fo ers 
folgt nach Vauquelin (a. a. D.) ein Niederſchlag, web 
cher wahrſcheinlich Fleefaure Zirfonerbe ift; allein noch 
ift diefelbe nicht genauer unterſucht worden. 


Nah dem was im Vorhergehenden geſagt wurde, 
würden die Alkalien und Erden in Ruͤckſicht der Stufen⸗ 
folge iprer Verwandtſchaft zur Kleeſaͤure folgende Ordnung 
beobachten: Kalterde, Baryterde, Strontianerde, Tallerde, 
Kali, Natrum, Ammonium, Baryterde, Alaunerde, Zirs 
konerde. Welpe Stelle der Yttererde in biefer Reihe 
anzumeifen fey, muß erft noch, durch genauere Verſuche 
audgemittelt werden, 


Kleefäure und Metalle. Ale Berbiubungen 
welche die Kleefäure mit den Metallen eingehet, laſſen 
ſich leicht durch das Feuer zerſetzen, Feine berfelben giebt 
bei der Deftillation (welches bei dem zitronenfauren Sal⸗ 
zen beſtaͤndig der Fall ift) Effigfäure, 


Kleeſaures Antimonium. Auf bad metallifche 
Antimontum äußert die Kleefäure Feine Wirkung; von dem 
Oxyd dieſes Metalles Idf’t fie aber eine geringe Menge 
auf, Beim Verdunften der Aufldfung erhält man das 
kleeſaure Antimonium in Geftalt Heiner, durchſichtiger 
kryſtalliniſcher Körner, die im Waſſer ſchwer aufldslich 
ſind. Dieſes Salz faͤllt gleichfalls zu Boden, wenn man 
in eine Aufldſung des Antimoniums in Eſſigſaͤure oder 
Schwefelſaͤure, Kleefäure ſchuttet. Das oxydirtſalzſaure 
Antimonium wird von der — nicht gefällt, (Bergm. - 
Opusc. I. p. 271.) 

Klee 
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Kleefaures Arfenit. Die Kleeſaͤure Idf’t das 
weiße Arfeniforyd auf. Beim Verdunſten der Aufldfung 
werden prißmatifche Kryſtalle gebildet, . In gelinder Hitze 
geſchmolzen, laffen fie die überflüffige Säure fahren, und 
bilden dabei fchöne Vegetationen. Somohl das Maffer 
als der Alkohol Idjen dieſes Salz leicht auf. Die Lad 
mmötinktur färbt es roth. Bei gelindem Feuer läßt es 
ſich leicht fublimiren, bei ftärferem Feuer erhebt ſich aber 
juerft die zerfidrte Aleefäure, dann das (Bergm, 
Opusc; I. p. 270.). | 


Kleefaures Blei. Bringt man in eine Aufldſung 
der Kleeſaͤure metalliſches Blei, ſo wird die Oberflaͤche 
deſſelben geſchwaͤrzt und angefreſſen. Das Oryd dieſes 
Metalled wird mit Leichtigkeit von der Kleeſaͤure aufge⸗ 
ft. Aus der gefättigten Aufldfung” fondern fich Heine, 
glänzende Kryftalle ab, welche an ber Luft im kurzer Zeit 
wdurchfichtig werden. Diefe Kryſtalle find in Alkohol 
gar nicht, in Waſſer kaum aufldslih; ed fey denn, baß fie 
einen Weberfchuß von Säure enthalten. Diefed Salz wird 
gleihfalld gebildet, wenn man in eine verduͤnnte Auflds 
fung ded Bleies in Salpeterfäure, Kleefäure fchüttet. Auch 
das falzfaure und effigfaure Blei geben mit Kleefäure die⸗ 
ſes Salz. 


Nach —— ſind die Beſtandtheile des klee⸗ 
ſauten Bleies in 100 Theilen: 


41,2 Kleeſaͤure 
58,8 Bleioxyd 


100,0, 
Bergm. Opusc. I. p. 267. 


Kleefaures Eifen. Die Kleefäure greift bad Eis 
fen, vorzhglich im Zuftaude der Eifenfeile, mit Lebhaftige 
kit an; es erfolgt eine Aufldfung des Mietalled und es 

II. [11] 
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wird eine beträchtlihe Menge Waſſerſtoffgas entwickelt. 
Verdunſtet man diefe Auflöfung , fo erhalt man ein Salz 
in pridmatifchen Aryitallen von grüner Farbe, die einen 
ſuͤßlichen, zufammenziehenden Geſchmack haben. Im Waſ—⸗ 
fer welches einen Ueberſchuß von Säure hat, ldoſen fie fich 
leicht auf. So wie fie erwärmt werden, zerfallen fie zu 
Pulver. Diefe Kryftalle find kleeſaures oxydulirtes 
Eifen. Man erhält diefed Salz gleichfalls, wenn ory= 
dulirtes Eifen in Kleefäure aufgeldj’t wird. 


Die Beftandtheile dieſes Salzes find in hundert 
Theilen: | 


55 Kleefäure 
45 Eifenorybül 


100. 
Bergm. Opusc. I. p. 586. 


Yuch mit dem orpdirten Eifen verbindet fich die Klee⸗ 
fäure. Laͤßt man die Aufldfung des oxydulirten Eifens 
in Kleefäure einige Zeit an der Luft ftehen, oder erwärmt 
man bdiefelbe bei'm Zutritt der Luft; fo wird fie röthlich, 
» und das Eifen get aus dem orpbulirten Zuftande in den 
oxydirten über. Auch wenn rothes Eifenoryd in Kleefaure 
aufgeldf’t wirb, erhält man Fleefaured oxydirtes Eis 
fen. Bringt man die Aufldfung durch Verbunften, zur 
Trodene, fo erhält man das kleeſaure orydirte Eifen im 
Zuitande eines ſchoͤn rothen Pulverd, welches einige Ches 
miften ald Pigment empfolen haben, Im Waffer ift es 
kaum auflöslich. 


Die Kleefäure Idf’t die Eiſenoxyde felbft dann mit 
Keichtigfeit auf, wenn fie mit Gallusſaͤure verbunden find; 
daber bedient man fich derfelben , oder vielmehr des faus 
ren Fleefauren Kali um Dintenflede aus dem Weißzeuge 
binwegzufchaffen, 
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Die Kleefäure fällt aus der Aufldfung bes Eifend in 
Schwefelfäure kleeſaures Eifen, Alle Neutral»: und Mits 
telfalze, welche die Kleefäure bildet, zerfegen, mit Aus: 
nahme ber Eleefauren Kalkerbe, die Eifenaufldfungen, 


Kleefaures Kobalt. Die tropfbarflüffige Klee» 
fäure Ibf’t, nach) Bergmann, fowohl das metallifche, 
als das orydirte Kobalt auf, und verbindet fi) damit zu 
einem rofenrotben Pulver, welche& Fleefaures Kobalt 
und im Waſſer faft unauflöslih if. Die Fluͤſſigkeit ift 
gelb gefärbt, und enthält Kobalt durch einen Ueberſchuß 
von Säure aufgeldf’t. Beim Verdunften giebt diefelbe 
gelbliche, leichter auflösliche Kryftalle, in welchen die Klees 
fäure vorwaltet. Diefe Auflöfung giebt mit Kochfalz ſympa⸗ 
thetiſche Dinte, 

Die Kleefäure fchlägt aus den Nufldfungen des Ko: 
balts im Schwefelfäure, Salzfäure u. ſ. w. dieſes Salz 
nieder. , 


Kteefaures Kupfer. Das metallifche Kupfer wird 
von ber Kleefäure nur ſchwach angegriffen, lebhafter aber 
das orydirte Kupfer. Mit diefem verbindet fie fich zu 
einem hellblauen, puͤlbrigen, im Wafler kaum auflöslichen 
Salze, ed fey denn, daß ed einem Ueberſchuß von Säure 
enthalte, Nah Bergmann (Opusc: I: p. 267) erfors 
dern 2ı Theile Kupfer zu ihrer Aufldfung 29 Theile 
Säure, Die Kleefaure fällt diefes Salz aus den Auflb⸗ 
fungen des Kupfers in Schwefelfäure, Salpeterfäure, Salz⸗ 
fäure und Efjigfäure, 


Wenzel erhielt daburch, daß er Kupfer in ſaurem 
Heefauren Kali auflöf’te, ein Salz in langen nadelfdrmis 
gen Kryftallen, bie faft eine Kornblumen: Farbe hatten, 
und an der Luft troden blieben (Wenzel von ber Verw. 
©, 320), 


Kleefaures Manganeſium. Die Kleeſaure greift 
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dad Manganes an, und Idf’t das ſchwarze Oryd deifelben 
mit Aufbraufen auf. Aus der gefättigten Aufldfung faͤllt 
dad. fleefaure Manganefium ſogleich ald ein weißes Puls 
ver nieder, das fi faft nur bei einem Weberfchuß von 
Shure in Waſſer aufldfen läßt. Dieſes Salz wird im 
freien Feuer zeriegt und ſchwarz. Wird tropfbarflüffige 
Kleefäure in eine Aufldfung ded Manganefiumd in Schwes 
felfäure, Salpeterfäure oder Salzſaͤure gefchlittet; fo wird 
diefes Salz gleichfalls niedergefchlagen. (Bergm. Opusc. 
T. 272 et II. 219). 


Kleefaures Molybdän. Die Kleefture giebt 
mit dem Molybdaͤnoxyd eine blaue Auflbſung, welche bei'm 
Verbunften ihre Farbe nicht veränderte. Wird fie mit 
Maffer verdünnt, fo wird fie grän, fett man diefes aber 
in großer Menge zu, fo wird fie braun. (Neyer in 
Erell’s Annal. 1787. U, 121). 


Kleefaures Nickel. Digerirt man tropfbarflhffige 
Kleeiture und Nickel zufammen, fo wird ein grünlichwei- 
ßes Pulver abgefhhieden, welches kleeſaures Nidel ift. 

Das Nickeloxyd wird ohne Mitwirlung der Wärme in 
. diefe Subftanz verwandelt. Dieſes Salz ift im Waſſer 
kaum aufldslid. Im Heuer wirb ed gerfeßt. Es enthält, 
nah Bergmann, zwei Theile Säure gegen einen Theil. 
Dryd. Auch aus allen Aufldfungen des Nidels in Saͤu—⸗ 

' ren wird dieſes Salz, bei einem Zufage von Kleefäure 
niebergeichlagen. (Bergmann a. a. D.) 


Kleefaured Platin. Nur im orybirten Zuftande 
wirb dad Platin von der Kleefäure aufgelöft. Die Aufe 
löfung giebt bei'm Werdbunften gelbe Kryſtalle, welche 
Fleefaures Platin find. Noch find die Eigenfchaften 
dieſes Salzed nicht näher unterfucht worden. (Bergm. 
Opusc. 1. 266. 


‚ Kleefaures Quedfilber, Das Queckſilber wirb 
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im merallifchen Zuſtande von der Kleefäure nicht aufges 
ft. Mit dem orybirten Queckſilber hingegen verbindet 
fi) diefe Säure, unter Mirwirlung der Wärme, und ed 
wird kleeſaures Quedfilber gebildet, welches ein 
weißes, im Waſſer kaum aufldsliches Pulver ift, eö fey 
denn, daß es einen Ueberfhuß von Saͤure enthalte, Im 
Sonnenlichte wird daffelbe ſchwarz. 


Man erhält eben dieſes Salz, wenn Kleefäure im 
eine Aufldfung des Quedfilberd in Salpeterfäure gefchlit: 
tet wird. Auch durch Hülfe einer doppelten Wahlver: 
wandtichaft wird baffelbe gebildet, wenn eine Aufldfung 
von Kleefalz mit einer gefättigten Aufldfung des ſalpeter⸗ 
ſauren Queckſilbers verſetzt wird. 


Dan Paͤcken bemerkt in der Abhandlung: de Sale 
acido tartari p. ı5 daß bad auf dem zuleßt angeges 
benen Wege bereitete kleeſaure Quedfilber die Eigenfchaft 
Befige, zu detoniren, wenn ed erwärmt wird. Weftrumb 
(Heine phyſ. chem. Abhandl. B. I. 9. I. ©. 57.) hat 
gezeigt, Daß dieſelbe Eigenfchaft dem mit reiner Kleefäure 
bereiteten Ülgefauren Quedfilber zulommıe, 


Howards Knallquedfilber, f. diefen Artikel, 
befichet wahrfcheinlich größtentheild aus biefem Salze, 


Kleefanres Silber. Die Kleefäure Iöft nur das 
Dmd des Eilberd und auch diefed nur in geringer Menge 
auf. Das kleeſaure Silber ift ein weißes, im Waſ— 
fer faum, im Mkohol gar nicht auflöglichee Pulver. An 
der Sonne wirb ed ſchwarz. Die Salpeterfäure löft daf: 
felbe auf. Erhitzt man es in einem Löffel über Kohlen, 
fo verpraffelt ed mie Schießpulver. Brugnatelli’s 
Knallfilber (Meued allgem. Journ. der Chemie B. 1. 
S. 665) f. den Artilel: Kmallfilber, ift kleeſaures 
Eilber. 


Somohl aus ber Aufldfung des Silbers in Salpeter: 
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faure als aus der in Schwefelſaure, ee bie Kleefäure 
kleeſaures Silber ab. 


Kleefaures Titan. Bringt man in eine Aufld« 
fung des Titans in Säuren Kleeſaͤure, fo erfolgt ein weis 
fer Niederfchlag, er wird aber faſt eben fo ſchnell wieber 
aufgeldf’t, ald er gebilbet wurbe, (Journ. de Min. No, 
LV. p. 1% 


Kleefaures Wismuth, Die Kleefture loͤſ't das 
metallifche Wismuth nicht auf, verbindet ſich aber mit 
dem Oxyd beffelben, und bildet ein Salz, welches ald ein 
weißes Pulver erfcbeint, und im Waſſer faum aufldslich 
if. Wird eine Auflöfung der Kleefäure in Waller in eine 
Aufldfung des Wismuths in Salpeterfäure geſchuͤttet, fo 
ſcheiden fich nach und nach Meine, burchfichtige, vieledige 
Körner aus, welche diefelben Eigenſchaften wie bad weiße 
Pulver befigen, und wenn man fie in Waſſer ſchuͤttet, 
nicht undurdhfichtig werden, (Bergm, Opusc. ]. p. 269 
T. III. 458.). 


Kleefaures Zink, Eine Aufldfung ber Kleefäure 
in MWafjer greift das metallifche Zink mit großer Lebhaf⸗ 
tigkeit an, und es feheider fich ein weißes Pulver aus, 
welches Fleefaures Zink if. Das orydirte Zink giebt 
eben biefe Verbindung mit ber Kleeſaͤure; auch erhält man 
fie, wenn Kleefäure in Auflöfungen bed Zinks in Schwe—⸗ 
feljäure, Salpeterfäure oder Salzfäure gejchüttet wird. Es 
enthält nach Bergmann 0,75 Metall. Diefes Salz iſt 
kaum im Waſſer aufldslich, es fey denn, daß ein Ueber⸗ 
ſchuß von Säure vorhanden ſey. Sein Geſchmack iſt 
ausnehmend herbe, (Bergmann Opusc., I. p. 271). 


Kleefaures Zinn, Dad Zinn wird nah) Bergr 
mann von ber Kleefäure in der Wärme erft fhwärzlich, 
dann uͤberzieht es ſich mit einem grauen Pulver, und es 
wird Waſſerſtoffgas entwickelt. Die Auflöfung bat einen 
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berben Geſchmack, und liefert bei'm langfamen Verdun⸗ 
fien priömatifhe Kryftalle; bei'm fchnellen Verdampfen 
der Auftoͤſung aber eine hormähnliche Maffe, deren Auflds 
fung durch zugeſetztes Alfali einen häufigen Niederfchlag 
giebt. Auch das Zinnoxyd Iöf’t ſich leicht im der Klee⸗ 
füure auf. Beide Aufldfungen rdthen die Lackmustinktur 
und] Haben demnach einen Ueberfhuß von Säure, ohne 
welchen bad Fleefaure Zinn wahrfcheinlich ſchwer auftbölich 
if, Bergm, Opusc. I. p. 269. 


Knallgold, Platzgold. Aurum fulminans. Or 


fulminant. Um diefes merfwürdige Präparat zu bereis 
ten, ſchuͤttet man zu einer gefättigten und mit ſechſsmal 
foviel deftillirtem Waſſer verdiinnten Golbauflöfung in fals 
petriger Salzſaͤure fo lange tropfbarflüffiges Ammonium, 
als noch ein Aufbraufen entfieht; doch muß man ſich huͤ— 
ten, nicht überflüffig davon zuzufegen. Man läßt den Nies 
derichlag in einem Glaszylinder fich feßen, fammelt ben 
felberr auf einem Filtrum, waͤſcht ihn mit heißem beftillir- 
tem Maffer aus, ſammelt ihn forgfältig und trodnet ihn 
ohne angebrachte Wärme Außerft behutfam in der Luft, 
ohne ihn zu reiben oder ſtark zu drüden. Der erhaltene 
Niederſchlag wiegt ein Viertheil, nach einigen fogar ein 
Drittheil mehr ald das aufgeldftte Gold. Richter erhielt 
aus 300 Theilen Gold 403 Theilen Knallgold, mithin 
beträgt die Gewichtözunahme, welche dad Gold unter bie: 
fm Umftänden erhält 0,333. Dad Knallgold ift um fo 
vorzäglicher, je forgfältiger und mit je heißerem Waſſer 
es ausgewajchen wurde, 


Man erhält das Kuallgold gleichfalls, wenn man eine 
Goldaufldfung in falpetriger Salzfaure die mit Salmiak 
bereitet worden, durch ein feuerbeftländiged Alkali nieder: 
fihlägt, oder wenn man ben aus einer Goldaujlöfung durch 
ein fewerbeftändiges Alkali erhaltenen Niederfchlag mit 
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Ammonium oder ammoniumhaltigen Neutralſalzen in vers 
ſchloſſenen Gefäßen digerirt. Scheele erhielt Kuallgold, 
als er Goldoxyd mit einer Aufldfung des fchwefelfauren 
Ammoniums bigerirte; wobei er bemerkte, daß die Auflds 
fung fäuerlicd wurde, und dad Ammonium fi mit dem 
Goldoxyd verband, (Phf, em, Schr. B. I, S. 193). 


Wenn man einige Gran Knallgold in einem metalls 
nen Löffel über einem Kohlenbecfer, oder einer Lichtflamme 
erwärmt, fo erfolgt, fabald es gehdri erhigt ift, eine ſtar⸗ 
fe Detonation, welche mit einer ſchwachen Flamme be: 
gleitet ift. Die Temperatur, bei welcher dieſes ſtatt fin- 
det, ift die, welche zwifchen dem Siedpunkte und dunkeln 
Gluͤhen die Mitte hält, Neiben allein, oder ſtarkes Stams 
pfen deffelben, find oft ſchon hinreichend ed zum Detonis 
ren zu bringen. Seine erplodirende Kraft ift ausnehmend. 
groß, und geht nah allen Seiten, Legt man auf 
ben Löffel, in welchem ſich dad Knallgold bei'm Verpla— 
tzen befindet, einen feſten Körper, fo wird dieſer in bie 
Höhe geworfen; auch der Löffel wird zumeilen durchlösbert, 
wenn er fehr dimn, und die Menge ded Knallgoldes nicht 
zu Hein 'war. Iſt derfelbe yon Silber oder Kupfer, fo 
wird er an verfchiedenen Stellen vergoldet, 


Mirb das Knallgold in einem vwerfchloffenen gläfer: 
nen Gefäße erbigt; fo kann bdaffelbe mit großer Gefahr 
ber Umftehenden auseinander gefprengt werden. Macs 
quer erzählt in feinem MWörterbuche (Th. III. ©. 186, 
Ueberf, von Leonhardi zweite Auflage) ein trauriged 
Ereigniß, welches durch unvorfihtige Behandlung des 
Knallgolded hervorgebracht wurde, in junger Menfch, 
welcher etwas Knallgold in ein gläferned Flaͤſchchen ges 
fohüttet hatte, drehte den Stöpfel in den Hals deſſelben 
fe. Wahrfcheinlicd war, in diefem etwas Knallgold hans 
gen geblieben. Es erfolgte eine Detonation, welche das 
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Glas mit der größten Heftigkeit zerfchmetterte, und dem 
jungen Manne beide Augen audfchlug. 


Robifon bediente fich folgendes Verfahrens um 
die große Gewalt, welche das detonirende Knallgold auss 
übt, zu fhägen: Er bemerkte, daß fieben Gran Knallgold 
welche auf einer Fupfernen Platte lagen, und durch Hitze 
serplaßten, einen fo ſtarken Eindrud machten, wie ein 
Stuͤck Eifen von zwei und einem halben Pfunde, wels 
ches mit der Gefchwindigkeit von 25 Fuß in einer Ses 
lunde darauf fil. Da nun dad auf einer Metallplatte 
loſe liegende Kuallgold ſich nach oben und unten und - 
nach allen Seiten frei ausdehnen kann, fo fann ber Ein: 
drud guf die Metaliplatte, nur der geringen Menge Knall⸗ 
gold zugefchrieben werben, welche verhindert wird, fich 
nah Untern auszubehnen. Diele ſchaͤtzt Robiſon gleich 
einem Viertbeil der ganzen Expanſion. - Berechnet man 
nun die Geſchwindigkeit, welche biefe 13 Gran Knallgold 
baben müffen, um biefelbe Wirkung bervorzubringen; fo 
findet »narı für diefe Gefchwindigfeit 250,000 Fuß in eis 
ner Sekunde. Man findet nehmlich letztere Zahl, wenn 
die zu firidende Gefchwindigkeit gleich X genannt wird, 
aus folgender Sleihung: 3 X = 97500 X 25; dieſes 
giebt für X den Werth 250000, Black’s Lectures etc. 
T. II. p. 761, Ueberf, von Crell ®. IV, ©, 262. 


Man muß demnach fowohl bei der Verfertigung, als 
beim Trodnen und Aufbewahren des Knallgoldes, die 
größte Behutſamkeit anwenden. Ed muß nie in einer . 
Flaſche mit einem Stöpfel, fandern in einem Heinen mit 
Papier oder Blaſe zugehundenen Zucerglafe aufbewahrt 
werden u. f w. 


Das wohl abgemwafchene Knallgolb hat eine roͤthlich⸗ 
gelbe Farbe, keinen Geſchmack und löf’t fich in fochenten 
Waſſer nicht auf. Unausgewafchenes plagt nicht fo hefa 
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tig, und mit kaltem Waſſer gewaſchenes mit einer hellen 
Flamme. Durch Kochen mit Waſſer oder aͤtzender Lauge, 
ſoll es, nach Bergmann, ſoweit gebracht werden koͤn⸗ 
nen, daß es durch den elektriſchen Funken, ja ſogar 
durch bloßes ſehr leichtes Berühren, ſelbſt wenn letzteres 
nur mit einem Stüdchen Papier geſchieht, entzuͤndet wer: 
den fann (Bergm. Opusc, I. p. 149.). 


Wird das Knallgold mit Wafler angefeuchtet, fo platt 
ed nicht auf- einmal, fondern fuiftert wie Küchenfalz nach 
und nach ab, nad) Maaßgabe wie die Theile troden wers 
den. Laͤßt man Knallgold zwiſchen lockerem Papiere vers 
plagen, fo findet man das Gold theild in fehr Beinen 
Körnern rebueirt, theild in ein roͤthliches, oder violettes 
Yulver verwandelt. Mirb ein Licht nahe an den Löffel 
gehalten, in welchem etwa ein Gran Knallgold verplatt, 
fo wirb daffelbe ausgeldfcht, 


Schon Bergmann machte bie Bemerfung, daß 
Knallgold, welches gelinde (nicht bis zu der Temperatur 
bei welcher ed detonirt) erwärmt wurde, feine Fähigkeit 
zu verplatzen verliere, 


Auch wenn das Knallgold in einem ftarfen, dichten, 
feſt verfchloffenen Gefäße ftark erhigt wird, unterbleibt die 
Detonation, Birch ſchloß eine Fleine Menge Anallaold, 
in eine eiferne Kugel fo ein, daß es gänzlich den Raum 
derfelben einnahm. Ungeachtet diefelbe einer großen Hitze 
ausgelelzt wurde, fo verplaßte dad Knallgold nit. Dies 
fer Verſuch wurde in Gegenwart der Königlichen Societät 
zu London angeftellt. Bergmann bat diefe Tharjache 
beftätigt. Er erhitzte Knallgold in einer dicken, mit einer 
Schraube verfchloffenen Kugel, und dad Knallgold wurde 
ohne Detonation hergeftell. Zwoͤlf Gran auf diefe Art 
behandelt, gaben ein Gas, das beim Deffnen der Kugel mit 
Ziſchen herausfuhr. 
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Mengt man das Knallgold mit einer trodenen, puͤl⸗ 
vorigen Subftanz, wodurch die Theile defjelben von einans 
ber entfernt werden, fo wird die Eigenfchaft deffelben zu 
Zulminiren aufgehoben. Daffelbe findet flatt, wenn man 
zwei Theile Schwefel behutfam darüber abbrennt; oder 
wenn man es nach und nach in fließenden Schwefel ein: 
trägt; oder wenn man es behutfam mit Delen zufammens 
reibt. Richter bemerkte, daß wenn Knallgold noch feucht 
mit geſchmolzenem Borar zufammengerieben wurde, bie 
Miihung auch nad) dert Trodnen nicht detonirte. Im 
Glühfener nahın diefelbe eine fermefinrothe Farbe an, und 
finterte zu einer feften Maffe zufammen. Das Gold wurde 
bei verftärkter Hitze reducirt; er uͤberzeugte fish, daß der Borar 
das vorzüglichfte Reduktionsmittel für dad Knallgold fen. 

Mehrere Chemiften behaupteten, daß auch die Saͤu⸗ 
ren dem Knallgolde die Eigenfchaft entziehen, zu verpla: 
gen. Bergmann fand, daß, ungeachtet er Anallgold 
mit Säuren bigerirte, erftered feine Gigenfchaften unveraͤn⸗ 
dert beibehielt; ja er Ibf’te daffelbe in Salpeterfäure auf 
und fälte ed durch Kali; deifen ungeachtet betonirte es 
wie vorher. Man entzieht ihm jedoch diefe Eigenfchaft zu 
verplatzen, wenn man wiederholt ed mit Säuren digerirt, 
und nach jebedmaliger Digeftion wohl auswaͤſcht. Meh— 
rere Säuren verwandeln daſſelbe bei dieſer Behandlung 
im purpurrothed Metalloryd oder in metallifched Gold, 

Hierbei kommt ed jedoch fehr auf den Feuersgrad 
an. Kocht man Foncentrirte Schwefelfäure mit Kuallgold, 
fo wird ihm feine Cigenfchaft zu Detoniren entzogen; vers 
dhnnte Schwefelfäure bringt diefe Veraͤnderung nicht bers 
vor. Wird Schwefeljäure mit Knallgold aus einer Retorte 
deftillirt, fo fteigt fehwefelfaured Ammonium auf, und bas 
Knallgoid verliert die Eigenfchaft zu detoniren. 

Mifht man durch gelindes Reiben feuerbeftändige 
Alkalien mit demſelben, fo wird feine Eigenfhaft zu vers 
plagen beträchtlich vermindert. - Digerirt man Knallgold 
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mit einer Aufldſung dieſer Alkalien in Waſſer, fo wird 
ihm die Eigenſchaft zu detoniren gaͤnzlich entzogen; jedoch 
hat die gelinde Waͤrme, welche dabei angewendet wird, ei⸗ 
nen großen Antheil an dieſer Wirkung. 


Bergmann welcher Kuallgold in einer an dem eis 
nen Ende genau verfchloffenen Röhre, deren offenes Ende er 
unter Waffer tauchte, detoniren ließ, bemerkte daß fich ein 
elaſtiſcher Stoff entwickelte, ber aus einer halben Drach⸗ 
me Knallgold ungefähr fieben ſchwediſche Kubikzoll betrug. 
Berthollet hat diefen Verſuch wiederholt, Er erklärte 
die ſich entwicelnde Luft für Stickgas; Richter glaubt 
hingegen feinen Verfuchen zufolge, bdiefelbe für Salpeters 
gas halten zu muͤſſen. ® Ueber bie neuern Gegenſt. der 
Chem. St. XI. ©. 78. ff, und ©. 182 ff. 


Martinowich (Erell’s Beitr, zu den chem. Anm, 
3. IV. ©. 151) fand, daß fih aus einem Gran Knall 
gold 0,20 Gran Gas entwickelten, welche einen Raum 
von 23 Drachme Waffer behaupteten. Die Gasart hatte 
feinen Geruch, löfchte das Licht aus, und veränderte Kalk: 
waffer und die Lackmustinktur nicht. Er ließ ferner 
Knallgold in Sauerftoffgas verplagen, dad Sauerſtoffgas 
wurde im Eudiometer mit Salpetergad in Berührung ges 
bracht; und er fand, daß die Verunreinigung welche dad 
Sauerftoff dadurch erhalten hatte, 0,35 betrug. . 


Nachdem Knallgold in Fohlenfaurem Gas verplaßt 
war, war ber Rüdftand Fein kohlenſaures Gas mehr. Cr 
wurde vom Waffer verfchluckt, und ein Licht erlofch in ihm 
in derfelben Zeit, wie in einer gleichen Menge atmofphäri: 
ſcher Luft, 


In Mafferftoffgas detonirte bad Knallgold nur ſchwach. 
Die Luft war nachher noch eutzuͤndlich, ed wurde jedoch 
aus der Mifchung Fein Ammonium erhalten, 
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Bei der Verknallung in Salpetergas erhielt der Ruͤck⸗ 
ſtand bei'm Zutritt der atmoſphaͤriſchen Luft eine dunkel⸗ 
rothe Farbe, und aͤhnelte den Dämpfen, welche ſich bei 
ber Deftillation der rauchenden Salpeterfäure zulegt aud« 
ſcheiden. 


Im ſalzſauren Gas detonirt das Knallgold nur 
ſchwach: die entweichende Luft vermiſchte ſich mit dem 
ſalzſauren Gas; von ſalzſaurem Ammonium war keine 
Spur bemerkbar. 


Im luftleeren Raume verknallte das Knallgold nur 


ſchwach. In allen * angefuͤhrten Fallen wurde das 
Gold reducirt. , 


Aus alien biefen Verſuchen geht hervor, daß 
dad Kunallgold ein ammoniumbaltiged Golds 
oxyd fey, und daß bei der Detonation bdeffelben dad Am⸗ 
monium zerjeßt werde. Der eine Beſtaundtheil deffelben, 
‚der MWafferfioff, verbinder. fib mit dem Sauerfloff des. 
Oxyd's und bildet Wafler; das Gold wird wieder berges 
ſtellt, und der Stickſtoff wirb im gasfdrmigen Zuftande 
entbunden. Die große Ausdehnung ded Gas durch bie 
Wärıne, und die Verwandlung des Waſſers burch eben 
dieſes Agend in Waflerdampf (oder vielleicht auch die 
Erzeugung von Kualluft) erklären die flattfindende Ep 
plofion. 


Eine Erfahrung von Trommsdorff verdient eine 
nähere Prüfung. Als derfelbe einen Goldniederſchlag, den 
er aud der Auflöfung des Goldes in falpetriger Salyfäure 
durch Agendes Kali erhalten hatte, in einem gläfernen Ges 
füße in Verbindung mit dem pneumatiihen Apparate 
erbitte, um das fich entwicelnde Gas aufzufangen, fo ers 
folgte bei einer Temperatur, welche kaum der des ſieden⸗ 
ven Waſſers gleich war, eine fürchterliche Erplofion, durch 
welche die ganze Geräthfchaft zertrümmert wurde. ſ. 
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Neues allgemeined Gournal der. Chemie B. I. ©. 106 
— 107. 

Es möchte wohl nicht Äberflüffig feyn, bei diefer Ge: 
leggpheit eine Stelle aud einem Briefe des verewigten 
S &eele (Erell’d chem. Annal. 1735 ®. I, ©. 59) mies 
ber in Erinnerung zu bringen, wozu er durch bie Nach⸗ 
richt, daß Wiegleb durch Fällung einer Auflöfung des 
Goldes in falpetriger Salzſaͤure durch Kallwaſſer Knall⸗ 
gold erhalten habe, veranlaßt wurde. 

„Dieſe Erfahrung des Hrn, Wiegleb iſt nicht mit 
genug Aufmerkjamkeit gemacht; denn ed ift gewiß, daß 
ohne ein flüchtiges Alkali Fein Knallgold zu erhalten ift, 
Sch weiß aus eigener Erfahrung, daß ein fehr Geringes 
von flüchtigem Alkali, ſchon ein ſchwaches Knallgold ma= 
chen kann. Man ficht ja, wie an ben Standgläfern, in 
welchen man Salzſaͤure, auch Vitriolöl aufbewahrt, um 
ihre Deffnuung herum, allmo etwas Säure bei der dfterem 
Ausgießung allemal fitzen bleibt, ein weißes, falziges Pul⸗ 
ver fich erzeugt; reibt man biefe Gläfer auf diefer Stelle 
mit etwas Pottafche, fo riecht ed nach flüchtigem Alkali, 
ed ift aljo dieſe weiße Materie ein Salmiak. Die Luft 
in ben Wohnzimmern ift allemal mit flüchtigem Laugen: 
falze vermifht; man kann ſich fowohl bei dieſen, als bei 
anderen genauen Verjuchen nicht genug davor hüten, Ih 
habe Erfahrungen, daß ein nicht Inallender Goldfalf, nach⸗ 
dem er nur 2 Wochen offen in einem Zimmer gelegen, in 
ein ſchwaches Knallgold verwandelt wurde; denn bdiefer 
Goldkalk hat, wie man weiß, eine fo flarfe Verwandtſchaft 
. zu dem flüchtigen Alfali, daß er alle Arten von Salmiaf 
decomponirt.“ 

Das Knallgold iſt eine Entdeckung ber Alchymiſten. 
Die erſte Vorſchrift zu ſeiner Bereitung findet man im 
Baſilius Valentinus Cetztes Teſtament Th. IV, 
©, 223 — 224) wo fie folgendermaßen lautet ; „Rimm 
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ein gut Aquam Regis durch Salammoniac gemacht, 
ein Pfund, verſtehe, daß du nehmeſt ein Pfund gut ſtark 
Scheidewaſſer und folvireft darin 8 Loth Salmiaf, fo bes 
fommft Au ein ſtark Aquam Regis, beftillir und rectificir 
ed fo oft über den Helm, daß feine Feces mehr im Gruns 
de bleiben, fondern ganz rein und durchſichtig über fich 
fieiget: Alsdann nimm fein, duͤnn gefchlagene Goldrollen, 
fo zuvor durch den Antimonium gegoffen worden, thue fie 
in ein Kolben, giefe dad Aquam regis darauf, und laß 
eö folviren, fo viel ald du Gold darinuen auflöfen Fannft ; 
wenn es das Gold alles folvirt hat, fo gie ein wenig 
eleum tartari darein, oder [al tartari in ein wenig Bruns 
wenwaſſer aufgelöf’t, und barein gegofjen, thut eben dafs 
felbig, fo. wird ed anfangen jehr zu braufen; wenn es vers 
braufet fo gieß wiederum bed Deld hinein, und thue dad 
fo oft, bis das aufgelöf’te Gold aus dem Maffer alles zu 
Boden gefallen, und fich nichtd mehr nieberfchlagen will, 
fondern das Aqua regis ganz bell und lauter wird. Wenn 
dieß geichehen, fo gie dad Aquam regis ab von dem Gold⸗ 
fait, und füße ihm mit gemeinem Waffer zu 8, 10 'oder 
ı2 mahlen zum allerbeften ab, darnach, wenn fich ber 
Goldkalk wohl gefeist hat, fo gieß das Waller davon, und 
trockne den Goldkalk an der Luft, da feine Sonne hinein» 
fcheint, und ja uicht Über dem Feuer, denn fobald diefes 
Pulver eine fehr geringe Hite oder Wuͤrme empfindet, 
zundet ſich ſolches an, und thut merflih großen Schas 
den, benn fo es flichtig davon gehen würde mit großer 
Gewalt und Macht, daß ibm fein Menfh würde feuern 
Bormen.” Auch Oswald Croll kannte das Knallgold. 
Angelus Sala wußte, daß es ſeine platzende Kraft 
verliere, wenn es mit halb ſo viel Schwefel gemengt und 
ber Schwefel darüber abgebrannt wird, und fie nie ers 
hält, wenn man zur Aufldfung des Goldes flatt Sals 
miaf, Salzfäure und zur Fällung —— gebraucht. 
Eroceſſus de auro potabili p. 266), 
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Diejenigen welche unter den Neuern am meiſten da⸗ 
zu beigetragen haben, die Natur dieſer Zuſammenſetzung 
kennen zu lehren, ſind Bergwann in ſeiner Schrift: de 
calce auri fulminante. Opusc. II. p. 153 auch Scheele; 
phyſ. chem. Schrif. B. J. S. 190 ferner Berthollet 
im Journ. de Phys. T. XXXI. p. 562 et luiv. welcher 
durch feine eigene Entdeckung Über die Beſtandtheile des 
Ammoniums belehrt, diefe zu einer richtigeren Erflärung 
der Detonation ded Knallgoldes benußte, oder vielmehr die 
ältere Erklärung von Bergmann und Scheele in bie 
Sprache der neueren Chemie uͤberſetzte. | 


Knallpulver, Platzpulver. Pulvis tonans, to- 
nitruans, ceraunius, fulminans.. Poudre ful- 
minante. Diefed Pulver ift eine Mifhung aus drei Theis 
‚ len Salpeter, zwei Theilen trod'nem Kali und einem Theis 
le Schwefel. Man bat bemfelben darum den Namen 
Knallpulder gegeben, weil, wenn man ed in einem 
eifernen Loͤffel über ein gelinded Feuer bringt, und nach 
und nach erhitzt, ed mit einem fehr lebhaften Knalle, wels 
cher für das Gehör befonders empfindlich ift, verplagt. 
Che die Detonation erfolgt, fängt es erft an zu ſchmelzen, 
dann zeigt fich eine leichte blaue Flamme auf ber ge 
ſchmolzenen Maffe, und fo wie diefe fichtbar wird, er⸗ 
folgt fogleich der Schlag. Je langfamer baffelbe zum 
Schmelzen gebracht wurde, um fo heftiger ift der Knall, 
Oft wird der blecherne Löffel zufammengebogen, auch wohl 
durchbohrt, und in diefem Falle find die Ränder des Los 
ched nad) Außen gebogen. Wird ed auf glühende Kobs 
len geftreuet, fo_verbrennt ed mit dem ſchwaͤcheren Ges 
säufch aller verpuffenden Gemenge, ohne Knall, 


Einige behaupten, daß das Knallpulver auch durch 
den eleftrifchen Funken zum Detoniren gebracht werben 
Forne, Wiederholte Verſuche, welche hieruͤber angeftellt 

wur⸗ 
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wurben, zeigten, baß ber eleltriſche Funke, das friſche 
Kuallpulver weder entzindete, nocdy zum Detoniren brach⸗ 
te. Nur in dem Salle, wenn baffelbe über Kohlen, mit 
ber möthigen Vorſicht, dem Augenblide des Detonirend 
nahe gebracht worden war, verfnallte ed, wenn man dem 
eleftrifchen Funken hindurchſchlagen ließ. - 


Im Iuftleeren Raume brennt dad Knallpulver ohne 
Gewalt und Knall ab, und giebt weniger elaftifche Fluͤſ— 
figfeiten, als eben fo viel Schießpulver. (Bergmann’s Am, 
zu Scheffers chem. Verſuch $. 204). 


Diefed pidgliche mit Detomation begleitete Verbrens 
nen des Knallpulvers, wird durch die raiche Einwirkung 
ded Schwefel auf den Salpeter hervorgebracht. Durch 
bie Einwirkung ber Hitze wird der Schwefel mit dem Kas 
li zu jchwefelhaltigem Kali verbunden, welches mwahrfcheins 
ih bei einer niederen Temperatur ald der Schwefel, ent» 
zuͤndet wird, Faſt in demſelben Augenblide entweichen 
ſchwefelhaltiges Waſſerſtoffgas und Sauerftoffgas, welche 
Knallluft bilden, ferner Stickgas und vielleicht auch gas» 
formige ſchweflichte Säure. Die plöglicdye Einwirkung dies 
fer Gasarten auf die umgebende Luft verurſacht ben Knall; 
deſſen Intenſitaͤt offenbar davon abhängt, daß alles Pnl⸗ 
ver auf einmal verbrennt, welches durch das vorläufige 
Schmelzen deffelben erleichtert wırd, da hingegen bei dem 
Schießpulver die Entzündung, wegen ber eimzelnen Koͤr⸗ 
ner, nur nach und nach erfolgt. u 


Die erſte Eppanſion zeigt ſich bei'm Knallpulver uns 
gleich groͤßer als bei'm Schießpulver. Eine halbe Unze 
deſſelben, welche man auf einer eiſernen Schaufel deto⸗ 
niren läßt, ſchlaͤgt gemeiniglich ein Loch auf der Stelle; 
wo dad Pulver lag. Eine halbe Unze Schießpulver, wels 
che man. auf einer Karte, oder felbft auf einem Sthd 
von fleifen Papier abbrennt, zerreißt es nicht. Und doch 
treibt. das Knallpulver, ‚wenn es in dem Lauf einer Shute 

dII. [ı2] 
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entzauͤndet wird, eine auf ihm liegende Kugel nur mit ſeh. 
weniger Bewalt fort. Diefed beweif’t, daß die ausdeh⸗ 
nende Kraft der elaftifchen Subflanz, die bei ber Ver—⸗ 
puffung hervorgebracht wirb, weit mehr durch eine Zus 
- nahme am Umfange abnimmt, als bei dem Schießpulver. 
(Robifon in den erläuternden Anmerkungen za Blad’s 
Vorleſ. über die Grandlehren der Chem. Überf, von Crell. 
B. II. ©. 590, Lectures on the Elements ef Chemis- 
try by Jofeph Black. Vol. I. p. 554r 


Tin dem beichriebenen ganz ähnliches Knallpulver, 
welches woch geichwinder und Erachender verpufft, erhält 
man durch Bermifhung von einem Theile Schwefelleber 
und zwei Theilen Salyeter. (Bergmann’d Anmerk. zu 
Schefferd chem. Vorleſ. ©, 356.) “ 


Schon ®lauber (Furni philoph. Th. II. S. 96) 
kannte dad Knallpulver, auch Boyle befchreibt bad Ver⸗ 
halten beflelben. (Boyle; Works Vol. III, p. 198). 


Knallqueckſilber. Mercurius fulminans. Mer- 


cure fulminant. Howard hat bie Bereitung biefer 
Bufammenfegung folgendermaßen angegeben: Man löfe 
100 ®ran Quedfilber in anderthalb. Unzenmaaß Salpe 
terfäure, deren fpecififches Gewicht 1,3 ift, auf. Die Aufs 
Iöfung gieße man in zwei Unzenmaaß Alkohol und er: 
wärme die Miſchung bis fie anfängt aufzuwallen. Das 
Geuer wird hierauf weggenommen. Die Einwirkung ift 
beftig, und hält einige Zeit an, es dringt ein weißer 
Dampf aus dem Gefäße, der ſchwerer als die atmofphäs 
rifche Luft iſt, und fich im ein Gefäß gießen laͤßt, in mel 
chem er in Geftalt feiner, weißer Wollen verbleibt, Hos 
warb macht ed wahrfcheinlich, daß biefer Dampf aus 
ätherhaltigem Salpetergas, welches Queckſtilberoxyd aufge 
Ioft enthält, beſiehe. Zu gleicher Zeit fällt ein weißes 
Pulser zu Boden, Iſt das Aufbraufen voruͤber, fo laͤßt 


* 
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fih das weiße Pulver durch's Filtrum abfcheiden, worauf 
eb dann mit reinem Waller ausgewaſchen und bei einer 
Temperatur von 2129 Fahr, getrocknet wird. 


Das Pulver, welches durch das angegebene Verfahs 
ren erhalten wird, befichet aus Heinen kn und bes 
fit folgende Eigenfchaften: 

Wird es bid auf eine Temperatur von 3689 ge 
bracht, fo detonirt es mit großer Kebhaftigkeit; aus bie 
ſem Grunde nannte e8 Howard, Knallquedfilber, 
Diefelde Wirkung erfolgt durch Reiben, durch einen Schlag 
mit dem Hammer, ourch Eleftricität und durch den durch 
Zuſammenſchlagen von Stahl und Stein erhaltenen Kunz 
ten. ‚Die Produkte nad bem Verbrennen find: kohlenfaus 
red Gas, Stickgas, Waller und Duedfilber. Es bringt 


ſehr heftige Wirkungen hervor, nur ift fein Wirkungökreis 


ſehr beſchraͤnkt. Wird Eoncentrirte Schwefelfäure darauf 
gegöffen, fo erfolgt eine unmittelbare Erplofion. Verbünn: 
te Schwefelfäure zerfett ed, ohne daß jedoch eine Explo⸗ 
fion ſtatt findet, Es geht ein Gab tiber, welches eine 
Miſchung aus Fohlenfaurem Gas, und einem eigenthuͤmli⸗ 
hen, entzündlichen Gas ift, welches mit grünlicher Flam⸗ 
me brennt. Diefes Gas kommt vbllig mit demjenigen 
überein, in welches das. Ätherhaltige Salpetergad durch 
Einwirkung der verbinnten Schwefelfäure verwandelt wird, 
In der Schwefelfäure bleibt ein weißes Pulver zurüd, 
welches aus kleeſaurem — und wenigen Queckſil⸗ 
berfügelcyen beſtehet. 

Aus feinen Verſuchen folgerte Howard, daß das 
Kuallqueckſilber eine Zuſammenſetzung aus kleeſaurem Queck⸗ 
fiber und aͤtherhaltigem Salpetergas ſey. Er giebt das 
Berhältniß der Beftandtheile im hundert Theilen folgen: 
dermaßen an: 21,28 Kleefäure; 64,72 Quedfilber; 14 
ätherhaltiges Salpetergas mit einem Meberfhuß von Sau⸗ 
esfioff,, (Nicholl, Journ, IV. 178). 


— 
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Wenn man bie hler angegebenen Beftandtheile dieſer 
Zufammenfegung in Erwägung zieht, fo wird es fchwer, 
den Grund von den heftigen Detonationen, welche dieſel⸗ 
be veranlaßt, einzufehen. Berthollet hat diefen Ges 
geuftand zum Vorwurf feiner Unterfuhhungen gemacht, 
und am oıten Wandemiaire des Jahres X (rgten Okto⸗ 
ber 1801) der mathematifchen und phyſikaliſchen Klaſſe 
des National: Gaftitutd feine Nefultate, welche von No= 
ward's feinen abweichen, vorgelegt. 


Die Flüffigkeit, welche tiber dem Niederſchlage fand, 
and welche Quedfilber enthält, gab mit Kalkwaſſer einen 
ſchwarzen Niederfchlag, wie ed der Fall bei den Quedfils 
beraufldfungen, welche Ammonium enthalten, ift; auch 
waren Dämpfe von Ammonium deutlich bemerkbar. - 


Wurde bad Pulver mit Kali behandelt, fo entwich 
Ammonium. - Nach diefem zeigte dad Kali Feine Spur 
von Kleefäure, 


Dad Knallquedfilder wurde in Salzſaͤure aufgelöft. 
Nachdem dad Metall aus der Aufldfung durch ſchwefel⸗ 
waſſerſtoffhaltiges Kali gefällt worden war, fo brachte 
falzfaure Kalkerde keinen Niederſchlag zuwege, welches 
bei dem Eleefauren Quecfilber ber Fall iſt. 


Eine Ahnlihe Aufldfung gab bei der Deftillation 
Kryſtalle im einzelnen Nadeln, welche eine Verbindung aus 
Salzfäure, Quejilber und Ammonium waren. 


Aus diefen Verſuchen ſchließt Berthollet, bag im 
Knallqueckſilber nicht Kleefäure, fondern Ammonium. mit 
dem QDuedjilber verbunden ſey. Dieß find aber keineswe⸗ 
ges, (mie im Snallgolde und Knallfilber) die einzigen Bes 
ftandtheile, wie ihm die Zerlegung bed Knallqueckſilbers 
durch verblnnte Schwefelfäure überzeugte. Diefed Praͤ⸗ 
parat wurde durch dieſe Säure. in ein weißes Pulver ver⸗ 
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wandelt, welches nicht ferner detonirte. Howard hält 
biefed Pulver fuͤr kleeſautes Quedfilber; Berthollet ers 
Hart ed für. fchwefelfaures oxydulirtes Quedfilber mit 
einem UWeberfchuß ber Baſis. 

Zu gleicher Zeit entbindet die Schwefelfäure ein Gas, 
welches feinem größten Theile nach Kohlenfäure ift. Etwa 
15 davon find oxydirtes Fohlenftoffhaltiges Waſſerſtoffgas. 
Das Kuallquekfilber enthält demnach eine Subftanz, wels 
che ausnehmend zerlegbar if. Noch hat ed Berthollet 
nicht glüden wollen, diefelbe, ohne fie zu zerfeßen, abzu⸗ 
fheiden; er hält fie, ihrer Natur nach, für nahe vers 
wanbt mit bem Alkohol, 


Das Metall fcheint im Knallqueckſilber fich auf bers 
felben Stuffe der Orydation zu befinden, wie im aͤtzen⸗ 
ben Duedfilberfublimat; es wird aber burch die Zerfeßung, 
welche die alkoholaͤhnliche Subſtanz durch die Schwefels 
fäure erleidet, beforybirt, fo daß fchmefelfaures, oxydu⸗ 
lirtes Queckſilber mit einem Weberfhuß der Bafis gebil- 
det wird, 

Fourcroy, welcher gleichfalls fi mit der Analnfe 
des Knallqueckſilbers befchäftigt hat, behauptet, daß es 
nach Verſchiedenheit des Merfahrend bei der Bereitung 
deſſelben, verfchieben ausfalle. Wird nad) Howard’s 
Vorfchrift bei der Bereitung beffelben ein nur geringer 
Grad der Wärme angewendet; fo beftehe ed: aus Dued: 
fiberoryd, einer eigenthümlichen vegetabilifhen Subſtanz 
und aus Salpeterfäure. Wird hingegen die Mifchung, fo lange 
ald das Aufwallen dauert, erwärmt, fo hat das Pulver 
eine gruͤnliche Farbe, ed detonirt ſchwaͤcher und brennt 
auf glühenden Kohlen mit einer blauen Flamme. In leßs 
terem Falle ift ed aus Ummenium, Queckſilberoxyd 
und einer größern Menge der eigenthiimlichen vege: 
tabilifchen Subftanz zuſammengeſetzt. Wird bie Mi: 
(dung eime halbe Stunde lang gefocht,, fo beficht bad 
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Yulver aus kleeſaurem Queckſilber und eier fehr gerin⸗ 
gen Menge vegetabilifher Subſtanz. Wirb es erwärmt, 
fo detonirt es nicht, fonbern verkwiftert. Durch diefe Vers: 
fuche von Fourcroy würden ſich bie fcheinbaren Riders, 
derfprüche in Homarb’3 und Berthollets Verſuchen 
in Uebereinftummung bringen laffen. (Cadet, Dictionn, de, 
Chim, III, 263 — 266 und Thomflon’s Syltem of 
Chemiftry UL. 243. Ueberſ. von 5. Wolff, B.11. &.293 ff. 


Pfaff erflärt Howard’s Knallquedfilber, (Journ. 
für Phyſik und Chemie B. 1. ©. 144 und 145) aller⸗ 
dings fir kleeſaures Quedfilber, das aber außerdem 
‚ Ammonium ‘und uocd einen luftförmig darftellbaren Bes: 
ftandtheil enthält, deſſen mähere Natur von ibm noch 


nicht ausgemittelt worben iſt. Er bemerkt ferner, dap: 


nach Verfchiedenheit der Temperatur und ber falpeterfau- 
ren Quedfilberauflöfung, welche man anwendet, das Praͤ⸗ 
parat fehr verfchieden ausfalle. Die Zerfegung durch Ka⸗ 
liauftdfung muͤſſe mit fehr großer Vorficht geſchehen, da 
leicht im der Zlüffigkeit ſelbſt eine Explofion erfolge. Die- 
gewöhnlichen Fleefauren Quedfilberfalze erplodirten unter 
gewiſſen Umftänden viel heftiger, ald man annimmt, und. 
kaͤmen dem eigentlichen Knallquedfilber fehr nahe, nur 
fehle der eigentliche, flammende Beftandtheil, Es fcheine 
diefe heftige Erplofionsfraft einem mittleren. Orydationda 
grade des Quedfilberfalzes befonders zuzukommen. Mes 
der dad mit dem Maximum, noch bad mit dem Minis 
mum von Sauerftoff verbundene Quecfülberfalz explodiren 

fo heftig, fondern verzifchen bloß, | 


+ Später (a a. O. B. 1. &. 172) ſagt Pfaff, daß 
er mit feiner Analyfe des Knallqueckſilbers noch nicht zu 
Ende ſey. Er verwimdert fih, baf Howard dat Am 
monium, welches emen fo bedeutenden Beſtandtheil dieſer 
Zufammenfegung ausmache, habe tiberfehen kͤnnen. Die 
Kleefäure habe er zwar. beſtimmt in dem Allohol, in wels 
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dem ſich dad Kuallquedfilber gebildet: hatte, gefunden, in 
dem Kuallqueckſilber felbft, fen fie ihm noch zweifelhaft. 

Bei der Zerlegung, nach Berthollet’s Merfahren, durch 
aͤtzendes Kali, fen fie nicht zu finden. Da Herr Pfaff 
ber Verſuche von Fourcroy nicht erwähnt, fo läßt fich 

— ob er dieſelben bei feiner Arbeit beruͤckſich⸗ 

tigt 


Foureroy hat noch eine andere Art von verplatzene 
dem Queckſilber entdeckt. Man erhält eö, wenn man eine 
foncentrirte Aufldfung des Ammoniumsd in Waſſer, mit 
rothem Queckſilberoxyd digerirt. Dauert ber Prozeß acht 
bis zehn Tage, fo nimmt das Oryb nach und nach eine 
ſchoͤn weiße Farbe an, und wird zuletzt mit Fleinen kry⸗ 
ſtalliniſchen Schuppen bedeckt. In dieſem Zuftande betos 
nirt es auf gluͤhenden Kohlen eben ſo wie Knallgold. In 
einigen Tagen verliert es ſeine knallende Eigenſchaft und 
zerſetzt ſich freiwillig. Wird es ſchwach erwärmt, ſo ent⸗ 
weicht dad Ammoninm und das rothe Oxyd erhält (ei 
erſtes Aufehn wieder, 
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fulminant. Um das Knalfilber zu bereiten, fällt man 
eine Auflöfung von ganz reinem Silber in Salpeterfäure, 
durch Kalkwaſſer. Der bräunliche Niederſchlag wird auf. 
Drudpapier vertheilt, welches alles Waſſer und bie falpes 
terfaure Kalkerde in fih nimmt. In diefem Zuftande 
hbergießt man ed mit recht reinem, kauſtiſchem, tropfbars 
flüffigen Ammonium. Es erfolgt ein Geraͤuſch, dem ähns 
lich, weldyes bemerkt wird, wenn man gebrannten Kalt’ 
mit Waffer löfcht. Das Ammonium Idf’t nur einen Theil 
diefes Niederſchlages auf, Laͤßt man die Mifchung zehn 
bis zwölf Stunden ruhig ſtehen, fo bildet ſich auf der 
Oberflaͤche ein glänzendes Häutchen, bad aus einem Theil 
Silber beftehet, welchen die Luft dad Ammonium entzo⸗ 
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gen hat. Man muß daſſelbe durch einen neuen Antheil 
von Ammonium auflöfen, weil feine Beimifchung die fuls . 
minirende Kraft: des Knallſilbers fcbwächen würde. .Es 
wird, nicht gebildet, wenn man gleich die hinreichende Men⸗ 
ge Ammonium: anwendet, . Die überftehende Fluͤſſigkeit 
wirb vorſichtig abgegoflen, und ber auf. dem Boden bes 
findlihe ſchwarze Sag, auf Meine Stuͤckchen Druckpapier 
fo vertheilt, daß auf jedes einzelne nur ein Keiner Antheil 
kommt. Rx 


Diefer Niederfchlag fulminirt noch feucht, heftig, wenn , 
er mit einem harten Körper gefchlagen wird; ift er tro⸗ 
den, fo erfolgt bie Detonation ſchon, wenn er angeruͤhrt 
oder ſchwach gerieben wird. Die Erfchütterung welche _ 
durch. die Verplagung eined Theilchen Knallfilber hervor⸗ 
gebracht wird, kann ſich andern Theilen mittheilen, wels _ 
che. mehrere Zoll von biefem entfernt find, 


‚Die von dem Niederfchlag- abgegofiene Flüffigfeit, 
brauf’t, wenn fie in einer gläfernen Netorte erbigr wird; 
ed entwidelt ſich Stidgad aus ihr, und fie füllt. ſich 
bald mit undurchfichtigen, faft metallifch glänzenden Kry—⸗ 
ftallen an, melde, fo wie ınan fie berührt, detoniren, uns 
geachtet fie von. der Zlüffigkeit bevedt find, und die oft. 
mit ber guößten Gewalt die Gefäße zerfprengen. Wieg⸗ 
leb welcher furz nach Entdeckung ded Knallſilbers durch 
Derthollet, mit der Bereitung deſſelben befchäftigt 
war, erhielt zwar fein Kuallfilber, allein dieſe Krvftalle, , 
welche bei der Berührung fo beftig detonirten, daß er 
beinahe feiner Augen beraubt worden wäre, Auch Fours 
croy war Augenzeuge, daß ein Glas, an welchen feit. 
mehreren Monaten einige biefer Kryjtalle hafteten, unter, 
den Händen eines jungen Menfchen, der das Innere deſ⸗ 
ſelben, um es zu reinigen, mit dem Finger rieb, in die 
kleinſten Stuͤcke zerſchmettert wurde. 


Iſt dem Silber Kupfer beigemiſcht, oder abſorbirt 
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das Silberotvd welches aus feiner Aufldſung gefällt wor⸗ 
den, baburch, daß ed zu lange der Luft ausgeſetzt war, 
Kohlenfäure, oder war bad Ammonium nicht ganz frei 
von letzterer, ober wird die falpeterfaure Kalferbe, welche 
ben erften Niederfcylag verunreinigte, nicht forgfältig ges 
nug binweggefchafft; fo wird die Eigenſchaft des Sil⸗ 
berö zu detoniten geſchwaͤcht, ober fie findet wohl gar 
nicht ſtatt. 


Diejenigen Vorfichtöregeln, welche bei dem Knallgolde 
empfohlen wurden, treten bei bem Kuallſilber, das in feis 
nen Wirkungen noch ungleich fürchterlicher ift, im einem 
weit höheren Grade ein. Man darf es mur im fehr Heis 
nen Quantitäten auf einmal bereiten. Man muß es in 
denjenigen Schälchen laffen, in welchen es zubereitet wur⸗ 
be, und zur Detonation auf einmal nicht nr ald einen 
Gran anwenden u. f. w. 


Berthollet hält das Knallfilber fuͤr eine lockere 
Verbindung von Sauerſtoff, Silber, Waſſerſtoff und Stick⸗ 
ſtoff, deren doppelte Verwandtſchaft einander kaum das 
Gleichgewicht haͤlt, ſo daß die ſchwaͤchſte Veraͤnderung 
der Temperatur, oder ſelbſt eine Veraͤnderung in der Lage 
der Beſtandtheile, welche das Gleichgewicht der Ver⸗ 
wandtſchaft bewirkten, zulaͤnglich iſt, dieß hoͤchſt ſchwan⸗ 
leunde Gleichgewicht auf eine ſolche Art zu ſtdren, daß 
das Uebergewicht auf bie Seite fich neigt, welche die Vers 
Bindung des Sauerfioffs und MWaflerftoffd bewirftt Der 
Stickſtoff des Ammoniums wird entbunden, das Silber 
wird hergeftellt und Waſſer erzeugt, 


Die Detonation wird demnach durch den Stickſtoff 
bewirkt, und durch den Dunft, in welchen dad MWaffer in 
dem erften Augenblicke feiner Bildung verwandelt wird. 


Man fehe: Berthollet (welcher diefes Präparat 
entdeckt bat) in den Annales de Chimie T. L p. 52 


186: Knallſilber. — 


et fuiv, uͤberſ. in Erelt’s chem, Annual; 1796 B. L. 
S. 360. 


Brugnuatelli bat folgende Vorſchrift zur Bereitung 
eines knallenden kleeſauren Silbers gegeben: Man nehme 
100 Gran gepuͤlverten Hoͤllenſtein, ſchuͤtte ihn in ein Bier⸗ 
glas uud gieße zuerſt eine Unze Allohol und nachher eben 
ſoviel koncentirte falpetrige Säure darauf. Das Gemenge 
erhitzt fich, fommt zum Sieden, und es bildet fich augens 
ſcheinlich Aerher, der einen gadfdrmigen. Zuftand annimmt, 
Dad Gemenge wird nach und nach mildicht und undurch⸗ 
ſichtig, und Fülle ſich mit Heinen, ſehr weißen Flocken an, 
Wenn dad fümmtliche graue Pulver des Hölenfteines diefe 
Form angenommen, und die Flüffigkeit Konſiſtenz erlangt 
bat, fo feßt man ohne Aufſchub deſtillirtes Waſſer hinzu, 
damit dad Sieden aufhöre, die Materie nicht. wieber auf: 

gelöft werde, und man weiter nichts. ald eine Silberaufe 
Ihfung, zuruͤck ‚erhalte, Man erhält etwas, mehr von biefer 
Subkanz, ald die Hälfte des angewandten. Höllenfteind 
beträgt. Die Stärke der Verpuffung. diefes Knallfilbers 
übertrifft, felbft bei kleineren Mengen, die bed Howard⸗ 
[hen Knallquedfilbers, | 


Es verpufft auf eine fürchterlicde Art, wenn man es 

faum mit einem Glasftabe berührt, ber in Foncentrirte 
Schwefelfäure getaucht worden. Ein Gran davon auf eine 
glühende Kohle gefchüttet, gab einen fo ſtarken Schlag, 
daß ed die Ohren der Umftehenben betäubte. Das nehms 
liche erfolgte, ‘wenn man etwas davon vermittelft eines 
Stuͤckchen Papierd auf’ eine eleftrifche Säule legt, und’ 
wit einer Metaliplatte einen Funken baraus zieht. Das 
Papier wird entweder zerriffen, oder durchloͤchert. (Neues 
allgem. Journ, den Chem. B. I. ©. 665.) 


Wahrſcheinlich bedient man ſich des Brugnatelliſchen 
Knallſilbers zur Verfertigung der knallenden Fidibus. 


* 
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Kuchen: Isla. Os. Die Kinoch en oder Bein 
ne find vom: allen Theilen bes thierifchen Körpers bie 
haͤrteſten und’fpröbeften. Sie zeigen, fo lange fie gefunb 
find, keine Empfindung. Im lebenden Körper ift ihre 
Zarbe, je nachdem fie mehr ober weniger rothed Blut 
enfgalten, und folglich auch nach dem Alter des Indivi⸗ 
dunms fehr verſchieden. Nach dem Tode haben alle Kno⸗ 
chen, wenn fie.biutleer und gänzlich gereinigt find, eine 
weiße, fich in's Gelbe ziehende Farbe. 

Ausgetrocknet behalten fie' vdllig die Form, welche 
ſie in lebenden Koͤrpern hatten, und ſie wiederſtehen der 
Faͤulniß länger, als irgend ein Theil des thieriſchen Koͤre 


per6, B f r P 

Das Gefüge der Knochen if theild dicht, (Subltan-, 
tia commacta) theild zellig (Subftantia cellularis), Die 
dichte Subſtanz der Knochen ift weit bichter und fchwerer 
zu zerbrechen, als bie zellige. Das fpecififche Gewicht ift 
nach Berfchiedenheit ded mehr ober weniger dichten Ges 
füge& bderfelben verſchieden. Pepys fand bas fpecifiiche 
Gewicht ber Zähne bei Erwachfenen glei 2,2727 bei 
Kindern glei 2,0833. 

Setzt man bie Knochen ber Einwirkung bed Feuers 
beim Zutritte der Luft aus, fo entzuͤnden fie ſich, und es 
bleibt eine pordfe Subſtanz zuruͤck, welche ohne Geſchmack 
iſt, das Waſſer abſorbirt, und die urſpruͤngliche Geſtalt 
ber Knochen hat. Dieſer Ruͤckſtand welcher fonft thieri⸗ 
ſche Erde, auch Knoche nerde genaunt wurde, beſtehet 
größtentheild aus phoſphorſaurer Kalkerde. Noch iſt 
es aber nicht ausgemacht, ob Scheele oder Gahn ber erſte 
war, welcher diefe Bemerkung gemacht hat. Bergmann 
nennt Gahn ald Entdecker; Crell hingegen fchreibt diefe 
Eutdedung Scheele zu. In den Schriften von Schee⸗ 
be (Phyſ. chem. Schrif. B. II. ©. 17) findet fich folgens 
de Stelle: „‚Der in der Retorte befindliche Ruͤckſtand (mels 
her bei der Deftillation des Flußſpaths mit Phoſphor⸗ 
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‚faure geblieben war) verhielt ſich wie Knoch en erde (welche 
nach einer neueren Entdeckung aus Kalkerde und Phofphons 
ſaͤure beſteht).“ Neuere Verſuche haben jedoch gezeigt, daß 
das was Scheele u. a. für phoſphorſaure Kalkerde hiel⸗ 
ten, aus mehreren erdigen Salzen zuſammengeſetzt ſey; 
die unten. genauer angegeben: werben follen. Den Verſu— 
hen von Berzelius zufolge, verlieren die Knochen beim 
Weißbrenuen zwiſchen 37 und 38 Prozent. 

Becher machte die Bemerkung, daß bei einem ſehr 

heftigen Feuersgrade, die Knochen eine Art Schmelzung 
erfahren, und in eine dem Porzellan aͤhnliche Subſtanz 
verwandelt werben. Darauf ‚bezieht. ſich die Stelle in feis 
nen Schriften: Homo vitrum! eft, et in vitrum re- 
digi’potelt ſicut et omnia animalia. Er bedauert, daß 
die Scythen, welche aus Hirnſchaͤdeln tranten, nicht die 
Kunft verftanden hätten, fie in Glas zu verwandeln. Ya 
er giebt zu verftehen, daß man, ſo wie man jebt feine 
Vorältern in Gemählden anfzubewahren pflegt, man fie in 
Glas verwandelt bätte aufftellen können. 
Bei der Deftillation ber Kuocyen geht eine mit Am⸗ 
monium beladene, wäßrige Flüffigfeit, und ein fiinfendes 
emppreumatifched Del über, Es fublimirt fi) eine bes 
trächtliche Menge konkretes Ammonium; als‘ Rüdftand 
bleibt eine ſchwarze, fehr dichte Kohle, welche ſich ſchwer 
einäfchern läßt. 

Die Beftanbtheile der Knochen find: Fett, Gallerte 
und erbige Salze, 

Um das Fett abzufcheiden, fchlägt man bie Knochen 
in Heine Stüde, und kocht fie ungefähr eine Viertelftunde 
mit Waſſer. Die Brühe wird abgegofien, wo fich bei'm 
Erkalten derfelben dad Fett auf der Oberfläche fammelt, 
und abgenommen werben kann. 

Die Menge bed Fettes welche ſich aus ben Knochen 
abfcheiden läßt, ift fehr verfchieden.. Prouft erhielt aus 
fechözehn Pfund Gelenffuochen, vier Pfund fehr fchönes, 
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angenehm ſchmeckendes Fett (Journ. de Phys. T. LIE. 
p 257); Hermbſtaͤdt aus 20 Pfund frifchen Rinds⸗ 
ochen 24 Pfund Fett (Menes allgem. Four. der Chem, - 
8.1. ©. 5373); Schrader aus zwei Pfund Rindskno⸗ 
hen (welche jedoch mit dem Fleiſche, dem fie ange 
hörten, ſchon zum Suppenlocen ‚gedient hatten) durch 
fünf Abkochungen 13 Loth Fett; bei einem andern Vers 
fuhe aus einem gleichen Gewichte Auochen, durch brei 
Ablochungen, nur 4 Loth Fett. 


Die Gallerte läßt fich durch daffelbe Werfahren, wels 
ches man zur Gewinnung des Fettes anwendet, abſchei⸗ 
ben; nur wird, um alle Gallerte zu erhalten, ein anhal⸗ 
tendered Kochen erfordert. Cadet erhielt dadurch, daß er 
die in einem eifernen Mdrfer Hein geftoßenen Knochen, 
mit dem achtfachen Gewichte Waffer in einem gewoͤhn⸗ 
lichen Keffel vier bis fünf Stunden fochte, aus einem 
Munde Knochen 4 Pfund zitternde Gallerte, während ein 
Pfund Fleifch nur ſechs bis fieben Unzen gab, 


Prouft kochte Knochen unter ähnlichen Umftänden, 
ohne die Abkochung zu ſchaͤumen (damit jeder Verluft vers 
mieben werbe) ‚und dickte die erhaltene Brühe, nachdem 
fie, nach dem Grlalten ‚geflärt worden, in einer filbernen 
Pfanne fo weit ein, daß fie herausgenommen und ferner 
getroddnet werben konnte. Dad Refultat diefes Verſuches 
war eine trockene, burchfichtige Tafel, von einer mehr oder 
weniger bunflen Farbe, nach Beichaffenheit der Knochen, 
Gie hatte einen milden, ſchwach falzigen Geſchmack. 
VWurde eine Unze davon in zwei Pfunden Waffer aufgelöf’t, fo 
erhielt man zwei Pfund wohlfchmedender, zitternder Gals 
lerte. Aus zehn Pfund Knochen gewann Prouft achts 
zehn Unzen trodene Gallerte, mithin 36 Pfund zitternde, 
welches fehr, gut mit ben Verſuchen von Cadet überein> 
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Schrader erhielt aus zwei Pfund Rindsknochen 
Durch fünf Abkochungen 74 Loth trockene Gallerte; bei eis 
einem andern Berfuche, aus dem gleichen Gewichte Anoe 
then durch drei Abkochungen, 6 Loth trockene Ballerte, 
Harte Knochen, wie z. B. Elfenbein lieferten eine ungleich 
größere Menge Gallerte. Aus zwei Pfund Elfenbeinſpoͤ⸗ 
ner konnten burch einmaliges Auskochen 19 Loth trockene 
Gallerte, mithin noch einmal fo viel ald aus dem gleis - 
chen Gewichte Rindsknochen durch fünf Abkochungen ge⸗ 
wonnen werden. 

Hammelkndchen und Schweinsfnöchen gaben ähnliche 
efultate wig bie Rindsknochen; doch ſchienen die Schwei⸗ 
netnochen reichhaltiger an Gallerte zu ſeyn, und biefe 
einen angenehmern Gefchmad zu haben, als die aus ame 
bern Knochen ausgezogene Gallerte, - 

Berzelius behandelte trockene Knochen ſowohl mit 
verduͤnnter Salpeterfäure, ald auch mit Salzſaͤure. Die 
- Euren löften die erdigen Salze auf und es blieb ber 
Knorpel nebft den Blutgefaͤßen zurhd. Der Anorpel vers 
hielt fich bei feinen Verſuchen ganz wie Gallerie Er 
idſte ſich beiim Kochen mit Waffer in diefem mit Zuruͤck⸗ 
laſſung der Blutgefäße, (welche 0,0113 vom Gewicht ber 
Knochen betrugen) ‚gänzlich auf; bie Aufldfung verhielt 
fi) bei damit vorgenommener Prüfung ‚ganz wie thierifcpe 
Gallerte. | 

Hierin entfernt ſich Berzelius fehr von Hate 
&hett. Letzterer erflärt ben Knorpel, welcher zurückbleibt, 
wenn bie Knochen durch Kochen mit Waſſer bes Fettes 
und ber Gallerte; durch Digeriren mit‘ verbimnten Saͤu⸗ 
ten, der erdigen Salze beraubt worden, flr geronnenen 
Eiweißſtoff. Er führt an, daß der Knorpel, fo wie biefer 
durch das Trocknen fpröde und halbdurchſichtig werde, ſich 
mit Leichtigkeit in heißer Salpeterfänre aufldfe, und durch 
verbännte Salpeterfäure in eine Subſtauz verwandelt 
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werde, welche in allen Eigenſchaften mit der Gallerte 
übereinfomme (Philos. Transact. 18000. Berzelius 
laugnet hingegen die Gegenwart ded Eiweiß in den Kno⸗ 
den. Er fand in dem Knorpel keine Spur davon, indem 
fich derfelbe, bis auf die Blutgefäße, wie ſchon bemerkt 
‚wurde, in kochendem Waſſer auflöf’te. Ueberhaupt ent> 
halten aber die Knochen nach Berzelins, keinen Eiweißs 
fioff; denw phofphorfaure Kallerbe, welche ſich aus eimeiß- 
haltigen Fluͤſſigkeiten abfeist, bindet ſtets einen Antheil Eis 
‚weißftoff; nun fand man denfelben weder im Knorpel, benn 
diefer Idf’te fi im Wafler auf, noch in dem Ruͤckſtande 
‚welcher bei diefer Aufldſung blieb. Das Kali, womit man 
bie darin befindliche thierifche Subſtanz auflöf’te, ſetzte bei. 
der Sättigung mit Säuren nicht dad Mindefte ab, wel 
ches doch ſtets der Fall ift, wenn Eiweiß zugegen ift. 
Megen dem großen Gehalt an Ballerte, Haben in 
neueren Zeiten Cadet und andere die Benutzung ber 
Knochen, zur DBereitung von mährenden Brühen, em⸗ 
pfolen, Dieſes ift jedoch nur Erneuerung eined äls 
teren Vorſchlages. Papin, der Grfinder des Dis 
geftord, -machte ſchon auf diefe Anwendung aufmerffant, 
Er ftellte vor Carl N., Könige von England, Verſache 
tiber biefen Gegenftand an, und verficherte, daß er mit 
dem, nach ihm benannten papinlanifhen Topfe (f. den 
Artikel: Digeftor) welcher nur fechd bis fieben Pfund 
Wafler faßte, in vier und zwanzig Stunden aus Kino: 
"hen 150 Pfund weiche Gallerte bereiten koͤnne, und daß 
hiezu nicht mehr als 11 Pfand Holzkohlen erforderlich 
wären. Er empfahl daher die Benutzung der Knochen in 
biefer Abſicht fr Kranfenhäufer, Armenanftalten u, f, w. 
Man erzählt, daß ein Spaß die Veranlaffung gegeben 
babe, daß diefen Worfchlägen Feine größere Aufmerkſamkeit 
gefchentt wurde. Als einft der König zur Tafel ging, 
fand er feine Hunde mit Bittſchriften am Halfe. Sie 
fupplicirten, daß man ihnen nicht auch das letzte Nahe 
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rungsmittel, welches ihnen noch gelaſſen worden, entzie⸗ 
ben moͤgte, indem fie fonft unfehlbar Hungers ſterben 
müßten. Man fehe: Memoires fur l’ufage economi- 
que du Digefteur de Papin, donne au public par la 
fociete de Sciences de Clermont-Ferrand 1761. 


Nährend ift Übrigend die Brühe aus deu Knochen 
allerdings, allein fie ift keinesweges ein wohlſchmeckendes 
Nahrungsmittel, indem ihr der extraftartige Beftandtheil 
des Fleiſches, (mie auch fon B. IL ©. 313 erinnert 
wurde) welcher befonderd zum Mohlgefchmad der Brühe 
beiträgt, gänzlich fehlt. Auch ift ed fehlerhaft, dad Aus⸗ 
kochen der Knochen bei einer fehr hohen Temperatur (mie 
es bei Anwendung ded Digeftord der Fall ift) zu verriche 
ten, indem dadurch die Gallerte verändert wird und bie 
Snochenbrühe einen unangenehmen Geſchmack erhält. 


Außer den angeführten Beftandtheilen enthalten bie 
Knochen: phofphorfaure Kalkerde, flußfaure Kalkerde, pho= 
fphorfaure Talkerde, Fohlenfaure Kalferde, Natrum, wels 
ches mit einer unbeftinumbaren Menge falzfauren Nas 
trums vermifcht ift, und eine Spur von Schwefel, 


Um diefe verſchiedenen Beftanbtheile von einander zu 
trennen, und ihre verhältnißmäßige Menge zu beftimmen, 
Idfe man weißgebrannte Kuochen in verdännter Salpeter⸗ 
fäure mit Hülfe ber Wärme auf; fälle die noch warme 
Auflöfang mit Agendem Ammonium, dad man etwas im 
Ueberfchuß zuſetzt; fcheide den Niederſchlag durch das Fils, 
trum ab, und wafche ihn anfänglich mit kaltem, nachher 
mit Eochendem Waſſer gut aus, Der Niederſchlag ift 
größtentheild phofphorfaure Kalkerde. Das Waſ— 
fer, welches zum Auswaſchen gedient hat, fetzt. gleichfalls 
noch einen Antheil phofphorfaure. Kalferde ab. Dieſes 
rührt daher, daß der durch Ammonium bewirkte Nieder» 
flag, ſich zu Klumpen bildete, welche einen Theil der 
fauren Fluͤſſigleit einfließen, Die Menge dieſes a 
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ſchlages betrug bei den von Berzelius angeftelten Vers 


ſuchen 86 Prozent, Mie überflieg er diefe Zahl, nie war 
er unter 83 Prozent. 


Mährend der Aufldfung ber Knochen in Salzfäure 
findet ein ſchwaches Aufbraufen ftatt. Natchett (Phil. 
Transact. 1799 p. 527) bemerfte, daß dieſes von ent⸗ 
weichender Koblenfäure herruͤhre. Berzelius beftimmt 
die Menge berjelben, aus dem Gewichtöverlufte weldyen 
die Knochen bei der Auflofung erleiden, bei frifchen Kno—⸗ 
Ken gleich fünf, bei weiß gebrannten gleich zwei Pros 
zent. | 


Von der Gegenwart ber Flußfäure in den Knochen 
fiberzeugt man fi, wenn man feingepülverte, weißge⸗ 
brannte Knochen die mit Waſſer angefeuchtet, unb unges 
fahr mit einer gleihen Menge Schwefelfäure übergoffen 
worden, in einem Platintiegel, deſſen Deffnung mit einer 
Glasplatte bedeckt worden, erhitt. Die Glaöplatte wird 
angegriffen, und die Entwicelang der Flußſaͤure iſt uns 
verfennbar. Diefelbe mannifeftirt ſich gleichfalls, wenn 
gebrannte Knochen mit verbünnter Schwefelfäure in eis 
nem ſchicklichen Apparate der Deftillation unterworfen 
werden. 


Da die Zlußfäure nothwendig mit Kalkerde vereinigt 
feyn mußte, fo konnte diefe nirgend anders, ald in dem 
durch Ammonium in der falzfauren Auftofung bewirkten 
Niederfchlage, welcher, wie oben bemerkt wurde, 86 Pros 
zent betrug, befinblich feyn. Man findet die Menge bers 
felben, wern man den Niederfchlag mit gleich viel koncen⸗ 
trirter Salpeterſaͤure uͤbergießt, die Miſchung bis zur 
Trockene verdunſtet und das Salz gluͤht. Es entweicht 
zuerſt die Flußſaͤure, und nachmals bei'm Glühen des 
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Salzes auch die Salpeterfaure. Der geglühte Ruͤckſtand 

wird gepülvert und einige Zeit mit Eſſigſaͤure gekocht. 
Diefe loͤſ't die freie Kalkerde auf, und ed blieben, in bem 
Berfuhe von Berzeliud 82,5 (von jenen 86 Theilen) 
unaufgelöf’t zuruͤck, welche phofphorfaure Kalkerde waren. 
Aus der effigfauren Auflöfung füllte Fauftisches Ammonium 
nichts, foblenfaured hingegen vier Gran Eohlenfaure Kalk: 
erde, welche ungefähr 2,16 reine Kalferde enthalten. Diefe 
würden, wenn man wie Berzelius das Verhältniß von 
Scheele (16 Theile Flußfture gegen 57 Theile Kalferbe) 
zum Grunde legt, 3 Theilen Flußfpatb gleichfommen, Mits 
hin würden Die durch Fauftifched Ammonium aus 100 
Theilen weißgebrannter Knochen gefüllten 86 Theile, fich 
in 83 phoiphorfaures Salz und 3 flußfaure Kalkerde zer: 
legen laſſen. Dieſes Verfahren, die Menge der Flußfäure 
zu beitimmen, ift übrigens nur annähernd; es wurde jex 
doch unter mehreren, im dieſer Abficht verfuchten, als 
bad vorzüglichere befunden, | 


Hundert funfzig Gran bed phofphorfauren Salzes 
wurden, um audjumitteln ob in ihnen phofphorfaure 
Talkerde fern möchte, mit 50 Gran effigfaurem Blei, 
weiche in 2 Unzen Waſſer aufgelöf’t worden, gekocht. 
Nachdem die Fluͤſſigkeit allen Bleigeſchmack verloren hatte, 
wurde fie abgefchieben, zur Trockene verdunftet, der Ruͤck⸗ 
ftand mit Schwefelfäure übergoffen und geglüht, Aus der 
geglühten Maffe zog Maffer nur etwas. Gyps aus. Das 
mit effigfaurem Blei gefochte, phofphorfaure Salz, wurde 
mit frifchen Untheilen des Bleiſalzes digerirt, die nach 
and nad) zugefegt wurben, bis ber letzte Antheil, nach 
einige Zeit fortgefegtem, gelimden Kochen feinen füßen, zu⸗ 
ſammenziehenden Geſchmack nicht mehr verlor. Das 
Ganze wurde nun auf dad Filtrum gebracht, das pho⸗ 
fpborfaure Blei ausgewaſchen, die Aufldfung mit bem 
Wafchwaffer zur Trocdene gebracht, Schwefelfäure zuge: 
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ſetzt, und die Maſſe alsdann geglüht. Waſſer womit ber 
Ruͤckſtand aufgeweicht wurde, erhielt einen ſchwach bitte⸗ 
ren Geſchmack, und gab bei'm Verdunſten einige undeut⸗ 
liche Kryſtalle von ſchwefelſaurer Talkerde. Nah Auflds 
fung im Waſſer und Verſetzung mit Ammonium, faͤllte 
phofphorfaures Narrum, das breifache aus Ammonium, 
Talkerde und Phofphorfäure beftehende Salz, welches nach 
dem Glühen 2 Gran phofphorfaure Talferde mit 
einem geringen Weberfhuß von Säure gab. Hun— 
bert Theile Knochen würden demnach, diefen Verſuchen 
zufolge, ungefähr 1,14 phofphorfaure Talkerde enthalten, 
melde von ben oben gefundenen 83 Theilen abzujies 
ben find, 


In einem anderen Verſuche, Ibj’te Berzelius 150 
Gran zerftoßene frifhe Kuochen in verduͤnnter Salpeterz 
fäure auf, fällte die Auflöfung mit effigfaurem Blei, ſchied 
den Miederfchlag durch's Filtrum, wuſch ihn aus, vers 
dunftete dad Durchgelmifene, und verfuhr dann wie oben 
gelehrt worden. Die Maffe fließ zuerft Flußfäure, dan 
Salpeterfäure aus, und gab 1,75 phoſphorſaure Zalks 
erbe, mithin etwas mehr ald im vorher befchriebenen Merz 
ſuche. 


Die Aufldfung, aus welcher, wie vorhin bemerkt 
wurde, die erbigen Salze durch Ammonium gefchieden 
worden, wurde mit Pleefaurem Ammonium: gefällt, der 
Niederfchlag audgewafchen, getrodinet und. geglühh Es 
wurben etwas über ıo Gran reine Kalkerde erhalten, 
welche ohne Aufbraufen von Schwefelfäure aufgenommen 
wurden, In einem. andern Verſuche wurden 11,5 reine 
Kalkerde erhalten, Ä 


Die mit kleeſaurem Ammonium. gefüllte Fluͤſſigkeit 
gab durch MWerbunften bis zur Trockene 3,5 Theile ges 
ſchmolzenes Kochſalz, welches 2 Theile Natrum enthält; 
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die Reagenzien zeigten in demſelben eine Spur von Schwe⸗ 
felſaͤure an. 


Die Gegenwart der Salzſaͤute und Schwefelſaͤure, fo 
wie die des Natrums, wurden von Berzelius noch auf 
einem andern Wege dargethan, Ein halbes Pfund groͤb⸗ 
lich gepülverte, weißgebrannte Knocheu wurden mit 8 
Pfund kochendem Waſſer übergoffen, und 24 Stunden bis 
gerirt. Die erhaltene Auflöfung war ſchwach alklaliſch, 
und bei'm Verbunften bis zur Trockene wurde eine Salzs 
maffe erhalten, welche ungefähr 30 Gran wog. Kochens 
ber Alkohol nahm davon 2 Gran falzjaured Kali (?) in 
fih. Eſſigſaͤure löf’te den Ruͤckſtand vollftändig auf. Die 
zur Trockene verbunftete Aufldfung, ließ bei der Behand 
lung mit Wlfohol 5 Gran zuruͤck, welche den damit anges 
ſtellten Verfuchen zufolge, ſchwefelſaures Natrum waren, 
Im Alkohol fanden fih 20 Gran Natrum vor, 


Salzfäure und Schwefelfäure ſcheinen jeboch nicht 
ſowohl weſentliche, als vielmehr zufällige Beftanbtheile der 
Menſchenknochen zu ſeyn. Den Urfprung der Galzfäure 
leitet Berzeliugd von einer Heinen Menge Kochfalz ab, 
welche höchft wahrfcheinlicp bei dem Tode mit dem Blutr 
wafjer in dem Geäber der Knochen zurüd blieb, Da 
inan, wenn frifche, üngebrannte Knochen in einer Säure aufs 
geldf’t werden, und die Aufldfung mirfalpeterfaurer Baryterbe 
verſetzt wird, Beinen Nieberfehlag erhält, fo muß die Schwefels 
fäure erft während des Verbrennend berfelben, aus dem 
Schwefel, welcher einen Beftandtheil des Knorpels aus⸗ 
macht, gebildet worden ſeyn. Der Gehalt an Schwer 
felfäure - in den gebrannten Knochen feige nicht über 
0,001. 


: Diefer Analnfe zufolge beſtimut Berzelius das Vers 
hälinß der Beſtandtheile in 100 — debranuter ai 
hen folgendermaßen ; 
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Phoſphorſaure Kalkerde 819 





Flußſaure Kallkerde 3,0 
Kalkerde 10,0 
Phofphorfaure Tallerde 1,1 
Natrum 2,0- 
Kohlenfäure 2,0 

| 100,0, 


Da nun 100 Theile trodene, frifche Knochen bei'm 
Veißbrennen 37 verlieren, wovon 33,3 Theile dem burch 
dad Verbrennen zerfiörten Knorpel, und den verbrannten 
Blusgefäßen angehbren, die übrigen. 3,7 auf Rechnung ber 
entwichenen Koblenfäure kommen, fo ift genau fo viel 
Koblenfäure (3,7 + 1,3 = 5) vorhanden, um bie 6,3 
Theile freie Kalkerde zu fättigen, welche in 100 Theilen 
tradener, ungebrannter Knochen angetroffen werben. 


Die trodenen, frifhen Knochen beftchen demnach im 
Hundert aus: 


Knorpel, welcher im Maffer gänzlich aufs 
ldslich iſt, mit Einfluß des Kryſtall⸗ 





waſſers der erbigen Salze 32,12 

Geaͤder zu ber Organifation des Knochens 
gehörig | 1,13 
Phofphorfaure Kalkerde 51,04 
Flußſaure Kalkerde 2,00 
Kohlenfaure Kalkerde 11,30 
Phoſphorſaure Talkerde 1,16 

Natrum mit einer unpefiimmbaren Fleis 
nen Menge falzjaurem Maitrum 1,20 
100,00. 


Berzeliud macht zugleich auf die große Weberein: 
flimmung aufmerffam, welche zwifchen den (B. J. ©. 133 
“ mitgetheilten) Beftandtheilen des Apatits uub denen be. 
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gebrannten Knochen flatt findet. Wenn man nehmlich 
von den a. a. O. angegebenen 59 Theilen Kalkerde, 10 
Theile für die in den Knochen befindliche freie Kalterde 
abzieht, fo bleiben 49 uͤbrig. Diefe beduͤrfen nah Hours 
eroy 35,5 Pbofphorfäure zu ihrer Sättigung; oder 34 
Phofphorfäure und ungefähr 1,5 Flußfäure, womit fie 
84,5 phofphorfauren und flußfauren Kalk bilden. Ver⸗ 
gleicht man, nach diefen Berichtigungen, die Beſtandtheile 
beider, fo ift die große Webereinftimmung unverkennbar, 
und man kann fich bed Gedankens nicht erwähren, bas 
diefe Foffilien von ehemaligen Knochen berrlhren, welche 
durch Brennen ven ihrem Knorpel befreit wurden; ben 
wenn die Zeit auf fie gewirkt hätte, fo hätte der Knorpel 
wohl nach und nach zerftört werben koͤnnen, allein bie 
Knochenerde hätte dann, ihren ganzen Gehalt an Kohlen⸗ 
fäure behalten müffen, 


Die meiften der angeführten Beſtandtheile find auch 
von Hatchett, mit Ausfchluß der Flußfäure und der 
pheiphorfauren Talkerde, in den Knochen angetroffen 
worden. Das Verfahren, welches diefer Chemift bey feis 
ner Analyſe befolgte, ift im Weſentlichen folgendes: 


Er löfte die weißgebrannten, gepülverten Knochen 
in Salpeterfäure oder Salzfaure auf, Während der Auf: 
fung entwich foblenfäures Gas, Durch reined Ammos 
nium flug er aus diefer Aufldfung die kalkerdigen Salze 
im Zuftande eines feinen Pulverd nieder, welches mit 
Reichtigfeit von der Salpeterfäure, Salzfäure oder Eſſig⸗ 
fäure aufgeldfr wurde. Aus diefen Aufldfungen fällte fals 
peterfaure Baryterde eine geringe Menge, eines in Salzfäure 
unqufldslichen Praͤzipats; diefer Niederfchlag befteht demnach 
aus fchweielfaurer Baryterde. Ausdem Gewichte diefea Nies . 
berfcblaged ließ fich die Menge der in den Knochen ents 
baltenen Schwefelfäure, und hieraus die Menge der ſchwe⸗ 
felfauren Kalterde beftimmen. Durch kohlenſaures Am⸗ 
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monium wurde hierauf reine kohlenſaure Kalkerde gefällt. 
(Hatchett a. a. D.) Diefe drei Beftandtheile: phofphors 
faure Kalterbe, fchwefelfaure Kallerde und kohlenſaure 
Kalkerde fand Hatchett in den Kuochen aller vierfüs 
Pigen Thiere, welche von ihm unterfucht wurden. Genau 
bat er das Verhaͤltniß diefer Beftandtheile nicht beftimmt, 
fondern nur ungefähr angegeben. Die Tohlenfaure Kalfs 
erde beträgt nach ihm, Faum ein Fünftheil von ber phos⸗ 
shorfauren, die Menge der fchwefelfauren Kalferde fand 
er noch Heiner, ald die ber kohlenſauren. | 
Zu ben Knochen müffen auch bie Zähne gerechnet 
werden. Sie unterfcheiden fich in der Härte, Farbe und 
Sorm von ben übrigen Knochen. Friſch befigen fie auf 
den dünnen Kanten einen gewiſſen Grab von hormartiger 
Durchfichtigkeit und erfordern zum Zerbrechen eine fehr 
‚große Kraft. Werden fie einige Stunden in einem gut 
geheizten Dfen getrocknet, fo. werben fie härter, ſproͤder, 
leichter zerbrechlich, und zeigen einen glatten, faſt glas⸗ 
artigen Längenbruch, wogegen er bei dem übrigen Kno— 
hen rauh und umeben iſt. Es ift eine geringere Kraft 
erforderlich, die Zhhne der Länge nad) zu theilen, als in bie 
Queere, So weit fie ber die Kinnlade herausſtehen, find 
fie mit Schmelz überzogen, und unten in den Zahnladen 
mit einer eigenen knochenartigen Haut belegt, welche man 
erſt bei'm Einweichen in Säuren gewahr wird. Dieſe 
Haut läßt ſich dann leicht abſchaben, und die vorher rauhe 
Wurzel bleibt hierauf glänzend zurüd, wie bie vom Email 
bedeckte Krone. = 
Pepys fand bei Zerlegung des FInochenartigen Bes 

ftandtheiled der Zähne-im Hundert: 

Phosphorfaure Kalferde 58 

Kohlenſaure Kalkerde 4 

Kuorpel 28 


90 
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Die fehlenden 10 Theile haͤlt Pepys fuͤr Maffer 
‚und Gallerte. (Fox on the Teeth p. 96.) 


Berzelius fand, daß der knochige Beftanbtheil ber 
Zähne beitm Glühen 30 Prozent verliert. Durch ein dem 
im Vorhergehenden befchriebenen ganz ähnliches Verfah⸗ 
ren, wurde von ihm in 100 Gran ber weißgebrannten 
Knochenſubſtanz der Zähne folgendes Verhaͤltniß ber Bes 
fianptheile auögemittelt: 


Phofphorfaure Kalkerde 88,5 


Flußfaure Kalkerde 3,0 
Keine Kalkerde 4,5 
Phoiphorfaure Talkerde 1,5 
Natrum 2,0 
Kohlenſaͤure — 
100,0 


Hundert Gran Knochenſubſtanz von friſchen Men: 
ſchenzaͤhnen beftehen nach ihm aus: 


Knorpel, Blutgefäßen und Kryſtalli⸗ 
fationswaffer ber erbigen Verbin, 





bungen 28,00 
Phofphorfaurer Kalkerde 61,95 
Slußfaurer Kalkerbe 2,10 
Koblenfaurer Kallerde 5,30 
Phoiphorfaurer Talkerde 1,25 
Natrum mit einer geringen Menge 

Kochfalz 1,40 

100,00 


Der Schmelz bildet eine harte Subftanz von fehnees 
weißer, bisweilen etwas in's Blaue fallender Farbe, die den 
knochigen heil des Zahnes, anftatt der Beinhaut, bis 
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dahin, wo ‘er von den Knochen aufgenommen wird, um⸗ 
giebt. Auf dem ſchneidenden Theile des Zahnes iſt er am 
dickſten, an den Seiten nimmt er an Dicke ab, und iſt 
da, wo ber Zahn in die Kinnlade tritt, ganz biun. Der 
tnochige Theil bildet unter dieſer Bekleidung einen nad) 
der ungleichen Dice ded Zahned mehr oder weniger runs 
den Kopf, der bei den DOchfenzähnen hervorſtehende Spis 
gen hat. Auf den Bruche zeigt der Schmelz ein faferis 
ges Gefüge, und beſtehet aus audeinanderlaufenden Strah> 
len, die von ber Knochenſubſtanz des Zahned ausgehen, 
So lange der Zahn noch feine natürliche Feuchtigkeit hat, 
läßt fich der Schmelz faft gar nicht von ber Knaechen⸗ 
fubftanz abtrennen; fegt man ihn aber einer plößlichen 
und ftarfen Hitze aus, bie jedoch nicht fo weit gehen darf, 
dag fie zerfihrend wirft, fo Iöftt er fi davon los, und 
man kann ihm mit einer Zange abiprengen. Laͤßt man 
den Zahn lange in der Wärme, fo trodnet er gänzlich 
aus, wirb dann überall gleichmäßig fpröde und läßt fich 
leicht zerbrechen, ohne daß man den Schmelz abtrennen 
kann. Wirft man Zähne in einen erhitzten Tiegel, fo 
ſpringt der Schmelz mit ſtarlem Kniſtern ab und zerfaͤllt 

in kleine Stuͤcke. 


Nach Fourcroy und Vauquelin enthalten 100 
Theile vom Schmelz der Zähne: 


Phofphorfaure Kalkerde 72,9 
Gallerte und Waſſer 27,1 


100,0 
(Mem. de l’Inst. Nat. IL 284.) 


- Morechinii fand das fpecififche Gewicht des Schmels 
zes von Menfchenzähnen — 2,6555. Als Beftandtheile deſ⸗ 
felben: 
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Thierifhe Subflanz 30 





Kalferbe 33 
Talkerde 9 
Maunerde 5 
Flußſaͤure, — 22 

Kohlenſaͤure 
100 


Er bemerkt jedoch ſelbſt, daß dieſe Beſtimmung nicht 
ganz genau ſey. GJourn. für Chem, und Phyſik B. IL. 
©. 183), 


Soffe (Ann. de Chim. XLII. p. 3. et fuiv.) 
glaubte im Schmelz der Zähne Fleefaure Kalkerde gefun⸗ 
den zu haben, überzeugte fich aber von feinem Irthume 
und erklärte in der Folge den Schmelz für phofphorfaure 
Kalkerde. 


Nach Hatchett (Phil. Transact. 1799 p. 328) 
enthaͤlt der Schmelz keine thieriſche Gallerte. Hiemit 
ſtimmt auch Pepyys. Dieſer (a. a. O.) giebt als Bes: 
ſtandtheile des Sthmelzes m 100 Theilen an; 


Phoſphorſaure Kalkerde 78 
Kohlenſaure Kalkerde 6 


— — — 


84 


Die noch fehlenden 16 Xheile ſieht Pepys 
theild ald Waſſer an, theild als DVerluft bey der Ana: 


iyſe. 


Berzelius fand den. Schmelz der Menfchenzähne 
zufammengefeßt, aus: 
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Phoſphorſaurer Kalkerde 85,3 

Flußſaurer Kalkerde 3,2 

Koblenfaurer Kalkerde 8,0 

Phoſphorſaurer Talkerde 1,5 
Braunen Häuten, Natrum und et⸗ 
was zufaͤllig anhaͤngendem Knor⸗ 

pel von der Knochenſubſtauz 2,0 

| 100,0, 


Die ganzen Zähne (Schmelz und knochige Subftanz) 
ber Erwachfenen ‚ find nah Pepys zufammengefett 
aus; 


Dhofphorfaurer Kalkerde 64 
Kohlenfaurer Kalkerde 6 
Kuorpel 20 





90 


Die erſten Zähne der Kinder beftohen * eben dem⸗ 
ſelben aus: 


Phoſphorſaurer Kallerde 62 
Kohlenſaurer Kalkerde 6 
Knorpel 20 


88. 


In den Rindsknochen fanden Fourcroy und 
Bauquelin: 





Knorpel 51,0 
Phoſphorſaure Kalkerde 37,7 
Kohlenſaure Kalkerbe 10,0 
Dhofphorfaure Tallerde 1,3 
— rç — — — 


1 00,0, 


Soureroy und Vauquelin fehen bie phofphor 


- 
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faure Talkerde, welche Berzelius auch in den Menſchen⸗ 
Inochen angetroffen bat, für eimen audfchließlichen Bes 
ftandtheil der Thierfnochen am, 


Nah Berzelius enthalten 100 Theile weißge⸗ 
brannter Rindsknochen: 


Phoſphorſaure Kallerde 82,75 
Flußſaure Kalkerde 4,25 


Reine Kalkerde 3,25 
Phoſphorſaure Zallerbe 3,00 - 
Koblenfäure 3.090 

Natrum mit ein wenig 
Be 3,75 
. 100,00, 


Syundert Theile feſche Rindsknochen beſtehen nach 
ebendemſelben aus: 


Knorpel, Blutgefoͤßen und Kryſtall⸗ 
waſſer der erdigen Salze 33,30 
Phoſphorſaurer Kalkerde 55,45 
Slußfaurer Kalkerde 2,90, 
Koblenfaurer Kalkerde 3,85 
Phofphorfaurer Talkerde 2,05 
Natrum mit etwas Kochfaz 2,45 
100,00 


Die Zähne ber Ofen find nicht wie bei den fleifehs 
frefienden Thieren, von Außen mit Schmelz bebedt, fons 
dern biefer ift in ben Zahn felbft in mehrfachen, abwech⸗ 
felnden, gleichfam wellenformigen Lagen eingewebt. Beide 
- Subftanzen Iaffen fih daher nur ſchwer von einander 
trennen, 


Sn 100 Theilen Inochiger Subſtanz v von Ochſenzaͤh⸗ 
nun fand Berzelius: 
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Knochen, Blutgefaͤße und Kryſtallwaſſer 31,00 


Phoſphotſaure Kalterde 57,46 
Flußfaure Kalkerde 5,69 
Kohlenfaure Kalkerde 1,38 
Phoſphorſaure Talkerde 2,07 
Natrum und Kochfalz 2,40 
100,00 


Hundert Theile des Schmelzes der Dchfenzähne ber 
fiehen nach ebendemfelben aus: 


Dhofphorfaurer Kalkerde 81,00 
Slußfaurer Kalferbe 4,00 
Kohlenfaurer Kalferde 7,10 
Phofphorfaurer Talkerde 3,00 
Natrum 1,34 
Häuten, Blutgefäßen, Kryſtallwaſſer 3,56 

100,00 


Srifhes Elfenbein verlor,. den Verſuchen von 
Zourcroy und Vauquelin zufolge, durch Glühen 45 
Prozent. Mit Foncentrirter Schwefelfiare behandelt, war 
feine Spur von Flußfäure bemerkbar. Dreifundert Theile 
defjelben gaben 15 Theile fehr reinen Phofphor. _ Den 


ftechenden Geruch welcher bei'm Aufgießen der Schwefels - 


ſture auf daB Elfenbein bemerkbar ift, erklären fie für 
fein zuverläffiged Zeichen von ber Gegenwart der Fluß: 
ſaͤure. Es wird, nach ihnen, in dem angeführten Zalle 
durch die Echwefelfäure eine beträchtliche Hitze bervorges 
bracht; diefe bewirkt, zugleich mit den Waflerdämpfen, die 
BDerflüchtigung einer Heinen Menge DU von 
welcher der ſtechende Geruch herruͤhrt. 


Morechini (a. a. O.) fand das ſpecifiſche Gewicht 
des Schmelzes ber Elephantenzaͤhne gleich 2,9630. Er 
enthielt biefelben Beftandtheile wie der Schmelz der Mens 
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ſchenzaͤhne, nur in andern Verhaltniſſen. Won der Pho⸗ 
fphorfäure war nur eine Spur vorhanden; von ber thierie . 
ſchen Subflanz eine geringere Menge. 


Noch fehlt ed an einer vollfiändigen Analyſe ber 
Thierknochen. Merat Guillot bat zwar eine größere 
Anzahl derfelben unterfucht, als andere Chemiften; allein 
da er auf viele in den Knochen enthaltene Beftandtheile 
gar nicht Rüdficht genommen hat, fo fehlt diefer Arbeit 
ihr vorzüglichfter Wert, In Ermangelung von etwas 
Beſſerem, folgen-jedoch hier die Nefultate feiner Analyſe. 


Pho⸗ 
ſhor⸗J Kohlen⸗ 


Er erhielt aud 100 Theilen hs faure Ifaure Katk] Berluf 
FR erde, 





nn Tree. REITER er — — 
Menfchenfnochen von einem 
Kirchhofe - » #18, 107 
Gleichfalls trodene Knochen, 

welche aber nicht ih ber 





Erbe gelegen . x » - j23 |63 : 2 
Knochen vom Ochfen . « 3 193 | 2 
— — Sale. . .» 25 154 [eine Spur 21 
— — Verde . 9 [67,5 1,25 |22,25 
— — Gchaafe . „ J1ı6 70 105 113,5 
— — Bilder. . 15 | .|74 
— — Schweine 17 152 1 30 
— — Hafen . + 9 85 1 5 
— — HNHuhne . » 6 172 1,5 120,5 
— — Hechte . . |r2 j64 | ı 23 
Be — Karpfen .“ 6 45 0,5 48,5 
Pferdezaͤhne 112 8550252 
Eiffenhein + » » 124 I64 | 091 Jırıs 
Hirſchhorn 17—— 14,5 


Fourcroy und Vauquelin fanden in den Knochen 
ber Pferde und Schanfe zz (vom Gewichte der Kuochen) 
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phoſphorſaure Zallerde; in den Knochen der Huͤhner und 
Fiſche ungefähr +5. 


Die foflilen Knochen enthalten diefelben erbigen 
Salze: phosphorſaure, flußfaure, Eohlenfaure Kallerde. 
Je nachdem fie längere oder kuͤrzere Zeit im der Erbe ges 
legen haben, ift der Gehalt am thierifcher Gallerte mehr 
oder weniger verändert. Der Gehalt an kohlenſaurer 
Kalkerde ift größer, ald in dem frifchen Knochen, Ob fie 
auch phofphorfaure Zalferbe enthalten, geht aus den bis: 
ber damit angeftellten Verſuchen nicht hervor, Man fehe 
die Verfuche von Hatchett (Phil, Transact, 1799) von 
Morechini, Prouft und Cherveuil, weldhe im Yours 
nal für Phyſik und Chemie B. IL. ©. 178 — 194 mits 
getheilt worden find, 


Die Färberrdthe bringt auf die Knochen bes Iebenden 
Thiered die merkwürdige Wirkung hervor, daß fie dieſelben 
roth färbt. Nach Bedmann ift Lemnius der ältefte 
Schriftfieller, welcher in feinem Werfe de Miraculis oc= 
cultis naturae, das im Jahre 1564 erfihienen ift, diefer 
Thatſache Erwähnung thut. Lemnius war Arzt im 
Seelaud, wo die Farberröthe feit den älteften Zeiten ans 
gebayet wird. Er bemerkte, daß die Knochen derjenigen 
Thiere, welche die Blätter biefer Pflanzen fraßen, roch 
wurden, 


Im Jahre 1736 machte Belchier, ein englifcher 
Wundarzt, (Phil. Transact. Vol. XXXIX. p. 287.) biefe 
Entdedung gewiffermaßen zum zweiten Male. Er af 
bei einem Kattundruder zu Mittag, und fand, daß bie 
Knochen des aufgeträgenen Schweinefleifched ganz roth 
waren. Er erfuhr von feinem Wirthe, dem er fein Bes 
fremden hierüber bezeigte, daß dieß davon herrühre, weil 
bie Schweine mit Kleiwaſſer geflittert würden, das durch 
‚bie bei'm Kattunbruden gebrauchte Färberrdthe gefärbt 
worden wäre, Belchier überzeugte fich durch eigene 
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Verſuche, daß bie Färberrdthe dieſe Wirkung habe, und 
theilte diefe Bemerkung der Societät zu London mil, 
Durch fernere Verfuche wurde diefe Thatſache außer Zwei⸗ 
fel gefetst. Außer der Färberröthe bemerkte man, daß 
den Galium und noch anderen Pflanzen die Eigenfchaft 
zulomme, die Knochen zu färben. 5 

Berzelius (Meued allgem. Journ, der Chem. ©, 
WW. S. 119) fließt aus feinen über diefen Gegenftand 
angeftellten Verfuchen, daß die Urfache der Färbung thie 
rifcher Knochen durch die Färberrdthe, von einem in's Blut - 
übergegangenen und in Eiweiß aufgelöf’tem Pigment ber 
rühre, das fich zugleich mit der phofphorfauren Kalkerde, 
wozu es eine nähere Verwandtſchaft habe, in den Knochen 
abſetze. 

Die phoſphorſaure Kallerde iſt derjenige Beſtandtheil, 
welcher den Knochen ihre Feſtigkeit ertheilt. Bei einem 
Mangel dieſes Salzes, werden die Knochen weich, und 
ſind nicht im Stande die Biegung der Muſkeln auszuhal⸗ 
ten. Dieſes iſt z. B. ber Fall in der engliſchen Kranfs 
heit. Ein anhaltender Gebraudy von phofpherfaurer Kalte 
erbe würde, den Verfuchen von Bonhomme zufolge, ein 
ficderes Mittel feyn, dieſem Uebel abzuhelfen. 

Lange Zeit begnuͤgte man ſich damit, die Knochen an 
und fuͤr ſich der Deſtillation zu unterwerfen, und auf die 
Produlte zu merken, welche unter dieſen Umftänden erhals 
ten werden. Dieſes konnte Übrigens über die eigentlichen 
Beftandtheile der Knochen Feine Aufichlüffe gewähren. Durch 
die Verfuche von Papin, Heriffant, Haller, lernte 
man zwar in den Knochen zwei Beſtandtheile: einen im 
Waſſer aufldslichen, gallertartigen und einen erbigen uns 
terſcheiden; allein erft durch die wichtige Entdeckung von 
Scheele und Gahn, daß diefer erdige Beftandtheil phos 
fphorfaure Kalkerde ſey, wurden bie Begriffe fiber bie Zus 
fammenfezung ber Ruochen berichtigt. Die Arbeiten von 

Ber⸗ 
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Berniard, Bouillon, Rouelle fuͤgten zu den be— 
merkten einige neue Thatſachen hinzu; allein die Verſuche 
von Fourcroy, Vauquelin, Hatchett und Berze, 
lius haben vorzüglich dazu beigetragen, und eine genaue 
Kenntniß von diefen thierifchen Zufammenfegungen zu vers 


ſchaffen. 


Die Knochen werben benutzt, um bie in ihnen ent⸗ 
haltene Phofphorfaure abzufceiden, wie in dem Artikel 
Phoſphorſaͤure gezeigt werden foll; auch kann man aus 
ihnen mit Vortheil die nährenden Theile ausziehen, wel 
ed Papin zuerſt gezeigt, und worauf Cadet in uns 
fern Tagen wieder aufmerkſam gemacht bet. Selbſt vie 
trotenen Knochen follen im Falle ber Noth als Nah: 
rungömittel gebraucht werben fühnen, Ploucquet's 
Anweiſung, wie man ohne Fruͤchte, mit geringen Koſten, 
ſich dennoch ernaͤhren kdune. Tuͤbingen 1771). Zu 
dem Ende empfielt Ploucquet (außerdem daß man die 
Knochen zu Gallerte kochen, und dieſe als Nahrungsmit⸗ 
tel genießen kann) die Knochen zu raſpeln, und als Mehl 
dem Getraidemehl beizumengen. Ein Pfund Knochenmehl 
mit einem Pfunde Roggenmehl vermifcht und zu Brodt 
verbacken, follen ein Brodt liefern, welches eben foviel naͤh⸗ 
rende Theile enthält, ald wern dazu vier Pfund Roggen: 
mehl genommen worden wären, 


Die Gehäunfe der Schalenthiere, ober bie 
Inochenähnlichen Decken der verjchiedenen Arten von Mus 
ſcheln gehören gleichfalld hieher. Derjenige, welcher vor« 
zöglich zur genaueren Keuntniß der Zufammenfeßung dies 
fer Subftangen beigetragen bat, ift Hatchett im feiner 
in den philofophifchen Tranfaltionen vom Jahre 1799 ©, 
317 ff. befindlihen Abhandlung. | 


Diefe Konkretionen beftchen, fo wie bie Knochen des 
thierifchen. Körperö, aus kalkerdigen Salzen, denen eine 
weiche thierifche Subſtanz ald Bindemittel dient, In ih⸗ 

U, [1] 


210 Knochen. 


nen iſt aber die Kalkerde vorzüglich mit Kohlenfäure ver: 
bunden; dadurch unterfcheiden fie fich wefentlih von dem 
Knochen, welche wie ſchon bemerkt wurde, bauptfächlich 
- aus phosphorfaurer Kalkerde beftehen, 


Hatchett theilt bie Gehäufe der Schalenthiere in 
zwei Klaffen: die, welche der erfien angehören, haben ein 
dichtes Geflige; fie Ahmeln dem Porzellan und haben eine 
emaillirte Oberfläche, welche oft mit ſchoͤnen Zeichnungen 
geziert iſt. Zerbricht man fie, fo bemerkt man an ihnen 
zumeilen eine Anlage zu einem faferigen Geflge. Zu dies 
ſer Klaffe gehören die verfchledenen Arten der Voluta, 
Cypraea und andere biefen ähnliche Geſchlechter. Die ber 
zweiten Klaffe angehdrenden, find gewoͤhnlich, wo nicht 
immer, mit einer flarfen Oberhaut bedeckt, unter welcher 
die Schale, welche groͤßtentheils, oder ganz aus Schich⸗ 
ten zuſammengeſetzt iſt, liegt, die durchgaͤngig aus derjeni⸗ 
gen Subſtanz, welche man Perlmutter nennt, beſtehen. 
Dieſe werden von ihm Perlmutterſchalen genannt. 
Die Gehäufe der Flußmuſchel, der Haliotis Jris, der Tur- 
bo Olearius u. f. w. find Beiſpiele diefer Klaffe. 


Die Gehäufe der Porzellanmuſcheln Inifterten, wenn 
fie in einem Schmelztiegel der Glühhige audgefegt wurs 
den, und verloren ihre dem Gmail ähnelnbe Oberfläche, 
Es erhob fi) weder Dampf noch Rauch, noch war ein 
Geruch nach verbranntem Horn oder Knorpel bemerkber. 
Ihre Geftakt blieb, einige Sprünge abgerechnet, unveräns 
dert. Die Farbe derfelden wurde undurchfichtig weiß, mit 
blaßgrauen Sieden, fie behielten aber einen Theil ihres 
urfprünglichen Glanzes. 

Die frifhen Schalen löf’ten ſich, ohne einen Rüde 
ſtand zu laffen, mit Aufbraufen in ben Säuren auf, und 
die Aufldfung war burchfichtig und farbenlos. Wurden bins 
gegen die vorher gebrannten Schalen mit Säuren behans 
deit, fo blieb eine geringe Menge thierifcher Kohle zu⸗ 
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raͤck; dieſer Umſtand ließ die Gegenwart von etwas thie⸗ 
riſcher Gallerte vermuthen; die Menge derſelben war aber 
zu gering, als daß man ſie in den friſchen, ungebrann⸗ 
ten Schalen haͤtte beſtimmen koͤnnen. 


Meder kauſtiſches Ammonium noch eſſigſaures Blei 
brachten in dieſen Aufloͤſungen einen Niederſchlag zuwege, 
es war demnach in denſelben weder eine bemerlbare Mens 
ge phosphorſaurer, noch ſchwefelſaurer Kalkerde enthalten, 


Die kohlenſaure Kalkerde wurde nachmals durch koh— 
lenſaures Ammonium gefällt, und mehrere andere Verſu⸗ 
he zeigten, daß die, dieſer Klaſſe angehörenden Mufchel: 
ſchalen aus Fohlenfaurer Kalkerde beftchen, welcher eine 
äußerfi geringe Menge thierifchen Leims ald Bindemittel 
dient. 

Die Napffchneden von Madeira, welche von Hat⸗ 
chett unterfucht wurden, verbreiteten, wenn fie in einem 
Schmelztiegel geglüht wurden, den Geruch nach verbranns _ 
tem Horn oder Federn. Der Eohlichte Ruͤckſtand, welcher 
bei dem machmaligen Aufldfen derſelben in Säuren blieb, 
war beträchtlicher, ald bei dem Porzellanmufcheln, mithin 
die Menge der fohlenfauren Kalkerde, welche den andern 
Beftandtheil derfelben ausmacht, etwas geringer, 


Wurden die friihe Schalen in fehr verdinnte Sal: 
peterfäure eingeweicht, fo wurbe die Epidermis abgefchies 
den, alle fohlenfaure Kalkerde wurde aufgeldft, und es 
blieb eine gallertartige, faft fluͤſſige Subftanz zuruͤck, wel⸗ 
che jedoch nicht die Geftalt der Mufchel hatte, und an 
der keine Spur eines faferigen Geflges zu erfennen war. 
Diefe Mufchelfchalen enthalten demnach eine größere Mens 
ge thierifcher Subftanz als die porzellanartigen; allein die 
von jener Subftanz befreite Auflöfung enthielt nichts als 
Tohlenfaure Kalkerde. 8 


Bei Unterfuchung ber Perlmuſcheln boten fich folgen» 
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be Erfheinungen bar: Wurden die Schalen der gewöhns 
lichen Aufter geglübet, fo verbielten fie fi) genau fo, 
wie die ber Näpfichneden; auch die Aufldfung der nicht 
gebrannten Schalen verhielt ſich auf gleiche Art, nur hat⸗ 
te der gallertartige Beftandtheil eine etwas größere Kons 
ſiſtenz. 

Es wurde hierauf die Schale einer Flußmuſchel von 
Hatchett unterſucht. Bei dem Glühen im Schmelztiegel 
ftieß fie einen ftarfen Rauch und den Geruch nad) vers 
branntem Horn aud; die Farbe der Schale wurbe buns 
kelgrau und blätterte aus. Bei ber Aufldfung in Säus 
ren ſchied ſich kohlichte Subftanz in beträchtlicher Menge 
aus, und ein beflimmted Gewicht derfelben gab eine ges 
ringere Menge Tohlenfaure Kalkerde, ald die im Morhers 
gehenden erwähnten, 


Wurde eine ungebrannte Schale in verbinnte Salpe⸗ 
terfäure gelegt, fo erfolgte anfänglich eine rafche, mit Aufs 
braufen vergefellfchaftete Auflofung; das Aufbraufen ließ 
aber allmählich nad), fo daß dad Entweichen des kohlen⸗ 
fauren Gas nur in Paufen ftatt fand. Nach Verlauf von 
zwei Tagen war faft alle kohlenſaure Kalkerde aufgeldft 
und es blieb nur eine Menge übereinander gefchichteter 
Haͤute zuruͤck, welche die Geftalt der Mufchelfchale hats 
ten und von benen die Epidermis die erfte ausmachte, 
Die Aufldfung der fohlenfauren Kalkerde erfolgte im An⸗ 
fange darum raſch, weil dad Aufldfungsmittel einen unges 
hbemmten Zugang hatte; nachmals konnte ed aber une 
gleich ſchwieriger zwifchen die Haͤute eindringen, und bie 
Auflöfung der Tohlenfauren Kalkerde erfolgte demnach langs 
famer. Während der Aufldfung verſtrickte fich das Fohlen» 
faure Gas gleichfam und wurde zwifchen den Häuten in 
manchen Stellen zurüdgehalten, fo baß bad Ganze ein 
zelliged Anfehn erhielt. 


Die Schalen von Haliotis Iris und Turbe olearius 


Knochen. 213 


aͤhnelten im Verhalten der Flußmuſchel ungemein, nur 
fand der Unterſchied ſtatt, das die haͤutigen Theile feſter 
und dichter waren. Auch bei dieſen erſchien, nachdem die 
kohlenſaure Kalkerde durch ein ſaures Aufldſungsmittel hin⸗ 
weggenommen worden war, dad haͤutige Gewebe, aus 
mehreren Haͤuten, welche fchichtweife über einander lagen 
gebildet. Jede diefer Häute hat eine ihr zugehdrende Lage 
von Fohlenfaurer Kalkerde, welche letztere ihrerfeitö ſtets von 
zwei Haͤuten eingefchloffen wird. erfolgt man ben gans 
zen Bau dieſer Mufchel, fo ift die Epidermis ber oberfte 
Theil nach Außen, auf diefe folgt eine Lage Fohlenfaure 
Kalterde, auf diefe eine Haut u. f. w. fo daß die zuletzt 
gebildete innere Haut die letzte Gränze auf ber andern 
Seite macht. Die Haͤute fommen ganz mit ber thierifchen 
Gallerte überein, Die obere Haut fcheint derjenige Theil 
zu ſeyn, welcher zuerft gebildet wirb, und bie kohlenſaure 
Kalkerde dient dazu, bdemfelben die ndthige Feftigkeit zu 
geben. 


Perlmutter, welches aus Ehina gebracht worben, 
serhielt fich bei der Uuterfuchung auf eine mit dem Vor⸗ 
bergehenden ganz gleiche Art, Hundert Theile beffelben 
gaben : 


Kohlenfaure Kalferde 66 
Häute 34 


100 


Die große beinartige Schuppe des Kuttelſiſches kommt 
in der Zuſammenſe tzung ganz mit dem Perlmutter uͤberein 
und fo wie dieſes beſtehet ſie aus Haͤuten und kohlenſau⸗ 
rer Kalkerde, ohne eine Spur von phoſphorſaurer Kall⸗ 
erde. 


Die Kruften oder Inochenartigen Deden, welche 
die ganze Aufere Oberfläche der Hummer, Krebfe u. f. w. 
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bedeckt, find gleichfalls von Hatchett unterfucht worben, 
Wurden die Schalen ber Krabben, Hummer, Krebfe u. fü 
w. mit verduͤnnter Salpeterfäure übergofien, fo brauf’ten 
fie ſchwach, und gingen nach und nad) in den Zuſtand 
eines gelblichweißen, weithen, elaſtiſchen Knorpels über, 
welcher die Gieftalt der Schale hatte. Die Aufldfung gab 
mit effigfaurem Blei einen Niederfchlag und Ammonium 
fällte aus derfelben phofphorfaure Kalkerde. Kohlenfaures 
Ammonium bewirkte einen weit häufigeren Nieberfchlag, 
welcher kohlenſaure Kalkerde war, 


In bundert Theilen der Krufte eines Hummers fand 
Merat Guillot: 


Mi Koblenfaure ARD 60 
Phofphorfaure Kallerdte 14 
Knorpel, 26 


100 


In hundert Theilen von der Schale bes Fluſtkeebſes 
fand ennberfelbe: 


Kohlenfaure Kalferde 60 
Phofphorfaure Kalkerde 12 
Knorpel 28 


— — — 


100 
(Ann, de Chim. T. XXXIV. p. 71) 


Die Verſuche von Berniard und Hatchett ma: 
chen es wahrſcheinlich, daß die Gehaͤuſe der Schalenthiere 
eben dieſe Beſtandtheile enthalten, indem von den genann⸗ 
ten Chemiſten auch phoſphorſaure Kalkerde als Beſtand⸗ 
theil derſelben angetroffen worden iſt. 


Die Kruſten machen demnach gleichſam ein Zwiſchen⸗ 
glied zwiſchen den Knochen und Muſchelſchalen aus, in⸗ 
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dem ſie ſo wie erſtere phoſphorſaure Kalkerde, wiewohl 
in weit geringerer Menge, enthalten; auf der andern Seite 
nähert fie aber ber große Ueberſchuß an Tohlenfaurer 
Kalkerde ben letzteren. 


Die Schalen der Seeigel beſtanden, der damit von 
Hatchett unternommenen Unterſuchung zufolge, größten» 
theild aus Fohlenfaurer Kalkerde, häutiger Subſtanz und 
einer geringen Menge phofphorfaurer Kalkerbe, 


Die Krufte der Seefterne (Asterias) verbielt ſich, 
nach Berfchiedenheit der Arten, verfchieden. Die Krufte 
von Asterias rubens Linn, enthielt fohlenfaure Kalkerde 
und häutige Subftanz, allein Feine Spur von phofphors 
faurer Kalterbe; in ben Schalen der Asterias papposa 
Linn. hingegen war außer den beiden genannten Bes 
fiandtheilen auch phofphorfaure Kallkerde befindlich. 


Man bedient fi) der Gehäufe ber Echalenthiere, wo 
fie in großer Dienge vorhanden find, um Kalt aus ihnen 
zu brennen. 


Kobalt, Kobolt, Kobelt. Cobaltum. Cobalt. 
Die Farbe diefed Metalle ift grau, mit einen Stich in's 
Roͤthliche. Nah Richter ift die Farbe bes volllommen 
reinen Kobaltö bleifarben. Es befitst feinen ausgezeich⸗ 
neten Glanz. Sein Geflige ift, nah Verfchiebenheit der 
Temperatur, bei welcher es gefchmolzen wurde, verfchies 
den. Zuweilen beficht es aus Blättern, zuweilen aus 
Körnern, zumeilen aud dünnen mit einandet verbundenen . 
Fafern. Richter fand den Bruch des reinen Kobalts 
grobförnig. Je mehr das Kobaltntetall durch Arſenik und 
Eifen verunreinigt ift, um fo weißer und feinförniger ift, 
nad) ihm, der Bruch, 


Dad Kobalt beſitzt meber Geruch noch Geſchmack. 
Es iſt hart und wird nur ſchwer vom Meſſer angegriffen 
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Sein ſpecifiſches Gewicht wurde von Bergmann und 
bei den im der Ecole de Mines zu Paris im Jahre 
1800 damit angefiellten Verſuchen gleich 7,7 gefunden; 
Taffaert giebt ed gleich 8,5384 an, 


Es ift ſproͤde und laͤßt fich leicht phlvern. Leon⸗ 
hardi fand ed, wenn es rothglühte, etwas ſtreckbar. Es 
ift aͤußerſt ftrengflüffig und zwar um fo firengflüffiger, je 
reiner ed iſt. Die Temperatur bei welcher es in Fluß 
fommt, wird gleih 1309 nah Wedgmwood’3 Pyromes 
ter angegeben. Bei feinem Feuerdgrade, welcher bis jetzt 
angewendet wurde, läßt es fich verfllchtigen. Laͤßt man 
das gefchmolzene Metall langfam erlalten, und neigt man 
in dem Augenblide, wenn die Oberfläche ded Metalle ers 
ftarrt, dad Gefäß fanft, fo Ernftallifirt dad Kobalt, noch 
Fourcroy (Syst, des conoisl. chim. T. V. p. 137. 
Auszug von 5. Wolff B. U. ©. 97.) in unregelmäßis 
gen Prismen, 


Richter beftätigte die auch von andern gemachte 
„Bemerkung, daß wenn der Kobaltlönig wenigſtens einige 
Loth wog, und Zeit zum Kryftallifiren hatte, auf der Obers 
fläche defjelben em ſchoͤnes Eruftallinifches Gefuͤge entftes 
bet, welches durch bDünme, fich in verfchiedene Richtungen 
durchlreugende Nadeln gebildet wird; wobei hin und wieder 
gleihlaufend mit den Nadeln , regelmäßige Zwifchenräume 
zu bemerken find, Je unreiner der Kobalt ift, um fo we⸗ 
niger bemerkbar ift die Kryftallifation, 


Diefed Metall wirb nicht allein, wie Kohl (Crell's 
Neuefte Entved, Th. VII. ©. 39) gezeigt hat, vom Mas 
guete angezogen, fondern man kann ihm auch den Erfah⸗ 
rungen von Wenzel zufolge, attraktoriihe Eigenſchaften 
ertheilen und aus ihm Magnete und Magnetnadeln vers 
fertigen, welche fi von denen aus Eifen in en Wirs 
ungen nicht unterjcheiden, 
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Mit dem Sauerfloff verbindet ſich dad Kobalt um fo- 


fehwieriger, je reiner ed iſt. An ber Luft und auch bann, 
wenn ed unter Waſſer aufbewahrt wirb, orydist e& fich 
nicht. Erhält man es aber einige Zeit unter dem Zutritt 
der Luft rothglühend, fo verbindet ed fich, vorzüglich wenn 
ed vorher gepuͤlvert und während des Glühens umgerhhrt 
wird (wodurch man die Berlhrungdpunfte mit der Luft 
vermehrt) mit dem Sauerftoff der Atmofphäre. Bei eis 
ner fehr erhöhten Temperatur entzlndet ſich das Kobalt 
und brennt mit einer rothen Flamme, 


Thenard umterfcheidet vier Oxydationsgrade bei 
dım Kobalt. Auf ber wiebrigften Stufe der Oxydation 
erhalt man ed, nach ihm, wenn man dad in Salpeter⸗ 
füure aufgeldf’te Kobalt durch Kali fällt. Der Nieders 
ſchlag hat eine blaue Farbe, wird aber, wenn er an ber 
freien Luft getrodnet wird, nach und nach ſchwarz. Diefe 
Veränderung ber Farbe fchreibt Thenard ber Abforbtion 
eined neuen Antheiled Sauerfioff zu. Durch Glühen des 
füwarzers Pulverd im einer Temperatur, welche in ben 
Werffiäten, mo man eiferne Gerätbfchaften verfertigt, das 
tirfhbraune Glühen genannt wird, entweicht ber 
Antheil Eauerfioff, welchen das Oxyd bei'm Glühen ans 
genommen hatte, und ed wirb in ein Pulver von ſchoͤn 
blauer Farbe verwandelt. Diefed Oxyd Idf’t fih in Saͤu⸗ 
ren ohne Aufbraufen auf. Die foncentrirte Auflöfung def 
felden in Salzfäure hat eine grüne Farbe, ift hingegen 
die Auflöfung mit Waſſer verbinnt, fo ift die Farbe ders 
ſelben roth. Die Aufldfung ‚deffelben in Schwefelfäure 
und Salpcterfäure ift immer roth. 


Das Kobalt auf ber zweiten Stufe ber Oxydation 
wird nah Thenarb erhalten, wenn das aus der Aufs 
ldſung in Säuren frifchgefällte Kobaltoryb der Luft aus⸗ 
gelegt wird. Es nimmt unter diefen Umftänden einen 
neuen Antheil Sauerftoff auf, und feine Farbe wird oli⸗ 


— 
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vengruͤn. Wird ed, ohne Anwendung ber Hitze, ſorgfaͤl⸗ 
tig getrocknet, ſo Tann ed in biefem Zuftande erhalten 
werben. Behandelt man diefed Dryb mit perdlinnter Salzs 
fäure, fo entbindet ſich aus bemfelben, bei Anwendung 
einer mäßigen Hige orybirt falzfaured Gas und die Fars 
be ber Auflöfung iſt roth. Dad Oxyd verliert demnach 
bei feiner Auflöfung in Salzfäure einen Theil Si Sau 
erſtoffs. 

Wurde das eben beſchriebene —— Oxyd mit 
oxydirter Salzſaͤure ausgewaſchen, ſo nahm es eine braune 
Farbe (Flohfarbe, couleur de puce) und nachmals eine 
dunkelſchwarze Farbe an. Das ſchwarzo Oxyd loͤſ'te ſich 
mit Aufbrauſen und Entbindung von gasfoͤrmiger oxydir⸗ 
ter Salzſaͤure in Salzſaͤure auf. Wurde dieſe Säure ſehr 
koncentrirt angewendet, fo war bie Farbe der Aufldfung 
gran; wurde fie fich felbft überlaffen, fo nahm fie nah 
vier und zwanzig Stunden eine purpurrothe, und wenn 
man fie mit Waffer verblnnte, auf ber Stelle eine rofens 
rothe Farbe an. 

Die Schwefelfäure und Salpeterfäure Idfen, nad 
Thenard, biefed Oxyd mit minderer Leichtigfeit auf, als 
die Salzfäure; doch erfolgte mit ber Zeit die Aufldfung 
gleichfalls, Ihre Farbe ift ſtets rofenroth; während der 
Aufldfung entweichrn Luftblafen, von welchen Thenarb 
vermuthet, daß fie Sauerftoffgas find. Das flohfarbene 
Oxyd giebt mit den genannten Säuren biefelben Erſchei⸗ 
nungen, nur in einem minberen Grabe, 


Bon den rbdthlichen Niederfchlägen, welche zuweilen 
bei'm Fällen des Kobalts aus Säuren erhalten werden, 
und die man fonft auch wohl für ein eigenthümliches Ko⸗ 
baltoryb hielt, vermuthet Thenard, und zwar mit 
Grunde, daß fie eine Verunreinigung bed Kobaltorybs 
durch Arfeniffäure zum Grunde haben (Ann. de Chim. T. 
XLII. p. 210 et fuir.), 


⸗ 
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Prouſt nimmt nur zwei Oxvdationsgrade bei dem 
Kobalt an, oxydulirtes und oxydirtes Kobalt. 


Dad orybulirte Kobalt wird erhalten, wenn man bad 
Oxvd aus einer Aufldfung in Schwefelfäure, Salzfäure 
oder Salpeterfäure niederfchlägt, woraus man zugleich er: 
fieht, daß diefe verfchiedenen Säuren dad Kobalt in dem⸗ 
felben Grade orydiren. Es wird gleichfalld erhalten, wenn 
foblenfaures Kobalt durch Hitze zerfegt wird, Bedient 
man fich diefed Verfahrens, fo muß man, um dad Oxyd 
fo rein als möglich zu erhalten, die Retorte möglichft mit 
dem Salze anfüllen, und fie nach und nach erhigen, das 
mit der Waſſerſtoff die atmofphärifche Luft daraus ver⸗ 
dränge, weil fonft bad Oxyd ungleich ausfallen würde, 
Hundert Theile dieſes Oxyds enthalten 16 ‘Theile Sauers 
fioff; oder 100 Theile Kobalt eignen fi 19 bid 195 
Theile Sauerfioff an, um in biefed Oxyd verwandelt zu 
werben, va 


In Salzfäure idſ't fih dad graue Oryb unter Mits 
wirtung von Wärme auf, ohne daß, felbft wenn das Ges 
füß erhitt wird, eine Spur von gadfbrmiger, oxydirter 
Salzfäure ‚bemerkt wird. Ju Salpetergas loͤſ't es fich 
mit Erhitzung, ohne Entweichung von Salpetergas auf. 


Die oxydirte Salzfäure verwandelt das Oxyduͤl in 
Oxyde. 


Das oxydirte Kobalt wird erhalten, wenn man koh⸗ 
lenſaures Kobalt bei gelindem Feuer in einem bebediten 
Ziegel erhitzt. Nimmt man den Dedel ab, fo entzuͤndet 
es fih, und geht augenblidlid aus vem Grauen in’s 
Schwarze über, Dad Gewicht befielben ift beträchtlich 
größer, ald wenn eine gleiche Menge jenes Salzes durch 
Erbigen in der Netorte unter den oben angeführten Ums 

‚ ftänden zerſetzt wurbe, 


Auch wenn eine Yufldfung bed Kobalts in Salpeters | 
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faure koncentrirt wird, fegen ſich an ben Waͤnden bed Ges 
faͤßes ſchwarze Rindeu ab, welche biefed Oryb find. So 
wie die Aufldfung anfängt Säure zu verlieren, zeigt ſich 
Salpetergad, der Rüdftand wirb vollends troden, und 
bie Verbindung mit dem Marimum von Sauerftoff ift in 
wenigen Augenbliden beendigt. Diefer Ruͤckſtand ift voll: 
fommen ſchwarz. Zwei forgfältig angeftellte Verſuche 
überzeugten Prouft, daß 100 Theile Kobalt 125 bis 
126 Theile von biefem Oxyd geben, ober daß 100 Theile 
von diefem Oxyd, 20 bid 20, 63 Sauerftoff enthalten, 


Wird dieſes Oxyd fein gerieben, fo wirb feine Farbe 
etwas heller und gleicht der Umbra. Die Sapeterfäure 
und Schwefelfäure Ihfen ed mit Aufbraufen auf, indem 
der Ueberfchuß von Sauerfloff entweicht, welcher dad Oxy⸗ 
bül zum Oxyd macht. Bei der Behandlung mit Salzs 
fäure entweicht gasfbrmige orydirte Salzſaͤure. Das Kos 
balt wirb demnach in ben orybulirten Zuftand zurüdges 
führt, ehe es von den Säuren aufgeldf’t werben Tann. 


Wird dad Oryd einige Zeit unter orpbirter Salzſaͤure 
aufbewahrt, fo nimmt ed ihr nichts vom ihrem Geruch 
und Idf’t ſich in ihr nicht auf. Kalilauge, über dieſem 
Oxyd erhitzt, Ibf’t nichts davon auf; eben fo wenig das 
Ammonium; thut man aber etwas Zinn hinzu, fo erfolgt 
Aufldfung mit rother Farbe, 


Durch halbſtuͤndiges Glühen in einem bedeckten 
Schmelztiegel geht das oxydirte Kobalt in orybulirtes 
über, Wird dad Oxyd mit Borar in einer unten zuges 
ſchmolzenen Glasroͤhre erhigt, fo färbt es denfelben eben 
fo blau, wie ed bad oxydulirte Kobalt thun würde, 


Wurden Fohlenfaured ober orpbulirtes Kobalt mit 
Borarglad gemengt, und nach und mach auf einen Pors 
zellanfcherben erhitzt, fo verbanben fie fi) mit dem Maris 
mum von Sauerftoff und wurden ſchwarz. 
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In der Natur haben Prouft und Thalader die 
ſes Oxyd im ſchwarzen Erbfobalt (mine vitreufe ou 
mine noire) zu Pavias eine Tagereife von Valencia 
angetroffen. 


Nah Richter bat bas Kobaltoryd eine blaue 
Sarbe Ed wird, auch wenn es geglüht wird, nicht 
ſchwarz, fondern nur tief dunkelblau, und wenn es 
auch fchwarz erfcheint, fo fpielt ed boch, wenn ed fein 
zerrieben wird, in's Blaue. Bid auf einen gewiflen Grad 
der Verunreinigung durch Eifen, fol feine Farbe um fo 
ſchwaͤrzer ausfallen, je mehr Eifen es bei fih führt. Die 
Sarbe des Kobaltoryds, bleibt nah Richter, fowohl bei 
der Einwirtung bes Lichtes, als bei der der atmofphäri= 
ſchen Luft unverändert (Ueber die neueren Cegenf, ber 
Chem. B. X. ©. 332. ff.). 


Dad Kobalt bildet nah Prouft auch ein Hydrat. 
Laͤßt man tropfenweife falpeterfaured Kobalt in fiedendes 
Maffer fallen, das mit Kali gefchärft worden, fo entſte⸗ 
het augenbliclid ein ſchoͤn blauer Riederſchlag, ber aber 
bei fortwährendem Sieben ſich bald verändert, heller von 
Farbe wird, ſich dem Violetten näbert und darauf in Ro⸗ 
fenroth übergeht. In diefem Zuftande erflärt Prouft den 
Nieberfchlag , welcher nicht mehr; flodig, fondern pülorig 
ift, für ein reined Hydrat. Wendet man dad Waſſer Falt 
an, fo erfolgt der blaue Niederfihlag zmat auch, geht 
aber in Gruͤn über. Diefe Farbe behält er auch bei'm 
Trocknen und nimmt während demfelben jene Halbdurch⸗ 
fichtigfeit an, die auch oft andere Oxyde zeigen. Kocht 
man bdiefen Niederfchlag mit Wafler, dad mit Kali ges 
ſchaͤrft worden, fo geht-feine Farbe in ein hell rofenros 
thes, oder rbthliched Grau über, das fich nicht weiter 
veränbert. 


Der blaue Nieberfchlag pt fih in jeder ſchwachen 
Säure ohne Ruͤckſtand auf. Won dem grünen Nieder⸗ 
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ſchlage ift nur ein Theil aufloͤslich; der Ruͤckſtand iſt 
ſchwarzes Oxyd; es wird zugleich etwas oxydirte Salz⸗ 
faͤure (wenn man Salzſaͤure zum Aufldſungsmittel waͤhlt) 
gebildet, welches bei dem blauen Oxyd nicht der Fall iſt. 
Der roͤthlich graue Niederſchlag wird auch zum Theil auf⸗ 
geloͤſ't und es bleibt ſchwarzes Oxyd als Ruͤckſtand. 


Prouſt folgert hieraus, daß das blaue Oxyd den 
atmoſphaͤriſchen Sauerſtoff anziehe, welchen die kalten 
Fluͤſſigleiten gewöhnlich durch Compreſſion zuruͤckhalten; 
ferner daß das gruͤne Oxyd ein Gemenge von blauem und 
ſchwarzen, oder vielmehr eine Aufloͤſung des ſchwarzen in 
dem blauen ſey. Der roͤthlichgraue Niederſchlag iſt, nach 
ihm ein Gemenge von Hydrat und ſchwarzem Oxyd. 


Die Farbe des Kobalthydrats iſt braͤunlichgelb, wie 
die der abgeſtorbenen Blätter. Säuren Idfen ed mit Wär: 
me und ohne Aufbraufen auf. Durch Sieden mit reinem 
oder alfalifirten Wafler wird es nicht zerſetzt. In ber 
Hige verliert es 0,20 bis 0,21 Wafler, und wird dann 
zu grauem Oxyd. Unter Wafler konſervirt es ſich wur 
dann, wenn dad Glas ganz voll if, Alle Theilchen auf 
welche die Luft wirken kann, braunen ſich, werden flohfars 
ben und fegen ſich als ſchwarzes Oryd an ben Wänden 
ab. Das trodene Hydrat hält fich beffer, es sieht aber 
Koblenfäure aus der Luft an, und wird EN in koh⸗ 
lenfaured Kobalt verwandelt. 


. Kobalt, dad man mit Schwefel erhitzt, nimmt, 
nah Proufl, 40 auf 100 Schwefel auf. Dies 
fed Refultat 308g Prouft aus drei Verſuchen; jedoch 
hat er noch einige Zweifel in Anſehung der Richtigkeit 
dieſes Verhaͤltniſſes. Er bewirkte diefe Verbindung, indem 
‚er auf dad in einer Retorte dumkelglühende Metall, Schwes 
felſtaͤckchen warf. Auch wenn man die Oxyde bed Kos 
balis mit Schwefel erhigt, werben fie in fchwefelhaltiges 
Kobalt verwandelt, 


Kobalt. 223 


Das graue Oxyd, dad Fohlenfaure Kobalt, und das 
Hydrat entziehen dem Waller den fchmwefelhaltigen Waſſer⸗ 
off, und werben zu ſchwelfelwaſſerſtoffhaltigem Oxyd. 
Eben fo zerfetzen fie die ſchwefelwaſſerſtoffhaltigen Alkalien. 
Wird das fchwefelwafferftoffhaltige Kobalt ber Hitze aus» 
geſetzt, fo giebt ed viel Waſſer und ſchweflichte Säure; 
diefes macht es wahrfcheinlih, daß dad Metall in diefer 
Verbindung feinen Sauerftoff behalten habe, Der Rüd: 
ftand ift ſchwefelhaltiges Kobalt. 


Nach Pelletier bewirkt man biefe Verbindung bes 
Phofphors mit dem Kobalt, wenn auf dad glühende Me: 
tal nach und nach Heine Stüde Phofphor geftreuet wor: 
den. Diefe Zufammenfegung enthält ungefähr „, Phos 
fphor, fie hat eine weiße Farbe und ift ſproͤe. An der 
Luft verliert fie bald ihren metallifchen Glanz, Der Pho: 
ſphor wird durch die Hitze abgefchieden und das Kobalt 
zu gleicher Zeit oxydirt. Das phoiphorhaltige Kobalt ift 
ungleich fchmelzbarer ald dad reine (Ann. de Chim. T. 
XIV. p. 154.) 

Kali und Natrum wirken auf das metallifche Natrum 
nicht, auf dad oxydirte nur wenig. Die Tohlenfauren 
fenerbeftändigen Alkalien Idfen indeffen den Niederfchlag 
bed Kobaltd aus Säuren, wenn fie im Uebermaaß zuge: 
fest werden, zum: Theil auf, Die Auflöfung „erfolgt; am 
beften,, wenn man da6 durch diefelben gefällte Kobalt, ins 
dem ed noch feucht und feim zertheilt ift, mit einer Lauge 
aus diefen Alkalien digeriren läßt, 


Wird orydulirted Kobalt in ein Flaͤſchchen, welches 
mit tropfbarflüffigenm Ammonium angefüllt ift, gefchüttet, 
und dieſes fogleich verftopft, fo nimmt die Flüffigkeit bald 
eine Rofafarbe an, bie Farbe wird aber nicht lebhafter, 
wie Inge man ed auch‘ in biefem Zuftande ftehen läßt. 
Das Dryb Idf’t fi demnach nur in geringer Menge, 
wenn der Zutritt ber Luft abgehalten wird, im Ammonium 
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auf. Bleibt aber das Fläfchchen offen, fo färbt ſich dad 
Ammonium fehr fohnell, nimmt zuerft eine Mahagonifarbe 
an, und ftellt zulegt eine fehr reiche, ſchoͤn rothe Aufloͤſung 
dar. In dieſem Falle verbindet ſich nicht allein das Am⸗ 
maonium, ſondern auch wenn dieſes geſaͤttigt iſt, das Oxyd 
mit Kohlenſaͤure und die Fluͤſſigkeit iſt zuletzt eine Aufld⸗ 
ſung von kohlenſaurem Kobalt in kohlenſaurem Ammonium. 
Man erhält die gefättigte rothe Aufldfung ſogleich, wenn 
Tohlenfaured Kobalt in eine Aufldfung des Fohlenjauren 
Ammoniums gefhhttet wird. Wird frifched Kobalterydül 
oder Hydrat mit Ammonium übergoffen, fo erfolgt leicht 
eine Auflöfung. 


Schättet man aber reined Ammonium auf kohlen⸗ 
faured Kobalt, fo ift der Vorgang ganz anders. Letzteres 
zerfällt in zwei Theile: ein Theil tritt, den Verwandte 
ſchaftsgeſetzen gemäß, feine Säure an dad Ammonium ab, 
diefes wird dadurch zu Fohlenfaurem, und das feiner Saͤu⸗ 
re beraubte Oxyd fällt ald Hydrat zu Boden; ber andere 
Theil, welcher nichtd von feiner Säure verloren hat, loͤſ't 
fi in dem nunmehr ko‘;lenfauren Ammonium auf. Das 
Ganze befteht jetzt aus einer Aufldfung von kohlen⸗ 
faurem Kobalt in tohlenfaurem Ammonium, und aus Kor 
balthydrat. Die Gründe, burch welche Prouft (von dem 
überhaupt die hier angeführten Erfcheinungen bemerkt 
wurden) diefe Behauptung zu rechtfertigen fucht, find fols 
gende: Die Aufldfung zu welder anfänglich Fauftifches 
Ammonium genommen wurde, brauf’t jetzt mit Säuren, 
fie ift demnach kohlenſauer; ber Niederfchlag, welcher auf 
dem Boden des Flaͤſchchens gefunden wird, verhält ſich 
ferner ganz wie ein Hydrat. | 


Mird das Hydrat gleich, nachdem. es ſich abgefondert 
bat, mit heißem Waffer ausgewafchen, und in ein mit 
Ammonium geflllted Glas, welches man fogleich verftopft, 
gebracht; fo erhält man eine Auflöfung, welche anfaͤng⸗ 

' lich 
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eine Mahagonyfarbe hat, zuletzt aber ſchoͤn roth wird, 
Ungeachtet fie in biefen Eigenfchaften, der im Vorherge— 
benden befchriebenen aͤhnelt, fo unterfcheidet fie fich doch 
weſentlich von derſelben. Laͤßt man etwas von Diefer 
Aufldfung in Waſſer fallen, fo fieht man ſogleich ben 
blauen Niederſchlag, ober das reine Oxyd erſcheinen; ver: 
fährt man eben fo bei Faltem Maffer, fo kommt ver 
grüne Niederichiag, oder das zufammengefeite Oxyd zum 
Vorſchein. 


Werden bie Aufldfungen bes kohlenſauren Kobaltam⸗ 
moniums ber Deſtillation unterworfen, fd geben fie koh—⸗ 
lenſaures Ummonium und trüben fi), wenn die Deftillas 
tion vorgeruͤckt iſt. Das auögefchiedene Oxyd nimmt eine 
(dmusiggrüne Farbe an, wird immer bunfler und zuletzt 
ſchwarz. Es ift ein Gemenge von grauem und ſchwar⸗ 
jen Oxyd; auch löjen die Säuren es zum Theil auf und 
laffen einen andern Theil zuruͤck. Es ift demnach ein 
Theil des Kobaltd aus dem orydulirten in den orydirten 
Zuftand übergegangen. Noch hat ed Prouſt nicht ges 
lingen wollen, beftimmt auszumitteln, was dieſen höheren 
Grad der Oxydation bewirkt hat, 


Don den Verbindungen welche bie Säuren mit bem 
Kobalt und feinen Oxyden bilden, Wird bei jeder Säure 
beſonders gehandelt werden. 


Die meiften Säuren verbinden fi mit dem Oxyduͤl 
biefes Metalles. 


Die Salzfäure und Schwefelfäure Idfen bad metallis 
{he Kobalt auf, ed wird Waffer zerfeßt, der eine Beftands 
theil deſſelben oxydirt dad Metall, der andere entweicht ald 
Waſſerſtoffgas. 

Die Salpeterſaͤure aͤußert eine ſehr Ei Wirkung 
auf das metallifche Kobalt, verjelst ed, nach Prouft, jes 
doch auch nur in den oxydulirten Zuftand, Das vorzlig⸗ 

4II. [15] 
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lichſte Auflbfungdmittel für das Kobakt ift bie falpetrige 
Salsfäure. 


Das falsfaure Ammoninin wird auf trockenem Wege 
durch das Kobalt nicht zerſetzt, nach Sage bewirkt aber 
das Oxyd eine Zerſetzung. Das Ammonium wird frei, 
waͤhrend die Salzſaͤure ſich mit dem Kobaltoxyduͤl ver⸗ 
bindet. Wird die Hitze nicht ſo weit getrieben, daß auch 
die Salzſaͤure vom Kobalt getrennt wird, und noch uns 
zerſetzter Salmiak dabei ift, fo iſt der Ruͤckſtand grün und 
giebt mit, Waffer eine rbtbliche Auflofung, melde als ſym⸗ 
pathetiſche Dinte dient (Sage analyfe chim. T. 1. p- 427 
et [uiv.). 


Der Salpeter verpufft in der Glühhige mit dem Kos 
balt mäßig, und giebt mit dem dritten Theile des letz⸗ 
teren vermengt nach dem Berpuffen ein Kobaltoryd, das . 
durch Waſchen von. dem Kali ded en befreiet wer: 
den fann, 


Das Kobalt laͤßt ſich mit mehreren Metallen burch 
Schmelzen verbinden; fchon im Morhergehenden ift vers 
ſchiedener dieſer Metallgemifche Erwähnung gefchehen. 


Mit dem Kupfer läßt fih das Kobalt zufamınens 
ſchmelzen, dad Gemifch, welches daraus entftehet, ift noch 
nicht gehörig bekannt und verdient näher unterfucht zu 
werben. Aus der Aufldfung in Säuren wird dad Kupfer 
dur Kobalt niedergefchlagen. 


Mit dem Nickel verbindet fih bad Kobalt durch 
Schmelzen gern, und ein nur geringer Zuſatz von Kobalt 
zum Nickel macht, daß diefed dem Glafe eine blaue Fars 
be ertheilt. Kobalt und Nickel find fehr innig mit eins 
ander verbunden und ed hält fehr ſchwer beide Metalle 
von einander zu trennen. Das Nickel macht, nebft dem 
Eifen, daß die Auflöfungen des damit verunreinigten Kos 
baltes grün ausſehen. 


\ 
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Man foll das Kobalt durch Zufammenfchmelzen mit 
dem Platin verbinden koͤnnen, dad Refultat diejer Verbins 
dung ift unbefannt. Aus der Aufldfung in Säuren ſchlaͤgt 
bad Kobalt das Platin ald ein gelbes Pulver nieder, 


Queckſilber fcheint fi mit dem Kobalt nicht zu 
amalgamiren, Aus ‚der Auflöfung in Salpeterſaͤure wird 
dad Duedfilber vom Kobalt metalliih niedergefchlagen, 


Silber und Kobaltmetall laffen ſich durch Schmelzen 
nicht vereinigen, ſondern dad Silber fenft fih nach unten 
und das Kobalt nimmt die obere Stelle ein. Etwas fcheis 
nen jeboch beide Metalle von einander angenommen zu 
haben, denn bad Silber bat eine dunklere Farbe und ift 
fpröde, das Kobalt hingegen weißer ald gemöhnlid, Die 
Aufldfung des Silberd in Salpeterfäure wird durch das 
metalliſche Kobalt, metallifch niedergefhlagen, und went 
man ein Städ Kobalt in eine erwärmte Silberfolution 
hängt; fo bilden ſich kryſtalliniſche Anfchüffe des nieder» 
fallenden Silbers. Bon 37 Theilen Kobaltmetall werden 
100 Theilen Silber gefällt. (Bergin. Opusc. III. 145.) 


Glasfluͤſſe und Emaild werden von dem Kobaltoxyd 
blau gefärbt, auch wenn daffelbe Nidel enthält. Die faͤr⸗ 
bende Kraft des Kobalts iſt fehr groß, indem wenige 
Bran binreihend find, mehrere Unzen Glas zu färben; 
die Farbe wird jedoch um fo dunkler, je größer die Mens 
ge ded Kobalts if. Nah Prouft befikt nur dad orybus 
lirte Kobalt die blaufärbende Kräfte, wendet man dazu 
ſchwarzes Oxyd an, fo muß ihm fo viel Sauerfloff ents 
zogen werben, damit ed in den oxydulirten Zuftand vers 
fest werde; Kobaltmetall hingegen muß foviel Sauerftoff 
annehmen, um in orybulirted Kobalt uͤbergehen zu fbnnen, 


Brugnatelli (Scherer’3 allgem. Journ. d. Chem, 
U. 639) glaubte gefunden zu haben, daß dad Kobalt 
durch einen höheren Grad ber Oxydation ſich in eine 
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Säure, welche er Kobaltſaͤure nannte, verwandeln 
laße. Zu dem Ende digerirte er das Kobaltoxyd mit Sal⸗ 
peterſaͤure, füllte die Auflöfung durch Ammouium, loͤſſte 
den Niederſchlag in aäͤtzendem Ammonium auf, filtrirte und 
verdunftete die Anfldfung um das Kobaltoryd abzuſchei⸗ 
den, und brachte dann bie uͤbrige Fluͤſſigkeit durch Verdun⸗ 
ften zur Trockne, wo dann, nachdem dad Ammonium 
durch Glühen fortgetrieben morden war, bie Kobaltfäure 
zurucblieb. Darracyg (Ann. de Chim. XL. 66); Bus 
holz und Gehlen. (Algen. Journ. der Chem. IX. 315 
ff.) Haben jedoch gezeigt, daß dad was Brugnatelli 
für eine eigenthümliche Säure hielt, Arfenitfäure fen, die 
nah Gehlen etwas weißed Wrjeniforyb und Kobalte 
oxyd aufgeldftt halt, 

Brandt, ein fchwedifcher Chemift war ber erfte, 
welcher im jahre 1733 das Kobalt im metallifhen Zus 
ftande dargeftellt hat. (Acta Upsal 1742, überf. in Ereil’3 
n. dem. Arch. 1I. 299.) Bid dahin benußte man bie Ko: 
baiterze, wie im nmächfifolgenden Artikel umftandlicher ges 
zeigt wird, zur Bereitung eined blauen Glaſes, der Smal— 
te. Uavere Chemiften wie J. H. Link de Cobalto in 
den philoſ. Tranfact. No. 396 p. 192. überf. in den 
don. phyſ. Aohandl. Th. XIX. ©. 507; Joan. Alb. 
Gesneri historia cadmie folhlis metallic, five cu- 
balti, Berol. 17445 Cadniologia oder Geſchichte des 
Sarbeufobalts von Joh. Gottl. Lehmann. Königs: 
berg 1761, 1766 Tb. 1. II. beſchaͤftigten ſich mit ver 
Uaterſuchung dieſes Metalles. Bergmann bejlätigte und 
erweiterte die Verſuche feiner Vorgänger in mehreren Ab⸗ 
bandlungen (Opusc. IH, 462; IV. 371.). Die ‚Arbeiten 
von Zaffaert (Ann. de Chim. T. XXVIII. p. ı0ı. 
hberf, im allgem. Journ. der Chem. IH. 555.; die Verſuche 
in ver Ecole des mines (Fourcroy Syst. des conois[ chim. 
Discours prelim. p. CXIV.); von Richter (über die 
neueren Gegenft. der Chemie St. 1. ©, 33.; B. VL 
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&. 210 B. X. ©. 230.); Bucholz (Beitr. 5. Erw. u. Ber. 
der Chem. Heft. I. ©. 1.); Thenard (Ann. de Chim. 
T. XL. p. 210. überf. im Allgem. Journ. d. Chem. B. 
X. ©. 422); Prouft Journal de Phys. T. LXIII. p. 
422. uͤberſ. im Journ. für Chem. und Phyſ. B. UI. ©. 
410); haben zur genaueren Kenutniß der Eigenſchaften 
dieſes Meralled beigetragen. 

Die Anwendungen, welche man von dem Kobalt 
macht, find vorzüglich, wie ſchon bemerft wurde, zur Bes 
reitung der Smalte, Kürzlich hat Thenard ein Bers 
fahren angegeben, ‚wie aus dem Kobalt ein neues Pigs 
ment, welched dem Ultramarin an Schönheit wenig nach⸗ 
ftehet, bereitet werden koͤnne. 

Er verfertigt fich ein arſenilſaures oder phofphorfaus 
red Kobaltoryd. Erſteres, indem er das Eiſen, Arfenik 
und Schwefel enthaltende Kobalterz (dad von Thenard 
gebrauchte Kobalterz war Tunaberger) durch Gals 
peterſaͤure in ſchwefelſaures und arſenikſaures Kobaltoyd 
und Eiſenoxyd umaͤndert. Die Fluͤſſigkeit wird filtrirt und 
mit verduͤnnter Kalilauge das arſenikſaure Eiſenoryd in 
weißen Flocken gefällt. So wie der Niederfhlag anfängt 
rötblich zu werden, hört man auf von der Kalilauge zu: 
zufezen, Die Släfftzfeit. wird bierauf filtrirt und gleich» 
falls mit Kalilauge dad arfenifjaure Kobaltoxpd gefällt, 
welches einen fchdn roſenrothen Niederkblag giebt. 

Um das phosphorfaure Kobaltornd zu bereiten, wird 
das Arſenik durch langes Röften möglichft hinweggeſchafft, 
und hierauf das Erz mit Salpeterfäure behandelt. Das 
Eifen bleibt oxydirt zuruͤch, und wird durch das Filtrum 
abgeſchieden. Nachdem durch Verdampfen die uͤberfluͤſſige 
Saure fortgetrieben worden, fo wird durch phoſphorſaures 
Natrum, das phoſporſaure Kobaltoxyd in dunkelvioletten 
Flocken nievergeichlagen. 

Mehrere Verſuche überzeugten Thenard, daß bie 
Alaunerde die einzige ſalzfaͤhige Baſis ſey, welche mit den 
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gedachten Kobaltfalzen eine blaue Farbe bilden Tonne. Die 
beiten Verbältniffe waren bei dem arfeniffauren Kobalts 
oxyd ein Theil, gegen einen, anderthalb bis zwei Theile 
Alaunerde; bei dem phofpborfauren ein Theil gegen ans 
berthalb, zwei bis brei Theile Alaunerde. Bei weniger 
Alaunerde ift die Schattirung violett oder grün, mit mehr, 
werden die Farben fehr helle. Die mit arfenikfaurem Ko— 
balt bereiteten febienen, wa® auch für ein Verbältniß ans 
gewendet wurde, weniger reich und lebhaft zu fen, als 
die mit phofphorfaurem bereiteten; die letzteren waren es 
nicht ganz fo, wie dasjenige Ultramarin von dem bie Unze 
100 Franken koſtet. 


Der Feuersgrad bat auf den Ton ber Farben einen 
fehr großen E:nfluß. Bei gleichen Theilen der Ingredien⸗ 
zien muß man dad Gemenge kirſchroth glüben laffen; bei 
größeren Verhältuiffen an Alaunerde muß das Feuer ftärs 
fer ſeyn, doch darf man ed nicht zu brftig machen, weil 
fonft die Farbe weniger lebhaft umd glänzend feyn würde, 
Um den paflichften Feuerdgrad zu treffen, muß man von 
Zeit zu Zeit etwas von der Materie aus dem Ziegel neh⸗ 
men und d:e Farbe welche fich zeigt beobachten. (Journ. 
des Mines T. XV. p. ı28 et fuiv. dberf. im Neuen _ 
allgem. Sjourn, der Chem. B. II. ©. 506 ff.). 


Eine. gruͤne Farbe aus dem Kobalt zu bereiten lehrt 
Rinmann. Man löf’t ein Pfund fein zerriebenes. Ko— 
balterz in einer binreichenden Menge (ungefähr 84 Pfund 
find hiezu nöthig) Scheidewafler auf; vermifcht Die Auflds 
fung mit einer gefättigten Auriofung von einem Pfunb 
Kochſalz in Faltem Waſſer, erwärmt fie dann, und fett 
ihr fo lange Zinkoxyd in Meinen Quantitäten zu, bid fie 
wicht mehr damit aufbraufet. Die Aufldfung wird hier⸗ 
auf filtrirt, mit etwa der funfzchnfachen Dienge Waffer 
verdünnt, und fo lange mit einer Lauge aus gereinigter 


Pottaſche verſetzt, als noch ein roͤthlicher Niederſchlag fich 
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zeigt. Man läßt  bei-diefer Faͤllung die Aufldfung im der 
Wärme fiehen und von Zeit zu Zeit den Miederfchlag fich 
fegen, damit man feben fonne, ob noch etwas gefällt 
wird. Den röthlichen Niederſchlag waͤſcht man aus, trod: 
net ihn auf gebrannten thönernen Platten und gluͤht ihm 
in feuerfeften, unglafurten Gefäßen, worauf er, wenn bie 
Gefäße nur braunroth glühen, heilgrün, wenn fie aber 
weiß glühen, dunkelgrün wird, 


Wird flatt des Zinforyds eine Auflöfung des Zinks 
in Salpeterfäure angewendet, fo wird die Farbe fchöner 
und man hat cd mehr in feiner Gewalt die Nüancen zu 
beftinamen. Bon 2 Loth Zink in 105 Loth Sceidewais 
fer aufgelöf’t, gegen ı Loth Kobalt befommt man dunkel⸗ 
grün; von 4 Loth Zink eine mittlere Nüance, von mehr 
Zink helgrün, (Crell's Neueſte Eutded. VIIL ©. ‚16935 
und hem, Aunal. 1794 B. IL ©. 106.) 


Kobalterze. Mineræ Cobalti. Mines de Co- 


bale: Man findet dad Kobalt nathrlih: I. Verlarvt 
1) mit Arfenit im Glanzkobalt. Verhältnif der Bes 
ſtandtheile des Zunaberger nach Klaproth (Beitr. II. 
307): Arſenik 55,5; Kobalt 44,0; Schwefel 0,5; nad 
Zaffart (Ann, de Chim. T. XXVIIL p. 100): Arſe⸗ 
nit 49,0; Kobalt 36,7; Eifen 5,65 Schwefel 6,5. 2) mit 
Arfenit und Eifen im Speißkobalt. Sn einem Erems 
plar des grauen Epeißfobalt’d aus Cornwall fand 
Klaprotb (Beob. u. Entdeck. aus der Naturk. von ber 
Berlin. Gefelfch. naturf. Freunde B. 1. ©. 162.): 20 
Kobalt; 24 Eifen; 33 Arſenik. IL Orvbdirc 1) ſchwar⸗ 
jer Erdkobalt: a) [hwarzer Kobaltmulm; b) 
verbärteter ſchwaärzer Erdfobalt; 2) brauner 
Erpkobalt; 3) gelber Erbfobalt. 11. Gefänert 
1) mit Vrfenitfäure: a) ſtrahlig. Rothe Kobaltbih: 


* 
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the; 6) erbig. Kobaltbefchlag; "mit Schwefelfäure, 
Natuͤrlicher Robaltvitriol, | | 


Am häufigften kommen bie Kobalterze in Deutfchland, 
vorzüglih in Sachfen, ferner in Schweden, Norwegen 
und Ungarn vor; man bat fie auch in England unb 
Sranfreich, wiewohl in nur geringer Menge* angetroffen, 


Man benußt die Kobalterze vorzüglich zur Bereitung 
ber Smalte. Seit der Mitte des fechözehnten Jahrhun⸗ 
derts kennt man das dabei zu beobachtende Verfahren und 
ein Zufall ſcheint dieſe Eutdeckung herbeigefuͤhrt zu haben. 
Ein Glasmacher Chriſtoph Schuͤrer von der Platte, 
einem damals ſaͤchſiſchen und bohmiſchen Bergorte, der 
auf der Eulenhutte bei Neudek arbeitete, fam auf 
den Einfall, die ſchoͤn gefärbten Kobalterze, die er von 
Schneeberg gebradht hatte, in feinem Dfen zu verfuchen 
und bemerkte, daß fein Glas davon eine ſchoͤne blaue Fara 
be befam. Anfangs bereitete er bieß bloß für die benach⸗ 
barten Töpfer, welche es zu ibrer Glafur gebrauchten, ala 
lin bald kam ed als Handelswaare nah Nürnberg und 
Hollany, | | 


"Zu Tegterem Lande mußte man diefe Entdeckung beſ⸗ 
ſer zu nuͤtzen, denn bald barauf kamen Hollaͤnder nach 
Neudek, um die Verfertigung dieſes blauen Glaſes zu 
erforſchen, bewogen den Erfinder durch große Verſpre⸗ 
chungen nach Magdeburg zu ziehen, wo er auch einige 
Zeit lang aus ſchueebergiſchen Erzen fein blaues Glas 
bereitete, aber bald wieder zuruͤckzog, und zum Malen des 
Glaſes zuerft eine Handmühle mit einem Schwungrade, 
nachher aber eine Woſſermuͤhle anlegte. Damals wurde 
der Centner dieſer Farbe zu achthalb Gulden und in Hol⸗ 
land, wo um dieſe Zeit ſchon acht dergleichen Farbemuͤh⸗ 
len angelegt waren, welche die Erze aerdfiet aus Schnee⸗ 
berg in Tonuen erhielten und in Abſicht des Malens 
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größere Vorzhge gehabt zu haben feinen, zu funfzig bis 
ſechzig Gulden verkauft. | 


Anfänglich fcheinen nur die Holländer, welchen man 
die mit Sand gemengten Erze überließ und einzelne Maͤn— 
ner, weldbe ihre Waare theild an diefe, theild nach Des 
nedig abſetzun, den Vortheil aus diefer Bereitung gezo— 
gen zu haben, und erft gegen dad Ende des ſechszehnten 
Jahrhunderts feheinen ordentlihe Farbemühlen in Sad) 
fen eingerichtet worden zu feyn, in welchen die Arbeit im 
Großen getrieben wurde. (Beckmanu's Beitr, zur Ges 
ſchichte der Erfindurgen B. II. ©. 215 — 217,) 


Das Verfahren, deſſen man fih im Großen auf ben . 
Dlaufarbenwerten berient, um die Smalte zu be— 
reiten, ift nah Lehmann folgendes: Die Kobalterze 
werden geichieden, oder von dem unmetalliichen Theilen 
gereinigt, euthalten fie aber Wismuth, fo entzieht man 
ihnen diefen durch Saigern, mo fie dann uneigentlich 
Wismuthgraupen heißen. Die Erze werden hierauf tros 
en gepocht, auf dem Heerbe ded Galcinirofens durch 
ein fiar!ed Reverberirfeuer unter dfterem Ummenden mit 
einer eijernen, wohl abgewäarmten Krücke gerdftet, um 
fie von dem Arſenik zu befrcien, das hiebei zugleich in dem 
Giftfange bed Drens gefammelt wird; dann heraudgenom- 
men und nad den WÜblühlen gefiebt, Die gröberen, im 
Siebe bleibenden Graupen werden gepocht. Diefed gerb- 
ftete Kobalterz hat, wegen feines Arſenilgehalts, noch 
eine mehr oder weniger rbthlihe, oder bräunlichgraue 
Farbe, und wird Zaffer oder Zaffra genannt, 


Der Zaffer wird gewoͤhnlich mit mehr oder meniger 
zart gpüloertenn Sande oder Kiefel, nach feiner verfchies 
denen blaufärbenden Kraft, vermengt, angefeuchter, im 
Tonnen gefchblagen, wo er mach einiger Zeit zuſammen— 
backt, und unter obigem Namen ald Handelswaare verr 
fauft und zur blauen Glafur angewendet wird, 


— 
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Um aus den gerdſteten Erzen die Smalte zu machen, 
werben fie, nachdem fie reicher oder aͤrmer an Farbe find, 
und die Smalte felbft bläffer oder dunkler. ausfallen fol, 
mit einer größeren ober geringeren Menge von Pottafche 
und reinem Sande, oder gebranntem und zart gepülvertent 
Quarz, in einem hölzernen Troge, dem Mengeka ften, 
genau unter einander gemengt, und dann iM Schmelz: 
ofen, in den aus zwei Theilen feuerfeften Thon und einem 
Theite alten, gephlverten Schmelzgefäßen verfertigten, und 
im Abwärmofen oder Temperirofen vorher gluͤ⸗ 
bend gemachten Glashäfen gefchmolzen, von Zeit zu 
Zeit mit dem Nübreifen umgerührt, bis das Glas gut 
fließt, durch und durd) gleichfdrmig blau tingirt ift, und 
feine weiße Koͤrnchen, ald Zeichen des noch nicht genug 
gefloffenen Sandes, mehr zeigt. Man, fhöpft hierauf: das 
fließende Glas mit ftarfen geſchmiedeten eifernen Lhffeln 
burdy die Schoͤpfloͤcher des Ofens aus und ftrzt es 
in große mit kaltem Waſſer gefüllte Faͤſſer. Wenn ſich 
biebei zuleßt fogenannte Speife d. h. eine merallifche 
Maffe, welche nach Verfchiedenheit der Erze aus Kobalt, 
Nidel, Wismuth u. ſ. w. beftehet, vorfindet, fo läßt man 
biefe, ehe man dad Glad aus dem Löffel in's Waffen _ 
gießt, in runde, eiferne Formen ab, Wenn die Tiegel 
oder Glashaͤfen im Schmelzefen leer find, fo fhllt man 
fie fogleidy wieder mit dem Gemenge an, und fährt mit 
der Arbeit fo lange fort, ald es der Dfen vertragen fann, 


Das erhaltene blaue Glas wird nach dem Erftarren 
in einem eigenen Pochwerke troden gepocht, bie es bie 
Größe einer Linfe hat, dann wird e# gefiebt und auf eis 
genen Mühlen naß gemahlen, bis es ganz zart iſt. Die 
gemahlene Farbe wird aus dem Bodenfaffe abgezapft und 
verwafchen. Zu biefem Ende gieft man fie durch ein 


Sieb in ein Wafchfaß. In diefem wird fie mit noch meh—⸗ 


rerem Waſſer angeruhrt, worauf man Alles ſo lange rur 
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big flehen laͤßt, bis fich das Groͤbſte geſetzt hat. Hierauf 
wird das trübe Waffer in ein anderes Gefäß abgezapft, 
wo fich die zärteren Theile ſetzen; aus demſelben wird 
dad Waſſer ferner in ein dritted Faß, und fo weiter abs 
gegoffen, bis alles, auch dad Feinfte niedergefallen iſt. 
Das allerzartefte und bläßefie Pulver, welches fih nah 
dem Vermahlen und Verwaſchen der Farbe, in ben letz⸗ 
ten Zäffern fett, heißt Efchel. Die in den erften Zafs 
fern abgefetste Farbe, welche darin feſt zufammenbädk, 
wird, nachdem dad Maffer abgelaffen it, berauögehauen, 
in Heine Stüde zerfchlagen, in einem Wafchfafle mit Wafs 
fer ſtark umgerührt, damit fie zergebt, dann burch eim 
feines Haarſieb in eim andered Faß gegoflen, und einige 
Stunden ruhig gelaffen. Was fich nicht fegt, wird auf 
vorige Art wieder in ein Waſchfaß geichüttet, und nach⸗ 
dem man ed abermald einige Stunden hat ſtehen laſſen, 
in ein dritted Wafchfaß gefhdpft, und fo ferner fort, bis 
ſich alles nach und mach geſetzt hat. Aus dem legten 
Maffer fammelt man endlich im Suͤmpfen das fchlechtere 
Sumpfeſchel, was bei'm neuen Blauglasſchmelzen wies 
der zugeſetzt wird. Die Abſicht bei diefem Waſchen ift, 
theils alle Unreinigleiten, beſonders falzige Theile und 
Glasgalle, wegzuſchaffen, theils und hauptfärhlich die ges 
hörigen und eingeführten Sortimente zu machen. Das 
in den Fäffern abgefeste Pigment wird auf einem Neibes 
brette durch Walzen fein gerieben, in eigenen geheizten 
Zimmern getrocknet, gefiebt, gehörig gemengt, und in Faͤſ⸗ 
fer als Kaufmannsgut gepadt. 


In den fächfifchen Blaufarbenwerlen macht man, aus 
er ber Zaffer,, dreierlei Sorten Waare, deren Unterſchied 
theild auf dem verfchiedenen Grade der Feinheit, theils 
auf dem verfchiedenen Verhaͤltniß bes färbenden Stoffes 
beruhet. | 


In Rraͤckſicht der Feinheit jeder Sorte, hat man im 
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Handel folgende Unterſchiede: O. (Drdinär), M. (Mittel), 
F. (Sein), F. F. (Feinſtes). In Anfehung der Sintenfität 
ber Farbe, weldye durch die Menge des Kobaltoryds bes 
flimmt wird, bat man folgende Sorten: H. (Hoch), C. 
(Souleur), E. (Eichel), Efchel ift das blaͤſſeſte, das 
böchfte Blau wird Königsblau genannt, 


Man bat denmach folgende Sorten: 


O. H. M. H. F. H, F. F. H. 
0. C. M. C. F. C. F. F. G. 
O. E. M. E. F. E. F. F. L. 


Man ſehe über dieſen Gegenſtand: J. G. Lehmann 
Cadmiologia oder Geſchichte des Farbenkobalts. BI. u. 
1. Koͤnigsberg 1761 — 1766. Fr. Kupff Beiträge zur 
Geſchichte des Kobalts, Kobaltöbergbaus und der Blaufars 
beuwerfe, Breslau 1792. 


Je forgfältiger dad Kobaltoryd von fremdartigen Bes 
ftandtbeilen gereinigt ift, um fo fehbner ift die Farbe des 
mit demfelben bereiteten Glafed, wie Abich (Crell's Ans 
nal. 1784 B. I. ©. 503 ff.) gezeigt hat. 


Die Darftellung des Kobalt in einem reinen Ins 
ſtande gehört zu dem fchwierigften Aufgaben, 


Buchholz giebt folgende Vorſchrift zur Darftellung 
eined reinen Kobaltoryds: Ein Pfund feine Zaffer wirb 
mit Hier Ungen koncentrirter Schwefelfäure, die mit dem 
vier> bis flnffachen Gewichte Waſſer verdimnt morben, 
hbergoffen und dad Gemiſch einige Tage lang in ein 
Saudbad in Digeftion geftellt. Die abgegoffene Aufldfung 
wird durch Verdunften zum Kryſtalliſiren gebracht, die 
Kryftalle werden in einem, Kolben auögeglüht, und der 
Ruͤckſtand mit Waſſer übergoffen. Bei'm abermaligen Vers 
Dunften ſcheidet ſich ein Theil des er. mit Arfenif, als - 
ein graued Pulver ab. 
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Der wieder verduͤnnten Aufloͤſung ſetzt man, um erſt 
das Eiſen zu fällen, fo lange Kali zu, bis etwas von 
der filtrirten Lauge durch. blaujaured Kali ſchoͤn apfelgrin, 
von reinem Kali heil mohnblau, von Ffohlenfaurem Kali 
pfirſichbluͤthfarben gefärbt und von Galläpfeltinttur gar 
nicht mehr getrüibt wird. Erwärmung erleichtert die Ab⸗ 
fonderung, indem fie die Miederauflöfung ded etwa mit 
dem Eifen niedergefallnen Kobaltö befdrdert. Die Auflds 
fung wird abermals filtrirt, und dad Kobaltoryd durch reis 
ned Kali gefällt. 


Um diefed auf Alaunerde zu prüfen, digerirt man eis 

‚nen Theil bdeffelben mit reiner Kalilauge, Laͤßt biefe 

nachmals bei der Sättigung mit Salzſaͤure Alaunerde fals 

len, fo muß der ganze Niederſchlag durch eine hinreichende 

Menge Kalilauge von der Ulaunerbe befreit werben. (Beis 

—* zur Erweiterung und Verichtigung der Chemie Heft 
©. 1 ff.) 


Richter zeigt (Ueber d. neuern Gegenf. ber Chem. 
St. X. ©. 233 ff.), daß durch das von Bucholz anges 
gebene Verfahren, nie alles Eijen werde abgefchieden 
werden, 


Folgende Methode dad Kobalt zu reinigen erflärt 
Richter für die auch im Großen am anmendbarfte. 


Die fein gepochten Erze werden fo lange mit Koh» 
lenftaub gerdftet, bis kein, oder doch nur wenig Arfenif 
mehr entweicht; dann. werden fie mit 3 der foncentrirten 
Salpeterfäure, welche vorber mit doppelt fo viel Waffer 
vermiſcht worden, übergoffen. Hat ſich dad Gemenge beis 
nahe bis zum Sieden erhitzt, fo wird nach und nach, fo 
viel Salpeter zugefchhtter, bi8 man bemerkt, dad die Aufs 
loͤſung nicht ferner flattfindet, welches an dem Verſchwin, 
den der rotben Dämpfe und Aufhbren des Aufbraufend 
bemerkbar iſt. Das. Gewenge wird hierauf zur Trodene 
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gebracht und fo weit erhitzt, bis die auf's Neue ſich zeie 
genden rothen Dämpfe verfchwinden, wobei denn ber größte 
Theil des durch dad Röften noch nicht volllommen ent⸗ 
fernten Schwefelruͤckſtandes verbrennt. 


Die erhitzte Maſſe wird mit Waſſer ausgelaugt, und 
die abgeklaͤrte Lauge durch kohlenſaures Kali ſo lange ver⸗ 
ſetzt, als noch ein ſtarkes Aufbrauſen ſtattfindet. Dadurch 
wird der vorhanden geweſene Wismuth und eine betraͤcht⸗ 
liche Menge Eifen abgeſondert. Bisweilen fcheider ſich 
ſogar Kupfer oder Nickel, oder beide gemeinſchaftlich in 
Verbindung mit der Arſenikſaͤure aus, daher der durch bie 
Ruhe entftandene, anfänglich größtentbeild weiße Bodens 
fag, Feine beftimmte Farbe hat, fondern bieweilen durch 
bie Länge der Zeit gränlid wird, auch wohl mit etwas 
Rothem gemijcht ift, weiches letere die Bildung des ars 
feniffauren Kobalts anzeigt. | 


Läuft ein in die abgellärte Lauge getauchtes Eifen 
roͤthlich an, fo giebt dieß die Gegenwart bed Kupferd zu 
ertennen. Es würde jeboch nicht rathſam feyn, wenn man 
dad Kupfer dur Eiſen fällen wollte, indem. zugleich ein 
Verluft an Kobalt ftatt finden würde. Man verfährt das 
ber ungleich zweckmaͤßiger, wenn man die ganze fauge mit 
Tohlenfaurem Kali zerlegt, den wohl ausgewaichenen Nies 
derſchlag troduet, dann mit einer verhaͤltnißmaͤßigen Mens 
ge falzfaurem Ammonium in irdenen Gefäßen fublimirt, 
und den im Waſſer aufgelöften Ruͤckſtand abermals durch 
ein polirtes Eifen auf Kupfer prüft. Entbielt das Kobalt 
nicht viel Kupfer, fo pflegt der ganze Kupfergehalt durch 
denjenigen Theil Salmiat, der unzerlegt auffteigt und eine 
mehr oder weniger grüne Farbe angenommen hat, forte 
geriffen zu feyn. Widrigenfalld ift ein wiederhohlted Nies 
derichlagen der Aufldiung durch Fohlenfaured Kali umb 
Sublimiren durch Salmiak ndthig, bi6 weder der Theil, 
welcher unzerlegt aufjublimirt worden, noch auch der durch 


— 


- 
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Waſſer aufgeldPte Ruͤckſtand, durch zweckmaͤßige Prüfungs 
mittel einen Kupfergehalt zu erkennen geben. 


Die kupferfreie Kobaltaufldfung wird durch gemeine 
Pottafche zerlegt, der Niederichlag mit etwas hberflüffigen 
Pottafhenabiud in Digeflion geitellt (wodurch, wenn eine 
im Waſſer ſchwer auflösliche arfenitfaure Verbindung beis 
gemiſcht feyn follte, diefe wieder zerfiört wird), dann forge 
fältig auögewafchen und ohne ihn zu trodnen, aufbewahrt, 


Ein Meiner Theil dieſes Miederfchlages wird ınit 
Schwefelfäure neutralifirt, ed wird etwas ſchwefelſaures 
Ammonium zugefegt, und die Fluͤſſigkeit durch Verdun⸗ 
fen zum Kryftalliiiren gebracht. Eind die Kryſtalle ſchoͤn 
roth und behalten fie nach vier= bis fünfmaligen Aufe 


löfen und Kryſtalliſiren diefe Farbe, fo enthalten fie keie 
nen Nickel. 


Werben hingegen bie Kryftalle bei wieberhohltem Kry⸗ 
Rallifiren immer grünlicher, fo jcheider man dad anmwefens 
de Nickel durch folgendes Verfahren ab: 


Man theilt den Niederfchlag ungefähr im vier gleiche 
Theile, neutralifirt einen Theil mit Schwefelfäure und bes 
merkt genau wie viel von diefer Säure zur Neutralifirung 
des ganzen Quantums des Niederfchlags erforderlich ſeyn 
dürfte. Um ganz ficher zu gehen, treibt man aus eben 
fo viel gemeinem Salmiak, ald dad Gewicht der zur Neue 
tralifirung bed Niederfchlagd erforderlichen Foncentrirteften 
Schwefelfäure beträgt, durdy eine eben fo große Menge 
Schwefelfäure die Salzfäure aus, loͤſt das dadurch ges 
bildete fchwefeljaure Ammonium, welches einen großen 
Ueberſchuß von Säure hat, im der hinreichenden Menge 
Waſſer auf, und fehüttet hiezu nach und nach den feuchs 
ten Niederfihlag, wodurch der Ueberfhuß von Säure mit 
Aufbraufen verfchwindet. Hierauf miſcht man, um ben 
Toplenfauren Niederſchlag völlig aufzuldfen noch fo lange 


— 
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mit MWaffer verdinnte Schwefelfäure hinzu, als noch ein 
Aufbraufen erfolgt und läßt die bieweilen noch trübe Auf: 
Iöfung einige Tage rubig fiehen, damit fie vollkommen 
hell werde. Während biefer Zeit fett fich zuweilen noch ein 

Theil arfenifjaures Eifen, nebft mehr oder weniger gelbem 
Eiſenoryd ab, deren Menge befto größer oder geringer ift, 
je nachläffiger oder genauer die beichriebenen Arbeiten ver: 
richtet werden, ft eine beträchtliche Menge Nicel in 
dem Kobalt vorhanden, fo zeigen fich ſchmuzig grine 
Kinftalle, welche dem breifdrmigen Nieberfchlage, welcher 
fih zu Boden fenkte in größerer oder di Menge 
eingemengt fi fi nd, 

Die Hare Lauge wird hierauf abgegoffen und im ber 
Wärme (ohne fie jedoch bis zum Eieten zu erhitzen) bie 
zur Entftehung eined Haͤutchens verdunſtet und zum Kry⸗ 
ftallifiren gebracht. Bei einem ftarten Nicelgehalt fals 
len die Kryſtalle alebald grünlichbraun, bei einem gerins 
gern mehr granatfarben aut. Die abgefonderte Fluͤſſig⸗ 
keit wird auf’d Neue burch Verdunſten Fryftallifirt und 
diefe Arbeit fo oft wiederholt, bis die Kruftalle nicht nur 
fehr Bein, fondern auch ſchoͤn kermeſinroth ausfallen. Die 
ruͤckſtandige Lauge ift alddann vom Nickelgehalt frei. 


Die erhaltene Kroftalle werden ſaͤmmtlich in kochen⸗ 
dem MWaffer aufgelöft, und die Anflöfung, wie vörber, - 
zum Rryftallifiren gebracht, und dieſes Aufldfen und Kry⸗ 
fkallifiren fo lange wiederhohlt, bis der letzte Auſchuß eine 
ſchoͤne kermeſinrothe Farbe hat, die bei fernerem Kryftals 
lifirem nicht fchbner ausfällt. Die Kroftalle Fünnen nun 
ald ein reines Kobaltfalz betrachtet werden, aus welchenr, 
nachdem es in Waffer aufgeldfft worden, bad Kobaltoryd 
durch fohlenfaures Kali gefällt wird. 

Diefed Verfahren durch wiederhohltes Kryſtalliſiren 
das Kobalt zu reinigen, beruhet darauf, daß das Kobalt⸗ 


ſalz, je mehr es ſich dem Zuſtande der Reinheit naͤhert, 
um 
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um fo aufldölicher im Wafler wirb, während bie Unauf⸗ 
löslichleit des Nicdelfalzes mit feiner Reinheit zunimmt, 
(Neues allgem. Journ, der Chen. B. IL. ©, 42 ff.) 


Man koͤnnte zur Reinigung des Kobalts ſich auch 
folgendes Fürzeren Verfahrens, das Phillips um das 
Nickel rein darzuftellen angewandt hat, bedienen. Man 
ft die Kobalterze in Sapleterfäure auf, fällt aus der 
gefättigten Aufldfung die Arfenitfäure durch falpeterfaures 
Blei, filtrirt die Auflofung, fegt ihr ein Uebermaaß von Sal: 
peterfäure zu, und ftellt ein Eiſenblech in diefelbe, um das 
Kupfer zu fällen. Hierauf ſchlaͤgt man alles durch koh⸗ 
lenfaured Kali nieder und bdigerirt den Niederſchlag mit 
tropfbarfllffigem Ammonium. Dieſes Idft das Kobalt 
und Nickel, mit Zurbdlaffung des Eifend und Bleies auf, 
Die Aufldfung wird mit Waſſer verdünnt, ein Uebermaaß 
von Ammonium zugefegt und Kali im biefelbe geſchuͤttet. 
Dadurch wird dad Nickel ald Oxyd niedergefchlagen, waͤh⸗ 
rend bad Kobalt aufgelöf’t bleibt, Man bringt das Kos 
baltfalz zum Kryftallifiren, reinigt es durch wiederhohltes 
Aufldfen in heißem Waſſer und Kryftallifiren, und ſchlaͤgt 
endlich das Kobaltoxyd aus feiner Aufldfung durch kohlen⸗ 
faured Kali nieder, (Philof. Magaz. T. XVI. p. 312). 


Dad Oxyd, welches burch die eine oder andere 
ber bier befchriebenen Verfahrungsarten erhalten worden, 
wird, da es fich fchwer rebuciren läßt, und das Kobalts 
metall fehr firengflüffig iſt, mit einem halben Theile Pech, 
drei Theilen Flußſpath und einem Theile Borar (fämtlich 
dem Gewichte nah) und in einer mit Kohlenftaub und 
Gummi audgefutterten Probirtute bei einem heftigen Feu⸗ 
erögrade gefchmolzen. Lampadius empfielt ald Schmelzs 
mittel? 2 Theile Glas; $ Kalkerde, eben fo_viel Alaun⸗ 
erde und wenig Leindl, (Cem. Abhandl. B. IK ©. 219). 

Das im Vorhergehenden Gefagte, hatte die Gewins 
nung eined reinen Kobalts zur Abficht,. Als Beiſpieb wie 

dIT. [ ı6 ] 
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ein Kobalterz analyſirt, und die verhaͤltnißmaͤßige Menge 

feiner Beflandtheile gefunden werden koͤnne, diene die Ana» 

Inie des Glanzfobalts von Tunaberg in Sübermanns 

land, welche fomohl von, TZaffagrt ald Klaproth unters 
nommen wurde: 


Taffaert behandelte dad Kobalterz mit verbiinnter 
Salpeterfäure; es erfolgte eine vollſtaͤndige Aufldjung. Es 
fetten ſich Kryftalle ab, welche weißes Arfenitoryd waren, 
und durch wiederholte Verdunſten, ließ fich alles Arfenik 
abfcheiden umd fein Gewicht beſtimmen. 


Es wurde hierauf ein neuer Antheil Erz mit dem 
vierfachen Gewicht Salpeterfäure gekocht. Daburch vers 
‚wandelte er bad Arſenik in eine Säure und er erhielt eine 
Aufldfung. Diefe Aufldfung wurde mit Kali behandelt, 
welches dad Arſenik zuruͤckbehielt, und die Übrigen Sub⸗ 
ftanzen abſchied. Ein Miederfchlag des arfeniffauren Kos 
balts, welcher bei ber Verdünnung der falpeterfauren Auf⸗ 
Idjung zu Boden fiel, wurde - aus demfelben Grunde mit 
‚Kali bebandel. Der Rüdftand wurde mun nebft bem 
Miederfchlage, welchen das Kali hervorgebracht hatte, in 
Salpeterfäure aufgeldf’t, und Ammonium im Uebermaaß 
zugefet. Ein Theil wurde durch dad Ammonium aufges 
Iöf’t erhalten; ein anderer Theil wurbe gefällt. Der! Nies 
berfchlag wurde in Eſſigſaͤure aufgeldft, und die Aufld> 
fung wiederholt zur Trockene verdunftet. : Durch diefes 
Verfahren fchied ſich das Eifenoryd nach und nach als ein 
rothed Pulver ab, Der aufgeldj'te Theil war effigfaures 
Kobalt: Es wurde dadurch zerfest, daB man Ammonium 
im Uebermaaß zufcpüttete, welches das Kobalt wieder 
auflöf’te. Durch diefed Verfahren wurben das Eifen und 
Arſenik abgeihieden, das Kobalt wurde vom Ammonium 
zuruͤck behalten, und durch Erhitzung ifolirt dargeſtellt. 


‚Um die Menge des Schwefels zu beſtimmen, wurbe 


— 
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ein neuer Antheil des Erzed mit Salpeterfänre gekocht, 
Beim Erkalten fchieden ſich Kryftalle bed weißen Arſenik⸗ 
oxyds ab. Nachdem biefe hinmeggenommen waren, wurde 
die Aufldfung mit falpeterfaurer Baryterde verfeßt, und 
aus dem Gewichte des Niederſchlages, welcher fchwefels 
faure Baryterde war, dur Rechnung bie Menge des 
Schwefels gefunden, (Ann. de Chim. T. XXVIl. p. 92, 
hberf. in Scherer’s allgem, Sourn, der Chem, 2. LI. 
©, 555 ff.) 


Klaproth fiellte den Glanzkobalt mit Salpeterfäure 
in gelinde Digeftiondwärme Ed wurde alled bis auf 
0,165 Heiner weißgrauer, glaͤnzender Körner, weldye Ars 
fenitoryd waren, aufgeldft, Mit Wafler gekocht löf’te 
fi) das Arſenikoxyd auf, und es blieben 0,015j übrig, 
Davon brannten auf einem Heinen heißen Scherben 0,005 
Schwefel ab, und das Übrigbleibende 0,01 beftand in Kos 
baltoryd, 


Die falpeterfaure Aufldſung wurbe durch Verdunſten 
Im Sandbade Eoncentrirt, Hiebei fonderte fich noch Arſe⸗ 
nikoxyd in weißer Erpftallinifcher Rindengeſtalt ab; dieſes 
betrug. nach forgfältigem Abwafchen mit wenigem Waſſer 
und Trockuen 0,3, 


Nachdem die falpeterfanre Kobaltaufldfung feinen Ars 
ſenik weiter abfeßte, wurde fie mit Waſſer verdünnt, 
und bad Kobaltoxyd durch kohlenſaures Kali niederge⸗ 
ſchlagen. 


Da Klaproth vermuthete, daß 0,45 Arſenik nicht 
dem ganzen Arſenikgehalt des Erzes gleich wären, ſo wur⸗ 
de auf's Neue friſches Erz, mir o,5 Kohlenſtaub gerdſtet, 
und dieſe Roſtung noch zweimal, jedesmal mit 6,25 Rob: 
lenſtaub wieberhölt, worauf feine Spur von verdampfen⸗ 
dem Arſenik weiter bemerkbar war, Das jet wahrſchein⸗ 
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lich ganz arſenikfreie Kobaltoxyd betrug 0,52 und hatte 
eine ſchwarze Farbe, 


Diefes wurde mit Fohlenfaurem Kali und rohem Mein: 
fein, von jebem 1,13, gemifcht, mit Kochfalz bedeckt und 
in einer Tute vor dem Bchläfe zwanzig Minuten lang im 
Feuer erhalten. Das hergeftellte Kobaltmetall betrug 

0,38. Außerhalb war es fein gefiridt. Bei bem Zer: 
fchlagen zeigte es fi bart und etwas zaͤhe. Juwendig 
war ed zum Theil pords und zeigte einen rauhen in’s 
Hakige übergehenden Bruch. 


Das zerftoßene Kobaltmetall erhielt, ald es zwei 
Stunden lang ſcharf gerdftet wurde, eine Gewichtszunahme 
von 18 Prozent, und erfchien wieder ald ſchwarzes Oxyd. 
(Klaproth’s Beitr. B. IL ©. 302 ff.). 


Kochſalz, Küchenfalz, falzfaures Natrum. Sal 
culinare, Sal vescum, Sal commune. sel com- 
mun, Muriate de Soude. Diefes Salz, welches und 
die Natur vdllig gebildet liefert, ift nicht allein fehr ver» 
breitet, fondern auch unter allen Salzen am längften be- 
kannt. Da man fich deffelben, fo weit unfere Nachrichten 
reihen, ald Würze der Nahrungsmittel bedient hat, fo 
ift ihm der Nahme Kochfalz gegeben worben; es heißt 
auch Salz in senfu eminentiori; denn wenn man fich 
des Wortes Salz, ohne fernere Beſtimmung bedient, fo 
‚wird immer diefed Salz darunter verſtanden. 


Das Kochfalz Idf’t fi) mit Leichtigkeit im Munde 
auf. Der Geſchmack deſſelben ift allgemein bekannt’; es 
ift derjenige, welchen man meinet, wenn man von etwas 


fagt, es ſchmecke falzig. 


Bei einer Temperatur von 600 gar. werden, nach 
Bergmann, 274 Waffer erfordert, um einen Theil dies 
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ſes Salzes aufzulbſen; von lochendem Waſſer ſind 234 
Theile erforderlich. 


Dieſes Salz kryſtalliſirt in Wuͤrfeln. Nach Hauy 
iſt dieſes ſowohl die Grundgeſtalt der Kryſtalle, als die 
der integrirenden Theile derſelben; zuweilen ſind die Win⸗ 
kel abgeſtumpft. Als Wuͤrfel oder Rhomben fand Gmes 
lin das Salz der Salzſeen in der Gegend von Sellian 
am kaspiſchen Meere kryſtalliſirt. Die Trichter oder hoh⸗ 
len Pyramiden, in welchen man zuweilen biefed Salz kry⸗ 
ftallifirt erhält, find felbft nichts anders ald Anhäufungen 
von Würfeln, welche bei dem Verdunſten der Salzaufldfung 
ſich in diefer Ordnung an einander reiheten. Delisle 
erzählt, daß eine Aufldfuug von Kochfalz, welche fünf Jah⸗ 
re lang bei Rouelle dem unmerklichen Verdunſten uͤber⸗ 
laffen wurde, in regelmäßigen Oktaedern Eryftallifirte. Im 
Harne Erpftallifirt das Kochfalz, wie Fourcroy und Vau⸗ 
auelin gezeigt heben, in Dftacdern; auch erhielt man 
ed in diefer Form kryſtalliſirt, wenn in die Salzaufldfung 
friiher Harn geſchuͤttet ward. | 


Wird eine Aufldfung des Kochfalzes bis zum Haͤut⸗ 
hen abgebampft und dann einem hohen Grabe der Kälte 
ausgeſetzt; fo Iryitallifirt dad Salz nach Lowitz, in gros 
fen, durchfichtigen,, gleichfeitigen , fechdedigen Tafeln (oft 
von 2 Zoll im Durchmeffer und einer Linie Dice), mit 
vier Feilförmig zugefcbärften und zwei einander gegenübers 
fiehenden platten Rändern. Diefe Kryftalle enthalten 0,48 
Kryſtallwaſſer, zerfallen in trockener fehr Falter Luft, aber 
zergehen fchon bei einer Temperatur von 1430 nach Des 
liste (gleih 40,4 Fahr.) wobei ein Theil des Salzes 
ald ein fandfdrmiger Niederſchlag, welcher aber unter bem 
Mikroſkop ſich ald Heine Würfel zeigt, nieberfällt; weil 
das in tropfbarfläffigen Zuftand übergehende Kryſtalliſa⸗ 
tionswaffer nicht hinreicht, alled Salz aufgelöf’r zu erhals 
ten (Erell’d chem. Ann, 1793 B. 11 ©. 314) 
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An der atmoſphaͤriſchen Luft bleibt das Kochſalz un⸗ 
veraͤndert. Das im Handel vorkommende wird zwar an 
ber Luft etwas feucht; dieſes ruͤhrt aber von einer Verun⸗ 
reinigung durch falzfaure Talkerde und falzfaure Kalterbe 
ber. Sein fpecifiiched Gewicht beträgt nah Kirwan 
2,125. 


Wird Kochfalz auf Koblen geftreut, fo verfniftert es 
und die Theilchen werben umbergeworfen; es verliert da⸗ 
durch den fchwachen Grab von — welchen es 
hatte, und wird undurchſichtig. 


Dieſes Salz wiederſteht der Hitze lange ohne zu 
ſchmelzen; wird es einige Zeit rothgluͤhend erhalten, fo 
fintern jeine Theilchen ſchwach zufammen. Bei einem fehr 
ſtarken Feuerögrade fchmilzt ed, und wird endlich als ein 
weißer Dampf verflüchtigt. 


Die Natur der in dieſem Salze enthaltenen Säure 
wurde, wenn nicht früher, von Glauber entvedt; Stahl 
erflärte in feinem Specimen Becherianum die Baſis defs 
felben für ein Altali; Duhamel und mit ibm Margs 
graf haben aber das Verdienſt biefes Alkali zuerft abges 
geſchieden und feinen Unterſchied vom Kali gezeigt zu 
baben, 


Nah Bergmann ſind die Belanbtüeile biefed 
Salzes: | 


Salzſaͤure — 52 
Natrum — 4% 
Waſſer — 5 

100 
(Opusc. I. p. 133) 


Kirwan giebt das Werhältuiß ber Beſtandtheile 
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dieſes Salzes, welches bei einer Temperatur von 09 
Fahr. getrodnet worben, folgendermaßen an: 


Salzfäure — 38,88 
Natrum — 53,00 
Waſſer — 812 

100,00 


(Nicholf. Journ. T. Ill. p. 215.) 


Buchholz giebt dad Verhältniß der Beſtandtheile in 
dieſem Salze folgendermaßen anı 


Salzſaͤure 28 
Natrum 66 
Wafler 6 


100 


Wenzel fand das Verhaͤltniß ber Beftandtheile im 
Kochfalz: 


. Salzſaͤure 46 
Natrum 54 
100 


Rofe fand bie Beſtandtheile bed im Platintiegel ges 
fchmolzenen falzfauren Natrums: 43,20 Säure, 56,80 
Natrum (Neues allgem. Journ. der Chem. B. VI. ©. 
32); hievon weicht das von Berthollet (Journ. fuͤr die 
Chem. und Pbyf. B. II. ©. 292) angegebene Verhälts 
niß, nach weldem 100 Theile Natrum, 88 Theile Salze 
fäure zu ihrer Sättigung erfordern, etwas ab, indem dies 
ſes das Verhaͤltniß: 46,8 Säure gegen 53,2 Natrum 
giebt. Mit der Angabe von Wenzel kommt hingegen 
diefe mehr überein, | 


Das Kochfalz wird zerſetzt vom ber Baryterde; dem 


\ 
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Kalt, der Schwefelfäure, Salpeterfhure und bei einer ſeh 
erhoͤhten Temperatur auch von der Boraxſaͤure und Pho⸗ 
fphorfäure, | 


Yolgende Salze zerlegen baffelbe: 


Die Verbindungen bes Ammoniums, ber Glycinerde 
‚und Alaunerde mit Schwefelfäure; des ſchweflichtſauren 
Ammonlums, die Verbindungen der Strontianerde, Kalk⸗ 
erde, des Ammoniums, der Talterde, Ölyeinerde, Alauns 
erde und Zirkonerde mit Salpeterfäure; das phoſphor⸗ 
ſaure Kali, das boraxſaure Ammonium, die flußſaure Ba⸗ 
ryterde und das flußſaure Kali; die kohlenſaure Baryterde, 
die kohlenſaure Strontianerde und das kohlenſaure Kali; 
die rothen Oxyde des Eiſens und Bleies. In der Nas 
tur kommt dieſes Salz, außerdem daß man es im Thier⸗ 
reiche und Pflanzenreiche haͤufig antrifft, theils in großen 
feſten Maſſen, als Steinſalz, theils im Waſſer aufge⸗ 
Idf’t vor, 


Das Steinfalz bildet mächtige Floͤtze und Lager, Ge⸗ 
mwöhnlich findet man es in Kalkgebirgen ; faft immer frifft 
man in feiner Nachbarfchaft Gyps an, welcher ſich im 
Zuftande des Anbyoritö, oder der wafferleeren fchwefels 
fauren Kalterde befindet. Zumeilen findet man Mufcheln, 
Abdruͤcke von Fiſchen auch wohl MWaffertropfen im bemfels 
ben, welches auf einen neptunifchen Urfprung deffelben 
ſchließen läßt; auch laßen bie DBefchreibungen, welche 
Gmelin, Pallad, Macquart uw a, m. von dem Salzs 
bergwerfen in Sibirien, Polen, Deftreih, Siebenbürgen 
u. ſ. w. geliefert haben, keinen Zweifel über diefen Ges 
genſtand. , 


Es iſt theils farbenlos und wafferbell, häufiger graus 
lich, feltem ziegelroth, veilchenblau, japhirblau u. f. w. 
meiſt mehr oder weniger durchfcheinend, theil® nur ſchim— 
mernd, theils aber glänzend, Der Bruch iſt theild dicht, 
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theils blaͤttrig, theils faſerig. Meiſtentheils iſt es unge⸗ 
geformt, ſelten kryſtalliſirt und dann ſind die Kryſtalle 
Würfel, Die merkwuͤrdigſten Salzlager find die zu Wies 
licyta und Bochnia; ber große Salzberg bei Cordova 
in Spanien, mehrere Salzberge in Rußland u. f. w. 


Das Steinfalz wird bergmännifch gefdrdert. Es ift 
felten fo rein, daß man es fo verbrauchen kann; fondern 
es muß erft geläutert werden. Insbeſondere ift diefes ber 
Fall mit den fogenannten Salzfteinen (mit vielen Salz: 
theilen durchdrungenen Steinen und Erben). Diefe Läutes 
rung beftehet an mehreren Orten darin, daß man es im 
Waſſer auflöft und die Salzlauge verfiebet. Dieſes gefchies 
bet 3.8. zu Halle im Tyrol, Man leitet (nach Jars 
und Duͤhamet) ſuͤßes Waſſer in im Innern des Bergwers 
kes angebrachte Behaͤltniſſe, welche man mit. Salz anges 
füllt hat, Nachdem die Aufldfung gehörig gefättige ift, 
leitet man die Salzlauge durch hölzerne Röhren in bie 
Keffel, in welchen fie ferner verbunftet wird, Das Salz 
welched aus den Bergwerken zu Norwic in der Graf: 
fhaft Cheſter gewonnen wird, wird nah Liverpool 
geführt, dort in Seewaſſer aufgeldſ't und die gefättigte 
Lauge durch Pumpen, welche eine Windmühle in Bewes 
gung feßt, in die Siedpfanne gehoben, Um die Flüffigs 
feit fiärker zum Schäumen zu bringen, fchlägt mar das 
Weiße von einigen Eiern zu Schaum und ſchuͤttet diefen 
in die Röhren, 

Aufgelöft kommt dad Salz in reichlicher Menge im 
Meerwafler und in dem fogenannten Salzſo olen ober 
Salinen vor, aus welchen durch Verdunſten das Koch⸗ 
falz erhalten wird. Dad aus bem Meerwafler erhaltene 
Salz wird Bayfalz, Meerfals; das aus ben Salz 
foolen, So olenfalz genannt, 


Sn der Stadt Shield in England (ungefähr — 
zehn engliſche Meilen von Nemcaftle) hat man eine 
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große Menge Pfannen, in welchen bad Meerwaſſer vers 
dunftet wird. Die Pfannen find vou Eiſenblech, und bie 
Zügen wo die Vlechtafeln aneinanderſchließen gehdrig mit 


Nägeln vernietet. Diefe Pfannen find 20 bis 25 Fuß 
lange, 12 bis ı5 Fuß breite und 2 bis 3 Fuß tiefe Keflel. 
Man, füllt die Keffel bei der Fluth an und verbunftet 
durch angebrachte Wärme. die Fluͤßigkeit fo weit, bis ſich 
auf ihrer Oberfläche ein Salzhäutchen zeigt. Man füllt 
hierauf den Keffel wieder voll, verbunftet die Fluͤßigkeit 
bis zu dem angegebenen Punkte, und wiederhohlt dieſes 
viermal. Dei dem vierten Anfuͤllen des Keffeld ſchüttet 


man 4 Pinte Ochfenblut zu und ſchaͤumt die Flüffigkeit, 


fo wie fie zu kochen anfängt, forgfältig ab, Nun füllt 
man wieder fünfmal nab einander den Keſſel (nachdem 
jedesmal vorher dad Verdunſten bi zum Haͤutchen ges 
trieben wurde) mit Seewafler an, fett dad legte Mal 
abermald einen Antheil Dchfenblut zu, und verbunftet 
dantı dad Ganze faft bis zur Trodne. Die Mutterlauge, 
welche falzjaure Mittelfalze, ſchwefelſaures Natrum, ſchwe— 
felfaure Zalferde u. ſ. w. enthält, wird weggeſchuͤttet. 


Sn der Graffbaft Cumberland, in andern Pros 
vinzen Englands, in Schottland a. a. D. bedient man 
fi eines Verfahrens, welches von dem bier beichriebes 
nen wenig abweicht. Man wendet nicht durchgängig 
Pfannen von denfelben Dimenfionen an. Zu Whiteha⸗ 
ven find die Pfannen 12 Fuß lang und eben fo breit, 
zu Kinneil find fie 55 Buß lang, 35 Fuß breit. Auch 
bedient man fich an einigen Orten zum Klären bed Eis 
weiß, an andern des DOchfenblutes u. f. w. Ein Pfund 
Seewafler an der englifhen Küfte enthält ungefähr 2 
Loth Kochſalz. Der Salzgehalt des Seewaflers iſt jedoch 
nach Verſchiedenheit des Hmmelſtriches febr verfchieden, 
Sm mittelländifhen Meere enthält ed ı Pfund 2 Unzen, 
und im atlantifchen Meere, nach der Linie zu, enthält es 


* 
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mehr als 3 Unzen. Wo das Meer fehr tief iſt, ift das Waſſer 
gegen ben Boden zu gefalzener, ald gegen bie Dberfläcye, 
Selbft in mäßigen Tiefen gegen das fefte Land zu findet 
diefe Lingleichheit der Salzigleit auch Statt. 


Link fand vermittelt einer genauen Analyfe in 12 
Pfunden Wafler aus der Dfifee bei Doberan: 


Gyps 48 Gran 
Schwefelfaure Talkerde 8 — 
Kochſalz 1052 — 


Salzſaure Talkerde 444 — 
Harzige Subftanz 4 — 


1556 Gran 


In den fAdlihen Provinzen Frankreichs bebient man - 
fih der Sonnenwärme zum Verdunſten des Seewaſſers. 
Man fucht ſich eine Gegend aus, wohin dad Meerwaffer 
leicht geleitet werden Tann, die aber gegen Ueberſchwem⸗ 
mung gefhäst if. Auch wählt man gern einen feften, 
thonigen Boden, welcher vom Waſſer nicht leicht durch⸗ 
drungen werden fann, und eine folche Lage, daß Wärme 
Sonnenftrahl ungehindert Zugang haben, 


Man theilt hierauf den gewählten Erbflrich in Bes 
bältniffe, jeden von 50 bis 100 franzoͤſiſchen Morgen (ar- 
pens); umgiebt fie mit einer Mauer oder flarfem Dams 
me, damit fie gegen die Wellen gefchlisst find, Überhaupt 
damit das Seewaſſer abgehalten werde, theild unmittels 
bar einzubringen, theild durchzuſickern. 

Diefe größeren Behältniffe theilt man wieder in Heis 
nere. Man beftimmt ihre Gränzen durch Pfäble, welche 
man in die Erde fohlägt, und deren Zwifchenräume mit 
Brettern, oder Flechtwerk, oder Thon audgefhllt werden. 


Das Meerwaſſer dringt durch Pforten ober Schleuse 
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fen, welche man nach Willkuͤhr dffnen und verſchließen 
kann, in die Behaͤltniſſe ein. Weht der Wind von dem 
Meere her, ſo oͤffnet man die Thore und verſchließt ſie 
wieder, fo wie dad Waſſer bie erforderliche Höhe he⸗ 
reicht bat, 


Das Waſſer verbunftet durch die Sonnenwärme, die⸗ 
ſes Verdunften wird jedoch durch die Bewegung, in wels 
he ed ununterbrochen von den Winden gefegt wird, ers 
fördert, 


So wie bad Maffer anfängt Salz abzufegen, ſchoͤpft 
man es durch ein Schoͤpfwerk, welches durch ein Kad in 
Bewegung geſetzt wird, in große, hoͤlzerne, flache Kaften, 
welche gleichfalls im Meinere Abtheilungen eingetheilt , und 
mit Thon wohl ausgeftrihen worden find, und bie unges 
fähr vier Fuß über den großen Waſſerbehaͤltern ſtehen. 
In jeden biefer Kaften füllt man eine Wafferfchichte, wel⸗ 
ce 10 bis 11 Linien hoch iſt. Dad Verbunften wird in 
einem Tage beendigt; ben folgenden Tag erneuert man 
das Wafler, und fo fährt man zwanzig Tage lang fort. 
Dann nimmt man die Salzlage, welche gewöhnlich 3 bis 

4 300 Dide hat, heraus, Die Arbeit der Salzbereiter 
fängt gewöhnlich in den erften Tagen bes Mai’s an, und 
bauert bis zum Enbe des Sommers, 


Das kryſtalliſirte Salz fit oft fo fell, das man es 
mit Hülfe eiferner Werkzeuge berausbrechen muß; biefes 
iſt vorzüglich der Fall , wenn während der Kryftallifation - 
ber Nordwinb wehrte, 


Man häuft dann das Salz auf dem Boden der hoͤl⸗ 
zernen Behältniffe felbf, in Pyramiden auf. Nach Vers 
lauf von 24 Stunden, werden dieſe Pyramiden zerftbrt, 
und man bilbet aus bem Salze mehr oder weniger hohe, 
und mehr oder weniger breite Saufen, beren oberer Theil 
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mit Stroh oder Rohr bedeckt wird. Ein ſolcher Haufen 
wird Camelle genannt, 


Iſt dad Salz eingefammelt worden, und ift das 
Wetter guͤnſtig, fo nimmt man die Arbeit zum zweiten 
Male vor; die Ausbeute welche diefed zweite Unternehs 
men giebt, ift weniger. reichlich, ald die, welche bei dem 
erften erhalten wurbe; daher wird im Languedoc felten 
die zweite Campagne unternommen 


Das in Haufen gebrachte Salz wird dadurch, daf ed 
der freien Luft andgefegt wird, von den zerfließenden Salzen 
gereinigt. Am Fuße der Salzhaufen fließen biefe durch 
die Feuchtigkeit ber Luft aufgelöf’ten Salze durch Rinnen, 
welche in diefer Abficht angebracht worsen, ununterbrochen 
ab. So wie bad Salz älter wird, vermindert fich die 
abfließende Feuchtigkeit und verfiegt endlich ganz und gar, 
Dadurch wird dad Salz, von der falzfauren Kalkerde, 
falzfauren Talkerde, dem ſchwefelſauren Natrum und der 
ſchwefelſauren Talkerde gereinigt, In der Gegend von 
Narbonne, ſammelt man die abfließende Feuchtigkeit, 
und gewinnt aus ihr die Salze, welche fie enthält, vors 
zuͤglich die ſchwefelſauren. 


Das Salz verliert, wenn es mehrere Monate auf die 
beſchriebene Art der Luft ausgeſetzt wurde, die Schaͤrfe 
und Bitterkeit, welche dem friſchen Salze eigen iſt. Es 
iſt weit härter, wird an der Luft nicht feucht, und eignet 
fi ungleih mehr zu einem Handelsartikel. (Chaptal, 
Chim. appliqude aux arts. Vol. IV, p 157 et [uiv.). 


Dad durch langfames Verdunſten ded Meermuffers 
vermittelft der Sonne und ber Luft erhaltene Sal; (das 
eigentlihe Bayfalz) befleht aus größeren Kryfiallen, und 
ift (vorzhglih wenn man das zulegt angegebene Berfahe 
ren befolgte) weit reiner, ald dad durch Sieben des Sees 
waſſers erhaltene Salz, in welchem ein großer Theil je⸗ 


# 
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ner fremdartigen Salze befindlich iſt. Nur iſt erſteres nicht 
ſo weiß, weil ein leichter Schlamm waͤhrend des ganzen 
Verdunſtens zuruͤck bleibt, 


In England unterſcheidet man eine Art El; von 
dem übrigen, und hält fie flr vorzüiglicher, welche man 
Sonntagsfalz nennt. Daffelbe wird bei fehr ſchwachem 
Feuer bereitet, welches während des Sonntags, an bem, 
wie befannt, in England alle Gewerbe ftille ftehen, gar 
nicht erneuert wird. Seine Kruftalle find: größer, fein 
Geſchmack angenehmer, allein fein Preis auch höher, 


Blac bemerkt von dem Banfalze, daß ed einen merk» 
lich fügen Gefhmad babe, welcher in feiner Art des ges 
fottenen Salzed angetroffen wird, und welden es durch 
zwei bis breimaliges Aufldfen und Kryftallifiren verliert. . 
Black vermuthet, daß diefed von der Einwirkung des 
Sonnenlichtes herrühre. (?) 


Der Graf Dundonald hat vor einiger Zeit ein 
Verfahren angegeben, wodurch dad aus dem Geewafler 
gefottene Salz bis zu einem beträchtlichen Grabe von 
fremdartigen Salzen gereinigt werden kann. Er geht da⸗ 
‚ von aus, daß diejenigen Salze, welche dem Seeſalze den 

unangenehmen Geſchmack ertheilen, aufldslicher in heißem 
als im kalten Waffer find, Man fchüttet dem gemäß, 
das zu reinigende Kochfalz in Fegelfdrinige Gefäße oder 
Körbe, welche au der Spitze eine Deffnung baben, die mit 
einem Strohmifch verftopft ift. Eine gefättigte Aufldfung 
von Kochſalz in kochendem Waſſer, wird auf dad Salz 
kochend gegoffen. Diefe zieht ſich durch das Salz hindurch 
und fließt durch das Stroh ab. Da fie bereitd gefättigt 
war, fo kann fie von dem reinen Kochfalge nichtd bins 
wegnehmen; allein fie wäfcht einmal bie bittere Feuchtig⸗ 
keit hinweg, mit ber ed bedeckt war, dann loͤſ't fie auch 
da fie kochend heiß ift, die größte Menge ber Kryftalle, 
von ben .bittern abführenden Salzen auf, welche das 
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Ganze verunreinigten. Einem genauen Verſuche zufolge, 
nimmt die geſaͤttigte Aufldſung von einen Pfunde Koch⸗ 
falz, welche auf 10 Pfund bes zu reinigenden Salzes ges 
goffen wird, 4 vom allen bittern Salzen, welche _— 
enthält, durch eine Arbeit hinweg, 


Dr. Roͤbuck brachte durch wieberhohltes Aufldſen 
und Tangfames FKryftallifiren dad Salz zu einem bohen 
Grade der Reinheit. Diefed Verfahren ift aber zu Loftbar, 
ald daß dad Salz zum Gebrauch der Zifchereien auf dies 
ſem Wege gereinigt werden konnte. Black's Vorleſ. über 
d. Gegenſt. d. Chem. B. U. ©. 216 ff.) 


Die Salzfoolen haben einen fehr ungleichen Ger 
balt an Salz. Wenn man fily erinnert, daß im DVors 
. bergehenden angeführt wurde, daß bei einer mittleren Tem⸗ 
peratur 23% Theile Waffer erforderlid find, um einen 
‚Theil Salz aufzuldfen, ‚fo fieht man, daß feine Soole 
in einem bürgerlichen Pfunde mehr ald 8,369 Loth Salz 
enthalten fünne Die Soole zu Nalle im Mag: 
deburgifchen gehört zu den reichbaltigften, fie enthält 3 
Unzen 3 Quentchen im Pfunde; fait gefättigt ift die Soo⸗ 
le zu Droitwich in England, welde im Pfunde vier 
Unzen Salz enthält. Wenn aber Blad fagt, daß einis 
ge. Soolen zu Northwich und Barton in Lancas 
fhire 6 Ungen Salz im Pfunde enthalten (a. a. O. ©, 
224) fo ift dieß eine Unmöglichkeit. 


Man nennt den Gehalt einer Soole an Salz ihre 
LAdthigkeit. Diefe Loͤthigkeit wird nicht auf allen Salz⸗ 
werfen auf gleiche Art beftimmt. Zu Halle nimmt man 
als Einheit, die Kanne von 36 Unzen an, und die Zahl, 
welche dad Gewicht bed Salzes in diefem Maaß angiebt, 
heißt die Loͤthigkeit derfelben, Bequemer wäre ed, wenn ‘ 
man durchgängig diefe Loͤthigkeit nach einerlei Einheit bes 
flimmte; etwa. 100 Theile Sovle als Maaß annähme 
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und unter Lothigkeit die Quantitaͤt des Salzes in 100 
Theilen Soole verftänbe, 


Die Kbthigkeit der Soole wird gembhnlich hydroſta⸗ 
tiſch, vermittelfi-der Glasperle, oder vermittelt befonders 
dazu eingerichteter Salzwaagen oder Salzſpindeln 
beftimmt f. d. Artikel: Gewicht fpecififches und Araͤo⸗ 
'meter. Da jedoch die meiften Salzfoolen eine mehr oder 
weniger beträchtliche Menge anderer Salze enthalten, fo 
kann die Loͤthigkeit einer Soole, von ihrem Gehalt am 
- Rocfalz fehr verfchieden feyn. Um demnach letzteren und 

daraus die Siedwürdigfeit der Soole genau zu finden, 
muß man zu chemifchen Mitteln feine Zuflucht nehmen, | 

Lambert (Mem. de l'acad. roy. des [cienc. de 
Paris 1762 p. 27. Ueberf. im neuen Hamburg. Magaz. 
B. VII ©. 483 ff,) bat eine Tabelle geliefert, welche 
dad durch Verſuche gefundene eigenthümliche. Gewicht der 
Salzauflöfungen, in welchen eine befiimmte Menge Koch⸗ 
ſalz befindlich iſt, enthält; fo daß man aus dem Ges 
wichte der Salzaufldfung, die. Menge des Salzes finden 
kann, welche in einem gegebenen Gewichte derfelben ent 
halten ifl. Ä 

Lamberts Tabelle ift folgende: 


Gewicht bed Eigenthuͤmliches Gewicht 


Salzes. der Soole. 
0 — — 1,000 
10 — — 1,007 
20 — — 1,014 
30 — — 1,021 
40 — — 1,027 
50 —— == 1,034 
60. — — 1,041 
70 — =. 1,047 
80 — — 1,054. 


Ge⸗ 
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Gewicht des Eigentbuͤmliches Gewicht 





Salzes. der Soole. 
90 — — 1560 
100 — — 1,067 
110. _ kr 1,073 
120 — — 1,080 
130 — — 1,086 
[1,098 
150 — — 1,099 
160 — — 1,105 ' 
170 — — IIt 
180 — — 1,117 
190 — — 1,123 
200 — — 1,129 
210 — — 1,135 
220 — — 1,14t 
230 — — 1,146 
240 — — 1,152 
250 — — ñ— 1,158 
260 — — 1,163 
—J *- 
nn en 
298 — 1,180 
300 1,185 
310 1,191 
320 1,196 
330 1,201 
338,8 1,2047 
Seſetzrdie Soole kabe ein ſpecifiſches Gewicht von 


1,175 (0 fullen 1175 Gran derfelben foviel Raum als 

1000 G,4n Waſſer, und in biefen 1175 Gran Soole 

w Grau Salz enthalten, oder das in ihr befind⸗ 

me Katz beträgt „9%, ihred Gewichtes, Nach der Res 

wi, kaun man nun leicht finden, wieviel Salz in 
- ' [17] 
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einem Pfunde ſolcher Soole ſey; denn wenn 1175 Gran 
Soole 280 Gran Salz enthalten, fo find in einem Pfun⸗ 
de oder 7680 Gran 1830 Gran Salz enthalten, Lam: 
bert bat fich bei dieſen Berechnungen des holländis 
fhen Troygewichtes bedient, wovon 19 Mark foniel 
betragen ald 20 Mark chllniſch (S. B. II. ©. 462). 


Folgende Tabelle ift von Watſon berechnet worben: 
Gehalt an Salz. Eigenthuͤml. Gewicht, 


o — — I,000 
3 — — 1,206 
3 — — 1,160 
J — — 1,121 
z — — 1,107 
4 — — 1,096 
7 — un I ‚087 
3 — — 1,074 
Tr ar — 1,059 
Ya —— az 1,050 
* — — 1,048 2 
re u rn. 1,045 
1. — — 1,040 
ir — — 1,032 
* — ,29 
37 — — 1,027 
31 * FA J,025 
35 — — 1,024 | 
FT ! — ker 1,023 
37 — — 1,020 
35 — — 1,019 
** — — 1915 
7 - — 1014 
32 — — 1,013 \ 
Fr, _ — 1,012 ' 
* —⸗ m. 1,009 
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‚Gehalt an Salz, Eigenthuͤml. Gewicht. 


%: — — 1,007 
13T — — 1,006 
riz z Fr Su 1,004 
Ya? ze = 1,003 
YET = 1,0029 
ı 57 => — 1,0023 
2 I — — 1,0018 
315 — er 1,0017 
a — — 10014 
— — — 1,0008 
r — — ‚1,0008 
1823 — — 1,0006 


Nach biefer Tabelle würde demnach eine Soole, des 
ren fpecifiiches Gewicht 1,160 ift, Z ihres abfoluren Ges 
wichtes, folglich im bürgerlichen Pfunde 8 Loth Salz ent= 
halten. (Philof. Trans. T. LX. p. 5025. und Bed» 
mann’d phyſ. dkon. Bibl. B. IL ©. 432). 


Die von Richter mitgetbeilte Tabelle (Weber bie 
neueren Gegenft. der Chem. St. IV. ©. 16) fommt fehr 
mit der Lambertſchen überein, zugleich macht Richter 
auf einige Fehler (a. a. D. ©. 79) aufmerkfam, welche 
in der Watſonſchen Xabelle enthalten find, 


Langsdorf hat nah Wild's Verfuchen folgende 
Tabelle für dıe Lörhigkeit der Soole (mo unter Loͤthigkeit 
die Quantität ded Salzes in 100 Theilen Soole verftans 
den wird) bei einer Temperatur von 12° Reaum. bes 
rechnet, 


Köthigkeit der Soole, Eigenthäml. Gm. | 


0 — — 1,000 
1 — — 1,006 
2. ? — ——— 1,013 
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Ldthigkeit det Soole. Eigenthuͤml. Gew, 


3 — — 1,019 
—4 — 1,026 
5 == — 1,033 
6 — — 7700 
7 —— —— 1,046 
8 — — 1,053 

9 — — 1060 
10 — — 1,067 
1 — — 1074 
12 — — 1,081 
3 — 1088 
14 . — 1,095 
5 — — 1,102 
1 — — 1,109 
17 — — 1,116 
19 — — 1,131 
> — — 1,138 
21 — — 1,145 
22 —- 1152 
23 — — 1,160 
24 — — 1,167 
25 — — 1,174 
260 — — 1,182 


Ude dieſe Tabellen haben jedoch beu Fehler an fich, 
daß fie mur für Aufldfungen des reinen Kochſalzes in 
Waſſer gelten; da aber, wie ſchon bemerkt wurde, Die Soo⸗ 
len auch noch andere Salze enthalten, fo läßt fich vom 
ihnen nicht auf den Gehalt der natürlichen Salzfoolen 
(ließen: man muß demnach zur chemifchen Analyſe feine 
Zuflucht nehmen. Ä 

Wil man eine Spolie chemiſch pruͤfen, ſo muß man 
erwägen, daß in den Soolen außer dem ——— ger 
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wöhrtlich noch Gyps, Fohlenfaute Kalkerbe, ſalzſaure Talk 
erde, fchwefelfaure Talkerde, ſalzſaure Kallerbe und ſchwe⸗ 
felfaure® Natrum enthalten ſeyn koͤnnen. Diefe Salze 
Tonnen keinesweges alle zuſammen in einer Goole vorhan⸗ 
den ſeyn, indem ‚fie fich. zerfegen würden. Dieß ift ber 

Il bei dem ſchwefelſauren Natrum und der ſalzfauren 

alkerde, welche ſich in Gyps und Kochſalz verwandeln 
würden; ferner mit ber ſchwefelſauren Talkerde und ſalz⸗ 
fauren Kalkerde; diefe würden im ei und — Talk. 
erde zerſetzt werden. 


Unm dieſe verſchiebenen Salze ber — und 
Qualität nach beſtimmen zu kdunen, verfaͤhrt man -_. 
Klaproth's Vorſchrift folgendermaßen: 


Man verdunſtet einen Theil der zu pruͤfenden Soole 
bis zur Trockene; und faͤhrt fort ſie ſo lange auszu⸗ 
trocknen, bis kein Gewichtsverluſt ferner bemerkbar iſt. 


Tauſend Theile des getrockneten Salzes werben hier⸗ 
auf zerrieben und in einem Zylinderglaſe mit dem doppel⸗ 
ten Gewichte Alkohol uͤbergoſſen. Nachdem «6 damit 24 
Stunden, unter öfterem Umruͤhren mit einem Glasſtabe 
ausgezogen worden, wird ber Alkohol abgegoflen, und bas 
rufftändige Salz mit der binreichenden Menge Alkohol 
uachgefpühlt, ſaͤmmtlicher Alkohol wirb durch Druckpapier 
filteirt, und zur Trockene verbunftet. Das trodene Salz 
wird auf’d Neue mit Allohol uͤbergoſſen; aber nur mit 
berjenigen geringen enge, welche hinreicht, um bloß da® 
zerfließbare Salz aufzulöfen und von demjenigen Kochſalze 
zu fondern, welches der Alkohol bei der erfteren Auszie⸗ 
bung jedesmal zugleich mit in fich aufnimmt. Die Auflds 
fung bis zur Trockene abgebampft, giebt nun das Gewicht 
deö zerfließbaren Salzes, 


| Dieß ift nun entweder falzfaure Kalferbe, oder falze 
faure Tallerde, oder eine Mifchung von beiden. Um fols 
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ches zu prüfen, wird es "in der doppelten Menge Maffer 
aufgeldf’t, und in vier Theile getheilt. Ein Theil davon 
wird. mit zugetropfter 'Schwefelfäure verſetzt, und ber ano 
bere Theil wirb.im: flared Kalkwaſſer gegoffen. 


Beſtehet das zerfließbare Salz aus falzfaurer Kalk 
erbe; fo entſtehet in dem erfteren Theile ein Niederfchlag, 
welcher fbwefelfaure Kalkerde iſt; fo wie falzfaure Talk⸗ 
erde’ in dem ‘Anderen Theile, einen loderen Niederfchlag 
der Talkerde bilden wird. Bleibe das Kalkwaſſer Mar, fo 
beftebt das zerfließbare Salz allein aus falzfaurer Kalferbe; 
fo wie dagegen, bie, night erfolgende: Bildung des Gopfes 
bei der Prüfung: des erften Theiles, bloß. — Talk⸗ 

erde anzeigt. | 


Erweiſet ſich — das zerfließbare Salz in der einen 
und anderen Probe, als ein Gemiſch aus beiden, ſo kann 
das Verhaͤltniß derſelben, auf folgende Art erforſcht wer⸗ 
ben. Die beiden Übrigen Theile, als die Hälfte des Gans 
zen, werden zufammen durch foblenfaures Natrum kochend 
zerfeßt; die dadurch gefüllte Erde beider ausgefüßt und 
mit Schmwefelfäure bis zur Sättigung uͤbergoſſen. Nachdem 
die Mifcbung eine Zeitlang in der Wärme geitanden hat, wirb 
die vormaltende Säure durch binzugefeßte kohlenſaure 
Kalterde wieder abgeſtumpft; die Zlüffigkeit von bem_ers 
zeugten Gyps durch's Filtrum befreit, und zur mäßigen 
Trodene abgedampft. Aus der trodenen Maffe wird nun 
durch Auslaugen mit wenigem Waffer, die ſchwefelſaure 
Talkerde abgeſondert, dieſe durch kohlenſaures Natrum zer⸗ 
ſetzt, die abgeſchiedene Talkerde mit Salzſaͤure neutraliſirt, 
zur Trockene verdunſtet, und das Gewicht dieſer ſalz—⸗ 
ſauren Talkerde von dem Gewicht des Ganzen abgezogen, 


Die Scheidung. beiderlei falyfaurer Erden, vorzliglich 
bei Heinen Mengen von einigen Granen, erfordert viel 
Genauigkeit, und if zeitraubend, Zu den jpeciellen Zwe⸗ 
den der vorliegenden Prüfung wird es genügen, zu bes 
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flimmen, ob das zerfließbare Salz bloß Kalkerde, ober 
bloß. Talkerde oder eine Mifchung aus beiden zur Bafis 
habe. 


Das mit Allohol ausgezogene Kochfalz wird in bes 
ſtillirtem Waſſer aufgelöf’t; bleibt ein unauflöslicher Ruͤck⸗ 
fand, fo wird bdiefer durch's Filtrum abgefchieden, und 
die Aufloͤſung kochend mit Fohlenfaurem Natrum verfeßt. 
Es entfteht gewöhnlich ein Niederfchlag von Fohlenfaurer 
Kalkerbe, welcher gefanımelt, ausgewaſchen, getrod'net und 
gewogen wird. 

Eine gleihe Menge (taufend Theile) des bei bem 
Derdampfen der Eoole gebliebenen Ruͤckſtandes, werden 
in der zehnfachen Menge Waſſer aufgelöf’t, filtrirt und 
hierauf durch Faͤllung mit falzfaurem Baryt von dem Ges 
halt der Schwefelfäure befreiet. Der fchwefelfaure Baryt 
wird gefammelt, ausgewafchen, getrodnet und gelinde ges 
gluͤht. 

Das Gewicht deſſelben dient nun zur Berechnung der 
mit dem Kochſalz chemiſch verbunden geweſenen ſchwefel⸗ 
ſauren Kalkerde und des ſchwefelſauren Natrums, welche 
Berechnung nach folgenden Saͤtzen angeſtellt wird: 


Hundert Theile ſchwefelſaure Baryterde, zeigen 33 
Theile foncentrirte Schwefelfäure an, 


Es erfordern 62 Theile Fohlenfaure Kalkerde, 46 
Theile Schwefelfäure, und geben damit 100 Theile ſchwe⸗ 
felfaure Kalterde inclufhve des Kryſtallwaſſers; oder go 
Theile im ausgeglühten Zuſtande. 


Hundert Theile Schwefelfäure geben 185 Theile tros 
dened fehwefelfaured Natrum. 


Von der gefundenen Schwefelfäure, wird zuerft bass 
jenige Quantum abgezogen, welches mit ber erhaltenen 
Kalferde, die in der Miſchung des Kochſalzes chemiſch 
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aufgelöf’te, ſchwefelſaure Kalkerde conſtituirt bat. Die 
hbrige Schwefelſaͤure, giebt das ſchwefelſaure Natrum am, 


Nach Abzug der zerfließbaren Mittelſalze, der ſchwe⸗ 
felſauren Kalkerde und des ſchwefelſauren Natrums, wird 
das vom erſten Gewicht der tauſend Theile Uebrigbleis 
bende, als reines ſalzſaures Natrum, oder Kochſal; in 
Rechnung gebracht. 


Sind die Soolen reichhaltig genug, z. B. nicht uns 
ter ſechs zehnloͤthig pder enthalten fie über $ ihres Ge⸗ 
wichtes an Salz, fo wirb dad Salz gewöhnlich fogleich 
durch Verdampfen fiber dem Feuer aus ibnen gefchieden, 
Dieß gefcpieht ganz auf diefelbe Art, wie beim Ger 
waſſer. 


Iſt aber die Loͤthigkeit der Soole zu — und 
würde zum Verſieden derſelben zu viel Brennmaterial ers 
fordert werden, fo läßt man einen Theil der Waͤßrigkeit 
an der Luft verdunften; indem man der Soole dadurch, 
baß man fie von einer Höhe in Geflalt eined Regen 
durch Mände, welche aus Dornenbündeln und Reiſern 
erbauet find, in ein Behaͤltniß fallen läßt, ihr die größts 
möglichfte Oberfläche zu geben, und mit der Luft in Bes 
ruͤhrung zu bringen ſucht. Die frei durchziehende Luft 
führt einen großen Theil der wäßrigen Dünfte hinweg, 
und die Lötbigfeit der Soole wird nah und mach vers 
mehrt, Warmes trocknes Wetter begünftigt diefe Operas 
tion; welche fa lange fortgeſcht wird, bis die Soole ſied⸗ 
wuͤrdig iſt. 


Man nennt dieſe Arbeit dad Gradiren; die Orte 
wo man das Giradiren vornimmt, und weldye mit einem 
Dache verfehen fenn müflen, um die Soole gegen Regen 
zu fchügen, nennt man Gradir- oder Leckwerke. Die 
Erfindung arme Salzſoole durch Gradiren zu verftärten, 
wird einem Arzte aus Kangenfalza, Nahmens Mate 
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tbäus Meth im Table 1599 zugeſchrieben. Nach ans 
dern Nachrichten foll dad Grabiren ſchon im Jahre 1579 
zu Nauheim erfunden worden feyn, und Mech foll bie 
ältere Erfindung benußt, verbeffert und bekannter gemacht 
haben. Anfänglich gebrauchte man Stroh; die Dornen 
fol ein Freiherr von Beuſt um's Fahr 1730 eingeführt 
haben (Langsdorf's Salzwerlskunde B. V. ©, 143). 
Das Gradiren hat jedoch den Nachtheil, daß ein Drits 
theil auch wohl noch mehr vom Salzgehalt verloren geht, 
In welcher Menge das Kochſalz mit den Waſſerdaͤmpfen 
fortgeriffen werde, erficht man unter andern aus einer ' 
Anmerkung von Robifon zu Black's Chemie B. I, 
S. 221, Er führt an, daß zu Gladgomw, weldes eine 
große Strede von der Seekuͤſte entfernt ift, nach einem 
ftarfen Minde von Weften ber, bie Hecken im Winter eis 
nen falzigen Geſchmack haben, ald wenn die Zweige in 
Salzwaffer getaucht wären. In einem fehr trodnen 
Fruͤhlinge fand er dad Salz kryſtalliſirt wie Haarreif. 


Die Einrichtungen bei dem Gradirm find auf mans 
nigfaltige Art abgeÄndert worden. Eine Belchreibung von 
Joſeph Baaderd Tafelgradirung findet man im 
Reihsanzeiger vom Jahre 1805 Nr. 45; von bes 
Bergratbd Genf Behältergradirung im Neuen 
Sourn, der Chem, B. U. ©: 319. 


Einige haben zum Werftärfen der ſchwachen Soole 
auch die Frofitälte vorgefchlagen; allein diefer Vorſchlag 
ift nicht audflhrbar, wenn die Soole viel Gyps enthält, 
weil diefer dann das Kochfalz zerſetzt, wodurch ſchwefel⸗ 
faured Natrum gebildet wird. 


Da dad Seewafler und auch die Salzſoolen mehr 
oder weniger Gyps enthalten, welcher fich noch eher als 
das Kochſalz abfcheider, fo veranlaßt diefed in den Pfans 
nen die Entfichung bed fogenaunten Pfannenfleines 
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oder Sal zſteines. Dieſer iſt groͤßtentheils Gyps, ent⸗ 
haͤlt aber außerdem ne Kalferde, Talkerde und Kochs 
ſalz. 

Man ſehe außer den angefuͤhrten Schriften: Art of 
making common salt, by Will. Brownrigg. London 
1748. Wil. Brownriggs Kunft Küchenfalz zu bereiten, 
überf. durh F. W. Heun. Leipzig 1776. J. W. Langds 
dorff's Ginleitung zur gründlichen Kenntniß der Salzs 
werfefachen Franff, 1771. Deffelben Beitr. zur Auf: 
nahme der Salzwerkskunde. Fraukf. und Leipzig. 1778. 
Deffelben Ausführliche Abhandlung von Anlegung, Vers 
befferung und zwedmäßiger Verwaltung der Salzwerfe, 
Gießen 178. J. W. u 8. Chr. Langsdorff's 
Sammlung praktifcher Bemerkungen und einzelner zerftreus 
ter Abhandlungen für Freunde der Salzwerkölunde Als 
tenburg 1785. K. Chr. Langsdorff's vollftändige 
Anleitung zur Salzwerkskunde Tb. I. — V. Altenburg 
1785 — 1788. Fr. Ludw. von Cancrin Entwurf der 
Salzwerkskunde Th. I. — IH. Fraukf. 1788 — 1789. 


Zu dem chemifchen Gebrauch ift das auf dem ange: 
gebenen Wegen erhaltene Salz nicht rein genug. 


In einer reineren Corte des Schbnebeder Koch 
falzes fand Klaproth in 1000, Theilen: 





Adhärirendes Waſſer 40 
Salzfaure Talkerde 3 
Gyps 8 
Schwefelſaures Natrum (troden) 10 
Kochfalz 939 

000 


Um von ihm die frembartigen Beftandtheile abzufchels 
ben, loͤſe man eine abgewogene Menge beffelben in beftils 
lirtem Waffer auf, fee Natrum zu, filtrire die Aufldfung 
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unb verbunfte fie bei gelinder Wärme. Mon bem in 
Würfeln anfchießenden Salze nehme man wur die erfte 
Hälfte , ‘oder das erfte Drittheil heraus, und laffe auf eis 


nem Filtrum von — die auhaͤugende Fluͤſſigkeit 
abtropfen. 


Die Anwendungen welche vom Kochſalze gemacht 
werden, ſind aͤußerſt mannigfaltig. Es iſt die gewoͤhnlichſte 
und geſuͤndeſte Würze ber Speiſen, und es ſcheint, als 
wenn die thieriſche ODekonomie ohne Genuß dieſes Salzes 
nicht auf die Dauer beſtehen koͤnne; wenigſtens hat man 
bis jetzt noch Fein Volt gefunden, welches nicht an 
ben Gebrauch bed Salzed gewöhnt gemwefen wäre. Es 
{ist ferner die Nahrungsmittel gegen die Faͤulniß. Wenn 
gleeh Pringle gefunden hat, daß eine kleine Menge 
Kochſalz die Faͤulniß thieriſcher und vegetabiliſcher Stoffe 
eher befoͤrdert als verhindert; fo ſchuͤtzt es doch in groͤße⸗ 
ren Quantitaͤten kraͤftig gegen dieſelbe. Man braucht es 
als Zuſatz zu manchen Pigmenten, in der Metallurgie, 
zum Glaſiren der Thpferwaare. Der Chemiſt bereitet dar⸗ 
aus die Salzſaͤure und oxydirte Salzſaͤure; auch gewinnt man 
daraus feit einiger Zeit eine beträchtlihde Menge Natmım, 
wie in den Artifeln: Natrum und Salzſaͤure aus⸗ 
führlicher gexeigt werden wird, 


König. — Regule. Man hat in der 
Chemie den Namen König denjenigen metallifchen Subs 
ftangen gegeben, welde durch Schmelzen von andern frem> _ 
den ihmen beigemifchten Subftanzen, ald Schwefel Arfes 
nit u. f. mw. gefchieden worden. Diefe Benennung, welche 

von den Alchymiſten eingeführt worden ift, ift jet wenig 
miehr im Gebrauche, 


Königinnenwoffer. Diefen Namen gab Keir ee 
ner Mifhung aus Schrorfels und Salpeterfäure., Diefelbe 
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beſitzt, nach ihm, bie Eigenfchaft bad Silber in vorzlige 
licher Menge aufzulöfen. Zwar wirkt diefe Fluͤſſigkeit auch 
auf andere Metalle, fie werben aber bloß orybirt, nicht 
aufgeldf't, Da dad Kupfer von berfelben nicht angegrife 
fen wird, fo bat man fich ihrer mit Vortheil zu Bir, 
mingham bedient, (mo man in großer Menge mit Sil⸗ 
ber plattirte Kupfergefchirre verfertigt), um aus den abs 
fallenden Spänen die beiden Metalle mit Wortheil zu 
fheiden. Das Silber wird aus ber gefättigten Aufldfung 
vachmald durch Kochfalz niedergefchlagen. Das fdhidlichfte 
Verhältniß zur Bereitung dieſes Aufldfungsmitteld fand 
Keir, wenn er in 8 bid 10 Pfunden Vitrioldl, beffen fpes 
cififche® Gewicht 1,844 war, ein Pfund Salpeter aufldf’te, 
Den auffallenden Namen Koͤniginnenwaſſer hat er 
darum für daſſelbe gewählt, weil ed eben fo ald Auflda 
fungsmittel für das Silber (die Königin der Metalle) wie 
dad Königswaffer für den König der Metalle, das Gold, 
wirkt. (Crell's chem, Annal, 1791 B. II. ©, 215 ff. & 
©. 339 ff. ). 


Königswaffer f. falpetrige Salzfäure. 


Kohle. Carbo. Charbon. Die Kohle hat zum 
bauptfächlichften Beftandtheil den Kohlenftoff. Sie kommt 
“ fehr häufig in der Natur vor, Alle organifche Körper 
ohne Ausnahme laffen, wenn fie ohne den Zutritt der 
Kuft hinreichend erbigt werben, ald Nüdftand Kohle; 
biefe Operation felbft, nennt man bad Verfohlen ber 
Körper Wie bei dem Holze dad Merkohlen im Großen 
vorgenommen wird, wurbe B. U. &. 649 angeführt, 


Die Kohle welche auf bie angegebene Art erhalten 
wurde, bat eine ſchwarze Farbe, die ihr eigenthämlich iſt. 
Sie ift uͤbrigens keinesweges reine Kohle, fondern mit 
Salzen, Erden und Metalloxyden vermifcht; auch enthält fie 
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mehr oder weniger Waſſer. Diefe Belmifchungen find als 
zufällig anzufehen, und da fie nach Verfchiedenheit der 
Behandlung bei der Verkohlung und den Subftanzen, wel: 
ce dazu genommen wurden, verfchieben find, fo werden 
fie bier micht ferner berudfichtigt, fondern mur Dies 
jenigen Beſtandtheile, welche zum Wefen der Kohle gehd- 
sen, in Erwägung gezögen werben, 

Eine vorzuͤglich reine Kohle liefert der ausgefochte 
Lichen islandicus, dad audgelochte Korkholz, vorzüglich 
aber ausgewafchener und in verfchloffenen Gefäßen wohl 
ausgegluͤhter Kienruß. 


Die Kohle gehbrt zu den unzerſtoͤrbarſten Körpern, 
Sie kann die längfte Zeit der Luft ausgeſetzt werden, in 
die Erde verſcharrt feyn, ohne daß fie zerftdrt wird. Das 
ber verfohlt man auch hölzerne Pfähle, welche man in 
die Erde einſenkt, auf ihrer Oberfläche, um fie dadurch 
unzerftdrbarer zu machen; auch legt man an Orten, bie 
man nad) langen Jahren wiederkennen will, wie 3. B. 
Gränzhügeln, Kohlen nieder. Mor ungefähr 50 Jahren 
wurde eine Anzahl zugefpitster Pfähle in der Themfe 
‚an bemfelben Orte entdedt, von welchem Tacitus ans 
führt, daß die Britten dafelbft eine große Anzahl folcher 
Pfähle einranmelten, um Julius Chfar zu verhindern, 
daß er mit feiner Armee nicht Über diefe Furt ginge, Sie 
waren alle bis zu einer beträchtlichen Tiefe verfohlt, und 
batten ihre Geftalt vdllig behalten. Sie waren in ihrem 
Innern ſo fe, daß eine große Menge Mefferfchalen 
aus ihnen verfertigt und ald Alterthümer zu einem hoben 
Preiſe verfauft wurde, 


Die Kohle ift, went ber Zutritt der Luft abgehalten 
wird, vollkommen feuerbeftändig, und auch in dem hoͤch⸗ 
fien, und befannten Grade der Hitze unfchmelzbar. Wird 
fie hingegen in Berührung mit Sauerfloffgad oder atmos 
ſpaͤriſcher Luft bis zum Glühen erhitzt, : fo entzuͤndet fie 


270 Kohle. 


ſich und brennt ohne Flamme; in ‚reinem Sauerftoffgas 
jedoch mit hellem Schein und Funkenſpruͤhen. Das Pros 
dukt dieſes Verbrennens it Kohlenſaͤ ure f. dieſen Artikel. 
Da die gasfoͤrmige Kohlenſaͤure ſehr ſchaͤdliche Wirkungen 
auf dad thieriſche Leben hervorbringt, fo ſind der Erzeus 
gung derfelben vorzüglich die fchädlichen Wirkungen zuzus 
ſchreiben, welche glühende Kohlen in einem eingefchloffenen 
‚Raume auf Meufchen nnd Thiere hervorbringen. Als 
Ruͤckſtand des Verbrennend der Kohle bleibt Aſche (f. dies 
‚fen Artikel), deren Menge un fo unbebeutender ift, je reiner 
die Kohle war. Ganz reine Kohle wird Feine Aſche ald 
Ruͤckſtand laſſen. 


Unter gewiſſen, noch nicht ganz aufgeklaͤrten Umſtaͤn⸗ 
den fcheint die Kohle ſich von felbft entzlnden zu konnen, 
Ein Arbeiter in der Pulver: Fabrite zu Effonne bemerkte 
beim Deffnen des Kaftend, im welchem das Kohlenpulver 
(aus dem Holze des Faulbaumes) enthalten war, auf der 
‚Oberfläche einen Strich Feuer, welcher nach feinem Aus⸗ 
drud, wie eine Schlange über diefelbe hinlıef. (Ann. de 
Chim. T. XXXV.). 


Die Kohle ift ein fehr ſchlechtee Leiter ber Wärme, 
Von diefem Umftande bat man manchen Vortheil zu zies 
ben gefucht. Um in den Schmelzgefäßen die Hitze zu vers 
ſtaͤrken und zuruͤckzuhalten, füttert man fie mit einer bis 
‚en Rage Kohlenftaub aus. Die Schmelzdfen befommen 
einen Weberzug im Innern aus Sand und Thon, denen 
‚eine beträchtliche Menge Kohlenftaub beigemengt wird, 
Man verfertigt auch Defen, wie der. Rumfordfdhe (Gils 
bert’8 Annal. der Phyſit B. IV. ©. 247.) mit doppelten 
Wänden und füllt den Zwiſchenraum mit trodenen, Fein 
geſchlagenen Holzkohlen aus u. ſ. w. 


Eben biefer Urſache (dag die Kohle ein fchlechter Lei⸗ 
:ter. der Wärme ift)  foheinti..ed zugeſchrieben werben. zu 
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müffen, daß fie verhindert, daß ber Schnee an Orten, wo 
fie befindlich ift, liegen bleibt. 


Morozzo (Neues allgem, Journ, der Chem. B. I. 
S. 670 ff.) wuͤrde biefe Erfcheinung aus einem andern 
Grunde ableiten. Er hält die Kohle unter allen Naturs 
förpern für denjenigen, welcher die meifte Licht: nnd März: 
mematerie beſitzt, die vielleicht mit ihr verfdrpert find. In 
diefer Mſicht führt er folgende Verſuche an: 


1) Auf eins von zwei im Schatten völlig gleich 
hoch ftehenden Thermometern, wurde ein ausgehoͤltes Stuͤck 
Buͤchenkohle gelegt; dieſes zeigte ſtets ı bis 14 Gran 
Wärme ‚mehr ald das andere; hat die Kohle lange zu 
dieſem Verſuche gebient, fo beladet fie fich mit Feuchtig: 
keit und wird dazu -untauglid. 2) Ein mit langſam ge: 
brannter Kohle bedecktes Thermometer ftand 3 Grad hoͤ⸗ 
‚ber, ald ein anderes, das mit einer ſchnell gebrannten 
Kohle bedeckt war. 3) War die Kohle einige Zeit dem Sons 
‚nenlichte audgefeßt, und nachher auf daſſelbe Medium zus 
rücgebracht worden, fo fand bad Thermometer immer 
höher, ald ein anderes, dad mit Kohle die immer im Fine 
ftern geblieben war, belegt worden, Davon, daß die Luft 
abgehalten, oder ber Körper ſchwarz war, konnten dieſe 
Erfolge nicht herrühren; denn fie blieben aus, wenn man 
gefchwärzten Bimsftein ober gefchwärztes Holz anwandte, 


Sm Waſſer ift die Kohle unauflöslich; fie faugt aber 
begierig Feuchtigkeit ein; melde dad Zweifache ihres Ge- 
wichtes beträgt. Aus biefem Grunde finft die Kohle, wel: 
che anfänglich auf dem Waſſer ſchwamm, zu Boden, Wenn 
fie fehr troden war, fo faugt fie begierig die Feuchtigkeit 
aus der atmofphärifchen Luft ein. Man bedient ſich das 
ber ihrer um feuchte Zimmer auszutrocknen. Taucht man 
audgeglühte Kohle noch warm in Quedfilber; fo dringt 
diefed in Außerft feinen Kuͤgelchen in-biefelbe ein, ſo daß 
ſie wie damit ausgeſpritzt erſcheint. 
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Wird Waſſer auf gluͤhende Kohlen geſpritzt, ſo wird 
„ erftered zerſetzt. Die Kohle bemächtigt fich des im Mafs 
fer enthaltenen Sauerftoffä, ed wird Kohlenfäure gebildet 
und der MWafferftoff wird frei. Es ift demnach gefährlich, 
eine Heine Waffermenge auf eine große Menge glühender 
Kohlen zu ſchütten, indem dadurch der Brand vermehrt 
wird. Diefer Umftand ift für die Theorie und Praxis ded 
Fenerlöfchend von Wichtigkeit. Die Schmiede gerreichen 
durch dad Anfeuchten der Schmiedelohlen einen doppelten 
Zweck: fie vermehren die Sntenfität der Glut in der Eſſe 
und halten durch das entweichende Waſſerſtoffgas die Orys 
dation und dad Verbrennen bed Eiſens auf, Sind fie . 
gleich mit den Gruͤnden der Theorie diefer Erſcheinungen 
unbefanne; ſo kennen fie doch recht fehr gut bie Mes 
fultate, 


Moro zzo glaubt bemerkt zu haben, daß wenn Kohle 
mit Waffer gemengt dem Sonnenlichte ausgeſetzt wirb, biee 
feö ein Drittheil mehr Gauerftoffgad und vom größerer , 
Reinheit entwidele, ald dad Waſſer für ſich ausgiebt. Cr 
fucht ferner zu zeigen, daß ein Theil dieſes Gas durd) 
die Kohle hervorgebracht werde, welche der im Waſſer 
enthaltenen Luft Wärmematerie mittheilt, (Journ. fir 
Chem. und Phyſik B. II. S. 159 ff.) 


Brugnatelli (a. a. D. ©. 562) nimmt biefe Bes 
hauptung in Anſpruch. Nach ihm if die unter ben ans 
geflihrten Umftänden erhaltene Luft theild Edukt aus der Koh⸗ 
le, theild die im Waſſer befindliche Luft, welche wie befannt 
die atmofpärifche an Reinheit übertrifft, und weiche durch bie 
vereinte Wirkung der Wärme und ded Sonnenlichtes Jade 
fürmig audgerrieben wird, Wurden glühende Kohlen in 
deftilirtem, fiedendem Waſſer (mo demnach ſowohl bie in 
den Zwiſchenraͤumen der Kohle, ald bed Waſſers befinde 
liche Luft ausgetrieben worden) ausgeldfcht und daun wo⸗ 
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chenlang dem Sonnenlichte auögefeßt, fo entwickelt ſich 
feine einzige wahrnehmbare Blaſe von ‚Luft. 


Die Kohle abforbirt mehrere Gasarten. Fontana, 
Sceele,Prieflley und Morveau haben bemerkt, daß 
glühende Kohlen während des Abkühlens und nach dem Ver: 
löfchen im Iuftleeren Naume, alle Gadarten mit welchen man 
fie in Bgrübrung brachte, abforbirten. Morozzo, Norden 
und Rouppe haben dieſe Verſuche weiter verfolgt. Die letz⸗ 
teren fanden, daß nicht alle Gasarten in gleicher Menge 
und auf gleiche Art von der Kohle abforbırt wuͤrden. 
Stickgas und Wafferfioffgad z. B. wurden plöglih und 
gleihfam auf einmal abforbirt, bei dem Sauerftoffgas und 
Salpetergad erfolgte die Abſorbtion langfam und dauerte 
einige Zeit fort. Die Gadarten ſcheinen durch diefe Abs 
forbtion feine Veränderung zu erleiden. Aeußerſt merk⸗ 
würdig waren die Erfcheinungen, wenn die ſchon mit einer 
Gadart angefhmwängerte Kohle in eine andere Gasart 
gebracht wurde; 3. 3. die mit Sauerftoffgas angefchwäns 
gerte Kohle in Waſſerſtoffgas. In diefem Falle entftand | 
eine Veränderung ded Raumes und ed wurde Waſſer ere 
zeugt. Mit Sauerftoffgad angefüllte Kohle verminderte 
das Salpetergas betraͤchtlich; mit Stickgas imprägnirte 
Kohle entzog der atmofpäriichen Luft dad Sauerftoffgas 
gänzlich, und ed wurde Salpeterfäure gebildet. (Scherer's 
allgem, Journ. der Chem. 3. II. S. 300 ff.). | 


Morozzo bat ſpaͤtere Verſuche befannt gemacht, 
welche man im Neuen allgem. Journ, der Chem, B. IIL 
S. 670 ff. aufgezeichnet ea 


WIN man Gasarten vom der Kohle abforbiren laffen, 
fo muß man ſich des Quedfilberapparats bedienen ; denn 
wofern man mit Wafler arbeitet, faugt die Kohle, welche 
=. begieriger nach ar biefe ein, und wird 
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dadurch verhindert bad Gas. zu abſordiren. Hiemit — 
jedoch Morozzo (a. a. O. ©. 688) nicht. 


Setzt man eine beträchtliche Quantität recht trodes 
ner Rohle der Luft aus, fo hört man eine beträchtliche 
Zeit hindurch ein lautes Kniftern; diefes dauert fo lange, 
bis die Kohle von der atmofphärifhen Luft den vierten 
Theil ihres Gewichtes abforbirt hat. . 


Eine Verbindung der Kohle mit dem Waſſerſtoff bie: 
tet uns das fohlenftoffhaltige Waſſerſtoffgas f. diefen Are 
titel, dar. Brugnatelli will eine Verbindung des Wafs 
ferfioffs mit Kohle dur den negativen Pol der galvanis 
ſchen Säule bewerkftelligt haben (Journ. für Chem. und 
Phyſ. B. I. ©. 81.) Auch dadurch, daß er glühende 
Kohle in Waſſer tauchte, bis ſich Waſſerſtoffgas entwis 
ckelte, will er fie hydrogeniſirt haben. Unter diefen Ums 
fländen fol fih ein Theil des entftehenden Wafferftoffgas 
‚mit ber Kohle verbinden und fie in Wafferftofftohle 
verwandeln; während ein anderer Theil gasfdrmig wire, 
wobei er ſich mit dem Koblenftoff verbindet und fo koh⸗ 
lenſtoffhaltiges Waflerftoffgad barftellt. (a. a. O. B. IL 
©. 554). 


Außer der Verbindung bed Koblenftoffs mit Sauer: 
ftoff im der Koblenfäure und dem Kohleuſtoffoxyd f. diefe 
Artikel, bewirkte Prouft eine Verbindung der Kohle, diefe 
mag ſtickſtoffhaltig feyn, ober nicht, kurz fo, wie fie auf 
unfern Heerden verbrannt wirb, mit dem Sauerſtoff. 


‚Hundert Theile Steinkohle von Villanueva, welche 
68 Prozent Coaks zurücläßt, werden durch Behandlung 
mit Salpeterfäure von 1890 bis 209 auf ı20 bis 121 
Theile vermehrt; eine gleiche Menge Steinkohle von Bes 
linez giebt ebenfalld 120 bis 1215 die englifche Stein» 
kohle, welche 64 Prozent Coaks zurcttäßt, giebt * 
was en auf daſſelbe Verhaͤltniß lommt. 
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Um fich zu überzeugen, das bier weber eine Traͤnkung 
mit Säure, noch ein fchlechted Auswafchen des Produk: 
ted im Spiel fen, flellte Prouſt folgenden Verfuch an, 
Fuͤnf Quentchen Kohle von Villanueve geben bei der 
Behandlung mit Salpeterfäure 6 Quentchen, ein Refultat, 
dad mit dem vorigen übereinflimmt (dad Quentchen nem 
lid) zu 72 Gran gerechnet). Diefe 6 Quentchen wurden 
in ſiedendes Waſſer gefchüttet; r.achdem fie wieder gefam: 
melt und getrodinet worden, war gerabe, wieder das vorige 
Gewicht von 6 Quentchen vorhanden, 


Um bie Natur diefer Zufammenfegung kennen zu ler⸗ 
nen, wurden folgende Verſuche angejtellt. Cine Fleine, 
orydirte Kohle enthaltende Retorte, wird über einer Koh⸗ 
lenpfanne gelinde erwärmt; man hält den Schnabel unter 
Waſſer, um die atmofphärifhe Luft herauszulaffen, die 
ber Waflerdunft bald auszutreiben anfängt; fobald aber 
eine Bewegung, wie ein ploͤtzliches Sieden in dem Pulver 
eintritt, bringt man ihn unter eine mit Waffer gefhlite 
Glocke. Diefe Bewegung, welche die Kohle lebhaft in die 
Höhe hebt, iſt eine Art von dumpfer Verpuffung, bie 
ſchnell und ohne die mindefte Gefahr vorhbergeht. Zus 
gleich fett fich ein reichlicher Tbau ab, der wegen der Hef⸗ 
tigfeit bei'm Herausdringen ſtets Koblenpulver aus der Re⸗ 
torte mit fortführt. Die ſich entwidelnden Gasarten 
find ein Gemenge aus Tohlenfaurem Gas und gasfdrmis 
gem Koblenoryd, dad mit blauer Flamme ohne Verpuffung 
brennt. ft die Flamme gelb, fo hatte die Koble noch 
etwas Salpeterfäure zuruͤckbehalten; was man übrigens 
leicht daran erkennt, daß das Gas von zugeſetztem Gau: 
erſtoffgas roth wird, 


Die große Menge Wafler welche ſich wähnend diefer 
Deftillation erzeugt, machte Prouft anfänglich glauben, 
daß der Sanerftoff der Salpeterfäure, der Wafferftoff und 
bie Kohle eine Art von Verbindung bilden koͤnnten, bie 
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fi) mit einem vegetabilifchen Oryd vergleichen ließe, und 
im höherer Temperatur beftimmt würde, fih in Waſſer 
Kohlenfänre und gasfürmiges Kohlenoryd zu verwandeln. 
Voͤllig zu entfcheiden, ob diefed fo fen, wagt Prouft nicht; 
jedoch macht ihn folgender Verfnch geneigt, die angeflihr= 
ten Erfcheinungen ausfchließlih der Kohle und dem Sau 
erftoff zuzufchreiben. 


Gephlverte Kohle von Sichten, Ulmen u. f. w. wurde 
mit Salpeterfäure von 200 bis 2590 zum Sieden ges 
bracht, dann ausgewaſchen und getrocdnet; durch biefe 
Behandlung erhält die Kohle eine Gewichtszunahme von 
12 bis 13 Prozent. Erhitzt man fie mit der oben anges 
gebenen Worficht, fo verpufft fie, und giebt bie bei- 
den erwähnten Gasarten, ohne Beimifchung von Salpes 
tergas. 


Bei der Holzkohle laͤßt ſich das — ſie auf 
die angegebene Weiſe zu oxydiren nicht genau feſtſetzen, 
weil es veraͤnderlich iſt, bei der Steinkohle iſt hingegen 
dieß nicht der Fall. 


Oxydirte Fichtenkohle wurde nach längerer Zeit} uns 
verändert gefunden, die von Ulmenholz hingegen verpuffte 
nicht mehr fo ſtark. Dieß zeigt, daß die Verbindung bei 
weiten fo feft nicht ift, ald in der Koblenfäure und dem 
gadfdrmigen Koblenoryb. 


Kalilauge, welche felbft im Sieben Feine Wirkung auf 
bie Steinkohle Außert, ldſ't orydirte Steinfohle ober 
Sichtenkohle, felbft wenn die Lange ſchwach ift, auf. Um 
eine Auflöfung von fehr gefättigter Kaffefarbe zu erhalten, 
bie weder in der Ruhe, noch durch einen Zufag von 
Waſſer verändert wird, darf man die Lauge nur einen 
Augenblick mit der Kohle erhigen, 


Ammonium zeigt ebenfalld auf beide große Wirkung. 
Hundert Gran orydirter Villanueva⸗Kohle Ibf’ten ſich 
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bis auf 15 Gran auf, bie entweber noch’ nicht orybirt 
waren, oder vielleicht, weil ſich ihr Sauerfloff auf den 
übrigen 85 Gr. angehäuft hatte, um ihre Auflöfung im 
Kali zu erleichtern. Mit Säuren giebt diefe Aufldfung 
einen braunen Nieberfchlag, der aber getrod'net ſchwarz 
und glänzend iſt. Er ſchmilzt nicht, und verbreitet auf 
Kohlen keinen Geruch. Oxydirte Salzſaͤure fällt die Auf: 
Iöfung auch, ohne Wirkung auf den Nieberfchlag zu 
zeigen. 

Eden diefe oxydirte Kohle, welche man aufgelöf’t und 
gefällt gehabt hat, läßt bei'm Verbrennen eine graue, we⸗ 
nig eifenfhüffige Afche zurück, im ber Kiefelerbe, Alaum= | 
erde und ein wenig Eifenoryd gefunden wurde (Journ, f. 
Chem. und Phyſ. B. IL S. 365 ff.). 


Element und Deformes glaubten aus ihren Vers 
fuchen ſich zu dem Schluß berechtigt, daß die Kohle fich 
mit dem Schwefel verbinden laffe; allein dad, was fie 
für fchwefelhaltige Kohle hielten, ift genaueren Werfuchen 
zufolge wafferftoffbaltiger Schwefel. Diefer Zus 
fammenfegung wird in dem Artilel: Schwefel, Ermäß: 
nung gefchehen. 

Berthollet der Sohn fand jeboch, daß die Kohle, 
welche zu feinen Derfuchen über den wafferftöffhaltigen 
Schwefel gedient hatte, chemiſch mit Schwefel verbunden 
war. Durch Hitze in verfchloffenen Gefäßen, ließ derfelbe 
fi nicht abjondern, allein vermittelft Nifalien, oder wenn 
diefelbe an der freien Luft fo ſtark erhitzt wurde, daß ein 
Verbrennen bed Schmwefeld erfolgen fonnte. In letzterem Falle 
ſieht man auf ber Oberfläche der Kohle eine blaue Flams 
me, die Kohle ſelbſt wird glühend, fie erlifht aber, fo 
wie ber Schwefel gänzlich verbrannt ift. Die vom Schwer 
fel befreite Kohle ift fehr leicht und fehr zerreiblich, auf 
dem Papier macht fie einen vortrefflichd ſchwarzen Strid). 
Mas fie aber vorzüglich auszeichnet, ift, daß fie Auferft 
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ſchwierig brennt. Man Tann fie nur baburch im Breu⸗ 
nen erhalten, daß man ununterbrochen einen lebhaften 
Luftſtrom anf fie leitet. Sie erlifcht ſchnell, felbft wenn 
fie glühend auf einen Haufen anderer glühenber Kohlen ges 
legt wird, ö 


Bertbollet bemerkte ferner, baß wenn er, nachdem 
die Verbindungen bed Schwefeld mit dem Wafferftoff ges 
bildet worden waren, die Temperatur fehr erhöhete, und 
viel Schwefel über die Kohle fließen ließ, die Kohle felbft 
nach und nach verſchwand. Wurde die Operation vor 
biefem Zeitpunfte unterbrochen, fo waren die in der Nöhre 
zurbdgebliebenen Kohlenſtuͤckchen (welches auh Clement 
und Deformes bei ihren Merfuchen bemerkt. hatten) 
merklich angefreffen. In diefer zweiten Epoche des Pros 
zeffed wurde eine fehr geringe Menge Flisfigkeit erhalten, 
die aber fo flüchtig war, daß fie fehr bald in den gasfoͤr⸗ 
migen Zuftand überging; fie war mithin dem fllffigen 
waſſerſtoffhaltigen Schwefel vdllig aͤhnlich. Der Schwefel, 
welcher während diefer Arbeit, in die Werftoßröhre abfloß, 
enthielt eben fo wenig Kohle, ald der zu Anfang, fondern 
Waſſerſtoff. 


Die verſchwundene Kohle mußte — in dem 
Gas, welches ſich in ſehr betraͤchtlicher Menge entwickelte, 
enthalten ſeyn. Mit Sauerſtoff vermiſcht und durch den 
elektriſchen Funken detonirt, verurſachte der Ruͤckſtand des 
Verbrennens, eine merkliche Truͤbung und Faͤllung im 
Kalkwaſſer. 


Dieſes Gas hat im Geruch und in der Art zu bren⸗ 
nen, die groͤßte Aehnlichkeit mit dem ſchwefelhaltigen 
Waſſerſtoffgas. Vom Waſſer wird es nur zum Theil aufs 
genommen. Um e3 vollftändig zu verbrennen, wird 
faft ein ihm gleiches Volumen an Sauerftoffgas erfordert, 
und ed dehnt fich bei der Detonation fo ftard aus, daß 
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wenn man nicht eine Nöhre hat, deren Länge den Raum 
welchen dad Gas einnimmt, wenigftend funfjsehnual uͤber⸗ 
fleigt, ein Theil bed Gas gewiß herausgetrieben wird, 


Um gewiß zu fen, daß ber unter ben angeführten 
Umftänden im Kalkwaſſer hervorgebrachte Niederfchlag koh⸗ 
lenfaure Kalkerde, und nicht etwa fehweflichtfaure Kalkerde 
(indem auch Schwefel in dem geprüften Gas enthalten 
war, welcher die Bildung diefer Säure veranlaffen mußte) 
ſey, wurde derfelbe mit ſchweflichter Säure behandelt. Das 
Aufbrauſen welches erfolgte, gab bie Gegenwart der Koh 
lenfäure zu erkennen, Dieſes Gas ift demnach eine breis 
fache Verbindung aus: Kohlenftoff, Waſſerſtoff und Schwes 
fell. (Memoires de la Societe d’Arcueil T. I. p. 325 
und Sourn, für Chem, und Phyſ. ®. IV. ©. 8. ff.). 


Auch Klaproth erhielt bei der Deftillation eines 
verliefeten Holzes, eine Fluͤſſigkeit, die zu bräunlich- 
gelben, Heinen, glänzenden, burchfcheinenden Schwefellrys 
fallen anfchoß, welche gleich dem natürlichen Fryftallifirs 
ten Schwefel langgezogene Dftacder bildeten. 


In einem mäßig erhitzten Porzellanſcherben fchmolzen 
fie zur ſchwarzen, zähen Maffe, die fich entzuͤndete und 
mit der gewöhnlichen Schwefelflamme verbrannte; mit 
Hinterlaffung eined Rückftandes, der zuletzt fohlenartig, bis 
auf einige Stäubchen loderer, bräunlicher Afche verglimms 
te. (Meued allgem. Journ. der Chem, ®. II. ©. 197). 
Auch dad Duedfilberlebererz bietet bie Verbindung der Kohle 
mit Schwefel bar. 


Prouſt hat gezeigt, daß fich die Kohle mit dem 
Phofphor verbinden fünne. Nach ihm ift die phoſphor— 
baltige Kohle, diejenige rothe Subftanz, welche zurück⸗ 
bleibt, wenn frifch bereiteter Phofphor durch eine Geme- 
baut gepreßt wird, Um von ihr eine geringe Menge Phos 
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ſphor, welche derſelben beigemifcht iſt, abzuſcheiben, ſchuͤt⸗ 
tet man ſie in eine Retorte und ſetzt ſie einige Zeit einer 
maͤßigen Hitze aus. Was in der Retorte zuruͤckbleibt, iſt 
die reine phoſphorhaltige Kohle, Sie iſt ein leichtes, flos 
ckiges Pulver, von einer lebhaften Drangefarbe, und hat 
weder Geruch noch Geſchmack. Wird fie unter dem Zu: 
tritt der Luft erhitzt, fo brennt fie raſch und es bleibt 
Kohle zuruick. Mird die Metorte in welcher diefe Zu: 
fanımenfegung enthalten ift, bis zum Rothgluͤhen ers 
hitzt, fo gebt der Phofphor über und die Kohle bleibt 
jurüd, (Ann. de Chim. T. XXXIV. p- 44) Nach 
Steinacher (Neues allgem. Journ. der Chem. B. I. 
679 ff.) iſt es unmöglich den Phofphor ganz von Kohle 
zu reinigen, indem ber am beften gereinigte Phofphor 
noch einen Ruͤckhalt von Kohle hat. | 


Ob die reinen feuerbeftändigen Alkalien bie Kohle 
auflöfen, iſt noch wicht ganz ausgemacht. Rouelle bes 
hauptete, daß die Alfalien die Kohle aufldfen. Chaptal 
bemerft, daß wenn fiplecht bereitete Soda wie 3. Ds 
bie von Aigues:Mortes und Srontignac in Waſ— 
fer aufgelöf’t wird, man aus der völlig klaren Lauge die 
Koble fällen fhnne, indem man das Alkali durch Schwes 
en (Chimie appliqude aux arts T. II. 
p- 553.). 


Nah Trommsdorff (Syftemat. Handb. der Chem, 
B. 1. $. 738) Ibfen die Altalien die Kohle keinesweges 
auf; fie laſſen ſich zwar damit zufammenfchmelzen ; ‚allein 
wenn die geſchmolzene Maffe in MWaffer aufgeldf’t und 
auf's Filtrum gebracht wird, fo bleibt die Kohle auf dem 
Filtrum zurüd, Bringt man Ammonium bei einer erhoͤhe⸗ 
ten Temperatur mit Kohle in Berührung, fo wird Blaus 
füure gebivet. S. 8.1 S. 389. 


Die reinen Erben gehen weder auf trodnem noch 
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maffen. Wege mit der Kohle eine Verbindung ein. In ber 
Natur kommt jedoch der Kohlenftoff in mehreren Foffilien: 
ald im verfchiedenen Schiefern, in den kohlenſauren Foſſi⸗ 
lien u, f. w. vor. 


Die Kohle entzieht den meiften mit Sauerftoff ver 
bundenen Körpern ben Sauerſtoff. Sie ift daher. em 
träftiged Mittel dergleichen Verbindungen zu deforybiren, 
und wird im biefer Abficht, vorzüglich aber zur Reduktion 
ber Metalle, angewendet, 


Mit Eifen im einem gewiffen Verhältniffe verbunden 
bildet fie Stahl, in einem andern Graphit. Aeußerſt 
merkwuͤrdig ift die von Klaproth zuerſt entdeckte Vers 
bindung ded Quedfilberd mit Kohle im Quedfi — 
(GKlaproth's Beitr. B. IV. ©. 20). 


Einige merkwuͤrdige Verbindungen der Kohle mit den 
Metallen wurden von Brugnatelli beobachtet. Ver—⸗ 
ſchiedene Metallaufldſungen wurden der Einwirkung der 
Kohle ausgeſetzt, die vermittelſt einer guten Saͤule negativ 
galvaniſirt wurde. Auf dieſe Weiſe ſah er in Goldam⸗ 
monium negativ galvaniſirte Kohle ſich vergolden, indem 
fie ſich auf der ganzen Oberfläche ſehr ſchoͤn mit glänzen: 
dem Golde uͤberzog. Auf gleiche Weife uͤberzog ſich die 
Kohle im Kupferammonium mit einer Lage des reinften 
Kupferd; gleichfalls im fchwefelfaurem Kupfer. In Sil⸗ 
berammonium, oder in falpeterfaurem Silber bedeckte ſich 
Die Kohle mit Außerft glänzenden Silberförnchen; derfelbe 
Erfolg fand auch in verfchiedenen anderen Metallauflöfun: 
gen flatt, 


Es bedarf nicht einmal der Säule um Metalle auf 
die Kohle niederzufchlagen. Es reicht ſchon hin therm> 
orydirte Kohle mit einer Zinkplatte unter einem Winkel zu 
vereinigen, und die beiden entgegengefeßten Enden, einige 
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Minuten im eine der gebachten Metalauffdfungen zu hal⸗ 
ten; wo bann die Kohle bald einen Weberzug von reguli= 
niſchem Metall erhält, Das Kupfer überzog fie mit einer 
zinnoberfarbenen Haut ohne Glanz, den ed nachher mittelft 
eined Glättfteined fehr lebhaft erhielt; dad Quedfilber res 
bucirt fi) unter Geftalt Außerft Meiner Kügelchen, nnd fo 
geſchah die Nebuktion mit mehreren Metallen. (Journ. f. 
Chem. u. Phyſ. ®. II. &. 560.). 


Die Foncentrirte Schwefelfäure wird von ber Kohle 
bei einer erhöhten Temperatur zerſetzt. Sie bemächtigt 
fih des Sauerftoffs derfelben, und es wirb ſchweflichte 
Säure und Fohlenfaured Gas gebildet. Befindet fich bie 
Scwefelfäure in einem trodenen Zuftande, wie bieß in 
ben fihwefelfauren Salzen der Fall ift, fo wirb ihr durch 
die Kohle aller Sauerftoff entzogen, und ed wirb Schwes 
fel erhalten, 


Wird Eoncentrirte Salpeterfäure uͤber Holzkohle abge- 
zogen, fo wird Salpetergad erhalten (Prieftley’s Verf. 
über verfch. Arten der Luft B. IL. ©. 139); nah Mac: 
quer wird die Kohle felbft aufgeldf’t (Chem, Wörterb. 
3, 1II. ©. 239). 


Prouſt bemerkte, daß wenn Eoncentrirte Salpeter: , 
fäure auf fehr trockene gephlverte Kohle gefchhttet wurde, 
ſich die Säure zuweilen mit Entzündung zerſetzte. Auch 
Chaptal, welcher die Wirkung der Säure durch Wärme 
unterftüßte, allein fo ſtark verbünnte Salpeterfäure an⸗ 
wandte, baß Feine Entzündung erfolgen fonnte, bemerkte: 
daß die Kohle aufgeldf’t wurde, die Säure ſich roth färbs 
te, did wurde, einen bitteren unangenehmen Geſchmack 
‚annahm, und dad Gemifch wenn ed durch Verdunſten zur 
Trodene gebracht wurde, fich endlich entzuͤndete. (Chimie 
appliqude aux arts T. Il. p. 352.). 


Lichtenftein erhielt burch ofteres Abziehen von 


/ 


ſtarker Salpeterfäure fiber gepälverte Buͤchenholzkohle, eine 
kohligte Maffe, die ſich mit dunkelbrauner Farbe in Waf- 
fer ganz auflöf’te, einen bittern, rußartigen Gefchmad bes 
faß, ohne Anzeigen von Säuren zu geben, und wie bie 
gerndhnliche Kohle die Eigenfchaften befaß, Feuer zu fans 
gen und zu glimmen. Durd die Deftillation erhielt er 
aus diefer auflöslichen Kohle ein brenzlich riechendes und 
ſchmeckendes Waffer, und ein dickes brenzliches Del; die 
hbergegangene Luft fchien ihm mur die Luft der Gefäße 
zu feyn. Der Ruͤckſtand war wieder Kohle, fühlte ſich wie 
grober Sand an, deſſen Theile ungemeine Härte und ges 
ſtigkeit befaßen, dem Waffer in welches fie geſchuͤttet wur⸗ 
den, keine Farbe ertheilten, fondern fich darin bald rein 
abfesten. Das Waſſer womit fie ausgelaugt waren, gab 
durch Eindiden ein Salz, welches fih ald Kali zu ers 
fennen gab, (Crell’s we Annal, 1786 B. I. ©. 
217 ff.). 


Meftrumb fand (a, 0.9.8.1. ©. 542) gleich» 
falls, daß die Kohle durch Behandlung mit Salpeterfäure 
größtentheild in Waſſer aufldslih wurde; doch gehörte 
eine große Menge Salpeterfäure dazn. Drei Pfund Säure 
machten ein Loth Holzkohle noch nicht farbenlos. Die in 
Waſſer aufgelöf’te Kohle ſchlug das Eifen weiß nieder. 


Die Verfuche über die Wirkung ber Salpeterfäure 
auf Kohle find von Hatchett weiter ‚verfolgt, und B. il. 
©. 448 ff. angeführt worden. 


Die Kohle zerfeßt bei der Gluͤhhitze die Phofphorfäure, 
fie verbindet ficy mit dem Sawerftoff derfelben, dieſes ver: 
amlaßt die Bildung von Kohlenfäure und die Abſcheidung 
des Phofphord. Die Arfenitfäure, dad Molybdänoryd, 
Scheeloryd und die Ehromfäure zerfegen fie gleichfalld. In 
der gaöfdrmigen orydirten Salsfäure entzuͤndet ſich bie 
erwärmte Koble von felbft, es wird Koblenfäure gebildet, 
und die orpdirte Salzſaͤure in gemeine Salzfäure umges 
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ändert, Auf die Säuren mit zufammengefeßtem Rabikal, 
und auf bie Flußfäure, Borarfäure und Colin wirkt 
fie nicht. 

Nah Berthollet rühren die gelben, braunen und 
braungeiben Farben, welche durch die Wirkung der orybirten 
Salzfäure, Schwefelfäure und Salpeterfäure auf organifche 
Stoffe hervorgebracht werden, davon her, daß etwas Kohle 
frei wird, 


| Aeußerft merkwürdig find die Wirkungen, welche bie 
Kohle befist, gefärbten Flüffigkeiten ihre Farbe, faulenden 
-organifhen Stoffen den unangenehmen Geruch und Ges 
fhmad zu entziehen, wenn fie, nachdem fie frifch geglüs 
bet und gepülvert worben,. bamit bigerirt wird, Man 
kann fich diefer Methode bedienen, um Flüffigkeiten zu klaͤ⸗ 
ren, Saljlaugen und gefärbte Säfte zu entfärben, wobei 
doch in manchen Fällen, außer ber Entfärbung, audy wohl 
Veränderungen in der Grundmifhung flatt finden moͤch⸗ 
ten. Dem fauligen Waffer wird vermittelft bed Filtrirens 
durch Kohlenpulver in. den von Smith und Cuͤchet 
angegebenen Siltrirmafchinen der unangenehme Geruch und 
Gefhmad entzogen, Branntwein, welcher dur Koblens 
pulver filtrirt, oder noch beffer damit digerirt wird, vers 
liert größtentheild ben unangenehmen Fufelgefchmad, 
Focard Chateau: bat die fäulnißwidrige Kraft der 
Kohle zu folgender Einrichtung benutzt. Er hat einen 
Wagen bauen laffen, ber aus mehreren Kaften, von benen 
der eine im andern befindlich ift, beſtehet. Diefe Kaften 
lafien nach allen Richtungen Zwifchenräume von einigen 
Zollen, welche mit Kohlenpulver, das feft geſtampft wird, 
ausgefüllt werben. Der mittelfte Kaften ift zur Aufnahme 
derjenigen Subſtanzen, welche an ber freien Luft leicht in 
Faͤulniß übergeben, und die man unverborben an einen 
entfernten Drt bringen will, beſtimmt. Auf diefe Art 
wurden im heißeften Sommer mehrere Tage hindurch Fis 
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ſche vhne zu verderben und Eis ohne zu ſchmelzen gefah⸗ 
ren. (Dictionn. de Chimie par C. L. Cadet T. I. 
p- 82.). 

Man hat diefe merkwürdige Eigenfchaften ver Kohle 
bloß von mechanifchen Urfachen ableiten wollen, und bes 
hauptet, daß die Kohle ihred porbjen Gefüged wegen, bie 
mit den gefärbten oder übelriechenden Fluͤſſigkeiten innigft 
gemengten Theile zuruͤckhalte. Mit diefer Erflärung reicht 
man aber feinesweges aus; denn man ſtoͤßt auf Erfcheis 
nungen, wo durch Behandlung mit Kohle auch chemifch 
verbundene Beftandtheile der Körper abgefchieden werben. 
Man wird demnad die Wirkung der Kohle, ſowohl flır 
wechanifch ald chemifch erklären müffen. Zu der mechanis 
fen Wirkung ift fie wegen ihred porbfen Gefüges ges 
ſchickt; wie fie chemiſch wirke? muß durch fernere Verſuch 
noch erft audgemittelt werden. Lowiß in Erell’d chem, 
Ann. 1786 3. I. ©. 293; 1788 ®. II. ©. 36 u. 13135 
1791 ®. I. ©. 308; desgl. 398; bedgl. 494; 1792 DB. 
1. ©. 32; 1793 3. J. ©. 135; 18008. I ©. 191 
Klaproth dem. Annal. 1791 3.1. S. 243; Bucholz; 
in Gren's Journ. der Phyſ. B. VI. ©, 12. Boͤckmann 
im Neuen allgem. Journal der Chemie B. IL, ©. 243 
u. f. w. 


Die Beftandtheile der Kohle — Kohlenſtoff, Sauer⸗ 
ſtoff und Waſſerſtoff. 


Da wir ben Kohlenſtoff noch nicht rein haben bars 
fielen können, indem gegen die Behauptung einiger Ches 
miften, daß Diamant und reiner Kohlenftoff identifch wä⸗ 
ren, mehrere gegründete Einwendungen gemacht werden 
tönnen; fo ift von demfelben, außer was in dem Artikel: 
Diamant befindlih if, hier nichts weiter gejagt 
worden, 


Das Verhältnig des Sauerftoffes in der Kohle, un⸗ 
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ter der Vorausſetzung, daß ber Diamant reiner Kohlen“ 
ftoff fen, wurde B. I. ©. 656 ff. angegeben. 


Die Gründe, welche man für die Gegenwart des 
Waſſerſtoffs in der Kohle hat, find folgende: 


‚Bringt man Kohle, welche dadurch erhalten wurbe, 
daß man Holz in eingefchloffenen Gefäßen glühte, in eine 
Retorte, und fett fie einem heftigen Feuerögrabe aus, fo 
wird eine beträchtliche Menge Gas erhalten. Dasjenige 
. Gas, welches zuerft übergehet, ift eine Miſchung aus Koh⸗ 
Ienfäure und fohlenftoffbaltigem Wafferftoffgas. Beim Vers 
folg der Operation nimmt die Menge der Koblenfäure ab, 
und endlich geht Feine mehr uͤber; die Menge des koh⸗ 
Ienftoffyaltigen Wafferftoffgafes hingegen bleibt unveräns 
dert. (Cruikshank, Nicholson’s Jourm. ı802 T. V. 
p- 210). 

Man fünnte dad entweichende Waſſerſtoffgas für eine 
Folge der Zerfegung des in der Kohle enthaltenen Wafs 
ſers, welches diefelbe begierig aus der Atmofphäre einfaugr, 
halten. Finde aber dieſes ftatt, fo müßte die Menge des 
Fohlenftoffpaltigen Mafferftoffgafed in demfelben Verhaͤlt⸗ 
niffe, wie die des Fohlenfauren Gafed abnehmen; denn fo wie 
das zerfetste Wafler den zur Bildung von jenem Gas er 
forderlichen Wafferftoff hergiebt, fo liefert ed für dieſes 
den Sauerftoff.e. Da aber die Entwicklung des kohlenſtoff⸗ 
haltigen Wafferftoffgad auch dann noch fortdauert, wenn 
bie des Fohlenfauren Gas aufgehört hat, fo kann man 
nicht füglich die Bildung des kohlenſtoffhaltigen Waffers 
ſtoffgas, von der Zerfegung bed Waſſers ableiten, fondern 
man muß den Waſſerſtoff den Beftandtheilen der Kohle 
beizaͤhlen. | 

Lavoiſier bemerkte bei feinen Verſuchen, welche er 
tiber das Verbrennen der Kohle anftellte, daß dieſelbe 
Mafferftoff ‚enthalte, welcher während der Bildung der Koh⸗ 
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fenfäure die Erzeugung von Wafler veranlaßte, Aus dem 
Gewichte des erhaltenen Waſſers berechnete er die Menge 
des Wafferftoffes, welche er in einem Verfuche gleich Z vom 
Gewichte der Kohle ſchaͤtzte. 


Durch heftiged Glühen glaubten mehrere Chemiften 
die Kohle in einen Zuftand verfegen zu lünnen, in wels 
chem fie dann nicht ‘ferner fähig ift, welche Temperatur 
auch angewendet werde, Waflerftoffgas von fich zu geben, 
Lavoiſier, welcher bei dem Verbrennen geglühter Kohle 
feine Erzeugung bed Waflers wahrnahm, glaubte, daß fie 
in diefem Zuftande keinen Waflerftoff enthalte. Mehrere 
welche bei diefen Verfuchen von Lavoiſier zugegen wa—⸗ 
ren, bemerkten jedoch, daß bei'm Anfange des Verſuches 
die Gefäße mit Waſſerdampf befchlugen, welcher an ben 
Wänden binunterfloß, der aber, im Berfolg der Operas 
tion wieder aufgeldf’t wurde. Deformes und Element 
glühten in dem Feuer einer Schmiebeeffe Kohle auf das 
beftigfte. Ehe fie noch ganz erfaltet war, wurde fie in 
eine Glasroͤhre geſchuͤttet. An jedes Eyde derfelben befe: 
ftigten fie eine mit falzfaurer Kalferde gefüllte Röhre, wel: 
che mit einer Mifhung aus Kochfalz und Schnee umge: 
ben wurde. Am bad freie Ende der einen Röhre wurde 
eine leere, an dad freie Ende der andern eine mit Sauer: 
ſtoffgas geflllte Blafe gebunden, Die Röhre in welcher 
die Kohle enthalten war, wurde über Kohlenfeuer zum 
Gluͤhen gebracht, und aus der mit Sauerftoffgas geflll- 
ten Blafe das Gas uͤber die glühenden Kohlen getrieben; 
die Kohlen wurden dadurch zum Brennen gebracht, und 


dad erzeugte kohlenſaure Gas fammelte fich im der andern 
Dlafe. 


Da das Sauerftoffgad über falzfaure Kalkerde gehen 
mußte, fo fette ed die ihm anhängende Feuchtigkeit ab. 
Die Menge von letzterer ließ fih aus der Gewichtäzus 
mahme der falzfauren Kallerde Faden, Deformes und 
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Glement fchloffen, daß, wofern in ber Kohle Wafferftoff 
vorhanden gewefen wäre, ſich Wafler müßte gebildet har 
ben; dieſes würde die Kohlenfäure mit fih genommen, und 
an die am andern Ende der Röhre. befindliche falzfaure 
Kalkerde abgefegt haben, wo man deun aus ber Gewichts: 
Zunahme deffelben die Menge des erzeugten Waſſers wuͤr⸗ 
de haben beftimmen koͤnnen. Die Gewichtszunahme ber 
falzfauren Kalkerde betrug auf 4,5 Theile Kohle nur 0,02 
Theile. In diefen 0,02 Theilen Waffer würden nur 
0,003 Wafferftoff befindlih feyn kͤnnen, mithin würde 
dieß ungefähr 1755 von dem Gewichte der Kohle betras 
gen, welches fo unbedeutend ift, daß ed außer Acht gelafe 
fen werben kann. 


Kohle, welche aus anderen Subftanzen erhalten wors 
den war, ald Steinfople, Kohle aus thierifehen und vege⸗ 
tabilifchen Stoffen, gab, wenn fie vorher geglüht worben, 
genau diefelben Produkte, Diefe Chemiften folgerten biers 
aus, daß Kohle, wofern fie nur einer erhöhten Tempera⸗ 
tur ausgefegt worden, in allen Fällen diefelbe fey (Ann, 
de Chim. T. XLI. p. 121 et suiy.) | 


Kirwan bemerkte jedoch, daß Kohle, welche lange 
Zeit geglüht worden war, die Erzeugung von ſchwefelhal⸗ 
tigem Waſſerſtoffgas, dad mit etwas Waſſerſtoffgas vers 
miſcht war, veranlaßte; wenn er dieſelbe in einer Retorte 
mit etwas Schwefel gluͤhte. (Philos. Transact. 1805). 


Cruikſhank fand, wenn er ein Metalloxyd mit 
ſtark geglühter Kohle dem Zeuer ausſetzte, daß ſtets 
etwas Maffer erhalten wurde und aus biefer, fo wie 
aus einigen andern Erfahrungen folgerte er, daß 
auch die geglähte Kohle immer etwas Waſſerſtoff enthalte 
(Observ. addit. ı9. Aout igoı Biblioth. Brittann.). 


Haffenfrag, welcher Sauerfloffgad über vorher 


ausgegluͤhte Kohle, ‚bie ſich in einer gluͤhenden — be⸗ 
fand, 
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fand, ſtreichen ließ, ſah deutlich, daß am Anfange der 
‚ Dperation ſich eine betraͤchtliche Menge Waſſer an dem 
Ende der Röhre zeigte. Das Gas, welches ſich entwi« 
delte, bildete in den Gefäßen, in welchen ed aufgefangen 
wurde, einen Nebel, fo daß nach dem Erkalten fich noch 

Waſſer abſetzte. (Mem de VInst. nat. T. IV.). | 


Bertbollet erhielt aud 30 Grammen Kohle, welche 
in einem Schmiedefeuer geglüht worben war, und 20 
Grammen Schwefel, die er zufammen in einer porzellanes 
nen Retorte einem heftigen Feuer ausſetzte, mehr ald 37 
Kubikzoll Gas, welches ſich allen Eigenſchaften nach, wie 
ſchwefelhaltiges Wafferftoffgas verhielt. Die Gasentwider 
lung hörte nur darum auf, weil aller Schwefel fublimirt 
worden war. (Statique chimique Partie II. p. 42) 


Auch die neuern Verfuhe von Berthollet dem 
Sohne, welche an einem andern Drte angeführt werden 
follen, zeigen auf bad klaͤrſte, daß ber Waſſerſtoff einen 
Beftandtheil der Kohle ausmache, und daß derſelbe fo ins 
nig damit verbunden fey, daß der heftigfte Grad der Hi⸗ 
Be, welchen wir bis jetzt bervorzubringen vermdgend find, 
ihn nicht abzufcheiden vermag: 


Mehrere Chemiften haben gezeigt, daß durch Behands 
lung. organifcher Stoffe mit Schwefelfäure, Kohle gebils 
bet werbe; vorzüglich bat aber Hatchett diefen Gegen⸗ 
fand verfolgt. Aus gewiffen Körpern, wie z. B. ben 
Harzen, erhielt er durch Schwefelfäure eine weit groͤ⸗ 
Bere Menge Kohle ald durch Verbrennen, Die auf nafs 
ſem Wege erhaltene Kohle unterfchied fich vom der, welche 
durch Verbrennen erhalten worden war, merklich. Sie 
verbrannte, wie die foſſilen Kohlen, nur ſehr langfam; in 
der Aſche war Kein Alkali befindlich; überhaupt aͤhnelte fie 
in Verhalten denjenigen mineralifchen Kohlen welche kein 
Erbpech enthalten. Auch die Salzfaure fann, den Vers 
ſuchen von Hatchett zufolge, das Holz verkohlen, 
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allein bier bleiben einige vegetabiliſche Merkmale zurück, 
ungeachtet die Aſche gleichfalls Feine Spur von Alkali 
zeigt. (Journ. für Chem, und Phyſik B. I. ©, 601 ff.) 


Diejenige Kohle, welche nach der trocknen Deftillation 
ober dem mäßigen Glühen thierifher Subftanzen zurld: 
bleibt, wird thierifhe Kohle genannt. Beifpiele da— 
von find verfohlteds Blut, fchwarz gebrannte Knochen 
u. ſ. w. 


Die thieriſche Kohle unterſcheidet ſich von der vege⸗ 
tabiliſchen durch einen groͤßern Grad der Härte und Fes 
ftigleit. Sie läßt fich bei weitem nicht fo leicht eins 
äfchern, als diefe. Man kann fie für ſich allein gar nicht 
zum Brennen bringen, Will man fie einäfchern, fo muß 
fie anhaltend zwifchen glühenden Holzkohlen erhitt wer: 
den. Sie enthält, außer den andern Beftandtheilen der 
Kohle, vorzüglich phofporfaure und kohlenfaure Kalkerbe, 


Kohlenoxydgas, gasförmiges Kohlenoxyd. Gaz, 
oxyde de carbonne. Gaz hydrogene oxi- carbure. 
Prieftley machte die Bemerkung, daß wenn Sammer: 
ſchlag mit Kohle geglüht wird, eine beträchtliche Menge 
brennbares Gad erhalten werde, welchem Fohlenfaures Gas 
beigemiicht fen. Diefelbe Erfcheinung erfolgte, wenn Ham⸗ 
merfchlag mit Tohlenfaurer Baryterde geglüht wurde u. f. 
w. VPriefiley fand in dieſen Erfcheinungen, neue Be— 
weile für dad Dafeyn bed Phlogiftons. 


MWoodhoufe welcher die Verſuche von Prieftley 
mieberholte, erhielt biefelben Reſultate. Die Oxyde des 
Zinkes, Kupfers, Bleies, Wismuthes, Manganefinmd u, 
f. mw. gaben ähnliche Erfcheinungen. Da man den biöher 
rigen Begriffen zufolge, die Bildung von Zohlenfaurem 
Gas unter den angeführten Umftänden erwartete, fo 308 
biefe vermeinte Anomalie die Aufmerkſamkeit auf ſich 
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Cruikſhank aus Woolwich zeiate durch feine Verfuche, 
weiche er im Jahre 1902 (Nicholfon’s Journ. Vol. V, 
p. ı et 201) befannt machte, den Unterfchied dieſes Gas, 
von dem Waſſerſtoffgas und kohlenſtoffhaltigen Waffer: 
floffgas; und erfiärte ed für Koblenfäure, der ein Theil 
ihred Sauerfioffed entzogen worden. Zu eben der Zeit, 
als die Abhandlung von Cruikſhank erfchien, waren 
mehrere Mitglieder des National: nflitutes, welchem 
Woodhoufe die Mejultate feiner Verſuche mitgetbeiit 
hatte, imit eben bdiefer Unterfuchung beſchaͤftigt. Guys 
ton Morveau, Clement und Deformes famen in 
ihren Refultaten, mit denen welche Cruikſhank erhalten 
batte, überein. 


Bertbollet welcher diefem Gegenftande gleichfalls 
feine Aufmerffamteit ſchenkte, wurde durdy feine Verſuche 
veranlaßt, biejed Gas für eine dreifache Verbindung 
aus: Kohlenftoff, Wafferfioff und Sauerftoff zu erflären, 


Saft um biefelbe Zeit erfchien eine Abhandlung ber 
bolländifchen Chemiften, im welcer fie diefes Gas für 
eine Verbindung aus Mafferftoff und Koblenftoff, oder 
für kohlenſtoffhaltiges Waſſerſtoffgas erklaͤrten. Diefe fo 
wiederfprechende Anfichten eined und deſſelben Gegenftans 
des zeigen zur Genuͤge, daß beträchtlihe Schwierigkeiten 
bei demielben obmalten. In der Folge follen mit moͤglich⸗ 
fier Kürze, die Gründe für diefe verfchiedenen Meinungen 
angeführt werben. 


Die verfchiedenen Methoden, durch welche man biefe 
Zufammenfegung erhalten kann, find folgende: | 


Setzt man eine Miſchung aus geglübeter Kohle und 
Eifenoryd in einer eifernen Netorte einer fehr erhöhten 
Temperatur aus, fo wird bad Oxyd nach und nach wies 
der bergeftellt, und während der Reduktion wirb eine bes 
trächtliche Menge Gas entwidelt, Diefed Gas ift eine 
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Miſchung aus Fohlenfaurem Gas und dem Kohlenoxyd⸗ 
gas; durch ch mit Kallwafler wird ihm .. 
entzogen, 


Eruiff Hant vervielfältigte die Werfuche, indem er 
fie auf mehrere Oxyde, 3. ®. auf die bed Zinkes, Kup 
ferö, der Bleigloͤtte und bes ſchwarzen Manganedoryds 
ausdehnte. Es ergab fi) aus dieſen Verfuchen, daß dies 
jenigen Oxyde, welche den Sauerſtoff am leichteften fah: 
ren laffen, die größte Menge kohlenſaures Gas; diejenigen 
hingegen, welche ihn am hartnäcigften zurhchalten, die 
größte Menge des gadformigen Kohlendxyds geben. Im 
Anfange ded Verfuches geht die größte Menge des koh— 
Ienfauren Gas über, fie nimmt nach und nach ab, und 
zulegt wird nichts ald gasfoͤrmiges Kohlenoxyd entbunben, 
(Nicholson’s Journ. Vol. V. p. ıı). 


Clement und Deformes erhielten ähnliche Reful: 
tate; fie dehnten ihren Verſuch aber nur auf das weiße 
Zinkoxyd aus, ohne andere Metalle zu verfuchen. Wurde 
Graphit ftatt der Kohle angewendet, fo waren die Erfchei- 
nungen biefelben. 


Sest man Miſchungen aus einem Theile geglühter 
Kohle und drei Theilen Fohlenfaurer Kalferde, Strontian 
erde oder Baryterde in einer eifernen Retorte einem hefti⸗ 
gem Feuer aus, fo wird dadurch, daß ein Theil des koh— 
Ienfauren Gas zerfeßt wird, dieſes Gas gleichfalld gebil⸗ 
det; es ift jedoch ungefähr mit £ fohlenfaurem Gas ver: 
wiſcht. Es wird demnach ein Theil der in jenen Salzen 
enthaltenen Kohlenfäure unverändert abgefchieden, während 
ber größere Theil zerſetzt, und- in jened Gas verwandelt 
wird. | 


Erhitzt man eine Mifchung aus gleichen Theilen rei⸗ 
ner Eifenfeile und einer der angeführten drei kohlenſauren 
Erben in einer eifernen Retorte heftig; fo wirb die Koh⸗ 
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lenſaͤure durch die Einwirkung des Eiſens gleichfalls zer⸗ 
fest, und eine beträchtlihe Menge gasfoͤrmiges Kohlen⸗ 
oxyd abgeſchieden. Prieſtley ftellte dieſen Verſuch zus 
erſt mit ſchwarzem Eiſenoxyd und kohlenſaurer Baryterde 
an; Cruikſhank, welcher ſtatt des Oxyds, metalliſches 
Eiſen nahm, erhielt dadurch eine ungleich groͤßere Menge 
von dieſem Gas. 


Laͤßt man kohlenſaures Gas langſam uͤber vorher 
ausgegluͤhte, in einer eiſernen oder porzellanenen Roͤhre 
gluͤhende Kohle ſtreichen, fo wird das kohlenſaure Gas 
in gasfoͤrmiges Kohlenoxyd umgeaͤndert. Dieſer Verſuch 
wurde zuerſt von Cruikſhank angeſtellt, in der Folge 
von Clement und Deſormes wiederholt. 


Unter den bier angeführten Verfahrungsarten das 
gadfdrmigeiKohlenoryb darzuftellen, fand Cruikſhank es 
am vortheilhafteften, wenn er gleiche Theile vorher wohl 
ausgeglühter fohlenfaurer Kalferde und Eifenfeile vermifchte; 
die Mifchung in einer. eifernen Retorte einem heftigen 
Feuer ausſetzte, und bem erhaltenen Gas bie bemfelben 
beigemifchte Kohlenfäure, durch Waſchen mit Waſſer 
entzog. 

Das auf dem angegebenen Wege erhaltene Kohlen⸗ 
oxyd ift wie atmofphärifche Luft unfichtbar und elaſtiſch. 
Es hat ein geringereöj®ewicht wie die atmofpbärifche Luft. 
€ ruiff bank fand bafjelbe gleich 0,001167. Diefer Anz 
gabe gemäß wuͤrde ſich das fpecififche Gewicht deffelben 
zu dem ber atmofphärifchen Luft wie 22 zu 23 verhalten. 
Hundert Kubikzoll (englifh) wiegen 30, Gran (englifd). 
Den Verfuhen von Element und Deformes zufolge 
würden, wenn man apd ihren PVerfuchen dad mittlere 
Verhaͤltniß nimmt, 100 Kubilzoll (englifh) 28,7 Gran 
wiegen, 


Thiere, welche man biefed Gas einatmen läßt, ſter 
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ben fogleih. Voͤgel welhe Element und Deformes 
in biefed Gas brachten, ftarben ehe fie Zeit hatten, dies 
felben herauszunehmen. Als fie verſuchten, dieſes Gas 
einzuathmen, waren Schwindel und Anwandlung von 
Ohnmacht die Folge. Auch zur Unterhaltung der Flamme 
ift diefed Gas untauglich. Die Einwirkung des Lichte, 
der Wärme, bes eleltrifchen Fluidums verändern es im feis 
nen Eigenfchaften nit. Man kann ed, ohne daß ed Vers 
änderungen erleidet, durch glühende Röhren hindurchgehen 
laffen. Von ber Wärme wird ed, den Erfahrungen von 
Clement und Deformed zufolge, eben fo ausgedehut 
wie bie atmofphärifche Luft, 


Wird es bei'm Zutritt der atmofphärifchen Luft ent⸗ 
zündet, fo brennt ed mit einer blauen Flamme  Murde 
es, ehe daffelbe entzündet wurde, mit atmofphärifcher Luft 
vermifht, fo brannte ed rafcher und mit lebhafterm 
Glanze, detpnirte aber nicht. Noch lebhafter ift ber Glanz, 
und das Verbrennen erfolgt noch rafcher, wenn Sauerftoffs 
ga8 genommen wird; allein auch in diefem Falle erfolgt 
feine Detonation, fondern man hört im Augenblick des 
Verbrennens nur ein pfeifendes Geräufh, Clement und 
Deformes flimmen biemit nicht ganz. Sie bemerkten, 
wenn fie dad entzuͤndete Gas durch eine mit atmofpbäris 
fcher Luft angefüllte gläferne Röhre hindurchftreichen . lie 
gen, ſchwache Detonationen fo lange, bis die atmofphäris 
ſche Luft erfchöpft war. Eben fo fanden fie, dag Mi— 
ſchungen aus dieſem Gas und atmofphärifcher Luft ober 
Sauerfioffgad, welche durch den elehtrifchen Funken ent: 
‚zundet wurden, detonirten, 


Den Verfuhen von Cruikſhank zufolge, womit 
auch Clement und Deformes übereinftimmen, erfor 
dern 100 Kubifzoll von diefem Gas, zu ihrer gänzlichen 
Zerfegung 40 Kubikzoll Sauerftoffgade, Laͤßt man dur 
eine in ben angegebenen Verhältniffen gemachte Mifchung, 
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ben eleftrifchen Funken hindurchſchlagen; fo wirb fie in 
92 Kubikzoll loblenſaures Gas verwandelt, oder in Ge⸗ 
wicht ausgedruͤckt: 30 Theile Foblenegat erfordern zu 
ihrer Saͤttigung 13,3 Theile Sauerſtoff und die dadurch 
entſtehende — — betraͤgt 43,3 Theile kohlen⸗ 
ſaures Gas. | 


Auf die einfachen brennbaren Stoffe ift das gas foͤr⸗ 
mige Kohlenoxyd ohne Wirkung; die Wärme verſtaͤrkt dies 
felbe etwas, 


Mit dem Schwefel verbindet es fich nicht; es ver= 
ändert auch nicht feine Eigenfhaften, wenn man es burch 
geſchmolzenen Schwefel Hindurchgehen läßt. Vom Phos⸗ 
phor löft es eine geringe Menge auf und brennt bann 
mit gelber Flamme. Clement und Deſormes wollen 
bemerkt haben, daß wenn man ed über glühende Kohlen 
freichen läßt, ed einen Theil derfelben auflöf’t, und dann 
ein größeres fpecififches Gewicht erhält. Nach eben die: 
fen Shemiften wird, wenn man eine Mifchung aus gas: 
fürmigem Kohlenoryd und MWafferftoffgad durch eine gluͤ— 
bende gläferne Röhre hindurchgehen läßt, Kohle abges 
ſetzt, welche bie innern Seiten berfelben, mit einem 
glänzenden Email überzieht,; ed wird’ Waſſer gebildet, 
und am andern Ende der Roͤhre entwicelt fich, dem Ans 
fcheine nach reines Waſſerſtoffgas. Sau ffüre hingegen fand, 
(Journ, de Phys. V. LV. p. 396.) daß wenn er gasfdrmiges 
Kohlenoryd und Wafferftoffgad durch eine glühende Röhre 
bindurchgeben ließ, dad Kohlenoxyd zerſetzt und Kohlen» 
fäure gebildet wurde. Dad was jene Chemiften für Kohle 
hielten, erflärt er für eine Taͤuſchung, welche durch bie 
ſchwarze, oder vielmehr bläulichte Farbe veranlaßt wurde, 
die das Flintglad annimmt, wenn man ed ber Glüb: 


hitze audfegt. 
Keiner der einfachen nicht brennbaren Stoffe wirft, 
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den bisherigen Erfahrungen zufolge, auf das gasfoͤrmige 
Kohlenoxyd. 


Aeußerſt merkwuͤrdig find die Verſuche welche Cruik⸗ 
ſhank über die Wirkung der orydirten Salzfäure auf 
das gaöfdrmige Kohlenoryb angeftellt hat. 


Eine Flaſche mit einer Mifhung aus zwei Maaß 
gasfoͤrmigem Kohlenoxyd uud 23 Maaß oxydirtem ſalz⸗ 
ſalzſaurem Gas (welches dadurch bereitet worden, daß 
man überorydirt ſalzſaures Kali mit Salzfäure übergoß) 
wurde mit einem eingeriebenen Stöpfel verfcploffen, und 
diefelbe umgekehrt mit ihrer Mündung unter Quedfilber 
24 Stunden lang hingeftellt. Beim Deffnen der Flafche 
unter Mailer, wurden 3 des Gas abforbirt, und bei’m 
Schuͤtteln der Miſchung mit Kalkwaſſer wurde der Uebers 
reft bis auf z eines Maaßes, das Stidgad war, abfors 
bırt. Das Kohlenoxyd hatte fih demnach -einen Theil 
des Sauerſtoffs der Salzfäure angeeignet und war dadurch 
in. fohlenfaures Gas; und die oxydirte Salsfäure in ges 


woͤhnliche Salzfäure, welche vom Waſſer abforbirt wor⸗ 
ben war, verwandelt worden. 


Eine Miſchung aus gasfdrmiger orpdirter Salzfäure 
und Kohlenoryd, entzündet fich, den Verfuchen von 
Cruikſhank zufolge, nit, wenn man ben eleftrifchen 
Funken bindurchfchlagen läßt; wurde bingegen ftatt bes 
Kohlenoryds, tohlenftoffhaltiges Waſſerſtoffgas genommen, 
ſo erfolgte ſogleich eine Erploſion. (Nicholson’s Journ. 
ı802. V. 207.) 


Clement und Deformes machten die Erfahrung, 
daß rothes Queckſilberoxyd über welches fie gasfoͤrmiges 
Kohlenoxyd gehen ließen, eine anfangende Reduttion erfuhr, 


Die feuerbeftändigen Alkalien und Erden wirken auf 
dad gaöfdsmige Kohlenoxyd nicht; auch durch Ammonium, 
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welches man damit durch glühende Möhren hindurchgehen 
läßt, wird es nicht verändert, 


Die angefhhrten Verſuche zeigen beutlih, baß ber 
Kohlenftoff einen Beftandtheil bed gadfdrmigen Koblens 
oxyds ausmache. Da fich ferner bei'm Verbrennen beffel- 
ben keine merkliche Menge Waſſer zeigte, fo fchloffen 
Cruikſhank und in der Folge Gnyton Morveau, 


Element und Deformes, daß ed feinen MWaflerftoff 
enthalte, 


Da ferner eine weit geringere Menge Sauerftoff zum 
Verbrennen ded gasfdrmigen Kohlenoxyds, als zum Ver⸗ 
brennen einer gleichen Menge Kohle erfordert wird; (ins 
dem 100 Theile Kohle 257 Theile Sauerftoff, und 100 
Theile Kohlenoryd nur 455 Sauerftoff erfordern), in beis 
den Fällen aber dad Produkt Koblenfäure ift, fo wird 
dieß nur durch die Annahme erflärlih, daß in dem Koh⸗ 
lenoxyd ſchon ein Antheil Sauerftoff enthalten fey. Dem 
gemäß betrachtete man dieſes Gas, als eine Zufammens 
fezung and Kohlenftoff und Sauerftoff und nannte ed bas 
ber Kohlenoxyd. 


Unter der Vorausfegung, daß Morveau’d Berfus 
che mit dem Diamanten ihre Richtigkeit haben, daß bie 
Kohle eine Verbindung aus Kohlenftoff und Sauerftoff, 
in dem im Artikel Kohle angegebenen Verhältniffe fey; fo 
würde fich dad Verhältniß der Beftanbtheile im gasfbrmis 
gen Kohlenoxyd, wenn man die Verſuche von Cruik⸗ 
ſhank zum Grunde legt, folgendermaßen beftimmen laßen, 


Sn Cruikſhanks Berfuchen erforberten 30 Gran 
Kohlenoryd zum "Verbrennen ungefähr 13,6 Gran Saus 
erfloff, und ed wurden 43,6 Gran Kohlenfäure erhalten, 
Dem gemäß würden 100 Theile Kohlenfäure, dem Ges 
wichte nach), beftehen aus: 
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Kohlenoxyvd 609 
Sauerſtoff 31 


190 


Da nun 100 Theile Kohlenſaͤure aus 18 Kohlenſtoff 
und 82 Sauerſtoff zuſammengeſetzt ſind, ſo hat man: 


18 Kohlenſtoff + 82 Sauerftoff — 69 Kohlenoxyd + 
31 Sauerfloff. Hieraus findet man, daß 69 Theile Koh⸗ 
lenory) aus 18 Kohlenftoff und 51 Sauerftoff; mithin 100 
- Theile aud 26 Kohlenftoff und 74 Sauerftoff zufammens 
geſetzt find, 

Da die Kohle aus 64,3 Koblenftoff und 35,7 Sau: 
erftoff im Hundert zufammengefett feyn fol, fo müffen 
fih jene 26 Theile Koblenftoff mit 14 Theilen Sauerftoff 
verbinden, um Kohle zu werden und 100 Theile Koblenz 
oryd beftehen auch, aus: 


Kohle 40 
Sauerſtoff 60 
1009 


Glement und Deformes fanden bie Beftanbtheile 
diefed Gas, in einem Berfuche: 48 Sauerfloff; 52 Koble; 
in einem andern: 47,3 Sauerfloff; 52, Koble. Ald Mit: 
telzahl aus noch zwei andern: 53,05 Sauerftoff und 46,95 
Kohle. Ä 

Die holländifchen Chemiften unterwarfen bie Verfus 
che von Cruitkſhank, fo wie die von Deformes und 
Clement, einer Prüfung, und wurden zu dem Refultate 
vermocht, baß das fogenannte gadfdrmige Kohlenoryb 
eine Art des Eohlenftoffpaltigen Waſſerſtoffgas fey, von 
dem es, ihren Verfuchen zufolge, mannigfaltige Modifi— 
kationen giebt, 

Da fie vermutheten, daß bei biefen Verſuchen, die 
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Zerſetzung des Waſſers eine Rolle fpielen koͤnne, und daß 
dieſes vorzüglich bei Cruikſhanks Verſuch der Fall ges 
weſen feyn koͤnnte, ald er dieſes Gas durch Glühen einer 
Miſchung aus Kreide und Eifen bereitete; fo änderten fie 
ben Verfuh dahin ab, daß fie dem Eifen, Kupfer fubs 
flituirten, weil biefed ihren Verfuchen zufolge, das Waſ—⸗ 
fer nicht zerſetzt. In diefem Falle erhielten fie reines koh— 
lenfaure® Gas. Dadurch hielten fie Cruikſhanks Meis 
nung für widerlegt: baß unter den angeführten Umftäns 
den, dad Metall dem Fohlenfauren Gas einen Theil feines 
Sauerfloffö entziehe, Fourcroy erinnert jedoch gegen 
diefe Folgerung, daß fie unftatthaft fey, indem fich von 
dem Verhalten bed Rupferd unter den angeflihrten Um: 
ftänden, nicht auf dad bed Eiſens ſchließen laſſe. Die 
Anziehung ded Gifend gegen ben Sauerftoff, verhalte fich 
zu der bed Kupferd gegen ebendenfelben etiwa wie 4 zu 1; 
diefes mache ed fehr begreiflih, wie das erſtere diefer Mes 
talle eine theilmeife Zerlegung bed Fohlenfauren Gas bes 
wirken fonne, während das Kupfer keine Wirkung dar» 
auf Außert. 


Gegen Element und Deformes bemerken fie, daß 
ber Hauptoerfuch (indem fie Kohlenfäure über glühende 
Kohlen ftreihen ließen) durch welchen fie Kohlenfäure bil- 
deten, von ihnen irrig erflärt worden.fey. Sie änderten 
ihn ab, indem fie ihn fowohl mit Kohlenfäure, ald mit 
Stickgas wiederholten, In beiden Fällen wurde entzuͤnd⸗ 
liches Gas erhalten. Dad angewandte Gas hatte Feine 
Veränderung erlitten. Die Vermehrung der Menge rlıhrt 
nad) ihnen von einer neuen Gadart her, welche fich nnter 
den angeführten Umftänden aus der Kohle entwidelt. 


Hatten fie den Verfuh mit Kohlenfäure angeftellt, 
fo ließ fich diefe durch Ammonium oder Kalkwaſſer bins 
wegnehmen; der Weberreft Fonnte durdy einen brennenden 
Körper entzündet werden, Bei der Anwendung des Stick⸗ 
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gas, darf man nur eine kleine Menge uͤber die gluͤhenden 
Kohlen gehen laſſen, weil durch die Beimiſchung deſſelben, 
das entzuͤndliche Gas feine Brennbarkeit verliert. 


Um die eigentliche Natur dieſes Gas genauer kennen 
zu lernen, wurde von ihnen folgender Verſuch angeſtellt: 
Schwarzes Eifenoryd und Kohle, von denen jedes ‚vorher 
befonders ſtark geglüht worden, wurden in einem fchidlis 
hen Apparate der Rothgluͤhhitze ausgeſetzt. Im Unfange 
ber Operation ging eine größere Menge kohlenſaures, ge 
gen dad Ende eine größere Menge entziinbliches Gas über, 
Dur Ammonium wurde das Fohlenfaure Gas binwegges 
nommen und hierauf drei Theile deffelben mit einem Theile 
Sauerftoffgad detonirt: Es wurde Waſſer gebildet und 
es blieb ein Ruͤckſtand, der aus 3 Kohlenfäure und J 
des entzündlichen Gas beftandb, welches leßtere bei ber 
erften Detonation, weil ed an ber erforderlichen Menge ° 
Sauerftoffgasd fehlte, fich nicht entzündet hatte, 


Diefes Verhalten des entzündlichen Gas veranlaßte 
fie, daffelbe für kohlenſtoffhaltiges Waſſerſtoffgas zu erfläs 
ren. Durch folgenden Verſuch glaubten fie fich zu biefer 
Annahme noch mehr berechtigt. Sie ließen uͤber ſchmel⸗ 
zenden Schwefel dieſes Gas flreichen und fanden, daß 
fchwefelhaltiged Waſſerſtoffgas gebildet wurde, unb ber 
Schwefel hatte vonder fich abfegenden Kohle eine ſchwarze 
Farbe angenommen (Ann, de Chim. T. XLIIL p. 113.). 


. Bertholler fucht barzuthun, daß bad gadfdrmige 
Kohlenoxyd eine dreifache WBerbindung aus Kobhlenftoff, 
Sauerftoff und Waſſerſtoff ſey. Zuerſt ift er zu zeigen 
bemüht, daß unter mehreren Umftänden, ſich biefe breifas 
che Verbindung bilde. 


Bei der Detonation von vier Theilen (dem Volumen 
nach) Del erzeugendem Gas ſ. den Artikel koöhlenſtoff— 
haltiges Waſſerſtoffgas und drei Theilen Sauer: 
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ſtoffgas, findet Feine Verminderung bed Volumens, fone 
dern dad Gegentheil fiatt, indem die Miſchung jetzt im 
Eudiometer den Raum von 11 Theilen einnimmt, und an 
den Wänden ded Eudiometers felbft ſetzt fi Koble ab, 
Wird das ruͤckſtaͤndige Gas mit der erforderlichen Menge 
Sauerftoffgad abermals. detonirt; fo findet man bei der 
damit vorgenommenen Analyfe, daß es enthalte: Koh: 
Ienftoff, deſſen Menge der in dem anfänglich zum Ver: 
fu) angewandten Menge ded Gas, weniger desjenigen 
Antheild, welcher den fohligen Ruͤckſtand gebildet hat, gleich 
ift; ferner den in diefem Gas enthaltenen Waferftoff, 
weniger eines Meinen Antheild, welcher zur Bildung von 
Maffer gedient hat, und den Sauerftoff, welcher zur er: 
fien Detonation genommen wurde, weniger des Fleinen 
Antheild, welcher ald Beftandtheil in das gebildete Waffer 
eingegangen ift, 


Kohlenftoffpaltiges Waflerftoffgad, welches durch bie 
Deftillation von Del erhalten worden, und in welchem 
die Kohle in ungleich größerer Menge anzutreffen war, 
wurbe gleichfalld, ald man vier Theile deffelben mit drei 
Theilen Sauerftoffgad detoniren ließ, beträchtlich ausge⸗ 
dehnt. Auch hier zeigte bie Analyfe im ausgedehnten 
Gas, ald Beftandtheile: Sauerftoff und MWafferftoff. Diefe 
Verſuche beweifen alſo die Wirklichkeit der Verbindung dies 
fer brei Beftandtheile zu einem Gas; überdieß erhärtete 
die Analyfe, daß fich diefe Beftanbtheile in fehr verfchie: 
denen Berbhältniffen verbinden können. 


Berthollet macht ferner darauf aufmerlfam, baß 
in bem geringen fpecifiihen Gewichte bed gasfoͤrmigen 
Kohlenoxyds, ein Hauptwiderfpruch dagegen, daß feine 
Beftandtheile nur allein Sauerftoff und Kohlenftoff find, 
enthalten fey. Nach den Beflimmungen von Lavoifier 
verbinden ſich 100 Theile Sauerfloffgad mit 39 Theilen 
Kohle zu kohlenſaurem Gas, deſſen fpecifiihes Gewicht 
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ungefähr ein Drittheil größer ift, ald das des Sauerſtoff⸗ 
gas; num foll aber eine andere Zufammenfegung, welche 
100 Theile Sauerftoff gegen 112 Theile Kohle enthält, 
nicht allein in geringeres fpecifiiches Gewicht ald das koh⸗ 
lenfaure Gas, fondern auch ald das Sauerftoffgad haben, 


Naͤhme man dieſes an, fo müßte ſich einmal der 
Kohlenſtoff mit dem Sauerftoffgad verbinden fünnen, ohne 
daß dadurch dad Volumen des letzteren, durch das Vo— 
lumen des erfteren baträchtlich verändert wird, ungeachtet 
fi) der Kohlenfloff in einem Zuftande befindet, in wel: 
chem feine Theildyen, durch die wechfelfeitige Anziehung, 
als fefter Körper nicht ferner zurhdigehalten werden: Das 
Reſultat diefer Verbindung, die Kohlenfäure, bat ein 
größeres fpecififched Gewicht, ald das Sauerftoffgas, wel: 
bed unfern bisherigen Erfahrungen zufolge, ftetö bei 
Verbindungen ähnlicher Art der Fall zu feyn pflegt. 
Nun ſoll ſich aber eine doppelt fo große Menge Kohlen 
ftoff mit diefer Zufammenfegung verbinden koͤnnen; dadurch 
fol nicht allein die erfte Wirkung, die Vergrößerung des 
fpecififchen Gewichted aufgehoben, fondern überdieß eine 
Zufammenfeung gebildet werden, deren ſpecifiſches Ges 
wicht geringer ift, ald das des Sauerſtoffgas; dieſes 
fcheint einen Widerſpruch zu enthalten, 


Wollte man annehmen, daß durdy den Wärmeftoff 
eine beträchtlichere Ausdehnung und dadurch eine Vermin⸗ 
derung des fpecifiichen Gewichted hervorgebracht werde; fo 
ift auch diefes nicht zuläffig. Man erwäge, daß während 
fi 39 Theile Kohle mit 100 Theilen Sauerftoff zu Koh> 
lenfäure verbinden, eine beträchtlihe Menge Wärmeftoff 
frei wird, welches eine größere Verdichtung der heile ber 
gasfdrmigen Fläffigkeit zuläßt. Num müßte aber der Wär: 
meftoff eine der befchriebenen ganz entgegengefegte Wirs 
ung bervorbringen. Er müßte 73 Theile Kohle, welche, 
wenn fie ifolirt ift, dieſer Wirkung. ganz widerftehet, in 
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gadfdrmigen Zuſtand verſetzen, und uͤberdieß bie Theilchen 
der reſultirenden Verbindung in einer groͤßeren Entfernung 
von einander erhalten, als dieſes ſelbſt bei dem leichtes 
fien, der in biefe Verbindung eingehenden Elemente, der 
Fall ift. 


Wird gewbhnliche Kohle in einer hinreichenden Menge 
Sauerſtoffgas verbrannt, fo werden nah Berthollet, 
Waſſer und Koblenfäure gebildet. War die Kohle vorher 
ſtark geglüht worden, fo nimmt man nur im Unfange des 
Verbrennend Waſſer wahr; diefes verfchwindet aber, indem 
es im Verfolg der Operation von der Kohlenfäure aufge 
köf’t wird. Kommt, aber dad Sauerftoffgad nur nach und 
nach mit der brennenden Kohle in Berührung, wie biefes 
der Fall ift, wenn man es über im einer porzellanenen 
Nöhre glühende Kohle ftreichen läßt, fo wird, wenn die 
Temperatur nicht fehr erhöhet ift, fehr viel kohlenſaures 
Gas und nur wenig Kohlenoxyd gebildet; bei einer fehr 
erhöhten Zemperatur findet gerade dad Gegentheil ftatt. 
In letzterem Falle wird durch die Hitze die Dispofition 
verfiärkt, welche der in der Kohle als Beſtandtheil ent» 
haltene Waflerftoff hat, einen elaftifchen Zuftand anzunehs 
mun. Es wirken bie erhöhete Temperatur und die Affis 
nität, welche der Waflerftoff zum Sauerftoff hat, zuſam⸗ 
men. Eine Folge bievon ift, daß der Mafferftoff die Kohle 
verläßt, oder fich mit ihr ald Gas verbindet, Fehlt es 
an ber hinreichenden Menge Sauerfioff um Maffer und. 
Kohlenfäure zu bilden, fo ift das Produkt gasfdrmiges 
Kohlenoryd. 


Diefelbe Erfcheinung bietet die Reduktion ber Metall 
oxyde vermittelft der Kohle dar. Diejenigen diefer Oxyde, 
welche leicht, mithin bei einer niederen Temperatur redu⸗ 
eirbar find, veranlaffen die Entſtehung einer beträchtlichen 
Menge Kohlenfäure. Diejenigen hingegen, deren Rebuls 
tion uns bei einer fehr erhöhten Temperatur erfolgt, ver: 
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anlaffen entweder nur die Entftehung bed Kohlenoxyds 
oder doch nur einer geringen Menge Kohlenſaͤure. Wer⸗ 
ben beide Gasarten (Koblenfäure und Kohlenoxyd) in ges 
wiffen Verhältniffen gebildet, fo entflehet im Anfange der 
DO peration die größte Menge Kohlenfäure, gegen das Ende 
die größte Menge des Kohlenoryds. 


Die Kohlenſaͤure laͤßt ſich durch die Einwirkung der 
Kohle in Kohlenoxyd verwandeln, wenn man eine kohlen⸗ 
faure Verbindung mit Kohle behandelt, oder Kohlenſaͤure 
über glühende Kohlen flreichen läßt; oder wenn man Kohle 
bei einer fehr erhöhten ZQemperatur mit einem Metalle, 
welches die Eigenſchaft befigt, dad Waſſer zu zerfeßen, 
in Berührung bringt. Laͤßt man fohlenfaured Gas über 
glühende Kohlen ftreichen, fo hat das dadurch gebildete 
Kohlenoryd ‚ein mehr als doppelt fo großes Bolumen; bes 
dient man fich aber des Eifend, fo findet, den Verſuchen 
von Cruikſhank zufolge, feine Ausdehnung ftatt. 


Detonirt man Eohlenfloffhaltiges Waflerftoffgas, ober 
Kohlenoryd mit einer hinreichenden Menge Sauerftoffgas 
fo bilden ficy zwei Zufammenfegungen: Waſſer und Koh⸗ 
lenfäure, deren Elemente fi) im Zuftanb der größten Vers 
Dichtung befinden, Fehlt ed aber an der hinreichende Mens 
ge Sauerftoff um diefe beiden Zufanmenfegungen bervorzus 
bringen, fo hält die wechfelfeitige Anziehung, welche uns 
ter dem Waſſerſtoff, Koblenftoff und Sauerſtoff ſtatt fin= 
det, fie im einer Verbindung zurüd, in welcher das Hin⸗ 
berniß, welched fie fich gegenfeitig entgegenfegen, verhin⸗ 
dert, daß fie fich fo ſtark verdichten, ald ed im Waſſer 
und ber Kohlenfäure ber Fall ift. Hieraus zieht nun Ber⸗ 
thollet folgendes Geſetz: 


Sm allen Fällen, in welchen eine zu gerin—⸗ 
ge Menge Sauerftoff vorhanden ift, um mit 
dem Kohlenftoff und. Wafferftoff Waffer und 
Kohlenfäure zu bilden, entftehet eine dreifache 

Vers 
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Verbindung, das gewaſſerſtoffte Kohlenoxvd, 
in dem dad Berhältnif der Beſtandtheile, nach 
Verfchiedenheit der Umftände, unter welden 
eö gebildet wurde, verfchieden feyn kann. 


Sind Kohlenfaure, ober eime andere oxy— 
genirte Subftanzgebildet worden; ſokbnnendie— 
felben Umftände, welde unmittelbar die Entſte— 
bung des gewafferfiofften Kohlenoxyds veran- 
laffen fonnten, daffelbe aus diefen Verbindun— 
gen erzeugen; fo wie aber das Kohlenorybd bie 
erforderlihe Menge Sauerſtoff antrifft, vers 
wandelt ed fid in Kohlenfäure und Waffer. 


Die Umftände, welche die Bildung bed gemafferftoffe 
ten Kohlenoxyd's veranlaffen, müffen dfterd beöm Wer: 
brennen vorhanden feyn. Entzündet man Kohlen in einem 
Dfen, welder feinen ftarken Luftzug hat, fo entwickelt 
fi) eine beträdhtlihe Menge Gas, weiche bei'm Zutritt 
der atmofphärifchen Luft brennt, und wo die blaue Farbe 
ber Flamme anzeigt, daß das brennende Gas gewaffers 
ſtofftes Kohlenoxyd fey. Diefe blaue Flamme bemerft 
man auch zuweilen bei'm NHolze, wenn das Verbrennen 
nicht raſch erfolgt; auch wenn man die aus dem Loöthrohre 
berausdringende Luft auf das Dacht einer Rampe, oder 
eined Lichtes richtet. Die ausftrdmende Luft beflimmt die 
Bildung bed gewaflerftofften Kohlenoxyd's, welches nach⸗ 
mald mit blauer Flamme. brennt. Daher rührt es, daß 
Körper, welche in bie innere Luftflamme gehalten, das 
beißt, mit dem gewaflerftofften Kohlenjtoff in Beruͤhrung 
gebracht werden, fich fo leicht reduciren laffen, während 


die äußere Flamme wegen der hoheren Temperatur, und - | 


ber Zutritted der äußeren Luft entgegengefegte Wirkungen 
bervorbringt, und bie Körper oxydirt. Man fehe Eflsai 
de Statique chimique par C. L. Berthollet. Seconde 
Partie p, 61 et [uiv. und Obfervations fur le charben et 
UI. [20] 
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les gaz — carbones, par le cit. Berthollet, 
Paris shez Baudouin. Gerininal. AnX. Ueberſ. in She 
rer’s allgem, Gourn, der Chemie B. X. ©. 576. 


Die Gründe von Berthollet haben allerdings fehr 
viel für fih, und fie. werben in den angeführten Schrifs 
ten mit derjenigen Grünblichfeit vorgetragen, welche dies 
fem tiefvenfenden Chemifer eigen ift. 


Auch die neueren Verſuche von Berthollet dem 
Sohne, melde in den Schriften der Societät zu Ars 
cweil enthalten find, fegen ed außer allem ZImeifel, daß 
auch die dem heftigſien Glühfeuer ausgeſetzte Kohle noch 
Woſſerſtoff enthält; wo foll nun diefer Beſtandtheil geblies 
ben ſeyn, wenn er nicht zur Bildung des Kohlenoryds 
verwendet wurde? 


Einer der Hauptgründe von Berthollet, der von 
dem geringeren fpecififhen Gewicht bed Kohlenoxyds her⸗ 
genommen ift, ift wie Davy (Journ. of the Royal 
Institution T. I. p. 317) gezeigt hat, nicht ohne Bei⸗ 
fpiel. 

Dad fpeeifiiße nn bed Sauerftoffgad iſt 0,00135 


Stickgas 0,00115 
— — oxydirten Stickgas 0,00197 
—_ — Salpetergas 0,00134 


Wird aber Salpetergad in oxydirtes Stickgas vers 
wandelt, fo wird ihm ein Antheil Sauerftoff, welcher der 
fchwerfte feiner Beftandtheile ift, entzogen, und deſſenun⸗ 
geachtet wirb eben dadurch fein Ban, Gewicht vers 
ringert. 


Es wäre zu wuͤnſchen, daß Gegenſtand noch 
einer Nevifion unterworfen würde, und die verfchiebenen 
Meinungen forgfältig geprüft würben, um alle etwa noch 
obwaltende Zweifel gänzlich zu heben. 
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Einen Auszug der vorzuͤglichſten, dieſen Gegenſtand 
betreffenden Schriften, findet man in F. Wolff's Annal. 
der chem. Literatur Heft II. S. 243 ff. 


Kohlenſaͤure, mephitiſche Säure, Luftſaͤure, 
Kreidenſaͤure, fire Luft. Acidum carbonicum, 
Acidum mephiticum, Acidum äereum, Gaz 
acidum cretz, Äer Fixus. Acide carbonique, 
acide mephitique, Acide äerien, acide crayeux. 
Die Natur bietet und dieſe Säure in drei verſchiedenen 
Zuftänden dar: Im gadfdrmigen Zuftande. In diefem Zu: 
ftande dringt fie an manchen Orten aud dem Junnern der Er: 
de hervor. Diefed ift 3. B. der Fall in der Dunfthöhle 
zu Pyrmont, in der Hundögrotte unweit Neapel, und 
in der Grotte Puy⸗de-la-Poule zu Neyrac im Vi 
varaid; auch macht fie einen Beftandtheil der Atmoſphaͤre 
aus. Im tropfbarfluͤſſigen Zuſtande kommt fie vorzüglich 
in denjenigen Mineralwaſſern vor, welche Sauerbrunnen 
genannt werden; überhaupt macht fie einen‘ Beſtandtheil 
der meiften Waͤſſer aus. Endlich enthalten fie im konkre⸗ 
ten Zuftande mehrere Foffilien, vorzuͤglich aber diejenigen, 
welche ber fohlenfauren Kalfgattung angehören. 


Wenn man Kreide, Marmor u. f. w. in einer Res 
torte einem heftigen Feuerögrade ausſetzt, oder diejelben 
in einer beliebigen Säure auflöf’t, fo entweicht diefe Säure 
im gadfdrmigen Zuftande, und kann bei einer ſchicklichen 
Vorrichtung aufgefangen werben. 

Auch wenn in einer mit Sauerfloffgad angefüllten 


Glocke Kohle verbrannt wird, wird diefe Säure ald Pros 
duft erhalten. 


Sm gadfdrmigen Zuftande ift diefe Säure unfichtbar 
und elaftifch, wie die atmofphärifche Luft. Sie hat keinen 
Geruch. Ihr fpecififches Gewicht beträgt, nach Berg: 


— 
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mann, ungefähr 0,0018 jedoch fällt dieſes verſchieden 
aus, je nachdem ſie mehr trocken, oder feucht iſt. Ein 
Pariſer Kubikzoll derſelben wiegt 0,68985 Gran. Sie 


iſt demnach doppelt fo ſchwer, als die atmoſphaͤriſche Luft; 


man kann ſie daher aus einem Gefaͤß, in ein anderes mit 
atmoſphaͤriſcher Luft erfuͤlltes, gießen. 


Eine Seifenblaſe, welche man in ein mit kohlenſau⸗ 
rem Gas angefüllted Gefäß fallen läßt, prallt zurüc wie 
ein Ball, und fcheint auf nichtd zu ruhen, 


Sie ift zum Athemholen untauglid. Bringt man 
ein Thier in diefe gadfdrmige Säure, fo ftirbt es fogleich, 
Die Gefchichte erzäplt, daß zwei Sklaven, welche Tibes 
rius in die Hundsgrotte Hinabfteigen ließ, augenblicklich 
erftidten. Zwei Verbrecher, weldye Peter von Toledo, 
Vicekoͤnig von Neapel in biefelbe einfperren ließ, hatten 
daffelbe Schidfal. Diefe Thatfachen haben jedoch dad ge, 
gen fih, daß die Schichte kohlenſaures Gas, welche fich 
am Boden ber Grotte befindet, nur wenig Fuß Höhe hat. 
Ein erwachfener Menfh ragt demnach mit feinen Reſpi⸗ 
rationd : Werkzeugen über diefelbe hinaus, und kann daher 


nicht füglich die tbdliche Wirkung diefer. Säure erfahren, 


Gewoͤhnlich wählt man, um den nachtheiligen Einfluß des 
in der Hundsgrotte fich entwicelnden Dunftes auf das 
thierifche Xeben zu zeigen, einen Hund, deſſen Refpirationds 
Merkzeuge nur wenig von der Erde entfernt find, Das 


“ber hat die Grotte auch den Namen Yundögrotte er- 


halten, s 


Dad Thier verliert bald ben Gebrauch ber Sinne, 
und würde unfehlbar fterben, wenn man ed nicht fchnell 
an die freie Luft brächte, oder in dad Waſſer des be: 


nachbarten See's Agnano würfe, welches nicht durch bes 


fondere Kraft, fondern durch feine Kühle das Thier in 
bad Leben zuruͤckruft. Wielleicht erhob fich aber in älteren 
Zeiten dad Tohlenfauren Gas auf eine größere Höhe, Bei 
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der Dunfthöhle zu Pyrmont bemerft man, daß zu- ver 
fdiedenen Zeiten, die Schichte des Fohlenfauren Gas 
eine verfchiebene Höhe hat. Bei leivlich gutem Wetter 
fieht der Dunft 2 bis 3 Fuß hoch darin. Bei fohdner 
beiterer Witterung, wenn nicht viel Wind wehet, oder bei 
großer Wärme, trockenem und windftillen Wetter, bei dft: 
liher Luft und zumal bei berannahenden Gemittern, ges 
woͤhnlich aber um Sonnenaufgang, und eine Stunde vor 
Sonnenuntergang, fteigt der Dunft weit höher, Er füllt 
nicht allein die 10 bis 12 Fuß hohe Grotte, fondern auch 
dad ganze Amphitheater vor dem Eingange. Bei Res 
gen, Schladwetter und weftlichen Winden merkt man faft 
nichtd davon, wenn man nicht das Geficht dicht auf den 
Boden hält, und zuweilen findet fi) auch da Feine Spur, 
Marcard's Beichreibung von Pyrmont B. 1. ©. 190 ff. 


Nollet, welcher ben Verfuch machte, bie gasfoͤrmige 
Kohlenfäure einzuathmen, empfand etwas Erftidended und 
eine gelinde Schaͤrfe, welche ihn zum Huſten und Niefen 
seite, Pilatre de Rozier, ließ fih an Striden, 
welche man an feinen Achfelhölungen befeftigt hatte, in 
die Atmofphäre von kohlenſaurem Gas, welches fich aus 
gährendem Bier entwicelte, einſenken. Kaum war er in 
diefer Luftfchichte angelangt, fo empfand er leichte Stiche, 
welche ihn ndthigten, die Augen zu fchließen, Wollte er 
athmen, fo befiel ihn ein Anfall von Erjticden und ein 
Schwindel, mit demjenigen Saufen begleitet, bad Vorbote 
des Schlagfluffes if. Auch nachdem man ihn herausge⸗ 
genommen hatte, blieben feine Augen einige Minuten hin: 
durch verbuntelt, dad Blut hatte die Halsadern zufam: 
mengefchnürt, fein Geficht war purpurblau; und nur mit 
Mühe konnte en reden oder hören, Diefe Symptome vers 
fhwanden alle nady und nad). 


Eben diefe Gasart ift ed, welche fi) aus gaͤhrendem 


* 
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Bier und Meine entwickelt, und von ihr rühren die fchäbs 
lichen Zufälle her, welche Menfchen befallen, die fi an 
Derter begeben, wo jene Subftanzen in Gährung begrif⸗ 
fen find, 


Eiu Licht, welches in diefe gasfoͤrmige Säure getaucht 
wird, erlifht augenbiidlich. 


Die Lackmustinktur wird von ihr gerbthet. 


Dur die Wärme wird dad Fohlenfaure Gas ausge⸗ 
dehnt, allein nicht veraͤndert, es ſey denn, daß man es in 
verſchloſſenen Gefäßen erhitze, ober Bun eine glühende 
Röhre bindurchgehen laffe, 


Laͤßt man Maffer einige Zeit mit dieſer Säure in 
Beruͤhrung, fo wird biefelbe abforbirt. Durch Schütreln 
wird die Schnelligfeit ber Abforbtion ungemein befoͤrdert. 
Bei einer Temperatur von 41 9 Fahr. abforbirt dad Waſ— 
fer gleiche Theile von der gasfdrmigen Säure. Das fpes 
cififche Gewicht ded damit gefättigten Waſſers ift 1,0015. 
Eine ſolche gefättigte Verbindung des MWafferd init Koh— 
lenfäure bietet und die Natur in dem Falten Saͤuer—⸗ 
ling bei Carlsbad dar. Bei einer Temperatur von 
350 Fahr, hat dad mit fohlenfaurem Gas gefättigte Waſ⸗ 
fer nur wenig Geichmad, läßt man es aber einige Zeit im 
einer Temperatur von 880 Fahr. ftehen, fo befommt es eine 
angenehme Säure und fängt an zu fprudelm: Die ges 
fättigte Auflöfung fann man als tropfbarflüffige Koh⸗ 

lenfäure betrachten, 


Durch einen Fünftliben Druc läßt ſich eine ungleich 
größere Menge Fohlenfaures Gas mit dem Waſſer vers 
binden. Paul will durch dieſes Mittel das fünffache Vos 
Innen gatformiger Koblenfäure mit dem Waffer verbuns 
den haben. Einen fehr zwedmägigen Apparat zu diefen 
Behuf hat Gilbert Auftin in deu Irish Transact. VII. 
151 bejchrieben, 
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Bon dem Eife wird die gasfoͤrmige Kohlenſaͤure nicht 
abforbirt. Laͤßt man Waſſer, welches mit biefer Säure ges 
fättigt ift, frieren; fo fcheidet fich im Augenblicke deö Ge 
frierend diefelbe wieder ab. Auch bei der Siedhitze verläßt 
fie dad Waſſer, mit welchem fie verbunden war, 


Laͤßt man tropfbarflüffige Kohlenfäure. einige Zeit in 
einem offenen Gefäße an der Luft fliehen, fo entweicht 
die Säure bald im Zuftande eines Gas und dad MWaffer 
bleibt rein zurüd, Bergmann ließ eine mit kohlenſau⸗ 
rem Gas angefüllte Flaſche unzugepfropft fliehen, und 
. fand, daß fie nad) einigen Tagen weiter nichts als ats 
mofphärifche Luft enthielt. Welter leitet diefed von ber 
nahen Verwandtfchaft her, welche die Kohlenfäure zur ats 
mofphärifchen Luft hat. (Ann. de Chim. III. 91.) 


Der Sauerftoff verbindet fi) mit der: Kohlenfäure 
nicht. Zwar vermuthen Gren und Scherer, daß biefe - 
Säure ſich mit einem größeren Antheile Sauerftoff ver: 
binden könne; allein an Erfahrungen darüber fehlt es 
gänzlich, 


Auch über die Verbindung bed Schwefels mit ber 
Kohlenfäure fehlt es an Erfahrungen. 


Der Phosphor ift in der Kohlenfäure unauflöglich; 
er zerfetzt dieſe Säure, vermdge einer boppelten Verwandts 
fhaft, wenn man ihn, wie Tennant und Pearfon ges 
zeigt haben, und wie unten umftändlicher angeführt wers 
den foll, mit Tohlenfaurer Kalkerde in Berührung bringt. 
Auch Zinkoxyd und Eifenoryd zerfesen, den Verſuchen 
von Prieſtley und Cruikſhank zufolge, diefe Säure 
zum Theil, und ed wird gasfoͤrmiges Kohlenoryd, 
f. den Artitel Kohlenoxyd, gebilvet. 


Vermiſcht man kohlenſaures Gas mit ſchwefelhalti⸗ 
gem, phosphorhaltigem und kohlenſtoffhaltigem Waſſer⸗ 
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ſtoffgas, ſo werden dieſe Gasarten dadurch weniger brenn⸗ 
bar, erleiden aber ſonſt keine Veraͤnderung. 


Bringt man Barytwaſſer, Kalkwaſſer oder Strontian⸗ 
waſſer mit der atmoſphaͤriſchen Luft, oder einer Gasart 
in Beruͤhrung, welche Kohlenſaͤure enthält; fo verbindet 
diefe ſich fehnell mit den aufgelöfiten Erden, und da bie 
erdigen Fohlenfauren Salze im Waſſer unauflöslich find, 
fo trübt ſich die Flüffigkeit, indem ſich die entflandenen 
Tohlenfauren Verbindungen ausſcheiden. Diefe Flüffigkeis 
ten geben ein Außerft empfindliche Reagens ab, um bie 
Gegenwart biefer Säure auszumitteln. Da biefelben fer= 
ner die gaöfdrmige Kohlenſaͤure vollftändig abforbiren, fo 
dienen fie dazu, diefe Säure von andern Gasarten, mit 
welchen fie vermifcht ift, abzufcheiden, und ihre Menge 
aus der Verminderung bed Volumens, welche das rüd= 
fländige Gas erlitten hat, zu finden, 


Nah Pfaff ift das empfindlichfte Neagend um bie 
Gegenwart der Kohlenfäure im Waſſer anzuzeigen, das 
effigfaure Blei; diefed bewirkt nach. ihm, wenn Kalkwaffer 
und Radmuspapier feine Anzeigen von Kohlenfäure geben, 
fogleich eine Truͤbung, wenn auch nur die kleinſte Quan⸗ 
titaͤt Kohlenfäure zugegen iſt. (Journ, für Chem, und 
Phyſik B. II. ©. 507.) 


Lavoiſier zeigte, daß die Beſtandtheile dieſer 
Säure Kohlenftioff und Sauerftoff wären. Er füllte eine 
eiugetheilte Glocke über Quedfilber mit Sauerftoffgas an, 
brachte in diefed Gas in einer Schale zugleich mit einem 
Partikelchen Phofphor und Feuerſchwamm eine beftimmte 
“ Quantität Kohle, welcher durch zweiſtuͤndiges Glühen alle 
anhängenden flüchtigen fremdartigen Theile mdglichft entzo= 
gen worden waren, fog mit einem Heber fo viel Sauers 
ftoffgad aus der Glocke, daß dad Queckſilber in diefer um 
einige Zoll ber deu Spiegel defjelben in der Schale fich 
erhob, Dann entzündere er mit einem gekrummten gluͤ⸗ 
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benben Drathe, welchen er durch dad Quedfilber leitete, 
das Stäubchen Phofphor. Der entzuͤndete Phofphor theilte 
die Entzindung dem Schwamme und bdiefer der Kohle mit, 
Anfänglich nahm das Volumen bed Gas etwas zu, wel: 
ched daran bemerkbar war, daß das Duedfilber niederge: 
drückt wurde; bald aber verminderte fi) der Umfang bes 
Gas, und dad Quedfilber flieg wieder. Als dad Ber: 
brennen aufgehört hatte, war die Kohle verſchwunden, 
und ald Rüdftand blieb eine unbedeutende Menge Afche, 


Bon dem unter der Glode befindlichen Gas, wurde 
die Kohlenfäure durch Atende Kalilauge hinweggenommen, 
und fo die Menge defjelben in Kubifzollen gefunden; wor⸗ 
aus, da dad Gewicht eined Kubikzoll diefed Gas bekannt 
it, dad Gewicht ded Ganzen beftimmt werden konnte. 
Die erzeugte Kohlenfäure wog genau fo viel wie die vers 
fhwunbene Kohle und der VeNOnnade Sauerftoff zu: 
fammengenommen. 


Bei dem von Lavoiſier angeftellten Verſuche bes 
trug das Gewicht: 


Der verbrannten Kohle 21,884 Gran 
Des zum Verbrennen berfelben verbraud): 

ten Sauerſtoffzas = = 113,851 par, Kus 

sa 53,871 — 


75,755 Gran 


Es wurden 109 par, Kzoll. kohlenſaures Gas gebil⸗ 
det, deren Gewicht 75,755 Gran beträgt, welches genau 
mit der angegebenen Zahl flinmt, 


.Einen anderen Beweis für das — Verhaͤlt⸗ 
niß der Beſtandtheile fand Lavoiſier bei der Reduktion 
der Metalloxyde mit Kohlenpulver. Wird ein Gemenge 
aus emem Metalloxyd und Kohlenpulver der erforderli⸗ 
hen Temperatur ausgeſetzt; fo verbindet ſich der Sauer⸗ 
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fioff des Oxyd's mit einem Theil Kohle zu Kohlenſaäure 
und dad Dryb wirb hergeftellt. 


“ Kavoifier hatte fi durch Verſuche überzeugt, daß 
eine Unze (gleih 576 Gran alt franz. Gewicht) für fich 
oxydirtes rothed Quedfilberoryd, wenn es ohne Zufaß bei 
bem erforderliden Feuerdgrade reducirt wird: 538,3 Gran 
metallifhed Duedfilder und 79,6 Kubikzoll Sauerftoffgas 
lieferte, welche leitere dem Gewichte nach 37,7 Gran bes 
tragen, 


Dem gemäß mengte er eine Unze rothed Queckſilberoxyd 
mit 24 Gran (alt franz. Gran) wohl ausgeglühten Koh⸗ 
leıpulver, uud brachte das Gemenge in die zur Redufs 
tion des Quedfilbers erforderliche QTemperatur. Es wur⸗ 
den außer ber oben angegebenen Menge metalliichem 
Quedfilber 75,5 Kubilzol, oder 52,25 Gran tohlenfaures 
Gas erhalten. Won ver angewandten Kohle wurden in 
ber Retorte noch 9 bis Io Gran vorgefunden, Erwaͤgt 
man, daß um biefed Quantum Fohlenfaures Gas zu bils 
ben, ſich 37,7 Gran Sauerftoff mit 14,55 Kohle verbun- 
den haben, fo kommt man wieder auf dad oben angeges 
bene Verhaͤltniß. 


Die Kohlenfäure würbe demnach in dem Verhältnig 
von 28 Kohle gegen 72 Sauerfioff ober 72,15 Sauerſteff 
gegen 27,85 Kohle zuſammengeſetzt ſeyn. 


Nicht alle Verſuche von Lavoiſier gaben ihm je⸗ 
doch daſſelbe Reſultat, ſondern einige Verſuche gaben ihm 
28 Kohlenſtoff, 72 Sauerſtoff; andere 24 Kohlenſtoff 76 
Sauerſtoff dem Gewichte nach. 


Betrachtet man aber, den Verſuchen von Morvean, 
Cruikſhank und’ andern zufolge, die Kohle, welche La— 
voifier bei feinen Verſuchen für reinen Kohlenſtoff nah, 
ald ein Oxyd, welches, wie ſchon bemerkt wurde, aus 64,3 
OR gegen 35,7 Sauerftoff beſteht, jo würden jene 
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27,85 Kohle in 9,94 Sauerſtoff und in 17,91 Kohlenſtoff zer⸗ 
fallen, und 100 Theile Kohlenfäure würden zuſammenge⸗ 
fest feyn, aus 81,09 Sauerftoff und 17,91 Kohlenfipfl, 
oder aus: | 


18 Koblenftoff 
82 Sauerftoff 
100, 
Außer biefen funthetifhen WBerfuchen haben. Tens 


nant und Pearfon durch amalytifche bie angeführten 
Beftandtheile in der Kohlenfäure darzuthun gefucht. 





Zennant brachte in eine befchlagene, an bem einen 
Ende offene, an dem andern verſchloſſene Glasroͤhre et» 
war Phoipbor, und auf diefen etwas gepüilverten, ſchwach 
geglühten Marmor. Die obere Mündung ber Nöhre wurs 
de von ihm, jedoch nicht luftdicht, verfchloffen. Die Röhre 
wurde nunmehr nah und nad bis zum Rotbglühen er- 
bist und einige Minuten in biefer Temperatur erhalten. 
Yis fie nah dem Erkalten zerbrodhen wurde, fand man 
in derfelben ein ſchwarzes Pulver, dad aus Kohle mit uns 
termengter phoſphorſauren Kalferde, und aus Phofpor mit 
gebrannter Kalkerde beſtand. 


Pearſon ſchuͤttete in eine ſtarke glaͤſerne Roͤhre 200 
Gran durchſichtigen Phoſphor und auf dieſen 800 Gran 
koblenſaures Natrum, dem fein Kryſtallwaſſer entzogen 
worden war. Erſt wurde die Roͤhre in einer Entfernung 
von zwei bis drei Zoll vom Phoſphor erhitzt, und nachdem 
dieſer rothgluͤhend und biegfam geworben, wurde der Theil 
der Nöhre, weldher den Phofphor enthielt, in’d Feuer ges 
bracht, und 20 Minuten rotbglühend erhalten. Nach’ 
dem Erkalten fand man im untern Theile ber Nöhre eine 
ſchwach zufammenhängende fefte Maſſe, ſchwarz wie Kohle; 
überhaupt war der jegige Inhalt der Röhre: Kohle, koh⸗ 
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lenfaured Natrum, phofphorfaures Natram und Pho⸗ 
ſphor. 


Pu diefen Verſuchen bat demnach, der Erklaͤrung von 
- Pearfon zufolge, ber Phofphor einen Theil der in den 
kohlenſauren Salzen befindlichen Kohlenſaͤure zerlegt; mit 
dem einen Beſtandtheile derſelben, dem Sauerſtoff wurde 
der Antheil Phoſphorſaͤure gebildet, waͤhrend der andere 
Beſtandtheil abgeſchieden wurde. Dieſe Verſuche find jes 
doch darum nicht gegen jede Einwendung geſichert, indem 
die Kohle in dem Phoſphor vorhanden geweſen ſeyn konnte; 
ſie mithin nicht ſowohl der Zerſetzung der Kohlenſaͤure, als 
vielmehr dem Phoſphor, aus dem ſie dann ein Edukt waͤre, 
ihr Daſeyn verdankte. Man ſehe den Artikel: Pho— 
ſphor. 


Berthollet fuͤgt zu den Beſtandtheilen des kohlen⸗ 
ſauren Gas, außer dem Kohlenſtoff und Sauerſtoff noch 
das Waſſer hinzu, Die Gründe für feine Meinung find 
folgende: 


Die eigenen Verfuche von Lavoiſier über bie Bils 
dung bed fohlenfauren Gas, in welchen, wie oben "bemerkt 
wurde, ſtets die Erzeugung von Waſſer ftatt fand. 


Die Verfuhe von Monge, welche durch die von 
Prieſtley und van Marum, beobachtete Ausdehnung 
von Fohlenfaurem Gas durch den elektrifchen Funken, was 
ren veranlaßt worden. Monge fand diefe Ausdehnung 
vollfommen beftätigt, fie dauerte noch fort, nachdem man 
mit dem Elektrifiren »aufgehört hatte; nach einiger Zeit 
ließ fie gänzlich nach, ungeachtet man fortfuhr Funken 
durch das Gas hindurchfchlagen zu laſſen. Bebiente er 
ſich eines Eiſendrathes, fo wurbe biefer orpbirt und auf 
dem Quedfilber, mit dem der Apparat gefperrt war, wur⸗ 
de, fo wie an den Seitenwänben des Gefäßes ein ſchwar⸗ 
zer Staub abgeſetzt. Das durch den eleftrifchen Funken 
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ausgedehnte Gas war eine Miſchung von zwei verſchiede⸗ 
nen Gasarten, ungefaͤhr in dem Verhaͤltniſſe wie 21,5 zu 
14. Die eine derſelben verband ſich mit dem Waſſer und 
den kauſtiſchen Alkalien, die andere hingegen nicht. 
Dieſe war brennbar und detonirte mit Sauerſtoffgas. 


Die Gruͤnde dieſer Erſcheinung fand Monge in dem 
vom kohlenſauren Gas aufgeloͤſ'ten Waſſer. Won dieſem 
iſt ſelbſt dasjenige kohlenſaure Gas, welches auf trockenem 
Wege aus kohlenſaurer Kalkerde entbunden wurde, nicht 
frei, denn! es iſt doch immer mit dem Waſſer welches eis 
nen Beftandtheil jener Zufammenfegung ausmadht, vers . 
bunden. Eben aud diefem Waflergehalte läßt ſich der 
Nebel erflären, welcher fich in den Gefäßen bildet, in wel: 
chen. dad auf trodenem Mege entbundene kohlenſaure 
Gas aufgefangen wird, Das Waffer, welches wegen ber 
fo fehr erhöhten Zemperatur bed Gas, anfänglich in 
demfelben aufgeldf’t war, wird, indem ed in den Fäl: 
‚teren Gefäßen abgekühlt wird, ald Nebel ausgeſchieden. 


Sauffüre der jüngere brachte durch achtzehnftüns 
biged ununterbrochened Elektrifiren eine Zunahme des Vo⸗ 
lumens im Fohlenfauren Gas zumege, welche „iz des 
Ganzen betrug. Bon dem fohlenfauren Gas war „; vers 
fhwunden, und dafuͤr war Kohlenoxyd gebildet worden, 
Die Kupferbräthe, deren er fich bedient hatte, den eleftris 
fhen Funken durd) dad Gas ie zu laffen, 
waren oxydirt worden. 


Nimmt man an, daß das Fohlenfaure Gas Maffer 
enthalte, fo läßt fich auf eine befriedigende Art, die von 
Prieftley bemerkte Orydirung des Cifend, das in koh— 
lenfaurem Gas erhitzt wurbe, erlären; fo wie der brenns 
bare Ruͤckſtand, wenn das Fohlenfaure Gas, welches zu 
biefem Verſuche — hatte, en. Kalkwaffer abforbirt 
wurde, 
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Henry fand bei feinen Verſuchen (melde er zur Wi⸗ 
berlegung von Auftin’s Behauptung; daß durch das 
Hindurchgehen des eleftrifchen Funkens durch Fohlenftoff:z 
haltiged MWafferftoffgad die Kohle zerlegt werde, anftellte), 
daß das kohlenſtoffhaltige Waſſerſtoffgas, welches mehrere Tas 
ge mit getrod'netem kauſtiſchem Alkali in Beruͤhrung ges 
wefen war, durch den eleftrifchen Funken noch um 3 feis 
ned Volumens audgebehnt wurde. Die Behauptung von 
Berthollet hat demnach die Analogie für fih, indem 
Gadarten, welche noch fo fehr getrod'net worden, dennoch 
Waſſer enthalten, Ebenderfelbe konnte aus Fohlenfaurem 
Gas, welches man aus Marmor, der um ihm allen Wafs 
fergehalt zu entziehen, einige Zeit der Rothgluͤhhitze aus⸗ 
gefegt worden war, auf trockenem Wege entbunden hatte, 
dennoch durch den eleftrifhen Zunten Waſſerſtoffgas ab: 


ſcheiden. 

Withering (Philos. Transact. 1784) machte bie 
Bemerkung, daß die natuͤrliche kohlenſaure Baryterde durch 
Feuer allein nicht zerſetzt werden loͤnne, während dieſe Zer⸗ 
ſetzung bei'm kuͤnſtlichen erfolgt. Er ſucht den Grund 
hievon darin, daß erſtere kein Waſſer enthaͤlt, waͤhrend 
dieſes bei letzterem das Entweichen des kohlenſauren Gas 
befordert. Mit Hülfe von verdunnter Salpeterſaͤure, wel⸗ 
che das erforderliche Waſſer hergeben kann, wird bie Koh⸗ 
Ienfäure ſowohl aus dem einen, ald aus dem andern ent⸗ 
bunden, 

Prieftley beftätigte volllommen dieſe Behauptung 
MWithering’s, indem er dadurch, daß er fiber natürlis 
chem kohlenfaurem Baryt, welcher in einer Röhre glühte, 
Waſſerdaͤmpfe ftreichen ließ, bie Zerfegung deffelben bes 
wirkte u. f. w. 

Das Waffer welches von bem Tohlenfauren Gas aufs 
geldf’t wurde, muß nicht allein dad Gewicht, fondern auch) 
das Volumen beffelben vermehren. Iſt aber biefes, fo. 
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kann die Beſtimmung des Verhaͤltniſſes der Beſtandtheile 
im kohlenſauren Gas unmoglich richtig ſeyn, indem nur 
allein aus der Vermehrung ded Gewichtes die Menge des 
Kohlenftoffes gefunden wurde, Aus Vergleihung mehres 
rer Verfuche nimmt Berthollet an, daß in 100 Kubik, 
zollen Foblenfaurem Gas: 84 Kubikzoll ober 43 Gran 
Sauerftoffgad, 16 Gran Kohlenftoff und 10 Gran Waſſer 
enthalten find; dahingegen Lavoiſier in 100 Gran koh— 
lenfaurem Gas, 72 Gran Sauerfioff und 28 Gran Kohle 
annahm. Dem Gewichte nady würden demnach diefen Bes 
fliimmungen von Berthollet zufolge 100 Gran Tohlens 
faures Gas beſtehen, aus: 


62,3 Sauerftoff, 
23,3 Koblenftoff, 
14,4 Waſſer. 


100,0 


Diefe Thatfachen veranlaffen Berthollet auch bie 
Mefultate welhe Guyton aus feinen Verfuchen Über dad \ 
Verbrennen bed Diamanten gezogen hat, in Anfpruch zu 
nehmen, Da wie an einem andern Orte bemerkt wurde, 
Guyton den Diamanten für reinen Kohlenftoff, die Kohle 
hingegen für ein Oxyd, das 36 Prozent Sauerftoff ent» 
hält, erklaͤrte; fo änderte er die Kavoifierfche Angabe 
von den Verbältniffen der Beftandtheile im kohlenſauren 
Gas dahin ab, daß diefed aus 82 Sauerftoff und 18 Koh⸗ 
Ienfloff, zufammengefegt fey. Bei diefer Beftimmung geht 
Guyton aber davon aus, daß das kohlenſaure Gas eine 
reine Verbindung aud Sauerftoff und Kohle fey. | 


Man fehe: Ellai de Statique chimique par C. L. 
Berthollet. Seconde Partie p. 39. und Observations 
sur le charbon et le gaz hydrogenes carbones, par le 
cit. Berthellet. Paris chez Baudouin, Gerininal 
an X, 
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Schon Paracelſus und Vanhelmont waren mit 
der Thatſache bekannt, daß ſich aus dem Kallſteine bei 
gewiſſen Behandlungen, Luft entwickele. Der letztere hatte 
auch bemerkt, daß bei der weinigten Gaͤhrung eine Luft 
entweiche, welche er Gas silvestre nannte. Er erklaͤrte 
diefelbe fuͤr identifch, mit derjenigen, welche in der Hunds⸗ 
Hrotte in Stalien angetroffen wird, und mit dem tödlichen 
Dunfte, welchen ‚brennende Kohlen aushauchen. Die eine 
ſowohl, ald die andere Behauptung, waren mehr gluͤck⸗ 
lihe Muthmaßungen, ald Ausſpruͤche, welche durch Ver⸗ 
gleichung der Eigenfchaften diefer Gasarten erfolgten. 


Hales beftimmte die Menge von Yuft, welche aus 

den Kalkſteinen durch verfchiedene Behandlungsarten erhal⸗ 
ten werden fann, auch erlannte er, daß diefelbe ei- 
nen wefentlichen Beftandtheil ihrer Zufammenfeßung aus: 
mache. 
Black behandelte diefen Gegenftand mit dem ihm 
eigenen Scharffinne, Er zeigte, daß diejenigen Subftans 
zen, weldye bamald unter dem Namen Kalkerde, Tall: 
erbe, Alkalien für einfache Stoffe gehalten wurben, 
aus einer eigenthimlichen Art Luft und Kalkerde, Talkerde 
oder Alkalien zufammengefelst wären, 

Da fich diefe Luft in den genannten Körpern in eis 
nem figirten Zuftande befindet, fo nannte er fie fire Luft, 
Er überzeugte ſich in der Folge, daß der tödliche Dunft, 
welcher fich aus brennenden Kohlen und bei der Gährung 
entwicdelt, von derfelben Befchaffenheit fey. Im Winter 
der jahre 1763 — 65 war er nahe dabei, die Entdeckung 
zu machen, daß biefe Luft auch durch Reſpiration gebildet 
werde. Er machte nehmlih, eine beträchtliche Menge 
kauſtiſches Mineralalfali dadurch milde, daß er ed in eis 
nem Apparate, welcher uͤber eind der Zuftlöcher im ber 
Dede einer Kirche gefetzt wurde, in welcher eine Verſamm⸗ 


lung von mehr als 1500 Menfchen beinahe zehn Stuns 
den 


x 
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den lang geweſen war, langfam durch leinene Tuͤcher file 
triren ließ. (Black's Vorleſ. über die Grundlehren der 
Chemie B. II. S. 369 ff.). 


In der Folge unterſuchte Prieſtley dieſe Luft ges- 
nauer, und mittelte eine große Menge Eigenſchaften an 
derſelben aus. Dieſen Eigenſchaften zufolge, erklaͤrte ſie 
Keir zuerſt für eine Säure, die ee Kreiden ſaͤure nanns 
te, welches auch durch die Verfuche von Bergmann, 
Fontana u. a. m. volllommen beftätigt wurde. Prie ſt⸗ 
ley vermuthete zuerft,. daß diefe Säure einen Beſtand⸗ 
theil der atmofphärifchen Luft ausmache, und Bergmann 
der ſich hievon gleichfalls Überzeugte, nannte fie Luft⸗ 
fäure (acidum aereum). Bewdley gab ihr den Nae 
men mephitiſche Säure, weil bad Cinathmen ders 
felben toͤdlich if, Diefe Benennung wurde auch von 
Morveau angenommen. Lavoiſier, welcher burch 
feine Verſuche diefe Säure für eine Zufammenfegung aus 
Kohle und Sauerftoff anerfannte, nannte fie Kohlen⸗ 
fäure, 


Die Verfuche von Cavendiſh, Prieftley, Berg: 
mann, Lavoiſier, Bertholler haben vorzäglich zur 
genaueren Kenntniß der Eigenfchaften biefer Säure beis 
getragen. 


Diefe Säure verbindet ſich mit dem verfchiedenen 
falzfähıgen Grundlagen. Bon den Metallen werben jes 
doch nur einige im metallifhen Zuftande nen derielben 
angegriffen, und man muß, wenn eine Verbindung erfols 
gen foll, bei den meiften, dad Metall im oxydirten Zus 
flande mit der Säure in Berhhrung bringen. Die Vers 
Bindungen der Kohlenſaͤure mit ben falzfähigen Grundla⸗ 
gen, werden Lohlenfaure Salze genannt. Die ges 
nauere Kenntniß der kohlenſauren Salze wurde durch 
Black vorbereitet; Beramann widmete der Entwicke⸗ 


lung ber Eigenfpaften derfelben eine eigene Abhandlung 
ZII. [2ı] 
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(Opuse. I. p. ı) und in ber Folge befchäftigten fich bie aus: 
gezeichnetfien Chemiften, mit Unterfuchung der Eigenfchafs 
ten berfelben, fo daß fie jetzt zu denen gehören, welche am 
beften gelannt find. 


Die allgemeinen Eigenfchaften der Tohlenfauren Sal- 
ze, welche ein Alkali oder eine Erbe zur Baſis haben, find 
folgende: 


Gießt man eine Säure auf fe, fo braufen fie heftig 
auf, und ed entweicht kohlenſaures Gas. 


Merden fie lebhaft erhitzt, fo wirb die Kohlenfäure 
verflüchtigt, und die Grundlage ber Salze bleibt rein zus 
ruͤck. Einige Fohlenfaure Salze erfordern, um auf dieſem 
Wege zerſetzt zu werden, eine fehr hohe Temperatur, | 


Die Allalien gehen eine doppelte Verbindung mit 
ber Koblenfäure ein. In dem nicht völlig mit Shure ge 
fättigten Zuftande, reagiren fie alkaliſch; fie färben die 
blauen Pflanzenfarben grün und haben einen altalifchen 
Geſchmack. 


Die kohlenſauren Alkalien ſind in Waſſer aufldslich, 
diejenigen kohlenſauren Salze deren Baſis eine alkaliſche 
Erde ift, find unauflöslih, fie werden aber aufgelöft, 
wenn ein Ueberfchuß von Säure zugeſetzt wird, 


Mehrere Tohlenfaure Salze. fommen in ber Natur 
- gebildet vor; man kann fie aber dadurch künftlich berei⸗ 
ten, daß man die Grundlage berfelben in Waſſer aufldf’t 
ober vertheilt, und fo lange kohlenſaures Gas bindurchges 
ben läßt, bis die Flüffigfeit gefättigt iſt. 


Kohlenfaure Alkalien, 


Kohlenfaured Ammonium Man gewinnt bies 
fed Salz häufig bei ber Deftillation thierifcher Subftanzen; 
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zum chemifihen Gebrauche erhält man es, wenn ſalzſaures 
Ammonium durch Eohlenfaure Kallerde zerſetzt wird, 


Mau vermifcht zwei Theile Fohlenfaure Kalkerde mit 
einem Theile Salmial, beide fo troden ald möglid, und 
fegt fie in einer irdenen Ketorte der Emwirkung des Feus 
erd aus. , Es fublimirt ſich foblenfaures Ammonium, wels 
ches fi) in Geftalt einer weißen, kryſtalliniſchen Maffe 
anlegt. 


Die Kryftalle diefes Salzes find fehiefe Dftaeder, an 
beiden Scheitelpuntten abgefchnitten. Außerdem fehlen 
auch gewbhnlicy noch die beiden fpi zugebenden Eden, an 
der gemeinfchaftlichen Grundfläche beider Pyramiden. An 
ihrer Stelle erfcheinen alio zwei Beine Rauten; die acht 
Trapeze des Kryſtalles werden dadurch zu oblongen Fünfs 
een und die Abfchnitte beider Scheitelpunfte ſetzen noch 
zwei größere Rauten hinzu. Der ganze Kryftall hat als⸗ 
dann 12 Geitenflähen, 28 Rüdenlinien und 18 Eden. 
Manchmal ift auch der Kroftall im die Länge gezogen, 
‚und wird alddann mehr oder weniger prismatiſch. Die 
Kroftalle dieſes Salzes find gewöhnlich fehr Fein. 


Der Geruch und Gefchmad diefed Salzes find allas 
liſch und kommen mit denen des Ammoniums überein, 
‚nur daß fie fchwächer find. Die blauen Pflanzenfarben 
werben von ihm grün gefärbt. Nah Haflenfrag bes 
trägt fein fpecififches Gewicht 0,996. Um aufgeldi't zu 
. werden, braucht ed von faltem Waſſer zwei bis drei Theile, 
heißes Wafler nimmt faft gleiche Theile, dem Gewichte 
nach, davon auf. 


An der Luft wirb ed nicht verändert, Erwärmt man 
es, fo verbunftet es fehr ſchnell. | 


Nah Koureroy wird diefed Salz von nachſtehen⸗ 
den zerſetzt: 
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Don der fchwefelfauren Kalkerde, ber ſchwefelfauren 
Beryllerde, ſchwefelſauren — ——— Zir⸗ 
konerde. 


Bon den Verbindungen, welche bie ſchweflichte Säure, 
Salzfäure, Flußſaͤure mit der Baryterde, Kalkerde, Stron: 
tianerde, Talkerde, Beryllerde, Alaunerde, Zirkonerbe 
eingehen. 

Bon der falzfauren Tallerde. 


Bon der phofphorfauren Kalkerde mit einem Webers 
ſchuß von Säure, 


Nah Bergmann (Opusc. I. p. 2ı) enthalten 100 
Theile diefed Salzes: 


45 Koblenfäure. 
43 Ammonium, 
12 Waſſer. 


100. 


Nah Kirwan (Nicholſon's Journ. T. III. p. 215) 
verbinden ſich ungefaͤhr 13 u Kohlenfäure mit 6 
Theilen Ammonium, 


Davy hat gezeigt, daß nach Werfchiebenheit ber 
Temperatur bei welcher biefed Salz bereitet wird, das 
Verhaͤltniß der Beftandrheile in demfelben verfchieden aus⸗ 
falle. Je niebriger die Temperatur ift, bei welcher es ges 
bildet wird, um fo größer ift fein Gehalt an Kohlenfäure; 
je höher hingegen die Temperatur ift, um fo größer ift 
die Menge ded Ammoniums. Koblenfaureds Ammonium 
welcheö bei einer Temperatur von 3000 Fahr. gebildet 
worden war, enthielt mehr ald 50 Prozent Ammonium, 
während in demjenigen, welches bei einer Temperatur von 
609 erhalten worden, nur 20 Prozent befindlih waren. 
(Davy’s Relearches p. 75). 
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Man kann bad Fohlenfaure Ammonium, wie Schra» 
der zuerft gezeigt hat, mit einer ungleich größeren Menge 
Kohlenfäure ald hier angegeben wurde, verbinden, Wird 
eine Aufldfang bed durch Sublimation erhaltenen kohlen⸗ 
faureu Ammoniumsd in eine mit gadfdrmiger Kohlenfäure 
angefüllte Flaſche gefchlittet, fo Irnftallifirt, wenn man das 
Ganze 48 Stunden ruhig ſtehen läßt, dad Salz in Heis 
nen, gewöhnlich fehr Kleinen, meiftentheild ausnehmend 
unordentlih zufammengehäuften Kryſtallen. Diefe Krys 
ftalle find mehr oder weniger flachgebrücte, kurze, ſechs⸗ 
feitige Säulen, welche an beiden Enden zugefchärft find, 
Dft ift eine Zufchärfungsfläche fo ſchmal, daß es eine Ab⸗ 
flumpfung der Endkanten feyn konnte. Oft findi auch 
die beiden Zufchärfungsecden wieder abgekumpft, fo daß 
man vier Flächen am Ende ber Säule bemerkt. Die Kry⸗ 
ftalle find fehr locker und zerbrechlich; ihr Längenbruch 
ift gleichlaufend und gerabfaferig und unter verfchiedenen 
Winkeln gegen das Licht gehalten, fchillern fie mit Perl» 
mutterglanz. | 


Die völlig abgewafchenen und getrockneten Kruftalle 
baben feinen Geruch. Bewahrt man fie in einem Glafe auf 
fo bemerkt mau, wenn daffelbe einige Zeit geftanden hat, bei'm 
Deffnen einen Geruch nah Ammonium, und der Ruͤckſtand 
enthält mehr Kohlenfäure. Berthollet will jedoch das 
Gegentheil bemerkt haben. Nach ihm wird die Auflöfung 
des mit Kohlenfäure gefättigten Ammoniums ‘und auch ber 
übrigen mit Kchlenfäure gefättigten Alfalien, wenn man 
fie an der Luft ſtehen läßt, bald merklich alkaliſch, und 
verliert folglich eine geringe Menge Kohlenfäure, Diefelbe 
Erfheinung zeigen nah ihm, auch die Ervftallifirten 
Salze ein wenig. 


Ein Theil diefed Salze bedarf zu feiner Aufld⸗ 


fung, nah Berthollet, 8 Theile Waſſer bei mittlerer 
Temperatur. Es behält Feine Spur von Alkalitaͤt, 
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felbft nicht im Gefchmad, färbt aber ben — 
grün, 


Eben diefer Chemift fand dad mit Kohlenfäure ges 
fättigte Ammonium in dem Merbältniß feiner Beftandtheile 
immer glei. Auch fand er ed von einem Antheil falzs 
faurem Ammonium, welcher an dem aus Kreide und Sale 
miak bereiteten Salze auch nach einer zweiten Sublima» 
tion noch haftet, frei. 


Schrader giebt in 100 heilen diefes ug fols 
gendes Verhältniß der Beſtandtheile an: 


56 Koblenfäure, 
19 Ammonium, 
25 Mafler, 


100, 


Damit flimmt die Analyſe von Berthollet fehr 
gut, welcher in 100 Theilen fand: 


55 Koblenfäure, 
20 Ammonium, 
25 MWafler. 


100. 


Hundert Theile Ammonium wuͤrden demnach, um zur 
Neutralitaͤt zu gelangen, ungefaͤhr 275 Kohlenſaͤure erfor⸗ 
dern. (Schrader im Neuen allgem. Journ. der Chem. 
B. U. S. 282 — 284; Berthollet, Troisiè me suite des 
recherches sur les lois de l'affinité. Ueberſ. im Journ. 
für Chem. und Phyſik B. II. ©. 255 ff.). 


Dad Ammonium, welches bei der Deftillation thie⸗ 
rifher Subftanzen erhalten wird, ift immer mit Kohlen⸗ 
fäure verbunden. 


Kohlenfaures Kali. Auch dieſes Salz Fommt 
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in zwei verfchiedenen Zuftänden vor; mit einem mehr ‚ober 
weniger großen Antheile Kohlenſaͤure vereinigt, und mit 
diefer Säure neutralifirt. 


Im erfteren Zuftande befindet es ſich, wenn man es 
aus der Ufche des verbrannten Holzes, dem verbrannten 
MWeinftein u. f. w. auszieht. Je nachdem ed auf dem eis 
nen oder andern der genannten Wege gewonnen murbe, 
nannte man ed: feuerbeftändig gemachten Sals 
peter, Weinfteinfalsz, Pottafhe u. ſ. w. Die 
verfchiedenen Arten der Pottafche gehdren hierher. Diefes 
Salz hat einen entichiedenen alfalifhen Geſchmack; es 
wirkt mit groͤßerer Euergie auf animaliſche und vegetabi⸗ 
liſche Subſtanzen, als andere kohlenſaure Salze. An der 
Luft wird. es feucht, zerfließt und nimmt die Konſiſtenz 
eines Oeles an. In dieſem Zuſtande wurde ed ſonſt an 
der Luft zerfloſſenes Weinfteindl (Oleum tartari 
per deliquium) genannt, \ 


Daffelbe Ernftallifirt in großen fchönen Kryftallen, 
wenn man eine in einer höheren Temperatur bereitete Auf: 
Ihfung ruhig in einer niederen Temperatur ſtehen läßt. 
Die Form derfelben ift dad Oktaeder. 

Wird eine Auflöfung diefed Salzes längere Zeit ber 
atmofphärifchen Luft ausgeſetzt, fo zieht es eine größere 
Menge Koblenfäure an, und geht in den Zuftand deö mit 
Kohlenfäure gefättigten Salzed Über; und man kann durch 
bie Kryſtalliſation leicht das völlg gefättigte Salz von 
dem nicht gefättigten ſcheiden. Man kann übrigend diefed 
Salz teinesweged ald ein Gemenge aus mit Kohlenſaͤure 
gefättigtem und kauſtiſchem Kali anfehen; foudern die 
Shure ift gleichfdrutig mit der ganzen Maffe der Bas 
ſis verbunden, und es ift ein Jrrthum, wenn Berthollet 
behauptet, daß man aus diefem Salze durch Behandlung 
mit Alkohol einen gewiffen Antheil reined Kali hinwegneh⸗ 
men koͤnne. i 
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Man kann biefes Salz auf verfchiebene Weiſe mit 
Koblenfäure vollfiändig fättigen. Laͤßt man eine Auflds 
fung des Kali einige Zeit mit kohlenſaurem Gas in Bes 
ruͤhrung, oder läßt man durch biefelbe fo lange, ald noch 
eine Abforbtion. erfolgt, Tohlenfaures Gas hindurchgehen, 
wozu man ſich verfchiedener Vorrichtungen (Man ſehe 
Pelletier, Ann. de Chim. T. XV. p. 23; diberf. in 
Gren's neuem Journ. der Phyſik B. I, ©. 265; Wel- 
ther, Ann. de Chim, T. XXVIL p. 53; - beögl. van 
Mons in Scherer’s allgem, Journ. der Chem. B. ILL. 
©. 728; Pharmacopoea Borusfica Edit. alt. p. 1095 
Chradeau im Neuen allgem. Journ. der Chem. ®. IL 
©. 682) bedienen kann, fo erhält man eine gefättigte 
Verbindung der Kohlenfäure mit Kali, 


| Bertboller bat in den Abhandlungen ber Parifer 
Akademie vom Jahre 1780 folgendes Verfahren zur Dars 
ftellung diefed Salzes angeneben: Mn läßt in einer Res 
torte ein Gemiſch aus nicht völlig mit Koblenfäure ges 
fättigtem Kali und Ammonium fieben. Das Ammonium 
entweicht und feine Koblenfäure tritt an das Kali und 
verſetzt dieſes in ein mit Koblenfäure gefättigted Salz, 
welches nachher durch gemaͤßigtes Verbunften zum Kry⸗ 
ftallıfiren gebracht wird, 


Nah Bergmann Froftallifirt dieſes Salz in vier 
feitigen Priemen, deren Endfcyärfen von zwei umgelehrten, 
dachfoͤrmig zufanımenlaufenden Dreieden gebildet werden 
(Opusc. I. p. 13), Pelletier befchreibt die Kryſtalle 
dieſes Salzes ald vierfeitige Prismen mit rhomboidalen 
Seitenflächen die mit zwei Flächen zugefcbärft find. Der 
vollftändige Kryſtall hat acht Flächen, zwei find Sechs⸗ 
ede; zwei Rechrede und vier find Rhomben (Pellerier 
0. 0. 9.) 


Der Geſchmack diefes Salzes ift alkaliſch, allein nicht 
kauſtiſch. Sein ſpecifiſches Gewicht beträgt nah Haſ⸗ 
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fenfra&ß 2,012. Bei der gewöhnlichen Temperatur ber 
Armoiphäre wird ed nah Bergmann von ungefähr vier 
Tbeilen Wafler, dem Gewichte nach, aufgeldf’t; kochen⸗ 
des Waffer nımmt davon $ in fih (Pelletier a. a, D.). 
Sm Alkohol ift es Außerft ſchwer aufldslih, und felbft 
kochender Altohol nimmt nicht mehr ald za’sz davon auf. 

Pelletier fand, daß fich bei der Aufldfung des kry⸗ 
ftallifirten Salzes in Waſſer Luftblafen entwidelten, welche 
kohleuſaures Gas waren. An der Luft bleibt dieſes Salz 
unverändert. Die Wärme entzieht ihm einen Theil feines 
Waſſers und feiner Säure und ed wird in ben Zus | 
fand des micht meutralen kohlenſauren Kalt zurlcdges 
führt. 

Berthollet bemerkte, daß wenn man nach der 
Sättigung einer gewiffen Menge Kali mit Koblenfäure - 
und nad Abfonderung bed erften neufralen Anfchuffes, mit 
bem Berbampfen ber uͤberſtehenden Lauge, welche ſchon 
altalifh geworben ift, fortfährt, man einen zweiten An- 
ſchuß erhalte, in welchem bie Baſis vorwaltet, und fo 
nimmt, bei fortgefegtem Verdampfen und Kroftallifiren, 
dad Verhältniß der Kohlenfäure immer mehr ab, 


In 100 Theilen diefed Salzes fanden: 
Bergmann. Roſe. 
20 — 43 Koblenfäure, 


48 —— 53 Kali, 
32 — 4 Waſſer. 








100. 100. 


Kirwan. Pelletier. 
43 — 43 Kohlenſaͤure, 
4a — 40 Kali, 
16 — 17 Wafler, 


100. 100. 
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Den Verfuchen von Berthollet zufolge (Journ. 
für Phyſik und Chem, B. IH. ©. 258), erfordern 100 
Theile Kali um zur Neutralität zu gelangen, gı Theile 
Kohlenfäure, der Waſſergehalt ift etwas veraͤnderlich. 


Diefed Salz wird von nachftehenden Salzen zerſetzt: 


Bon faft allen Salzen bie eine Erbe zur Baſis 
haben, 


Bon faft allen Salzen mit metallifher Grundlage. 
Bon allen Salzen deren Baſis Ammonium iſt. 


Kohlenſaures Natrum. Man erhält dieſes Salz 
durch Verbrennen der am Geſtade des Meeres wachſenden 
Pflanzen, wovon die Soda und Barilla Beiſpiele find, 
welche kohlenfaures Natrum find, bad jebod) mit andern 
fremdartigen Salzen mehr oder weniger vermifcht ift. 
Außerdem findet man bafjelbe völlig gebildet in der Nas 
tur. 3. 3. in den Marfchländern, in Oberungarn, auf 
dem Boden audgetrodneter Seen, in Afrifa, in Aegypten 
u. ſ. w. 


Die Seen, welche in Ungarn. dieſes Salz liefern, be= 
finden fi im Comitat von Bihor, und zwar vorzüglich 
in der Gegend von Debrezen und Großwardein. Sie 
find 16 Meilen lang, und ı2 Meilen breit. Man nennt 
diefelben Feyrto, oder die weißen Seen, weilim Soms 
mer, theild wegen des auf der Oberfläche verwitternden 
Sodafalzes, dad mit etwad Sande vermifcht ift; theild 
der weißlihen Farbe ded Sandes wegen, bdiefelben ganz 
weiß audfehen. Man gewinnt feit undenklichen Zeiten das 
Natrum aus ihnen, womit vorzüglich die zahlreichen Sei: 
fenfiedereien, welche in Debrezen errichtet * ver⸗ 
ſorgt werden. 


Rohlenfäure. 331 


Die Natrums Seen find jedoch 'nicht allein auf den 
genannten Comitat eingefchräntt; beinahe in jedem Comi⸗ 
tat findet man drei, vier und mehrere, und Rüdert 
ift überzeugt, daß man aus ihnen jährlid 50,000 Cents. 
ner kohlenſaures Natrum mit Leichtigkeit würde bereiten. 
Tonnen. (Crell's Annalen 1793, B. J. ©. 170; ©, 227; 
©. 223 ff.) 


Die. Natrum= Seen in Aegypten befinden ſich in der 
Wuͤſte Thajat, oder des heiligen Macarius im 
Dften des Delta, hr Bette ift eine Vertiefung, welche 
drei bid vier Lieues lang und 3 Kieue breit ift, der Grund 
ift feft und fleinigt. Neun Monate ım jahre find diefe 
Seen troden; allein im Winter dringt ein rbtblich violet⸗ 
sed Wafler hervor, welches die Seen bis auf eine Hoͤhe 
von fünf bis fechd Fuß anfüllt. Bei der Ruͤckkehr der 
warmen Jahreszeit verbunftet dad Waſſer, und es bleibt 
eine Schichte Natrum zuruͤck, welche mit eifernen Stau⸗ 
gen vom Boden lodgebrochen wird, 


Das Natrum diefer Seen hat eine ſchmutzig weiße, 
faft braungelbe Farbe; einen falzigen Geſchmack; es Enirfcht 
zwifchen den Zähnen, und im Munde bleibt eine Nach» 
empfindung zurüd, wie vom Geſchmack des Kochlalzes, 
weldyer mit etwad Bitterem vermifcht if. Die Stuͤcke 
von Natrum, fo wie fie im Handel vorfommen, find 
huͤglicht und gleichfam aufgebläht. Auf dem Bruche has 
ben fie eine graue Farbe und find etwas fürnig. Jedes 
Stuͤck befizt einen ſchwachen Grad von Durchfichtigkeit; 
auf glühenden Kohlen wird ed undurdpfichtig und Fleine 
Theile deſſelben verfniftern. Oftmals bildet ed kryſtalli⸗ 
niſche Maffen von fehr beträchtlicher Feftigkeit und Härte, 
fo daß man fogar die Mauren von Kaffr, (einem einges 
falluen Fort) daraus erbauet hat. Von biefer großen Härs 
te ift das beigemengse falzfaure Natrum die Urfache, 
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Berthollet erflärt bie Bildung des Natrums in 
dieſen Seen auf folgende Weiſe: 


Die Umſtaͤnde, welche zur Bildung des Natrums 
nothwendig erfordert werden, ſind: ein Sand, der viel 
kohlenſaure Kalkerde enthaͤlt, Feuchtigkeit; die Gegenwart 
von ſalzſaurem Natrum; auch beguͤnſtigen die Stängel 
von Schilfrohr, welches an diefen Orten wächlt; die Pros 
duktion des Natrums ungemein, 


Der kalkhaltige Sand, welcher mit einer beſtaͤndigen 
Feuchtigkeit getraͤnkt iſt, kann als eine Aufloͤſung von 
ſalzſautem Natrum betrachtet werden, das mit kohlenſau⸗ 
rer Kalkerde in Gegenwirkung iſt, indem von letzterer ein 
Heiner Theil aufgeloͤſſt wurde. Das Natrum befindet ſich 
demnach in Beruͤhrung mit Kohlenſaͤure und die Efflore⸗ 
ſcenz, welche dem kohlenſaurem Natrum eigen iſt, muß 
als eine neue Kraft betrachtet werden, welche dieſe Ver⸗ 
bindung abzuſondern ſtrebt. Syn der That, wenn ſich in 
den mit falzfaurer Kalferde angehäuften Bezirk Robrftän: 
gel finden, welche die Efflorefcenz begünftigen, fo häuft 
fi) das fohlenfaure Natrum’ rings um dieſe Stängel an; 
ja dfterd bildet es ſich gar nicht, wo diefe fehlen, wofern 
die fibrigen Umftände z. B. eine fehr tbonige Befchaffens 
heit des Bodens, diefer Produktion unguͤuſtig find; fo daß 
man oft in einem kleinen Abftande nichts als falzfaures 
Natrum findet, (E. 2. Berthollet über die Geſetze der 
Verwandtichaft in der Chemie. Ueberſ. von E. ©, Fiſcher 
©. 142 ff.). 

Das auf dem einen ober andern ber bier befchriebes 
nen Wege erhaltene Natrum, ift keinesweges nur allein 
mit Koblenfäure verbunden, fondern es enthält noch andere 
fremdartige Beimifchungen, vorzüglich aber falzfaures Nas 
trum. Man reinigt ed davon, wenn man ed in einer 
Heinen Menge Waſſer auflöf’t, die Aufldfung filtrirt, fie 
bei gelinder Wärme verbunftet, und die Kryſtalle des 
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Kochſalzes, fo wie fie ſich a ber Oberfläche bilden, bins 
wegnimmt. 


Das reine, nicht vdllig mit Kohlenſaͤure gefättigte 
Natrum kryſtalliſirt in Oktaevdern, welche in zwei vierfeis 
tigen, mit ihren Grundfläcyen an einander gefügten Pyras 
miden beſtehen, deren Spitzen abgeftumpft find. Es kry⸗ 
ftallifirt gleichfalld in vierfeitigen Säulen, deren Enden in 
entgegengefeten Richtungen mit zwei Flächen zugefchärft 
find. Alle Seitenflächen find Fuͤnfecke. Zumeilen, wenn 
die Kryftallifation fehr ſchnell erfolgt, entfichen auch nur 
lange und dünne Blätter, 


Im Geſchmack kommt diefes Salz mit dem kohlen⸗ 
fauren Kali ganz überein. Sein fpecifiihes Gewicht bes 
trägt, nah Naffenfraß, 1,3591. Es wird von zwei 
Theilen Faltem und weniger ald zwei Theilen kochendem 
Waſſer, dem Gewichte nah, aufgelöf’t. Es Eryfallifirt 
demnach bei'm Erkalten ‘der mit kochendem Waffer gemachs 
ten Auflöfung. Au der Luft verwittert ed bald, und zers 
fallt zu Pulver, Wird ed erwärmt, fo fommt es bald in 
wäßrigen Fluß, und bie im Handel vorfommende Soda 
bat biöweilen eine fo große Menge Kryftallifationswaffer, 
daß fie, wenn fie einmal geſchmolzen ift, beftändig flüffig 
bleibt. Dauert die Einwirkung der Hitze fort, fo verduns 
ftet dad Waſſer nach und nach, und bad Salz wird 
troden. 


In der Gluͤhhitze wrid es in eine burchfichtige Fiäf. 
ſigkeit verwandelt. 


Ein fehr hoher Feuerögrab treibt den größten Theil 
der Kohlenfäure aus diefem Salze aus. Weil diefes 
Salz leichter in Fluß kommt, ald das kohlenſaure Kali; 
fo zieht man ed diefem zum Gladmachen vor, 


Die Beftandtheile dieſes Salzes fanden: 
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Bergmann. Klaproth. 
16 — 16 Koblenfäure, 





20 — 22 Natrum, 
110. 100. 
Kirwan. 

im kryſtalllſirten, im gegluͤheten Zuſtande. 
14,42 40,05 Koblenfäure. 
21,58 59,86 Natrum, 
64,00 0 Waſſer. 

100,00. 99,91. 
Berthollet. 


12,15 Kohlenſaͤure 
20,25 Natrum, 
68,60 Waſſer. 


101,00, 


Alle diejenigen Salze, welche bad Toblenfaure Kali 
mit einem Ueberſchuß der Baſis zerlegen, zerfegen auch 
diefed Salz. 


Bringt man eine Aufldfung bed Fohlenfauren Natrums 
in eine mit Kohlenſaͤure angefüllte Flaſche, fo wird bie 
Säure abforbirt, und das Natrum verbindet fich mit eis 
ner ungleich größeren Menge Koblenfüure. JIn diefem 
Zuftande Eryftallifirt das Salz in gefchobenen vierfeitigen 
Tafeln, welche mit den Endkanten durch einander gewach⸗ 
fen find. Die Kryftalle find Mein, oft ganz klein. 


Der Gefchmad diefes Salzes ift ungleich weniger lau⸗ 
‚genhaft, als bei der vorhergehenden Art. Es verwittert 
an ber Luft nicht. Roſe fand, daß zu feiner Auflöfung 
bei einer Temperatur von 89 Reaumuͤr 13 Theile Waſ⸗ 
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fer erforderlich waren, auch mußte man, um bie Auflofung 
zu befördern, das Salz fein zerrieben in bie Flüffigkeit 
eintragen und biefe dfterd umfchhtteln. Berthollet bes 
merkt, daß biefes Sal; nur 8 Theile zu feiner 
Auflöfung brauche, 


Wird das trodene Salz mit kochendem Waſſer übers. 
goffen, fo entweicht unter ſtarkem Aufbraufen eine beträchts 
liche Menge Koblenfäure. 


Die bei einer Temperatur von 80 gemachte Auflds 
fung läßt bei'm Kochen einen Theil ber Koblenfäure fah⸗ 
ren und in ber Fluͤſſigkeit bleibt gewöhnliches Fohlenfaures 
Natrum zurüd, Dur ganz gelinded Verdunften kann 
man jedoch auch einen Theil bed aufgelöf’ten Salzes mit 
Kohlenſaͤure vollfommen gefättigt in Geftalt einer Rinde 
erhalten. 


Die Aufldfung des mit Kohlenfäure gefättigten Nas 
trumd verändert die Kurkumatinktur nicht, die Fernam⸗ 
buktinktur wird von ihr wiolett, durch Eſſigſaͤure gerdthes 
ted Papier blau gefärbt. Eine mit zwei Theilen Waſſer 
gemachte Auflöfung der ſchwefelſauren Talkerde wurbe durch 
diefed Salz nicht gefällt. Erft bei dem Auflochen ber 
Miſchung ſchied ſich die Tallerde unter fehr lebhaften 
YAufbraufen aus, Das nicht mit Koblenfäure gefäts 
tigte Natrum zerfegt die fchwefelfaure Talkerde in ber 
Kälte, | | 


Roſe, welcher zuerft auf den zweifachen Saͤttigungs⸗ 
zuftand des Natrumd aufmerkfam gemacht, und die Eigen: 
[haften des vbllig mit Kohlenfäure gefättigten Natrums 
(Scherer’d allgemein, Zourn. der Chemie B. VI. ©. 50 
ff.) befchrieben bat, fand in hundert Theilen dieſes 
Salzes: 
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37. Natrum, 
49 KRoblenfäure, 
14 Waſſer. 


100, 


Bertbollet giebt dad Verhältniß der Beſtandtheile 
in diefem Salze folgendermaßen an: 


31,75 Natrum, 
44,40 Roblenfäure, 
23,85 Waſſer. 


100,00, 


Chen biefer Chemift fand, baß bie uͤber den Kryſtal⸗ 
len des mit Koblenfäure gefättigten Salzes ſtehende Flüfs 
figkeit bei'm Verdunften Kohlenfäure fahren ließ, und gleich 
Anzeigen von Alfaleität gab. Der erfte Anfchuß, welcher 
fih bei'm Erkalten gebilder hatte, wurde abgefondert; das 
Salz war nicht mehr neutral, fondern gab Anzeige von 
Alfaleität. Durch fortgefeizted Verdunſten wurden noch 
zwei Kryftallifationen erhalten, welche immer altalifcher 
wurden. Roſe konnte bei feinen Verſuchen diefe Abftus 
fungen im Säuregehalt nicht bemerken. 


Bertholler bemerkt ferner, daß dba das unter dem 
Namen gereinigte Soda im Handel vorfommende Salz, 
immer einen Autheil fchwefelfaures Natrum enthält, der 
auch bei wiederholtem Reinigen durch Kryftallifiren, nicht - 
ganz hinweggenommen werben Tann, welches bei vorzu⸗ 
nehmenden Analyſen nothwendig unter bie erhaltenen Bes 
ftanotheile, Schwefelfäure bringen nmß; es rathfam ſeyn 
würde, um recht genaue Nefultate zu erhalten, das Na—⸗ 
trum in mit Koblenfäure völlig gefärtigted Salz zu 
verwandeln, welche volllommen frei von ſchwefelſau⸗ 

- rem Natrum ift, indem diefed in ber Aufldfung zurü 
bleibt. 
Außer 
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Auch in der Natur trifft man das Natrum in einem 
mit Koblenfäure faft ‚gefättigten Zuftande an. In der 
Provinz Sulena, zwei Tagereifen von Feffan findet 
man biefed Salz, welches dort Trona genannt wird, 
Es fommt am Fuß eined Steinberges, uͤber der Erdſchale 
vor, und geht nicht tiefer, ald hoͤchſtens einen Zoll, meis 
ftentheild nur einen Meſſerruͤcken tief, Es ift allemal 
kryſtalliniſch; im Bruch beftehet ed aus zufammengebades 
nen, länglichen, parallelen, zumweilen ftraligen Kroftallen, 
bem Unfehn nach wie ungebrannten Gyps. 


Der von Klaproth damit angeftellten Analyfe zus 
folge, enthält e8 im Hundert: 


37 Natrum, 

38 Kohlenfäure 

22,5 Kryſtallwaſſer, 

2,5 Schwefelfaured Natrum, 


100,0, 
Geitr. IL. S. 87). 


Alle drei Alkalien gehen demnach mit der Kohlenfäus 
re zwei Verbindungen ein: eine neutrale, und eine, in wel⸗ 
cher die Bafid vormwaltet, Nah Berthollet ſcheinen 
bie nicht mit Koblenfäure gefättigten Salze eine große 
Menge von Modifilationen, welche durch ein mehr oder 
— der Saͤure beſtimmt werden, zuzulaſſen; allein 

die ſtattfindenden Unterſchiede ſcheinen nicht ſowohl durch 
verſchiedene Verhaͤltniſſe zwiſchen der Baſis und Saͤure, 
als vielmehr durch den verſchiedenen Gehalt an Kryſtall⸗ 
waſſer beſtimmt zu werden. Gehlen hat vorgeſchla⸗ 
gen, dieſe Salze dadurch in der Benennung von einan⸗ 
der zu unterſcheiden, daß man die neutralen: kohlen⸗ 
faure, die nicht neutralen: Fohlenfäuerliche nenne, 
Gegen diefe Bezeichnung würde ſich nichts einmwenden laſ⸗ 
fen, als nur etwa dleſes, daß fäuerlich immer eine Rela⸗ 

ZIT. [22] 
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tion auf eine Geſchmacksempfindung involvirt, welche bei 
dieſen Salzen vielmehr allaliſch iſt. 


Man ſehe Journ. fuͤr Chemie u. Phyſik B. III. S. 
248 ff. 
Kohlenſaure Erden, 


Kohlenſaure Alaunerde. Das Daſeyn dieſer 
Verbindung iſt noch ſehr problematiſch. Richter ſchlug 
die Aufldfung des Alauns durch kohlenſaures Kali nieder, 
und glühte den erhaltenen Nieverfchlag mit trockenem koh⸗ 
lenfauren Kali. Ein Theil des Kali wurbe dadurch in 
fchwefelfaured Kali verwandelt. Durch Auslaugen wur⸗ 
den die Salztheile hinweggenommen, bie Alaunerbe in 
Salzfäure aufgelöft und die Aufldfung durch Fohlenfaures 
Kali gefällt. Der wohl ausgewaſchene Niederſchlag loͤſte 
fih, nachdem er gelinde getrodnet worden, leichter und 
mit Aufbraufen in Salzfäure auf. Er mar fehr tros 
cken, durch ſchwaches Glühen verlor er, nebft ber Eigen» 
(haft mit Säuren aufzubraufen, beinahe die Hälfte feines 
Gewichted. Der Gewichtöverluft beftehet nah Richter 
nur etwa zum britten Theile aus Koblenfäure, dad uͤbrige 
ift Waffer. (Ueber die neueren Gegenft. ber Chem. St, X 
©. 247) 


Nach einer andern Beſtimmung von Richter (a. a. 
9. St. VI. S. 194) enthalten 100 Theile Fohlenfaure 
Alaunerde: 54,2 Alannerde; 15,47 Wafler; 30,33 Kohlene 
fäure, Andere Chemifer, unter andern Roſe, erhielten bei 
Wiederholung diefer Werfuche, die von Richter an: 
gegebenen Reſultate nicht. Dad von ihm bemerkte Huf 
braufen bei Aufldfung feiner vermeinten Tohlenfauren Alauu⸗ 
erde in Salyfaure ruͤhrte wahrfcheinlich von einem Anthell 
des Faͤllungsmittels her. 


Sauffuͤre fand, (Journ. de Phys, LU. a8) daß dad 
mit Kohlenfäure gefättigte Waſſer Alaunerde anflöft, allein 
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biefe Verbindung wird aufgehoben, wenn man dad Salz 
der Luft ausfest. Hieraus würde folgen, daß die Fohlen» 
faure Alaunerde nicht in trodenem Zuſtande darftellbar ift, 


Roblenfaure Baryterde, Bergmann fcheint 
ber erfte gewefen zu ſeyn, welcher biejed Salz unterfucht 
bat. Withering fand ed 1783 in ber Natur; daher hat 
bie natuͤrliche kohlenſaure Barpterde dm Namen Wit he⸗ 
rit erhalten. In der Folge unterfuchten Klaproth, 
Kirwan, Hope, Pelletier, Fourcroy und Baus 
quelin diefe Verbindung, 


Künftlich wird dieſes Salz erhalten, wenn man durch 
Barptwafler Fohlenfaures Gas hindurchgehen läßt; oder 
wenn man Barytwaſſer der atmofphärifchen Luft. ausſetzt. 
In diefen Fällen fcheidet ſich die Fohlenfaure Barpterde 
ald ein weißes Pulver aus, 


Man trifft die nathrliche Fohlenfaure Baryterde kry⸗ 
fallifirk an, ald doppelt ſechsſeitige Pyramiden, als dop⸗ 
pelt vierfeitige Pyramiden, als fechsfeitige Säulen mit 
fechöfeitigen pyramidalen Endipigen; und als Kleine ſtrali⸗ 
ge Kryſtalle die fehr dünn ſind, und ſechsſeitige, gegen 
dad Ende abgerundete Prismen zu feyn fcheinen. Die 
vorzüglichfte Findorte berfelben find: Auglezark, der 

Schlangenberg in Sibirien und Neuburg in Obera 
Steiermarl. 


. Dieſes Salz bat Feinen Geſchmad. Auf die thieri 
ſche Oekonomie wirkt es wie Gift. Das ſpecifiſche Gift 
des mathrlichen beträgt 4,331, des Hinftliben 3,763. 
Kaltes Waſſer If „55 Theile, kochendes z';, von dies 
fem Salze auf. Wafler, dad mit Koblenfäure geſaͤttigt 
ift, nimmt-nac Hope davon iu im ſich. An der Luft 
erleidet es keine Veränderung, Bei einer fehr erhöhten 
Temperatur wird ed, wenn man ed in einem Tienel mit 
Kohlenpulver zu einem Teige gemacht, glühet, zerſetzt. 
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Withering ‚Klaproth 

80 | 78 Barpterbe 
20 22 Kohlenſaͤure 
100° 100 


(Allgem. Journ. d. Chem. 1. 63.) Geitr. J. 271.) 


Die Funftliche Tohlenfaure Baryterde ift zuſammenge⸗ 
fest aus: 








nach Pelletier nah Bergmann 
22 7 Säure 
62 65 Barpterbe 
16 28 Waſſer. 
100 = 100 
(Annal. de Chim. XXL. 155. (Opusc. I, a0.) 


. Trommöborff’6 Sourn, 
B. V. St. 11. ©, 170.) 


Kirwan fand ſowohl in der nathrlichen ald Fünftlis 
chen Fohlenfauren Baryterde genau baffelbe Verhältniß wie 
Klaproth in der naturlichen (Nicholf. Journ. III. 215) 
Buchholz giebt fowohl im natürlichen als fünftlichen ges 
glühten kohlenſauren Baryt: 79 Baryterde, 21 Säure an, 


Nach Fourcroy wird fie von nachſtehenden Sal⸗ 
zen zerſetzt: Von dem ſchwefelſaurem Ammonium, der 
ſchwefelſauren Talkerde, ſchwefelſauren Baryterde, ſchwe⸗ 
felſauren Alaunerde, ſchwefelſauren Zirkonerde. 


Von der ſchwefelſauren Kalkerde, dem ſchweflichtſau⸗ 
ren Ammonium, ber ſchweflichtſauren Talkerde, ſchwef⸗ 
lichtſauren Baryterde, ſchweflichtſauren Alaunerde ſchwef⸗ 
lichtſauren Zirkonerde. 
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Ben ber falpeterfauren Strontianerde und ſalpeter⸗ 
fauren Kalkerde. Von ber falzfanren Alaunerde. Don ber 
phofphorfauren Kalferde mit einem Weberfhuß von Säure, 
Bon der phofphorfauren Strontianerde, dem phoſphor⸗ 
fauren Natrum, phofphorfauren Ammonium, der phoſ⸗ 
phorfauren Barpterde und phofphorfauren Alaunerde, 


Bertholler Hält dafür, daß wenn man in Baryt⸗ 
waffer Kohlenfäure treten läßt, fih zu gleicher Zeit 
ein doppeltes Salz: mit Kohlenfäure gefättigte, und nicht 
mit diefer Säure gefättigte Baryterde bilde. Roſe, wel: 
der die Bertholletfchen Verſuche wiederholte, fand, 
daß jede Blaſe Fohlenfaures Gas, welche man in Baryts 
waſſer treten laßt, unaufldölichen Fohlenfauren Baryt mit 
einem Ueberſchuß der Baſis bilde; baß wenn genau bie 
erforderlihe Menge von Kohlenfäure angewendet würde, 
alles fich abfcheiden müßte; baß aber, wenn mehr Koh⸗ 
lenfäure hinzukommt, ein größerer oder geringerer Antheil 
des Niederfchlages wieder aufgelöftt wird. Daffelbe findet 
bei der Kalkerde ftatt. (Journ. für Phyſik und Chemie III. 
©. 297 und ©, 546 ff.) 


Kohlenfaure Beryllerde, Diefed Salz wirb burch 
Faͤllung der Erde aus Säuren durch Fohlenfaure Alkalien ers 
halten. Auch bleibt die Erde mit Kohlenfäure verbunden 
zurüd, wenn fie im wäßrigen, tohlenfauren Ammonium 
aufgelöftt worden ift, und hierauf dad Ammonium durch Des 
ftilliren oder Verdunſten entfernt wird, Die Fohlenjaure 
Berylierde bat die Geftalt eine feinen, leichten, weichen 
Yulverd, welches fich. fett anfuͤhlt. Sie hat Feinen Ge: 
ſchmack. Un der Luft wird fie nicht verändert. Im Wafs 
fer ift fie unaufldolich, auch wenn daſſelbe mit Kohlen: 
fäure gefchärft if. Sin der Wärme wirb fie zerjeit und 
verliert 40 bi6 47 Prozent, welche Waffer und Kohlen⸗ 
fäure find, 


Kohlenfaure Kalkerde. Die Natur bietet uns 
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diefed Salz in beträchtlicher Menge im Marmor, Kalle 
ftein, Kalkſpath u, f. w. gebildet dar. Die Kallerde be: 
trägt in diefen Verbindungen 55, die Säure 45 Theile, 
ſ. Kalfftein. Eine merfohrdige Abweichung von dieſem 
Verbältniffe bietet der blaue veſuviſche Kalkftein, 
welchen Klaproth fürzlich unterfucht bat, dar, in wels 
dem dad Verbälmiß der Kalkerde nicht allein weit arb> 


Ber ift, fondern der auch eine betraͤchtliche Menge Waſſer 
enthält. 


Die Beftandtbeile find im Hundert: 


Kalkerde 58,00 
Kohlenſaͤure 28,50 
Waſſer, etwas ammonifh 11,00 
Talkerde 0,50 
Eifenoryb 0,25 
Koble 0,25 
Kiefelerde 1,25 

99,75 


(Magazin fuͤr die neueften Entdeckungen im ber ges 
fammten Naturkunde, Heft IV. ©. 4.) 


Die Fohlenfaure Kalkerde ift geſchmacklos, mithin im 
Waſſer unaufldslich. Mit Koblenfäure gefchwängertes Waſ⸗ 
fer IHPt jedoch ungefähr „55 von bderfelben auf. So mie 
aber die Koblenfäure das Waſſer verläßt, wird die aufs 
geldfte Fohlenfaure Kalkerde wieder abgefchieden, Auf dies 
fem Wege entftehet der fogenannte Pfannenftein ir den 
Theekeſſeln. Das Waffer hält mit Huͤlfe der Koblenfäure, 
Tohlenfaure Kalkerde aufgeldft. Verjagt man durch Kos 
hen das Aufldfungsmittel, fo wird aud der aufgelöf'te 
Körper abgefchieben. 


In der Hitze verkniftert bie Fohlenfaure Kalkerde und 
verliert ihr Kryſtalliſationswaſſer; wird der Feuersgrad bes 
trächtlich verftärkt, fo entweicht auch die Kohlenſaͤure. 
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Meder bad Kali noch Natrum zerfegen dieſes Salz. 
Der Niederfchlag weicher erfolgt, wenn man in eine Aufs 
loͤſung der Fohlenfauren Kalkerde in mit Koblenfäure an⸗ 
geſchwaͤngertem Waſſer eine Anfldfung von Kali oder Nas 
trum ströpfelt, ift kohlenſaure Kalkerde, welche niederfällt, 
weil das Alkali fich des Aufldfungsmitteld bemächtigt. 

. Nach Fourcroy zerfeßen folgende Salze bie kohlen⸗ 
faure Kalterbe; 

Die Salze, welche die Schwefelfäure mit dem Ams 


monium, der Talkerde, Barpterbe, Alaunerbe und Zirkons 
erde bildet, 


Die (weflchtfaure Talkerde, Baryterbe, Alaunerde, 
Zirfonerde, 


Die Verbindungen der Phofphorfäure mit ben drei 
Alfalien, mit der Strontianerde, Talkerde, Barpterbe, 
Alaunerde, Zirkonerde, 


Die flußfaure Baryterde, Strontianerde, Talkerde, 
DBarpterde, Alaunerde, Zirkonerde und das flußfaure Am: 
monium, 


Die borarfaure Talkerde, Barpterdbe, Alaunerbe, Zir⸗ 
fonerde, das borarfaure Ammonium. 


Kohlenfaure Strontianerbe. Diefes Salz laßt 
fih theild durch Kunſt barftellen, theild wird ed in ber 
Natur, vorzüglih in Argylfhire und in Leadhills in 
Schottland angetroffen, und bat den Namen Strons 
tianit erhalten, 


Künftlih erhält man dieſes Salz, wenn man eine 
Aufldfung der Strontianerdbe in Salpeter: oder Salzfäure 
durch ein Eohlenfaures Alkali faͤllt, daſſelbe ift ein feines 
weißes Pulver. Das nattırlide Salz kommt indgemein 
in derben Maffen vor. Es hat eine lichtgrünliche, auch 
brännliche Farbe; ift durchfcheinend; von mäfig glaͤnzen⸗ 
dem, firahligen Bruche und fplittert in Feilfdrmigen, bünne 
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ſtanglich abgeſonderten Stuͤcken. Das ſpecifiſche Gewicht 
fand Klaproth, 3,675. 


Die kohlenſaure Strontianerde hat keinen Geſchmack 

und iſt nach Hope in 1536 Theilen kochenden Waſſers 
aufloslich; mit Kohlenſaͤure geſchaͤrftes Waſſer loͤſſt eine 
etwas größere Menge auf. An der Luft wird fie nicht 
verändert. Erhitzt man fie fehr heftig, fo läßt fie einen 
Theil ihrer KRohlenfäure fahren. Die Zerfegung wird bas 
durch erleichtert, daß man fie mit Koblenpulver zu einem 
Zeige macht. Klaproth fand, daß der Strontiauit ein 
fehr ſtarkes Glühen vertragen kann, ohne etwas mehr 
ald den geringen Waflergehalt zu verlieren, In eine fefte 
Koble eingefchloffen, verlor er im-Porzellanofen, mit dem 
Gemwichtöverluit von 0,51, auch den Gebalt von Kohlen⸗ 
fäure. Nah Sauffüre (Journ. de Phys. XLV. 24) 
ſchmilzt er bei einer Temperatur von 2269 nad Wegd⸗ 
woods Pyrometer zu einem burchfichtigen Glafe. Klaps 
roth fah ihn im Thontiegel in Feuer des Porzellanofeng 
zum klaren hellgruͤnen Glaſe fließen. 


Man ſehe: Hope Edinb. Transact. IV. 1. und Klap⸗ 
roth& Beitr, I. 266. Die Beitandtheile der Fohlenfauren 
Strontianerde fanden: 


Hope, Pelletier, Klaproth und Kirwan 





30,2 30 30 Säure 

61,2 62 69,5 ÖStrontianerde 
8,6 8 | 0,5 Waffer 

100,0 100 100,9 


Hope (a aD.) Pelletier (Annal. de Chim. 
XXI. 135. überf, in Tromsdorff's Journ. B. V. St. 
1. ©. 170, Klaproth (a. a. D.) und Kirwan (Ni- 
- cholf. Journ, III. 215. 


Kohlenfaure Talkerde. Man erhält biefes 
Salz, wenn man eine Aufldfung der fchwefelfauren Talk 
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erde in Waſſer durch ein Fohlenfaures Alkali fält. m 
dieſem Zuftande ftellt fie, nachdem fie wohl ausgewafchen 
und getrocknet worden, die -weiße Magnejia der Dffie 
einen dar. Sie ift in ihrem reinen Zuftande weiß, loder 
und obne Gefhmad. Im Waſſer ift fie hoͤchſt wenig 
auflöslich, indem dieſes faum zZ, feines Gewichtes davon 
in fih nimmt. Ihr ſpecifiſches Gewicht beträgt nach 
Haffenfrag nur 0,2941. 

Fu diefem Zuftande enthält die kohlenſaure Talkerde 
Teinedweged das ganze Quantum Kohlenfäure, mit welchen 
fie fich verbinden kann, Vertheilt man fie in Waffer, 
durch welches man Fohlenfaured Gas hindurchleitet; fo 
nimmt fie von dieſem eine ungleih größere Menge an, 
Sie wird in diefem mit Koblenfäure gefättigten Zuftande 
mit größerer Leichtigkeit vom Waſſer aufgeldf’t, und man 
erhält bei'm Verdunſten ber Flüffigkeit dad Sahz in durch⸗ 
fichtigen,, fechöfeitigen Prismen, welche von einer fechäfeis 
tigen Fläche begrängt werben. Die Kroftalle find zum 
Theil in Gruppen zufammengehäuft, zum Theil find fie 
einzeln; ihre Länge beträgt nach Butini ungefähr ſechs 
Linien, ihre Breite zwei. 

Miſcht man eine Aufldfung aus 125 Theilen ſchwe⸗ 
felfaurer Zolferde, mit einer Auflöfung aus 136 Theilen 
Tohlenfaurem Natrum, und läßt man die Mifchung einige 
Zeit ruhig ftehen, fo Ernftallifirt die Fohlenfaure Talkerde. 

-Butini fand die Fohlenfaure Talkerde in kaltem 
Maffer aufldslicher ald im warmen. Er bemerkte nchms 
ih, wenn er die Aufldfung ber mit Kohlenfäure gejättig- 
ten Talterde erhite, daß fie fich truͤbte, bei'm Erkalten 
birgegen wieder Har wurde. Diefe Erfcheinung gelingt 
nad ihm am beften, mit einer Aufldfung, welche zwei Gras 
von dieſem Salze in der Unze enthält, und die man bis 167 ° 
Fahr. erhitzt, wo fie milchicht wird; bei'm Erkalten wird 
aber alle ausgefchiedene Talkerde wieder aufgeldf’t. Nach 
Fourcroy Iöf’t das Waſſer bei einer Temperatur von 
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54P Fahr. F (dem Gewichte nach) von’ der mit Kohlen⸗ 
fäure gefättigten Talkerde auf. 

Diefe größere Aufldslichkeit der mit Koblenfäure ges 
fättigten Talkerde erklärt eine Erfcheinung, welche man 
wahrnimmt, wenn die Aufldfung ber fehwefelfauren Talk⸗ 
erde durch ein Fohlenfaures Alkali gefällt wird. Wird nach 
dem erften Zutrdpfeln des Fohlenfauren Alkali's bad Ge⸗ 
mifch geſchuͤttelt; fo verfhwindet ber Niederfchlag wieber 
und die Flüffigkeit belt fih auf. Die erften Antbeile ber 
nieberfallenden Erbe verbinden ſich nehmlich anfänglich 
mit einem größeren Quantum Koblenfäure, dadurch wirb 
ihre Aufldslichkeit vermehrt. | 

An der Kuft verwittert die mit Koblenfäure gefättigte 
Talkerde, und zerfällt zu Pulver, Wird fie erhigt, fo vers 
kniſtert fie, zerfällt in Pulver und wird zerſetzt. 

Die Beftandtheile der Eohlenfauren Zalterde fanden: 
Fourcroy und Kirwan, 
50 Koblenfäure, 
25 Talkerde, 
25 Waſſer. 


100. 
Bergmann Butini. 
30 — 36 Kohlenſaͤure. 
45 — 43 Talkerde. 
25 — 221 Waſſer. 





100. 100. 

Die von den beiden zuletzt angefuͤhrten Chemiſten 
unterſuchte kohlenſaure Talkerde, ſcheint nicht völlig mit 
Kohlenſaͤure geſaͤttigt geweſen zu ſeyn. Die in den Of⸗ 
ficinen vorkommende kohlenſaure Talkerde enthält nach: 

Klaproth. Kirwan. 
33 — 3 Kohlenſaͤure, 
40 — 45 Talkerde, 
27 — 21 Waſſer. 








100. 100. 
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In einem mit Kohlenſaͤure fäſt gefättigten Zuſtande 
kommt die kohlenſaure Talkerde zu Caſtella-⸗Monte in 
einiger Entfernung von Turin vor, wo ſie eine dicke, 
weit ausgedehnte Schichte bildet. 


Sie iſt haͤrter als die haͤrteſte Kreide, der Nagel macht 
keinen Eindruck darquf, vom Meſſer wird ſie, jedoch nicht 
tief, geritzt. Sie hat eine unbeſtimmte Geſtalt und eine 
Farbe wie Bleiweiß. Sie haͤngt nicht merklich an der 
Zunge und giebt keinen Thongeruch. Das Waſſer hat ſehr 
wenig Wirkung darauf und bildet damit keinen Teig. Ihr 
ſpecifiſches Gewicht betraͤgt, nachdem ſich alle darin ent⸗ 
haltene Luft entwickelt hat 2,612. 


In 100 Theilen derſelben fand Guyton: Talkerde 
26,3; Kohlenſaͤure 46; Kieſelerde 14,2; Waſſer 12 und 
eine Spur von Eiſen. Meues allgem. > ber Chem, 
ul. ©. 446. 


Auch in Irland, zu — in is. 
bei Kraubat in DbersSteiermark kommt bie koh⸗ 
lenfaure Tallerde vor, 


Die von dem zuletzt genannten Findorte, welche das 
felbft in großen Maffen im Serpentin der Gulfen bricht, 
und welche ein fpecififhes Gewicht von 2,915 hat, ift 
von Klaproth analyfirt worden. Er fand in 100 Theilen: 





Talkerde 48 
Kohlenſaͤure 49 
Waſſer 3 

100 


(Magazin für die neueſten Entbedungen in ber ge 
ſammten Naturkunde, Heft IV. ©. 4 ff.) 


Nah Fourcroy zerfegen nachfiehende Salze, bie 
kohlenſaure Zalferde: 
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Die Verbindungen ber Schwefelfäure mit dem Ams 
monium, der Barpterbe, Alaunerde, Zirkonerbe, 

Die Salze, welche die ſchweflichte Säure mit ber 
Baryterde, Alaunerbe, Zirfonerbe barftellt, 

Die falpeterfaure und falzfaure Barptewwe und bie 
Verbindungen der Ulaunerde und Zirkonerde mit biefen 
Säuren, 


Die phofphorfaure Kalkerde mit einem Ueberſchuß 
ber Baſis; die phofphorfaure Alaunerde und phofphorfaure 
Zirkonerbe, 


ı Man fehe Fourcroy Systeme des connoifsances chi- 
miques Vol. IV. p. 44 et fuiv. Auszug von 5. Wolff 
B. 1 ©. 580 fl. 


Kirwan in Nicholfon’s Journ. IIE 215.) 


Ald Fourcroy bie Aufldfungen des Fohlenfauren 
Ammoniumd und der Tohlenfauren Talkerde mit einander 
vermifchte, erhielt er ein dreifaches, aus Koblenfäure,; Talk: 
erde und Ammonium beftehendes Salz, befien Eigenfchafs 
ten noch nicht näher unterfucht worden find, 


. Mit Fohlenfaurer Kalterde verbunden, kommt die koh⸗ 
Ienfaure Talkerde häufig in der Natur vor; als im Mies - 
mit, welcher aus 53 fohlenfaurer Kalkerde; 42,5 kohlen⸗ 
faurer Talkerde und 3 Eifen beftehet. (Klaproth’s Beitr. 
B. III. ©. 296). 


Sm Bitterfpath, In dem Tyroler fand Klap⸗ 
roth: kohlenſaure Kalkerde 52; kohlenſaure Talkerde; 
44; braunſteinhaltiges Eiſenoxyd 3. 

Der in einzelnen Rhomben in den Anhydrit aus 
dem Salzberge zu Halle in Tyrol eingewachſene Bit⸗ 
terſpath enthält nach ebendemſelben im Hundert: koh⸗ 
lenſaure Kalkerde 68; kohlenſaure Talkerde 25,5; kohlen⸗ 
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faured Eifen 1; Wafler 2; beigemengten Thon 2 (Beitr. 
IV. 238). Der von Taberg in Wärmeland enthielt: 
Tohlenfaure Kalkerde 73; kohlenfaure Zalferde 25; brauns 
fteinhaltiged Eifenoryd 2,25. (a. a. O. B. 1. ©, 304 
und 306). 


Sm ſtaͤnglichen — aus den Kobalt⸗ 
gaͤngen zu Glücksbrunn im Gothaiſchen ſind die Be— 
ſtandtheile nach ebendemſelben: kohlenſaure Kalkerde 60; 
kohlenſaure Talkerde 36,5; kohlenſaures Eiſen 4. (Beitr, 
1. ©. z01). Sn dem ſtänglichen Braunſpathe 
aus Mexiko fand ebenderfelbe: Fohlenfaure Kalkerde 51,5 
Heefaure Talkerde 32; kohlenſaures Eifen 755 kohlenfaus 
red Manganefium 2; Wafler 5 (Beitr. IV. ©. 203), 


In dem feiner einliegenden häufigen Granaten wegen 
befannten Serpentin, welcher in Unter > Defterreich zwi⸗ 
ſchen den zum Stifte Goͤttweich gehdrigen Orten Gurs 
bof und Aggs bach ein mäÄchtiged Lager bildet, befindet 
ſich ein Gang, welchen Karften geneigt ift, für ein, 
eine eigene Gattung bildendes Foffil zu erflären, und dem 
er den Namen Gurhofian gegeben hat, Die Beftands 
theile dieſes Foflild fand Klaproth: 


Kohlenfaure Kalkerde 70,5 
Kohlenfaure Zalferde 29,1 





100,0 
(Mag. für die Entdeck. ber gef, Naturk. a. a. ©.) 


Sm Dolomit find gleihfalld diefe beiden Salze ent: 
halten ſ. B. I. ©. 675 ff. 


Kohlenſaure Ditererde. Dieſes Salz wirb ere 
halten, wenn man die Dttererbe aus ihren Aufldfungen in 
Säuren dur ein Fohlenfaures Alkali fällt. Es ift ein 
weißes, geſchmackloſes, unaufldsliches Pulver, — Be⸗ 
ſtandtheile im Hundert find: 
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18 Kohlenfäure, 
55 VÜttererde, 
27 Waſſer. 


100, 
(Klaproth's Beitr. III. S. 57). 


Kohlenfaure Zirkonerde. Die Verbindung bes 
Koplenfäure mit der Zirtonerbe will Baugquelin bewerk⸗ 
ftelligt haben, indem er die Aufldfung diefer Erde in Säus 
ren durch ein kohlenſaures Alkali fälte. Er befchreibt fie 
ald ein gefchmadlofes, weißes Pulver, dad wenn ed erbitt 
wird, feine Säure fahren läßt, von ben brei fohlenfauren 
Alkalien aufgeldf’t wird, und mit ihnen dreifache Salze 
zu bilden fcheint. Die Beftandtheile werden von ihm fols 
gendermaßen angegeben: | | 

44,5 Säure und Maffer, 
55,5 3irkonerde, 





100,0. 
(Journ. de la Soc. de Pharm. N. XVI. p. ı80). 


Klaproth (Beitr. 1. 214 und III. 260) fand, baß 
die aus Säuren durch Fohlenfaured Alkali gefhllte Zirkon⸗ 
erde nur einen Außerft geringen Theil Kohlenfäure an fich 
zu halten fähig ift, und fich faft ohme bemerkbares Auf⸗ 
braufen in Säuren auflöf’t; überhaupt fcheint eine nur 
Außerft geringe Verwandtfchaft der Zirfonerde zur Kohlen⸗ 
fäure ftatt zu finden. 

Kohlenfaure Metalle, 


Kohlenfaures Antimonium. Diefe Verbindung. 
ift bis jetzt weber in der Natur angetroffen, noch durch 
Kunft dargeftellt worden, 

Kohlenfaures Arſenik. Bon biefem gilt, was 
von dem vorhergehenden gefagt wurbe, a 
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Kohlenſaures Blei. Die Kohlenſaͤure greift 
zwar das metalliſche Blei nicht an; allein ſie verbindet 
ſich leicht mit dem Oxyd deſſelben, und bildet damit koh— 
lenſaures Blei. Die Anziehung des Bleioxyds zur 
Kohlenſaͤure, iſt nach Bergmann faſt eben ſo groß, als 
der der feuerbeſtaͤndigen Alkalien; denn das Bleioxyd ent⸗ 
zieht auf naſſem Wege dem kohlenſauren Kali und Nas 
trum zum Theil die Kohlenfäure, fo wie auf der andern 
Seite die aͤtzende alkalifche Lauge dem kohlenſauren Blei⸗ 
oxyd Koblenfäure raubt. Das -Fohlenfaure Blei laßt fich 
leicht darftellen, wenn man das Blei aus feiner Aufldfung 
in Salpeterfäure durch ein kohlenſaures Alkali nieder: 
ſchlaͤgt. | 


Durch diefed Verfahren erhält man es im Zuftande 
eines weißen Pulvers. Es ift ohne Geſchmack und im 
Maffer unaufloͤslich. Erhigt man ed in einer Metorte 
nah und nad bis zum Glühen, fo wird ed; in gelbes 
Bleioxyd verwandelt. Bon dem Fauftifhen Kali’ wird 
ed eben fo wie bie Bleioxyde aufgelöf't. Da’ man fi 
diefer Zufammenfegung ald Malerfarbe bedient, fo verfer, 
tigt man fie unter dem Namen Bleiweiß im Großen 
EB J. S. 351) 


Sn der Natur wird bad Fohlenfaure Blei gleichfalls 
angetroffen. Seine Farbe ift gewöhnlich weiß, es hat 
Demantglauz. 


Sein fpecififched Gewicht beträgt nah Bournon 
7,2357. Zuweilen ift es in fechöfeitigen Prismen, mit 
fechöfeitigen pyramidalen Endfpigen, zuweilen in regelmaͤ⸗ 
Bigen Dftaedera, und zuweilen (wie zu Leadhills im 
Schottland) in Tafeln Eryftallifirt. Im Waffer ift ed un 
aufldslih. Vor dem Löthrohre auf der Kohle giebt es ein 
Bleitorn, | 


Seine Beſtaubtheile fanden: 
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f 
Bergmann. Chenevix. 
16 — 15 Kobfenfäure, 


| 100. 100, 
(Opusc. II. p. 395.) (Nicholf. Journ. T. IV. p. 221) 


Klaproth. Prouft. 
16,33 — 16,15 Koblenfäure, 
\ 8367 — 83,85 Bleioryb, 


100,00 100,00, 
(Beitr, II. ©. 165) (Journ. de Phys. T. LVI. p. 207) 


Wenn man and biefen verfchiedenen Analyfen die Mite 
gelzahl nimmt, fo erhält man: 


15.87 Säure, 
84,13 Dryd. 


100,00, 


Diefe Beflimmung weicht von der Bergmannfchen 
nur wenig ab, — 
Man ſehe Bergm. Opusc. I. p. 36 et 39 und III. 
p- 455- | 
Kohblenfaures Eifen. Im gasfbrmigen Zuftande 
greift die Kohlenfäure das Eifen nicht an; bie tropfbars 
fluͤſſige lͤſ't hingegen baffelbe vollftändig auf. Die Auflds 
fung erhält einen eifenhaften Geſchmack und Reagenzien 
zeigen in ihr die Gegenwart bed Eifens an. Die Auflds 
fung ift aber am der Luft nicht beftändig; das Eiſen vers 
bindet fich mit einer größeren Menge Sauerftoff und vers 
läßt die Aufldfung. Der Niederfchlag, welcher eine gelbe 
Ferbe bat, ift jevoch noch mit einem Antheile Koblenfäure 
verbunden, nur befindet ſich das Eifen jet im oxpdirten 
| Zus 
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Zuftande, welches in der Aufldfung im oxydulirten war, 
Noch fehneller erfolgt die Abfcheibung bes aufgeldf’ten 
Eifend im angeführten Zuftande, wenn die F'tufigteit ger 
focht wird. Bereitet man dad kohlenſaure Eifen dadurch, 
daß man eine Auflöfug des Eiſens in Schmefelfture durch 
ein fohlenfaured Alkali fallt, fo hat der Niederfchlag eine 
grime Farbe. 

Die völlig Foblenfauren Alfalien und Erben — 
mit dem Eiſen in kohlenſaurem Waſſer recht gut zuſam⸗ 
men vorhanden ſeyn; aͤtzende Altalien und Erden ſchla⸗ 
gen aber das Eifen fogleich nieder, weil fie mit dem Auf: 
loͤſungsmittel, der Kohlenfäure, näher verwandt find. Das _ 
‚mit Kohlenſaͤure gefättigte Waffer kann nah Bergmann 
ungefähr yazss feined Gewichtes vom Kifen in fich 
nehmen, | 

Der Eifenroft .ift Eohlenfaures oxydirtes Eiſen. 
Er beitehet aus rothem Eifenoryd und Kohlenfäure, Er 
Idf’t ſich daher in Säuren mit Uufbraufen auf, und wenn 
er in einer Deflillirgerächfchaft erhitzt wird, fo entmeicht 
Iohlenfaures Gas und etwas Waſſer; in der Netorte bleibe 
ſchwarzes Eiſenoxyd zuruͤck. Setzt man kauſtiſche feuer, 
beſtaͤndige Alkalien den Daͤmpfen bed unter den angeflhre 
ten Umftänden zerfegten Eifend aus, fo kryſtalliſiren fie, 
and werden in fohlenfaure Alfalien verwandelt; wird Ei» 
fenroft mit ſalzſaurem Ammonium beftillirt, fo erhält man 
Tohlenfaured Ammonium (Fourcroy Syst. des connoisf, 
chim. T. VL p. 215; Ausjug von 5. Wolff. ©. I 
©. 464). 

Nah Bergmann enthalten 100 an kohlenſau⸗ 
res Eifen; 
94 Säure, 


100 


(Opusc. II. p. 392.) 
227. [23] 
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Auch in der Natur iſt kohlenſaures oxydulirtes Eiſen 
und zwar kryſtalliſirt zu Eulenloch im Bayreuthiſchen 
gefunden worden. Seine Beltandtheile in 100 Theilen 
find nah Buchholz: 


59,5 oxydulirtes Eifen, 
36 Koblenfäure, 

2 Mafler, 

2,5 Kalkerde. 





100,0 
Neues allgem, Journ. der Chem. B. I. ©. 231 ff. 


Kohlenfaures Kobalt, Man erhält Fohlen» 
faured Kobalt, wenn jman eine Auflöfung des Mies 
talled in Säuren durch Eohlenfaure Alkalien fällt. Der Nies 
berfchlag hat nach Bergmann. eine rdthlichblaue Farbe. 
Opusc. I, 37. 


Pro uſt erhielt durch Zerſehung einer Aufldfung des 
Kobaltes in Schwefelſaͤure vermittelſt kohlenſaurem Kali 
einen Niederſchlag, welcher 40 bis 42 Prozent betrug, 
eine ſchoͤnroſenrothe Farbe hatte und Fohlenfaures Kos 
balt. war. Ein Weberfhuß von Kali Ibfte viel davon 
auf; die Aufldfung war bräunlich violett und wurde durch 
bloßes Sieden, oder durch Zufag von vielem kaltem Waſſer 
zerſetzt. 


Hundert Theile dieſes Salzes gaben nach Abſchei⸗ 
dung der Kohlenſaͤure und des Waſſers 60 bis 62 Pro: 
zent puͤlvriges Oxyd von ſchwach gruͤnlich hellgrauer 
Farbe. Wurde dad kohlenſaure Kobalt bei gelindem Feu— 
er in einem bedeckten Ziegel erhitzt, fo entzuͤndete es fich, 
wenn man den Dedel abhob und ging augenblidlich aus 
bem Grauen in bad Schwarze (worin ed mit dem Fohlen» 
fauren Manganes übereintommt) über, Zugleich erhält 
ed eine beträchtliche Gewichtözunahme und wird, da «6 


Kohlenſaͤure. 366 


ſich vorher im dxydulirten Zuſtande befand, in den doxy⸗ 
dirten verſetzt (Journ. für Chem, und Phyſik B. Il. 
©, 412). 


Rohlenfaures Kupfer. Das metalliihe Kupfer 
wird von ber Kohlenfäure nicht atigegriffen, fie verbindet 
fi ‚aber leicht mit dem Oxyd deſſelben. Man bewerks 
fielligt diefe Verbindung, wenn man das Metall aus feis 
ner Auflöfung in Säuren durch ein feuerbeftändiges koh⸗ 
lenfaured Alkali fällt; oder nad Prouft, wenn man 
Kupferbydrat in Maffer vertbeilt und durch diefes, koh⸗ 
Ienjaured Gas hindurchgehen läßt. 


Um diefem Foblenfauren Salze allen Glanz deſſen 
es fähig ift, zu geben, vermifcht man die Aufldfung mit 
kochendem Waſſer, waͤſcht dem Niederfcblag mit großer 
Sorgfalt aud und läßt dad Sonnenlicht darauf wirken, 
Es hat eine ſchoͤn apfelgräne Farbe, und kommt in der 
Natur im Malachit in der größten Schbnheit vor, Im 
Waſſer ift das kohlenfaure Kupfer umaufldslich, 
wird durch die Einwirfung der Wärme gänzlich zerſetzt 
und in ben "Zuftand des ſchwarzen Oxyds zurhcgeführt,. 


In 100 Theilen kohlenſaurem Kupfer fand Pe um 


25,0 Kohlenfäure, 
69,5 Kupferoryd, 
5,5 Waſſer. 


100,0 


—— Theile Kupfer, wei in Shwefelftür ober 
Salpeterfäure anfgelöf?t und durch kohlenſaures Kall oder 
Natrum gefällt werden, geben nach ebendemfelben 180 
Theile Lohlenfaured Kupfer, welche, wenn ihnen durch 
Deftilatton Waffer und Säure entzogen wurden, 125 Thei⸗ 
ie Kupferoxyd als Ruͤckſtand laffen, Eroul Ann, de 
Chum. XXX. 28.) 
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Chenevix macht es wahrſcheinlich, daß die Fohlen: 
ſauren Alkalien die Eigenſchaft beſitzen, etwas Kupfer: 
oxyd aufzulöfen und damit dreifache Salze zu bilden. 


Die natuürliche Verbindung der Kohlenfäure mit Rus 
pfer wird unter den Kupfererzen angeführt werden, 


Kohlenſautes Manganes. Scheele und Berg— 
mann fanden bei ihren Verſuchen, daß kohlenſaures Waſ⸗ 
ſer nicht nur das Oxyd dieſes Metalles, ſondern auch 
das metalliſche Manganeſium aufloͤſe. In letzterem Falle 
verbreitet die Auflöfung einen eigenthuͤmlichen Geruch, wie 
verbranntes Fett. An der freien Luft entweicht bie 
«Kohlenfäure, die Aufldfung wird zerfeßt, und wofern 
dad Metall frei-von Eifen war, mit ‚einem; weißen Haͤut⸗ 
‚dien bededt, Alle Subftangen, welde die Kohlenſaͤure 
Rörker anziehen, als Diefe vom Manganesoryd angezogen 
wird, wie Kalterbe, Alkalien u. f. w, fällen legteres, 


" Xrbpfelt man’ in eine ungefärbte Nuflöfung des Man: 
‚ganefiums in Säuren ein Fohlenfaures Alkali; fo faͤllt fos 
gleich ein weißer Nieberfchlag, welcher kohlenſaures 
Manganefium ift, und nach dem Abwafchen go Pro: 
sent Gewidtözunahme hat. Wenn er Eifen enthält, fällt 
feine Farbe in's Gelbliche. Durch wiederholtes Aufdfen 
in Effig und Fällen durch Fohlenfaured Mkali läßt ſich die: 
ſes Beet ſcheiden. (Scheele phyſ. chem. Schrif. 
B. 11. ©. 43 ff. Bergm. Opusc. Vol, U. p. sıg). 


Sohn fand, daß gephlvertes metalliſches Manganes 
fium in tohlenfaurem Waſſer nach ‚einigen. Tagen in ein 
grüned Oxyd ‚verwandelt wurbe; mar. eine hinreichende 
Menge Kohlenfäurg vorhanden, fo nahm ed nach einigen 
Wochen die Beichaffenheit deö weißen £ohlenfauren Mans 
‚ganefiumg an, und. blieb als ſolches groͤßtentheils auf 
bem Boden liegen, indem nur ein kleiner Theil vom — 
fer aufgeldf’t wurde, 
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Auf dieſelbe Art wirkte die gasfoͤrmige Kohlenſaͤure 
auf dieſes Metall. 


Auch das an der Luft zu einem hellbraunen Oxyd 
zerfallene Manganeſium, wurde in einem mit kohlenſaurem 
Gas angefuͤllten Gefäß in eine Subſtanz, welche eine grau⸗ 
lichbraune Farbe hatte, verwandelt. Aus biefer" entwickelte 
Salpeterſaͤure kohlenſaures Gas, und loͤſ'te einen Theil 
davon, mit Zurüdlaffung eined andern, als ſchwarzes 
Dryd, auf. John vermuthet, daß ein Theil deö braus 
nen Oxyds durch Wermittelung der Kohlenfäure an einen 
andern Theil Sauerftoff abgegeben, und diefen in ſchwar⸗ 
zes Oxyd verwandelt habe, während dad zum Theil feis 
ned Sauerftoffs beraubte Oxyd fi fi ch mit der Srlenfinre 
verband, 


Den Verfuchen ı von John zufolge, verbindet fich 
nur dad orydulirte Manganefium mit der Koblenfäure , fo 
nie das Metall Gelegenheit findet, ſich ſtaͤrker zu oxydi⸗ 
ren, entweicht ein. ‘Theil der Kohlenfäure, und das voll: 
kommene Oryd, bleibt. bei der Behandlung mit Säuren 
ungufgelöf’t zuruͤck. 


Daß reine Eohlenfaure Manganefium erfcheint in Ger 
falt eines zarten, fchneeweißen Staubed. Es ift vollig 
geſchmacklos, verändert fich bei 54 bis 5990 Fahr. nicht 
leiht an ber Luft, und läßt fich daher in verfchloffenen 
Gefäßen fehr wohl aufbewahren. 


Es Fonnte einer Temperatur von 7790 Fahr. zum 
Yustrodnen ausgeſetzt werden, ohne ſich dadurch ftärker, 
zu oxydiren und Kohlenſaͤure zu verlieren. Im Waſſer 
fanı man es als unaufldslich betrachten, indem 8 Unzen 
faum 3 Gran aufnahmen; eine gleiye Menge mit Koh: 
lenfäure geſaͤttigtes Waſſer nahm nur eineu Gran in fi. 


Die fetten Dele Idfen bei angebrachter Wärme das 
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Eoblenfaure Manganefium auf, und bilden bamit, wie 
Scheele zuerft bemerkte, eine pflafterartige Maffe. 

- Hundert Theile des kohlenſauren Mangancfiumd fand 
Sohn zufammengefegt aus: 


55,84 orvdulirtem Manganefium, 
34.16 Koblenfäure, 
10,00 Waſſer. 





109,00, | 
(Journ, für Chem, und Phyſ. B. II. ©. 465 ff.) 


Kohlenfaures Nidel, Man erhält eine Vers 
bindung der Kohlenfäure mit dem Nickel, wenn man eine 
Aufldſung diefed Mesalles in Säuren durch ein fohlenfaus 
red Altali fällt, 


Nach Klaproth geben brei wa⸗ Nickelmetall durch 
Saͤttigung mit kohlenſaurem Kali oder Natrum, nach ges 
hörigem Auswaſchen und Trocknen 7 Theile eohlenf aus 
red Nickel, welche nach dem Ausglühen 4 Theile Nis 
ckeloxyd zuruͤck laſſen. Folglih würden 100 Theile aus 
57,13 Nickeloxyd und 42,86 Koblenfäure und Waſſer zus 
ſammengeſetzt ſeyn. (F. 4 C. Gren's ſyſtematiſches 
Handbuch der geſammten Chemie. Dritte Auflage durch⸗ 
geſehen und umgearbeitet von M. H. Klaproth B. II. 
S. 320). 


Nach Bergmann — II p. 268) erhält man, 
wenn 100 Theile Nickel durch ein Fohlenfaured Alkali ges 
fällt werden, 135 Theile; wendet man bingegen ein faus 
ſtiſches an, nur 128 Theile Niederfchlag. 


Mit den Berfuchen von Klaprotb flimmen die von 
Prouft ſehr gut, Diefer erhielt durch Glühen aus Too 
Theilen Fohlenfaurem Nickel 53 bis 55 grünlichgraues 
Dryd, oder oxydulirtes Nice, An der Luft wird die 
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Farbe deffelben wieder gruͤn, indem es fich mit Kohlen⸗ 
fäure verbindet. (Journ. für Chem, und Phyſik ©. UI 
S. 442). 


Das kohlenſaure Nickeloxyd wird, den Erfahrungen 
von Bucholz zufolge, von dem kauſtiſchem Ammonium 
aufgelöf’t, im welchem das nicht mit Kobleufäure verbuns 
dene, unauflöslich iſt. | 


Kohlenfaures Quedfilber. Auf das metallis 
ſche Queckſilber wirkt die Kohlenfäure nicht; man erhält 
aber Fohlenjaured Quedfilber, wenn man bie Aufldfung 
bed Queckſilbers in irgend einer Säure, durch Fohlenfaure 
Alkalien oder Erden fällt, Der Niederfchlag ift allemal 
weiß, wenn Koblenfäure genug ba war, um alled nieder, 
„fallende Dryd völlig damit zu färtigen. Sobald der Nies 
"derfchlag nicht weiß, fondern gelblich oder röthlich erfcheint, 
ſo ift das ein Beweis, daß noch freies Quedfilberoryb ein= 
gemengt ift, oder daffelbe nicht ganz mit Kohlenfäure ges 
fättigt wurde. Im Waſſer ift dad kohlenſaure Duedfils 
ber unauflöslihd. Im Glühfener wird ed an und für fich 
bergeftellt, und die Rohlenfäure entweicht zugleich mit dem 
oxydirenden Sauerſtoff. 


Hundert Theile be foblenfauren Queckſilbers enthals 
ten nah Bergmann: 90,9 Quedfilber; 9,1" Sauerftoff 
und Kohlenfaure (Opusc. II. p. 391). _ 


Kohlenfaures Silber. Die Verbindung bed 
Silbers mit Kohlenſaͤure wird bewirkt, wenn man Silber 
aus feinen Aufldfungen in Säuren durch ein Fohlenfaures 
Alkali fallt, Es wird ein weißes, unauflöslihes Pulver 
niedergefchlagen ; diefed ift kohlenſaures "Silber. Das Licht 
ſchwaͤrzt dieſes Salz; erwärmt man ed, fo entweicht die 
Säure und bad Silber wird rebucitt, Nah Bergmann 

Allen die kohlenſauren Alkalien aus einer Aufldfung, wels 
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‚che 100 Theile Silber, dem Gewichte nach, enthält, 129 
Theile tohlenfaures Silber, (Opusc. II. p. 391). 


Kohlenfaures Titan, Die fohlenfauren, feuers 
beftändigen Alfalien fällen, den Verjucheh von Klaprorh 
zufolge, aus den Auflöfungen ded Tirau’d in Säuren, 
bad Fohlenfaure Titan in meißen, leichten los. 
den (Beitr. 1. ©. 239). Vauquelin und Hehe, 
welche einen Theil rothes Titanoxyd mit fechd Teilen 
Tohlenfaurem Kali in einem Schmelztiegel zufammenjchmols 


zen, erhielten eine Maſſe, welde, nachdem diefelbe gehoͤrig 


mit Woffer ausgewaſchen worden, ein weißes Pulver, wels 
ches einen ſchwachen Stich in’d Rothe hatte, zurüͤckließ, 
und welcheö bei der damit vorgenonmenen Unterfuchung 
ald kohlenſaures Titan befunden wurde, 


Es beftand im Hundert aus: 


75 weißem Titanoxyd, 
25 Kohlenfäure, 


m —— 


100. 
'(Journ. des Min. T. LVI.) 


Koblenfaures Uran. Das fohlenfaure Kali und 
Natrum verurſachen in ven Anfldfungen des Urans im 
Säuren einen weißgelben Niederjchlag, der foblenfaures 
Uranium if. Ein Uebermaaß des tohlenfauren Altali 
Idj’t das Foblenfaure Uran wieder auf. Cine gleiche 
Wirderauflöfung erfolgt, wenn dad gelbe friſch aefällte 
unb auögewafchene Oxyd noch feucht mit einer Aufldfung 
des kohlenſauren Kali übergoffen, und kochend digerirt 
wird. Zu biefer Auflöfung trägt nicht das Kali, fondern 
bie Kohlenfäure bei; denn bei Anwendung von äßender 
Kalilauge erfolgt Feine Aufldfung. Aus der jafrangelben 
Auflöfung fchlagen die Säuren das Oxyd mit reiner gels 
ber Farbe nieder, (Klaproth's Beitn U. S. 207); 
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Kohlenfaures Wismutbh. Man erhält diefe Vers 
bindung, wenn: man in eime Aufldfung des Wisſsmuths in 
Salpeterfäure ein kohlenſaures Alfali, oder eine kohlen⸗ 
faure Erde ſchuͤttet. Das mit Kohlenfäure gefättigte Wafs 
fer, löft weder dad metalliſche, noch das oxydirte Wis⸗ 
muth auf. 


Kohlenſaures Zink. Bringt man mit Kohlenſaͤure 
geſaͤttigtes Waſſer mit fein gephlvertem metalliihen Zink, 
oder mit dem Oxyd dieſes Metalles in Berührung, fo 
wird ein beträdhtlicher Theil davon aufgeldf't und die Aufs 
löfnng wird, wenn man fie der Luft ausſetzt, nach und 
nach, Inden dad Auflöfungsmittel entweicht, ‘mit einem 
“ regenbogenfarbigen Haͤutchen bedeckt, welches Zinforyd iſt. 
Wird eine Aufldfung eines Fohlenfauren Altali in eine 
Auflöfung des Zinks in Säuren gebracht, fo wird kohlen⸗ 
faured Zink niedergeſchlagen. 


Nah Bergmann (Opusc. II. 326) geben 100 Theile 
metalliſches Zink, 175 Theile kohlenſaures. Eben dieſer 
Chemiſt erflärte den Galmei für eine natuͤrliche Verbin⸗ 
dung des Zinkoxyds mit Kohlenſaͤure. Dieſes haben die 
neueren Verſuche von Smithſon Tennant infofern bes 
ſtaͤtigt, als er gezeigt hat, daß die meiſten Erze, welche 
zu dem Galmei gerechnet werden, kohlenſaures Zink ſind. 


Der Analyſe von Smithſon Tennant zufolge, bes 
ſtehen drei Theile des trodnen fohlenfauren Zinfes aus 
einem Theil Kohlenfaure und zwei Theilen Oxyd. Iſt 
Maffer zugegen, fo bleibt dad Verhaͤltniß der uͤbrigen 
Beſtandtheile immer daſſelbe. Smithſon hat ferner ges 
jeigt, daß in dieſem Falle, dad Waſſer mit dem Zinkoryd 
verbunden fey und ein Hydrat bilde, das aus brei Theis 
len Oxyd und einem Theile Waſſer zuſammengeſetzt iſt. 
(Phil. Transact. 1805. p. 25) 


Kohlenfaures Zinn. Den biöherigen Erfahrungen 
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zufolge, verbindet ſich bie Kohlenfäure mit dem Zinn nicht, 
Bergmann bemühte ſich vergeblich ein Fohlenfaures Zinn 
darzuitellen. Wurde Zinnoryb aus feinen Aufldfungen in 
Säuren durch Fohlenfaure Alfalien gefällt, fo war kaum 
eine Gewichts zunahme an ihm bemerkbar. (Opusc. II. 329) 
Mit nicht gluͤcklicherem Erfolge bemühte ſich Prouft dies 
fe Verbindung zu bemerkfichigen. (Joum. de Phys. LI. 
167). 


Kollyrit. Unter diefem Namen führt Karfien in 
feinen Tabellen ein Foſſil auf, welches auf dem Ste⸗ 
phani-Schacht zu Schemnit in Ungarn eingebros 
chen ift, und welches man für reine Alaunerde gehalten 
bat. Es ift leicht, brödlich, fehr zerreiblich, ſchneeweiß, 
färbt nur mäßig ab und hängt fehr ſtark an der Zunge. Dies 
fer legten Eigenfchaft wegen, hat ihm Karften den Na: 
men Kollyrit'(von Korrodo im Dioſcorides und a 
nius) gegeben, 


Bei der damit angegebenen Zerlegung fand Staps Ä 
roth folgende Beftanbtheile; 


Alaunerbe 45 
Kieſelerde 14 
Waſſer 41 


100 
> Beitr, I, 257. 


Korf, Panteffelholz, Suber. Liege. Suber. 
Der Kork macht die Äußere Rinde von Quercus su- 
ber aus. Diefe Subftanz ift ausnehmend leicht, weich 
und elaftifch. Sie laͤßt fich leicht entzunden, und brennt 
mit weißer glänzender Flamme; ald Ruͤckſtand bleibt eine 
ſchwarzgraue, faft metallifch glänzende, volumindfe Kohle 
Bei der Deftillation liefert der Kork etwas Ammonium. 
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Die Salpeterſaͤure ertheilt ihm eine gelbe Farbe, zerfrißt, 
zerſetzt und verwandelt ihn zum Theil in Korkſaͤure, zum 
Theil in eine dem Wachſe aͤhnliche Subftanz. 


Da der Kork eigenthuͤmliche Eigenfchaften befitt, da 
ferner Fourcroy dafuͤr hält, daß die Epidermis aller 
Bäume in ihren Eigenfhaften mit diefer Subftanz lıber- 
einfomme, fo hatte er ihmunter den Namen Suber, alö 
einen eigenen Pflanzenftoff aufgeführt. 


Korffäure, Accide suberique. Acidum sube- 
ricum. Diefe Säure wird nah Bouillon la Grange 
auf folgende Art bereitet; Man übergießt einen Theil in 
Heine Stuͤcke zerfhnittenen Kork in eiher geräumigen Re: 
torte mit ſechs Theilen Salpeterfäure, deren fpecififches | 
Gewicht, 1,261 ift, (wendet man eine zu Foncentrirte 
Säure an, fo entzuͤndet ſich der Kork) und legt eine mit 
dem pneumatifch=chemifchen Apparat verbundene Vorlage 

an. Es wird nur gelinded Feuer gegeben. .So wie die 
Euwirkung diefer Subftanzen auf einander erfolgt, ers 
feinen rothe Dämpfe, und es entbindet ſich kohlenfaus 
‚red Gas und Salpetergad, Der Kork dehnt ſich aus, wirb 
gelb und es bildet fih auf der Oberfläche der Fluͤſſigkeit, 
eine dem Wachſe ähnliche Subftanz. Bemerkt man diefe 
Subftanz nicht auf der Oberfläche der Fluͤſſigkeit, fo ift 
ed ein Zeichen, daß ber Kork nicht vollfiändig von der: 
Säure angegriffen worden, Syn diefem Falle wird, wenn 
bie Deftillation vorgerhdt ift, die in der Verlage befinde 
line Säure in bie Retorte zuruͤckgegoſſen, und man feßt die 
Dertilation fo lange fort, bis ſich Feine rotben Dämpfe 
mehr bilden, 


Wenn fich keine rothen Dämpfe mehr zeigen, fo gießt 
man die Flüffigkeit noch warın in eine porzellanene Schas 
fe, welche man in ein gelinde erwärmted Sandbad fiellt, 
und rührt den Inhalt ununterbrocden mit einem gläfernen 
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Spatel um. Die Maffe fängt bald am dick zu werben, 
und ſobald ſich weiße Dämpfe entwideln, welche bei dem 
Einathmen ein fehmerzhaftes Gefühl erregen, nimmt man 
die Schale wieder aus dem Feuer, und rührt die Maffe 
bis fie beinahe Kalt iſt. 

Die Maffe hat jet die Dicke des Honigs, eine zi⸗ 
tronengelbe Farbe und einen lebhaften, durchdringenden 
Geruch. Um daraus die reine Säure zu gewinnen, ſchuͤt⸗ 
tet man fie in einen Eleinen Kolben, gießt nocy einmal 
foviel als ihr‘ Gewicht beträgt, deftillirted Waſſer hinzu, 
erhist dann die Maffe bid alles flüffig iſt, und ſcheidet 
durch's Filtrum den im Waſſer ‚unauflösliden Theil ab. 
Die filtrirte Flüffigkeit hat eine bernfteingelbe Farbe, ift 
fo lange fie warm ift, hell, wird aber bei'm Erkalten 
trübe. Es fchlägt fich eine pllorige Subftanz nieder: diefe 
ift die Korkfäure. Aus der übrigen Fluͤſſigkeit kann man 
durch Verbunften und Erkalten, die noch darin befindliche 
Säure ſcheiden. Da übrigens die Säure noch gefärbt ift, 
fo wird fie wieder in Waller aufgeldf’t, mit etwas aus⸗ 
geglühten Kohlenpulver gekocht, die Zlüffigfeit filtrirt 
und bei fehr gelindem Feuer zur Trockene verbunftet. 
Man kann fie auch dadurch reinigen, daß man fie 
mit Kali fättigt, und fie dann vermittelft einer Säure 
fallt, 

Karften konnte bei Wiederholung ber Verfuche vom 
Bouillon Lagrange feine Korkfäure erhalten, 'wenn 
er einen Theil Kork mit 12 Xheilen Salpeterfäure bes 
handelte. "Mit 18 Theilen Salpeterjäure erhielt er ein 
im Alkohol aufldsliched Harz; ein Theil dieſes Harzes mit 
12 Theilen Sa'peterfäure auf's Neue behandelt, gab ihm 
Kryſtalle von Kleeſaͤure. (Scherer's allgem. Journ, d. 
Chem. B. V. ©. 349.) 


Die nach der Vorſchrift von Bouillon Lagrange 
bereitete Korkſaͤure beſitzt folgende Eigenſchaften: Sie kry⸗ 
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ſtalliſirt nicht, ſondern erſcheint, wenn fie aus der Ber: 
bindung mit Kali durch eine Saͤure gefällt worden, als 
ein Pulver. Erhält man fie durdy Verbunften, fo ‚bildet 
fie dünne, unregelmäßige Häutchen. 


Ihr Geſchmack ift fauer und ſchwach bitter. Wird 
fie in einer geringen Menge fiedenden Waſſers aufgelöft, 
fo reizt fi e den Schlund und erregt. Yuften. Die blauen 
Pflanzenfarben werden von ihr. geröthet, und wenn man 
fie in eine Auflöfung des Indigs in Schwefeljäure ſchuͤttet, 
fo macht fie diefelbe braun. 


Bei einer Temperatur von 609 bis 709 Fahr. loͤſt 
bad Waſſer nur „42 feined Gewichtes von diefer Säure - 
auf, und wenn fie jehr rein ift, nur 142. Kochendes Waſ⸗ 
fer nimmt die Hälfte feines Gewichtes davon in ſich. 


Aus der Luft zieht fie, vorzüglich wen fie unrein 
ift, Feuchtigkeit an. Setzt man fie dem Tageölichte aus, 
fo wird fie zuleßt braun. Die unmittelbare Einwirkung 
‚der Sonnenftralen bringt bieje een noch ſchnel⸗ 
ler hervor. 


Eehitzt man fie in einem Kolben, fo fublimirt fie fich; 
und die innere Seite ded Glafed wird mit Ringen von 
verfchiedener Farbe belegt. Erhitzt man fie vor dem Loͤth⸗ 
tohre in einem Platinlöffel, fo ſchmilzt fie zuerft, wird 
dann puͤlvricht, und fublimirt ſich endlich mit einem er⸗ 
ſtickenden Geruche. 


Wird die Korkſaͤure mit koncentrirter Salpeterſaͤure 
behandelt, ſo erhaͤlt man Salpetergas, kohlenſaures Gas 
und Salpeterſaͤure mit Eſſigſaͤure vereinigt; die Korkſaͤure 
ſelbſt verſchwindet. Der Alkohol entwickelt aus der Kork⸗ 
ſaͤure einen aromatiſchen Geruch und liefert mit dieſer 
Saͤure behandelt, eine aͤtheraͤhnliche Fluͤſſigkeit. 


Trdpfelt man einige Tropfen „von einer Auflbſung 
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der Korkſaͤure in Waſſer in, eine Aufldfung bes Indigs in 
Schwefelſaͤure, ſo wird die Farbe der Indigaufldſung in 
Gruͤn verändert. 


Die blaue Farben des falpeterfauren und fchmwefelfaus 
ren Kupferd werben von diefer Säure in grün, die des 
grünen ſchwefelſauren Eiſens in dunkelgelb und bie deö 
Zinked in goldgelb verwandelt, 


Brugnatelli erhielt, bei Behandlung des — 
mit Salpeterſaͤure eine betraͤchtliche Menge Korkſaͤure mit 
Kleeſaͤure vermiſcht. 


Die Korkſaͤure gehört zu den Säuren, weldhe in den 
angeführten Subftanzen nicht als Säure vorhanden wa⸗ 
ren, fondern erft durch die Behandlung mit Salpeterfäure 
erzeugt wurden 


Mit den Alkalien, Erben — metalliſchen Oxyden 
bildet fie Zuſammenſetzungen, welche unter dem Namen 
der forkfauren Salze bekannt find. Die Salze, wel⸗ 
che die Korkfaure mit den Alfalien und Erden bilder‘, has 
ben im Allgemeinen. einen bittern Sefhpmas und werden 
von der Kite zerſetzt. 

Korkfaure Allalien, 


Korkſaures Ammonium Diefes Salz kryſtal⸗ 
lifirt in Pararellelepipeven. Es bat einen falyigen Ges 
ſchmack und läßt eine Nachempfindung : von Bitterkeit. 
Die blauen Pflangenfarben werben von ihm gerdthet. 
Im Maffer Ibft ed fich mit Leichtigkeit auf. Aus der Luft 
zieht es Feuchtigkeit an, Auf glähenden Kohlen verliert 
eö fein Kryſtalliſationswaſſer und blaͤht fih auf; vor dem 
kdthrohre verdunftet ed gänzlich, 

Die reine Baryterde, Kalkerde, dad Kali, Natrum 
md die Salze, welche Alaunerde und Talkerde zur a 
haben, zerfetsen das -. Ammonium, 


( 
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Korkſaures Kali, Man erhält biefes Salz, wenn 
man kohlenſaures Kali mit Korkfäure behandelt. Es kry⸗ 
ftallifirt in Prismen, welche vier ungleiche Seiten haben, 
Sein Geſchmack ift falzig bitter und es röthet blaue 
Pflanzenfarben. Im Waſſer ift. ed fehr auflöslih. In 
der Hitze fchmilzt ed und zuletzt wird die Säure deffelben . 
verflüchtigt. Die Baryterde, die metallifchen Salze, ferner 
die fchwefelfaure Alaunerde, die falzfaure Alaunerde und 
Kalkerde, deögleichen die phofphorfaure Alaunerde zerſetzen 
daſſelbe. 


Korkſaures Natrum. Dieſes Salz kryſtalliſirt 
nicht. Es roͤthet die Lackmustinktur. Sein Geſchmack iſt 
ſchwach bitter. Es wird vom Waſſer und Alkohol auf⸗ 
geldſ't. Aus der Luft zieht es Feuchtigkeit an. In der 
Waͤrme wird dieſes Salz, ſo wie das vorhergehende ver⸗ 
aͤndert. Es wird von der Baryterde, dem Kali und den 
Salzen, welche Kalkerde, Alaunerde und Talkerde zur, Bas 
ſis haben, zerſetzt. — 

Korkſaure Erden, 


Korkſaure Alaunerde. Dieſes Salz kryſtalliſirt 
“nicht. Die zur Trockene verdunſtete Maſſe beſitzt eine gold⸗ 
gelbe Farbe, einen zufammenziehenden, bitterlichen Ge— 
ſchmach und iſt durchfichtig.. MWendet man bei dem Ber: 
dunften eine zu große Hige an, fo fchmilzt dad Salz und 
wird ſchwarz. Es roͤthet die Lackmustinktur und zieht 
Feuchtigkeit an. Vor dem Lothröhre bläht es fich auf, 
bie Säure wird verflüchtige und d zerfeht und bie Alaunerbe 


Es wird von der — alleide, Talkerde und 
den drei Alkalien, ferner von dem kohlenſauren Kali und 
Natrum, dem ſchwefelfauren und ſalzſauren Eiſen, dem 
ſalpeterſauren Silber, ſalpeterſauren Queckſilber und in 
usa Blei zerſetzt. 
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Korffaure Baryterde. Dieſes Salz kryſtolliſirt 
nicht. Ju der Hitze blaͤht es ſich auf und ſchmilzt. Im 
Waſſer ift es kaum aufloͤslich, es ſey denn, daß ein Ueber⸗ 
ſchuß von Säure vorhanden ſey. Die meiſten Neutral: 
falze, mit Ausnahme derjenigen, deren Grundlage Baryterde 
ift, zerſetzen es, 

Korffaure Kalferde Die Forffaure Kalferde 
Irnftallifirt nicht. Sie ift vollfommen weiß, ibr Geſchmack 
ift falzig, die Lackmustinktur wirb von ihr nicht gerbthet. 
Eie ift in nur geringer Menge im Waſſer auflbelih, es 
ſey dann, daß diefed heiß wäre; fo wie aber die Auflöfung 
erfaltet, fällt der größte Theil des aufgeldf’ten Salzes zu 
Boden, Auf glühenden Koblen biäbt. ea ſich auf, bie 
-&äure wird zerfeßt, und nur allein die Kalkerde bleibt in 
Pulvergeſtalt zurüd. 


Diefed Salz wird von ber Baryterde, bem Kali, Nas 
trum, der falzfauren Ulaunerde, dem tohlenfauren Kalt 
und Natrum, der flußfauren Talkerde, der phofpborfauren 
Alaunerde, dem pholphorfauren Natrum, dem boraxſau⸗ 
ren Kali und von allen metalliihen Aufldfungen zerfegt. 


Korkfaure Talkerde. Diefes Salz bat die Ges 
Halt eined Pulverd; ed roͤthet die Lackmustinktur. Sein 
Geſchmack ift bitter, Im Waſſer ift ed auflöslih und 
zieht etwas Feuchtigkeit aus der Luft an. Wird es er 
bist, fo bläht es ſich auf und fchmilzt. Vor dem Lbths 
rphre wird die Säure zerſetzt, und bie Talkerde bleibt 
zurüd, 

Die drei Alkalien, bie Kallerde, die flußſaure, ſalpe⸗ 
terſaure und ſalzſaure Alaunerde, die ſalpeterſaure Kalk⸗ 
erde, das boraxſaure Kali und das flußſaure Natrum zer⸗ 
ſetzen dieſes Salz. 

Auch mit den Metalloryden verbindet ſich dieſe Saͤu⸗ 


re. Dem ſchwefelſauren Eiſen ertheilt ſie eine dunkelgelbe 
Farbe, 
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Farbe, bringt aber keinen Niederſchlag zuwege. Sie macht 
die Aufloͤſung des Kupfers in Salpeterſaͤure grün, ohne 
einen Niederfchlag hervorzubringen, dba hingegen die Klee⸗ 
fäure einen Niederfchlag bewirkt, Sie zerſetzt das falpes 
terfaure Silber und Quedjilber, das falpeterfaure und efs 
figfaure Blei. 


Man fehe tiber biefen Gegenftand Bouillon La— 
grange, welcher dieſe Säure zu-rft dargeftellt, und ihre 
Verbindungen mit den falzfähigen Grundlagen verfucht bat, 
in den Annal. de Chimie T. XXI. p. 42 et fuiv. 
Ueberf, in Trommsdorff's Journ. der Pharm. B. VI St. 
1. ©. 152 fe Brugnatelli in Crell's chem. Annal. 
1786 B. J. 145 ff. | 


Kryolith. Das Vaterland dieſes Foſſils iſt Gröns 
land. Seine Farbe ift licht graumweiß, Auf dem Naupts 
bruche ift ed glänzend, auf dem Duerbruche wenig gläns 
zend, beides von Glasglanz. Der Bruch ift blättrig, 
nach zwei einander rechtwinklicht durchfchneidenden Ricye 
tungen, nach andern Richtungen uneben. Es zeigt gerabs 
ſchalige, abgefonderte Stuͤcke; zerfpringt in würflichte Bruchs 
ſtuͤcke; iſt durchicheinend, weich und ziemlich milde, lecht 
zeriprengbar und nicht fonderlich fchwer. Audrada fand 
fein fpecifiihed Gewicht 2,9698; Hauy 2,949. 


Auf der Kohle vor dem Loͤthrohre rundet ſich ber 
Kryolitb ruhig zum milchweißen, matten, undurchfichtigen 
Kügelcben; bei fortgefegtem Gluͤhen aber nimmt die Schmelz, 
barteit ab, und er ericheint ald eine hartgebrannte Erde, 
Der Name Kryolitb (vom Kevas und Ars) kann daher 
diefem Foffil nicht fowohl darum gegeben feyn, weil es fo 
leicht wie Eid vor dem Lötbrohre ſchmilzt; fondern if 
vielleicht nur von einiger Wehnlichkeit im Aeußern mit 
matten Eid hergenommen. 

dII. [24] 


| 370 | Rrpftallifation. 


Profeſſor Abilgoard analvfirte dieſes Foſſil zuerſt, 
und fand in demſelben Alaunerde und Flußſaͤure. Klap⸗ 
roth fand bei ſeiner Zerlegung des Kryolith's folgendes 
Verhaͤltniß der Beſtandtheile: 





Natrum 36 
Alaunerde 26 
Flußſaͤnre mit Inbegriff des 
Waſſergehaltes 40 
— 100 


(Beitr, III. ©. 207 ff.) 


Klaproth’s Analyſe ift von Vauquelin beftätigt 
worben. 


Kryftallifation. Cryftallifatio. Cryſtalliſa- 
tion. Wir nennen einen Körper kryſtalliſirt, wenn 
fein Außerer Umriß aud einer beftimmten Anzahl Flächen 
und Eden beftehet, welche nach feftftehenden Regeln zu: 
fammengefegt find; ſolche Körper ſelbſt, welche viel Aehn⸗ 
lichleit mit denen haben, die man in der Geometrie be: 
trachtet, werben Kryftalle genannt, 


Wir treffen Kryftallifation nur bei unorganifchen 
‚Körpern an, und bie Eroftallinifhe Geftalt ift die größte 
Vollkommenheit, welche wir in ihrer Außern Ausbildung 
mahrnehmen, 


Sehr ſchoͤn bemerkt Hauy, daß bei den unorganis 
fhen Stoffen ber Charakter der Volllommenheit an bie 
gerabe Linie gebunden fey; daß wenn wir bei ihnen runbe 
Formen erbliden; diefe von gewiffen Störungen berrühren, 
‚ welche die Kräfte erlitten, die firebten die Maffentheilchen 
mit einander zu verbinden. In ber organifchen Natur 

arbeitet die Natur nach Frummen Linien. und. Schönheit 
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ift bei Thieren und Pflanzen nur an einen, nach wellens 
förmigen Linien geformten Bau gefettet. Won diefen Ge= 
fegen würde jedoch der Diamant eine Ausnahme machen, 
deſſen Kryſtalle gewoͤlbte Seitenflächen haben, 


Bringt man Koͤrper in eine ſolche Lage, daß die 
Maſſentheilchen ungehindert den Geſetzen ber Cohäfion fols 
gen !bnnen, fo flgen fie fih in beflimmten regelmäßigen 
rmen an einander, Go veranlaßt der Chemiker durd) 
Kunſt die Bildung der verſchiedenen Kiryftallgeftalten ber 
Salze, und fo bildete die Natur die mannigfaltigen kry⸗ 
ftallinifchen Formen des Mineralreiches, Zu 


Die Bemerkung, daß eine beflimmte äußere Geftalt 
einer beftimmten Grundmiſchung zufomme, lenkte die Nas 
turforfcher auf das Studium diefer Formen. Der gehbte ° 
Blick des Chemiker's und Mineralogen wird fehr bäufig im 
Stande feyn, aus der Außeren Geftalt und dem Anfehn, 
die Gattung des fo geformten Kbrperö zu beſtimmen. 


Die erften Verſuche die Kryftallengeftalt zu beftims 
men waren äußert unvollfommen. Man ließ fich tbeils, 
wie Linnd, dur bad Äußere Unfehn zu weit verleiten, 
und glaubte unbedingt, bei anſcheinender Uebereinſtim⸗ 
mung in der äußeren Geftalt, auch Ydentität in ber 
Grundmifhung annehmen zu koͤnnen; daher feine fonders 
bare Benennungen: Borax Topazius: Aluınen Gemma 
pretiola u, f. w. oder man fehlte dadurch, daß man bie 
Krystalle mit Formen verglich, welche einer großen Menge 
von Mobififatiouen fähig find, die mithin Fein beftimmtes 
Bild dem Gemüthe gaben. Dahin gehdren die Eintheis 
lungen der Kryftalle in dolchfoͤrmige, kreuzformige, 
mefferflingenähnlide u. f. w. 


Rome de Kisle unterwarf die verfchiedenen Kry⸗ 
flallgeftalten einer genauen Prüfung, und glaubte in den 
mannigfaltigen Varietäten, welche die Kryfialle von Köre 
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pern, die zu derſelben Gattung gehdren, darbieten, eine 
Urgeſtalt zu erkennen, von welcher die uͤbrigen nur Modi⸗ 
fikationen waͤren. 


Bergmann fand, daß dieſe — bei den Kry⸗ 
ſtalliſationen des Kallſpathes ein geſchobener Würfel ſey, 
und zeigte auf eine ſehr ſcharfſinnige Art, wie durch Ans 
bäufungen von Flächen , welche den unter ihnen liegenden 
Slächen des Kerns Ähnlich find, nach verfchiedenen Geks 
gen, bie mannigfaltige Mobifitationen zulaffen, die vers 
ſchiedenen Ubänderungen, welche bei der Kryftallifation 
des Kalkſpathes ftatt finden, hervorgebracht ‘werden konnen. 


Diefen Gefihtöpunft hat Hauy weiter verfolgt. Er 
hat gezeigt, daß man durch mechanifche Theilung in je 
dem Kryſtall eine Urgeftalt, welche den Kern bildet, ans 
treffe. Diefer Kern ift von beftimmter, beftändiger Ge 
ftalt; die Mobififationen werden durch die, mach vers 
ſchiedenen Gefegen aufgefchichteten Blättchen beftimmt. 


Die Kerngeftalt, oder primitive Geftalt findet 
man, wenn, vermittelft eines fchneidenden Inſtruments, 
nachdem man die Richtung und natürlihe Zufammenfüs 
gung der Blätter gefunden bat, biefe nach und nach ab» 
gelöf’t werben. Diefed ſetzt man nach allen Richtungen 
in denen es angeht, fo lange fort, bis fi) von ben Aus 
fern Flächen des Kryſtalls nichts mehr ablöfen läßt, und 
man am Ende auf einen regulären Körper fommt. Dies 
fer ift bei allen Kroftallen von Körpern die derfelben Gate 
tung angehdren, fo fehr fie übrigens in Anfehung der Aus 
Bern Form verfchieden find, ſtets ein und derfelbe, 


- Die Geftalt ded ganzen Kryftalld nennt Hauy bie 
fefundäre (äußere); die des Kerns die primitive 
(Kerngeftalt). Auch von dem Kerne nimmt Hauy an, 
daß er fich weiter. in Meine Körperchen von gleicher Ger 
halt und Größe zerlegen laffe, die er integrirende 
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Molethle (Maſſentheilchen) nennt. Aus eben dergleichen 
Moleküle beftehen, auch die abgefonderten Blätter, mithin 
der ganze Kryftall überhaupt. 


Die Maſſentheilchen follen nach Hauy, den bisheri⸗ 
gen Erfahrungen zufolge, unter nicht mehr ald brei vers 
ſchiedenen Geftalten vorfommen: ald dreifeitige Py— 
ramide, ald dreifeitiged Prisma und ald vierfeis 
tiges Prisma Don den Kerngeftalten bat er fechs 
verfchiedene Formen gefunden: dad Parallelepipebum, 
bad Dftaeder, dad Tetraeder, bad fechöfeitige 
Prisma, dad Rhomboidal:Dodefacder, das Tri— 
angular:Dodelaeber, 


Jeder diefer ſechs Körper Tann als Kerngeftalt, 
bei einer großen Menge von Körpern vorfommen; als 
lein nur diejenigen, welche einen befondern Grab ber 
Negelmäßigleit beſitzen, wie der Würfe! und das Ok— 
faeder find bis jett ald Kern in einer größeren Menge 
von Kryftallen angetroffen worden, 


Wie die Mannigfaltigieit der felondären Geftals 
ten durch die progreßionsmaͤßige Defrefcenz ber Blaͤtt⸗ 
chen oder Schichten, weldye den Kern umhuͤllen, hervor⸗ 
gebradht werde, muß in Hauy's MWerf: Traite de Mi- 
neralogie ı801. V. Vol. Deutih. Hauy's Lehrbuch der 
Mineralogie. Aus dem Franzöfifchen überfegt von L. ©. 
Weiß. Leipzig 1803. weiter nachgejehen werben, 


Aeußerſt bemerkenswerth ift bie Erfcheinung, daß Kry⸗ 
ſtalle von gleicher Grundmifchung, einerlei Kerngeftalt und 
auf gleiche Art geformte Maffentheile haben, daß binges 
gen die ſekundaͤre Geftalt fehr verfchieden auffallen kann. 


Die Umftände unter welchen die Kryftallifation er: 
folgt , find nachſtehende: 


Sol ein Körper kryſtalliſiren, ſo muß er in einen 
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Zuftand verfeßt werben, in welchem ſich bie Theilchen 
beffelben ungehindert bewegen können. Diefes findet nur 
im Zuftande des Fluͤßigſeyns flatt. Nun giebt es aber 
zwei Wege, auf welchen Körper in den Zuftand bed Fluͤ⸗ 
ßigſeyns verſetzt werden können: Aufldjung in einer Fluͤ⸗ 
Bigfeit und Schmelzen durch Wärme, 


Iſt der Körper in einer Flüßigkeit aufgeldft worben, 
fo verbunftet man biefelbe gelinde.. Die Xbeilden des 
aufgeldften Koͤrpers werden dadurch einander genäbert, 
ed entftehen theild auf der Oberfläche, theils im Invern der 
Fihfigkeit, auf dem Boden und an den Seitenwänden ber 
Gefäße Meine Kryftalle, welche durch das Hinzukommen 
anderer Theilchen nach und nad größer werden, bı# fie 
endlih vermdge ihrer Schwere auf ben Boden deö Ges 
faͤßes hinabſinken. 


Unter den Salzen findet ein Unterſchied in Ruͤckſicht 
ihrer Aufloͤslichleit ſtatt; welcher auf die Kryſtalliſation 
derſelben von Einfluß iſt. Einige derſelben ldien ſich im 
fehr geringer Menge in kaltem Waſſer auf, find aber im 
heißem Waffer fehr aufloͤslich. Macht man eine geiättiate 
Aufldfung eines ſolchen Salzes in heißem Moffer, fo 
wird, wenn man biefeibe auf die gewoͤhnliche Temperatur 
der Utmoiphäre zurüd führt, das Salz nicht länger 
aufgelbf’t bleiben knnen; fondern es wird ſich, da die Theile 
ben deffelben fich in einer Lage befanden, in welder fie 
ſich ungehindert einander näbern konnten, der Theil, wels 
her vernidge der erhöhten Temperatur aufgeldj’t war, im . 
kryſtalliniſchen Zuftande ausſcheiden. Um ein ſolches Salz 
zum Kryftallifiren zu bringen, wird demnach nicht& weiter 
erfordert werden, als daß man eine geiättigte Aufldiung 
defjelben in heißem Waffer macht, und dieſe erfalten läßt. 
Mollte man ein ſolches Salz dur Verdunſten des heis 
gen Waſſers zum Kryſtalliſiren bringen, fo würde man 
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ſeinen Zweck nicht erreichen, ſondern das Ganze würbe in 
eine ungeformte Maffe verwandelt werben. 


Eine andere Klafje von Salzen iſt beinahe in gleis 
chem Grabe in Faltem und warmen Waſſer aufldslich, 
Ein folches Salz wird durch Erkalten der Aufldfung nicht 
zum Kryftallifiren gebracht werben koͤnnen; man erreicht 
aber biefen Zweck fehr leicht, wenn man bie Auflöfung 
verbunftet. Diefes ift 3. B. bei'm Kochfalze ber Falk, 


Se langfamer bad Verbunften bed Aufldfungsmittels 
erfolgt, um fo regelmäßiger ift die Kryftallifation und um 
fo größer fallen die einzelnen Kryftalle aus, Eine langfas - 
me Kryſtalliſation erzeugt die deutlichen, beftimmten Kry⸗ 
ſtalle des Kandiszuckers; während eine rafchere, die uns 
deutliche, verworrene bed Hutzuckers veranlaßt, 


Auch die Ruhe befdrdert das regelmäßige Kryſtalliſi⸗ 
ren ungemein. Wird die Auflöfung eined Salzed während 
bed Berdbunftend in ununterbrochener Bewegung erhalten, 
fo wird dadurch die fymmetrifche Anordnung der Theildden 
gänzlich zerfidrt, und es fallen nur fehr undeutliche, aͤußerſt 
Heine Kryftalle zu Boden, Diefed Verfahrens bedient man 
fih zuweilen in den Künften; fo. verfchafft man ſich das 
ſeidſchuͤtzer Salz, das epfomer Salz, zumeilen ben Sals 
peter u. f. w. in Außerft Heinen fpießigen Kryſtallen das 
durch, daß man die Aufldfung ſtark bewegt. 


Man hat die Bemerkung gemacht, daß diejenigen 
Salze, welde bei'm Erkalten Erpftallifiren, wenn man 
fie in verfchloffenen Gefäßen erfalten läßt, die Kryftalls 
geftalt nicht annehmen. Schüttet man 3. DB. eine Auf: 
Idfung des ſchwefelſauren Natrums in eine Slafche, welche 
feft verlorft wird, und die man ohne fie zu bewegen, ers 
kalten läßt, fo werben ganz und gar Feine Kryſtalle gebil: 
bet. In dem Augenblide hingegen, in welchem man bad 
Glas oͤffnet, Irvftallifirt dad. Salz mit folsher Schnellig- 


v 
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keit, daß bie Aufloͤſung gleichſam feft wird, Zuweilen be⸗ 
ſtimmt auch eine ſchwache Erſchuͤtterung augenblicklich die 
Kryſtalliſation. Fahrenheit bemerkte zuerſt, daß im 
Augenblicke ded Kryftalifirend Wärme entwich. 


Man hat die eine und bie andere Erfcbeinung ba, 
durch zu erflären gefucht, daß man annabın, ed finde 
zwifhen dem Salze und Wärmeftoff eine Verwandtſchaft 
ftatt, und fo lange der Wärmeftoff damit verbunden bleibt, 
fönne feine Kryfiallifation erfolgen; diefer entweiche aber - 
nicht fo ſchnell, wenn ber Zutritt ber Außern Luft abges 
halten wird. Durch Erfcbütterung wird gleichfalld das 
Entweichen deffelben beftimmt. 


Lowitz bat folgende Umftände für das vorzliglichere 
Gelingen der Kryſtalliſation vortheilbaft gefunden. Gr 
macht die Auflöfung fehr warm, und wenn fie inn Begriff 
ft in Kryſtalle anzufchießen, wirft er einen kleinen Ary: 
fall derfelben Art hinein. Die Kryftallifation beginnt ſo⸗ 
gleich, gebt fort, fo wie die Auflöfung Fälter wird und 
ed werden ſchoͤne Kryſtalle erzeugt. So wie die Aufldfung 
ſchwaͤcher wird, greift fie den Kryitall an und Ibi’t ibn auf, 
Er wirft einen anderen hinein, welcher die Kryſtalliſation 
erneuert, damit fährt er fo lange fort, bie alles was fich 
nur abjcheiden will, kryſtalliſirt iſt. Die Kınitallilarion 
fällt um fo ſchoͤner aus, je langfamer die Nufldiung abs 
gefocht wurde, Letzteres kann man badurd erreichen, daß 
man fie in ein Gefäß mit heißem Waſſer ſtellt. Durch 
Dieied Derfahren erhielt er aus den zerfließlichftien Salzen 
ſchoͤne Kryſtalle; ja es aluͤckte ihm ſogar mir einigen, wels 
che mie vorher kryſtalliſirt barten, Andere, welche Ddieied 
Verfahren von Lowitz wiederholten, waren jedoch nicht 
fo gluͤcklich es ganz gelingen zu feben, 

Bei der Anwendung dieſer Methode machte Lowitz 
folgende merkwlirdige Beobrchtung: indem er barhber 
nachdachte, daß Beaums aus einer trüben und unreinen 
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Aufldfung reine Kryſtalle erhalten hatte, fand er ed nicht 
unwahrſcheinlich, daß ein Salz im Kryftallifiren alles, 
was nicht mit feiner eigenen Vereinigungsart übereinftimmt, 
zurlcftieße, und daß demnad ein Kryſtall von Salpeter, 
auf eine Aufldfung des fchwefelfauren Natrumd nicht wirs 
fen würde. Bei den im diefer Abficht angeftellten Verſu⸗ 
deu fand er es wirflih fo. Er ſchloß demnach, daß in 
einer Mifhung verſchiedener Salze ein Kryftall von einem 
berfeiben, nur bie Kroftallifation der ihm gleichfbrmigen 
Ealzart bewirken würde, Er löfte zwei Unzen Galpeter 
und drei Unzen ſchwefelſaures Natrum in fünf Unzen von 
meift fochendem Wafler auf. Die Aufldfung wurde in 
drei Glaͤſer vertheilt, und im das eine ein Kryſtall von 
Glauberſalz, in dad andere ein Kryftall von Salpeter ges 
worfen. Der Ertolg entſprach völlig feinen Erwartungen, 
In dem erfien Erpfiallifirte nur Ealpeter, in dem zweiten 
nur fchwefelfaures Natrum und in dem dritten eine Mi— 
ſchung aus beiden. Nachdem er biefe Kryftalle herausge⸗ 
nommen batte, warf er in die zurlidbleibende Aufldfung 
en Erhd von dem Salze, dad noch nicht Fryftallifirt 
hatte, worauf ſogleich die Kryftallifation erfolgte, 


Man fucht dur das Kryſtalliſiren häufig die Tren- 
nung mehrerer in einer Aufldfung enthaltenen Salze zu 
bewirfen. Da die Salze nicht denfelben Grad der Aufs 
ldslichkeit b-figen, fo werden bie ſchwerer aufld@lichen ſich 
früher, die leichter aufldalichen ſich ipäter in kryftallinis 
ſchem Zuftande abfceiden, und fo kann man die Kryftalle 
der vericbiedenen Salze, fo mie fie fi nah und nach 
bilder, hiuwegnehmen. Durd das zulcgt von Lowiß 
angeführte Verfahren wuͤrde die Abionderung mehrerer in 
einer gemiſchten Salzlauge enthaltenen Salze ungemein 
erleichtert werden, | 


Leblanc (Joum, de Phys. LV, 300) bat folgen: 
des Verfahren angegeben, um nach Willluͤhr Kryfialle von 
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jeder beliebigen Größe zu erhalten: Man IdPt das zu kry⸗ 
‚ flalifirende Salz in Wafler auf, und verbunftet die Auf⸗ 
Idfung bis zu der Konfiftenz, bei welcher fie bei'm Ers 
Falten zu kryſtalliſiren anfängt, Man ſtellt fie ruhig bin, 
und wenn fie ganz kalt ift, fo gießt man ben flüffıgen 
Antheil von den am Boden gebildeten Kryſtallen, in ein 
Gefäß mit einem flachen Boden ab, Es entftehen 
einzelne Kryſtalle und dieſe nehmen nach und wach 
an Größe zu. Von biefen fucht man bie regelmaͤ⸗ 
Bigften aus, legt fie in ein Gefäß mit flachem Bo— 
den in einiger Entfernung von einander und übers 
gießt fie mit einer Aufldfung diefed Salzes, die durch 
Verdunſten fo weit gebracht worden, baß fie bei'm Er 
Falten kryſtalliſirt. Man kehrt jeben einzelnen Kryftall an 
jedem Tage wenigftend einmal auf eine andere Seite um, 
damit alle Flächen vefjelben ber Wirkung der Flüffigkeit 
ausgeſetzt werden: bdetin diejenige Fläche, auf welcher der 
Kryſtall aufliegt, enthält keinen Zuwachs an Größe, 


Durch diefe Behandlung nehmen die Kryſtalle immer 
mehr und mehr an Größe zu. Haben fie eine folche 
Größe erlangt, daß ihre Geftalt leicht wahrgenommen 
werben kann, fo werben die regelmäßigften, oder diejeni⸗ 
gen, welche genau die Geftalt haben, die man wuͤnſcht, 
ausgelefen. Jeder der einzelnen Kryftalle wird in ein mit 
der Auflöfung angefüllted Gefäß gelegt, und auf die im 
Vorhergehenden befchriebene Urt, jeden Tag mehrere Mal 
umgewendet. Durch dieje Behandlung kann man Kry⸗ 
ftalle vom jeder beliebigen Größe erhalten. Nachdem der 
Kryſtall einige Zeit in der Fluffigkeit gelegek hat, wird: ber 
Salzgehalt der Aufldfung fo fehr vermindert, daß fie ans 
fängt auf die Kryfialle zu wirken und biefelben wieder 
aufzulöfen, Diefe Wirkung bemerkt man zuerft an bem 
Winkeln und Seitentanten der Kryſtalle; dieſe werben 
ftunpf und verlieren zulegt ihre Geftalt gänzlid, So⸗ 
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bald man dieſes bemerkt, muß man bie Fluͤſſigkeit abgie⸗ 
fen und ihre Stelle durch noch nicht erſchoͤpfte Salzlauge 
erfegen, fonft wirb der Kruftall unfehlbar zerftdrt. Les 
blanc machte die Bemerkung, daß diefe auffallende Vers 
Anderung zuerft an der Oberfläche der Fluͤſſigkeit ſtatt⸗ 
finde, und fih nach und nad) bis auf den Boden erſtrecke; 
fo daß man bei Kroftallen von ausgezeichneter Größe, 
oft eine Zunahme an dem unteren Ende bemerken kann, 
während der obere Theil derfelben an Groͤße abnimmt, 
Eben diefer Naturforfcher verfichert ferner, daß bie Auflds 
fungen der Salze, ftetd an Dichte zunehmen, fo wie ihre 
Schichten von der Oberfläche entfernt find, 


Black bemerkt, daß einige der handelnden Chemiften 
in London, welche Proben für Liebhaber bereiten, befondere 
Sebeimniffe befigen, wodurch fie große und fihöne Kry⸗ 
ftalle verfertigen. Er glaubt, daß dieſe Gcheimniffe in 
dem Zufage von gewiffen fetten Materien beftehen, und 
daß fie die Auflöfung in Kalkwaſſer und in verjchloffenen 
Gefäßen machen. 


Auch das Licht fcheint nicht ohne Einfluß anf bie 
Kryſtalliſation zu ſeyn. Schon Lemery der Sohn theilte 
im Jahre 1707 der Parifer Akademie der Wiffenfchaften 
bie Bemerkung mit, daß das Licht auf die Kryftallifation 
Einfluß habe. Petit beobachtete im Jahre 1722, daß - 
Aufldfungen von Salpeter und Salmiak, welche dem Sons 
nenlichte audgefet wurben, bei dem Verdunſten, fchönere 
Kryftallifationen lieferten. Chaptal glaubt, daß die 
Salzvepetationen, weldye ſich pflanzenartig an den Geis 
tenwänden der Grfäße hinaufziehen, nur von der Einwirfung 
bed Lichtes und der Luft abhängen. Nah ihm hat man 
ed ganz in feiner Gewalt diefelben nah MWilltühr an dies 
fem oder jenem Theil des Gefaͤßes hervorzubringen. Dor⸗ 
thes beflätigte diefe Behauptung, Er fund, daß fich 
diefe Vegetationen fietd an demjenigen Theile deö Gefaͤ⸗ 
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ßes anſetzten, welcher am ſtaͤrkſten erleuchtet war, In die 
ner von Außen ſchwarz angeſtrichenen Bouteille, an wel⸗ 
cher man einen ſchmalen Streif der Laͤnge herunter frei 
gelaſſen hatte, und die zum Theil mit einer Kampherauf⸗ 
Ihfung angefhllt war, fette filh der Kampher nur an ber 
- frei gebliebenen Stelle an. Ein Licht, welches man in 
einer Entfernung von 7 bid 8 Zoll von der Flafche bins 
ftellte, brachte diefelbe Wirkung hervor, Robiſon Übers 
zeugte ſich von dem Einfluß des Kichted auf die Kryftallis 
fation der Dämpfe des Ammoniumsd und bed Kamphers 
gleichfalls. Auch durch Eleftricität erleiden, nach letzterem, 
dieſe Salze eine befondere Wirkung. 


Bon dem Einfluß, welchen der Harnftoff auf die Kry⸗ 
ftallifation gewiffer Salze hat, ift an einem andern Orte 
geredet worden, 


| Bei dem Kryftallifiren nehmen bie Salze eine groͤ⸗ 
' Bere oder geringere Menge Waſſer im fich, welches einen 
wefentlichen Beſtandtheil derfelben ausmacht, f. den fols 
genden Artifel, 


Wie bei einer jeden chemifchen Arbeit, fo ift auch bei 
dem Kryftallifiren der Salze Reinlichkeit zu empfeblen, 
Die Salzlaugen müffen, vermittelft des Durchfeihens, Abs 
ſchaͤumens u. f. w. von allen in ihnen befindlichen Unrei⸗ 
nigleiten befreit werben. Denn befindet ſich irgendwo ein 
Theilchen eines feften Körpers in der Flüffigfeit, fo wird 
biefes ein Mittelpunkt der Kryftallifation, und ba dieß bei 
Aufldfungen, welche unrein find, durchgehends gefchieht, fo 
müffer: die Kryftalle Klein und unorbentlich ausfallen. 


Es giebt außerdem mehrere Subftanzen, welche weber 
im Maffer noch in einer andern Flüffigkeit aufldslicy find, 
und die deffenungeachtet eine Froftallinifche Geftalt anneh> 
men fönnen. Diefed ift der Fall mit den Metallen, mit 
Glas und einigen anderen Körpern. Das Mittel diefe 
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zum Kryſtalliſiren zu bringen, ift dad Schmelzen; wel: 
ches eine Aufldfung vermittelft des Wärmefioffes iſt. Durch 
diefed Verfahren werben die Theilchen von einander ges 
trennt; und wenn bad Abfühlen nach und nad) “erfolgt, 
fo hindert fie nichts, fich in regelmäßige Kryſtalle zu 
orbnen, 


Wil man Metalle zum Krpftallifiren bringen, fo 
läßt man fie langfam erfalten; fo wie diefelben auf ihrer 
Dberfläche gefteben, durchbricht man bie Rinde, welche ſich 
gebildet bat, und läßt das im Jnnern befindliche, nod) 
flüffige Metall herauslaufen. Man findet dann die ins ' 
nere Seite der Rinde mit Kryſtallen bedeckt, welche ges 
woͤhnlich einen Würfel, oder ein Dftaeber vorftellen, Siers 
aus geht hervor, daß dad Metall in Maffe ein Agregat 
von Kryftallen ift und daß durch das Hinwegſchaffen des 
noch flüfigen Antheiles, man nur verhindert, daß bie 
ſchon gebildeten Kryftalle fih mit den Übrigen verwirren. 


Da alles, was dad Auflöfungsmittel dem aufgeld3- 
ten Körpers entziehet, die Auöfcheidung des letzteren in 
kryſtalliniſcher Geftalt beſtimmt (denn die meiften Nieder: 
ſchlaͤge erfcheinen, durch ein Vergroͤßerungsglas betrachtet, 
als Heine Kryftalle), fo fann man dadurch, daß man in 
eine waͤſſerige Auflöfung eines in Alkohol unaufldslichen Sals 
zes dieſe Slüffigfeit bringt, ſogleich die Ausfcheidung deſſel⸗ 
ben in Beinen Kryftallen bewirken, 


Wenn auch nicht zu laͤugnen ift, daf die Cohaͤſions⸗ 
kraft diejenige - Kraft fey, welche das Kryſtalliſiren 
der Körper beflimmt, fo find wir boch gaͤnzlich außer 
Stande den Grund anzugeben, warum bei der Kryftallis 
fation diefe oder jene regelmäßige Geftalt entſtehet. 


Buͤrgt übrigens irgend eine Erſcheinung dem Naturs 
forfcher dafür, daß chemifche Cohäfion oder Wahlanziehung, 
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von der allgemeinen Anziehung, welche der Materie als 
‚ Materie zulommt, verfchieden fey, fo find es die Erfcheis 
nungen bei der Kryftallifation. In einer Aufldfung, welche 
mehrere Salze enthält, finden fich die Beftandeheile, welche 
dem einen, fo wie die, welche bem andern Salze angehb: 
ren beifammen; es ift nicht bie Quantität, ſondern bie 
Qualität der Materie, welche diefe oder jene Anziehung 
und davon abhängende Geftaltung beftimmt, 


Kryſtalliſationswaſſer. Aqua cryftallisationis. 
Eau de eryftallisation. Ein Kryſtall, welcher ſich im 
einer Aufldfung von Waſſer bildet, nimmt einen Theil ber 
Fluͤſſizkeit in ſich, welcher einen wefentlichen Beftandtheil 
befjelben ausmacht; dieſes Wafler wird das ——— 
ſationswaſſer genannt. 


Die Menge des Kryſtalliſationswaſſers iſt in verſchie⸗ 
denen Salzen verſchieden; ja in ein und demſelben Salze 
ſcheint die Menge deſſelben Abwechſelungen unterworfen 
zu ſeyn, und von Umſtaͤnden, welche bie Kryſtalliſation 
begleiten, abzuhaͤngen Das Waſſer hat in dieſer Verbin⸗ 
dung ſeine Fluͤſſigkeit gaͤnzlich verloren; es iſt ein feſter 
Koͤrper geworden, daher auch einige vorgeſchlagen haben, 
es Kryſtalliſationseis zu nennen. 


Das Kryſtalliſationswaſſer hat auf die Geſtalt, Durch⸗ 
ſichtigkeit und Feſtigkeit des Kryſtalls Einfluß. Entzieht 
man einem Kryſtall das Kryſtalliſationswaſſer durch Waͤr⸗ 
me, ſo verſchwinden jene drei Kennzeichen, der Kryſtall 
wird undurchſichtig, zerreiblich und puͤlvrig. | 


Kirwan hat folgende Tabelle fiber die Menge bes 
in einigen fchwefelfauren, falpeterfauren und falzfauren 
Salzen enthaltenen Kryſtalliſationswaſſers entworfen ; 
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Hundert Theile | Säure. | wait. — *4 
Schwefelſaures Kali 31 
— — Natrum 1° 14 22 64 
— — Ammonium 42 40 18 
Schwefelfaure Talkerde 24 19 57 
— — Alaunerde 24 18 58 
Schwefelſaures Eiſen 20 25 55 
— — Kupfer 30 27 43 
— — Zink 22 20 58 
Salpeterſaures Kali 30 63 7 
— — Natrum 29 50 21 
— Ammonium] 46 40 | 14 
Salpeterfaure Kalferde 33 2 35 
— — Talkerde 36 27 37 
Salzſaures Kali 30 63 7 
— — Natrum 33 50 17 
— — Ammonium 52 40 8 
Salzfaure Kalkerde. i 





Dad. Kroftallifationswafler haftet nicht mit gleicher 
Stärke an den Salzen. Cinige laffen daffelbe fahren, fo 
wie man fie ber Luft ausſetzt; dieſes ift z. B. bei ben 
meiften Salzen, welche Natrum zur Bafid haben, der 
Hal. Dergleihen Salze find unter dem Namen ber vers 
witternden Salze befannt, Andere hingegen erleiden. . 
an ber Luft feine Veränderung, biefe nennt man lufts 
beſtaͤndig. 


Von dem Kryſtalliſationswaſſer rührt eine merkwuͤr⸗ 
dige Erſcheinung her, welche wir an einigen Salzen! bes 
merfen. Werben einige derfelben 3. B. Alaun, dem Feuer 
ausgeſetzt, fo kommt dad Kryftallifationswafler in flüffigen 
Zuſtand, welches jet, mit Hälfe ber. Wärme, das Salz 
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aufldf’t. Man fagt von einem folden Salze, es befinde 
fib im wäßrigen Fluß. . Aud erklärt fich bieraus 
leicht, die an einem andern Orte angeführte Erfcheinung, 
dag Eruftallinifhe Salze bei ihrer Auflöfung in Waſſer 
Kälte erzeugen, während bei verwitterten gerade bad Ge: 
gentheil ftatt findet. 


Kupfer. Cuprum. Cuivre. Das Kupfer bat 
eine rothe, eigenthiimliche Farbe, die man mit dem Nas 
men fupferroth zu bezeichnen pflegt. Diefe Farbe ift 
nach Berhältniß der Reinheit und Güte ded Metalles 
bald heller, bald dunkler. 


Es hat einen unangenehm zufammenziehenden, eckeler⸗ 
regenden Geſchmack. Wird Kupfer gerieben, fo verbreitet 
ed einen unangenehmen Geruch; auch nehmen die Hände, 
wenn man damit dad Kupfer reibt, diefen Geruch an. 


Es ift fehr Mingend, und befigt unter allen Mes 
tallen, Platin und Eifen ausgenommen, bie größte Elas 
ſticitaͤt. 


Es wird kaum von dem Meſſer angegriffen; durch 
Haͤmmern wird ſeine Haͤrte vermehrt. Das ſpecifiſche 
Gewicht des geſchmolzenen Kupfers beträgt 8,667; nach 
dem Haͤmmern 8,9. 


Es iſt ausnehmend ſtreckbar. Man kann es zu Drath 
ziehen, welcher ſo fein wie ein Menſchenhaar iſt; auch zu 
fo duͤnnen Blaͤttchen, welche der leiſeſte Hauch hinweg⸗ 
führt, läßt es ſich ſchlagen. Bei den Verſuchen, welche 
Sickingen anftellte, um die Zäbigkeit ded Kupferd zu 
beftimmen, fand berfelbe, daß ein Kupferdrath von 0,078 
Zoll im Durchmeſſer ohne zu zerreißen, ein Gewicht von 
302,26 Pfunden tragen kaun. Der Bruch — iſt 
dichtkoͤrnig, zuweilen hakig. 

Nach 
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Nach Lambert fchmilzt dad Kupfer bei einer Tem⸗ 
peratur, welche 14509 nach Fahrenheit's Thermomes 
ter gleich iſt; hiermit flimmen auch bie Erfahrungen von 
Mortimer, welder die zum Schmelzen bed Kupiers 
erforderliche Temperatur glei 279 noh Wedgwood's 
Pyrometer fand, Wird der Grad der Hitze verftärkt, fo 
verdampft dad Kupfer, Beim langfamen Verbampfen 
Eryitallijirt das gefchmolzene Meral, Nah Mongez 
find die Kryſtalle vierjeitige Pyramiden, welche oft in eins 
ander gefuͤgt find. 


Wird bad Kupfer ber Einwirkung ber Luft ausgeſetzt, 
fo verliert es nach und nad) feinen metallifhen Glauz; 
ed wird braun und uͤberzieht fich zuletzt mit einer dunkel 
grünen. Krufte, melde aus Kohlenfäure und Kupferoryd 
befichet. Diefer Ueberzug iſt er. welcher die alten brons 
zenen Statuen, Mebaillen, Geräiyichaften bedeckt, und der 
unter bem Namen des edlen Noftes (Alrugo nobilig, 
Patin) befannt ift. 


Bei der gewöhnlichen Temperatur ber Atmofphäre 
erfolgt die Oxydation des Kupfers Außerft langfam; wird 
aber eine Plarte dieſes Metalles rothglühend gemacht, fo 
überzieht fie fid in wenigen Minuten mit einer oxydirten 
Rinde, welche ſich, fo wie die Platte erfaltet, von felbft 
in Heinen Schuppen ablöft. Der Grund viefer Erſchei⸗ 
- wung ift der, daß die Kupferplatte bei'm Kaltwerden fich 
beträchtli zufammenzieht, während die oxydirte Rinde 
ihre Ausdehnung nur wenig verändert; fie loͤſt ſich daher 
von dem darunter liegenden Kupfer ab und da fie wenig 
Zufammenhalt bat, fo zerbröcelt fie in Schupp.n. Man 
Bann fich diefed Oxyd verfhaffen, wenn man eıne Kupfers 
platte abwechfelnd erbigt und in kaltes Waſſer taucht, 
Die Schuppen Idfen fich in diefem Falle los und ſinken 
im Maffer zu Boden, Diefe Schuppen werden Kupfer: 

III [25 ] 
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afche, Kupferhammerſchlag (Aes ustum, Squa- 
ma zris) genannt, 


Bis jet Fennt man zwei Oxyde des Kupfer, oxy⸗ 
dulirted und orydirteß, 


Das orydirte Kupfer if feit längerer Zeit be: 
kannt. In diefem Zufiande befinden ſich die Schuppen, 
welche ſich von der Oberfläche des rothglühenden Kupfers 
ablöfen. Ihre Farbe ift violett, dieſes rührt von einem 
Antheile metallifchen Kupfers ber, der ſich auf der unteren 
Fläche diefer Schuppen befindet. Erhält man dieſe Schup⸗ 
- pen einige Zeit bei'm Zutritte der Luft rothgluͤhend, fo 
werben fie ſchwarz und find dann reined orydirted Kup⸗ 
fer. Dieſes Oxyd wird gleihfalld erhalten, wenn man 
Kupfer in Schwefelfaure oder Salpeterfäure auflöft, das 
Oxyd durch Kali fällt und ed dann gehorig ausglüht, das 
mit alled damit verbundene Waſſer entweiche., Hundert 
Theile diejed Oxyds enthalten So Kupfer und 20 Saus 


erftoff. 


Um das orpbulirte Kupfer zu bereiten, nimmt man 
57,5 Theile von diefem Oxyd und 50 Theile Außerft fein 
zerlheiltes Kupfer, welches man daburch erhielt, daß man 
es aus feiner Auflöfung in Salzfaure durch ein Eifenblech 
fällte. Diefe werden in einem Mörfer zufammengerieben, 
die Mifhung wird in eine Flaſche gefchlittet, mit Salz: 
fäure übergofjen und die Flaſche feft verfiopft. Man bee 
nterft die Entwicelung von Wärme, und ed wird beinahe 
alles Kupfer aufgelöft. Wird Kali in dieſe Aufldfung ges 
tröpfelr, fo fallt ein Kupferoryd von vraniengelber Fars 
be zu Boden, dieſes ift orydulirted Kupfer. 


Das leichtefte Verfahren diefes Oxyd zu bereiten, be= 
fteht darin, daß man Kupfer in Salzſaͤure unter Mitwire 
fung der Wärme auflöft. Die grüne Fluͤſſigkeit, welche 
dadurch erhalten wird, wird nebſt einigen Stüden Kup⸗ 
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ferblech in eine Flaſche geſchuͤttet und dieſe feſt verſtopft. 
Nah und nad) verſchwindet die grüne Farbe und verwan⸗ 
delt ſich in eine dunkelbraune Die Flüͤſſigkeit wird uns 
durchſichtig und es feßen fich häufige, ſchmutzig weiße 
Kryftalle ab, welche Sandkörnern ähneln. Kalilauge zer 
fetzt ſowohl dieſe Fluͤſſigkeit, ald die Kryftalle und es wird 
oraniengelbe® Kupferoxyd abgeſchieden. Diefed Oryb ent» 
haͤlt in 100 Theilen: 88,5 Kupfer; 11,5 Sauerftoff. Es 
zieht fo begierig Sauerſtoff an, daß ed ſich kaum trock⸗ 
nen läßt, ohne daß feine Farbe in eine blaugrüne vers: 
wandelt wird, wenigftend erfolgt diefe Veränderung auf 
ber Oberfläche. Iſt das Oryd bingezen einmal troden, 
fo behält es feine Farbe fehr wohl bei. 


Prouft bat zuerft auf dad Kupfer im orybulirten 
Zuftande aufmerfiam gemacht, Chenevix zeigte fein 
Daieyn im Rothkupfererz; von Cornwall und entwicdelte 
mehrere Eigenſchaften deffelben (Phil, Transact. 1801. p. 
‚227. Dedgl. Neued allgem. Journ. d. Chem. B. II. ©, 
180.) Die Unterfubung des blättrigen Rothkupfererzes 
aus Sibirien von Klaproth (Beitr. IV. 29.) bat bad 
Dafeyn diefed Oxyds vollfommen beftätigt, nur far er 
den Sauerftoffgehalt noch geringer, indem 100 Theile def 
ſelben: gı Kupfer, 9 Sauerftoff enthielten, 

Das Wafler wird vom Kupfer nicht verändert; auch im - 


der Rothgluͤhhitze erfolgt Feine Zerfegung deffelben, indem 


Waſſerdaͤmpfe, welche man durch glühense, fupferne Roͤh⸗ 
ren bindurchtreibt, fich unverändert zu Wafler verdichten. 
Hat bingegen die Luft Zutritt; fo erfolgt eine Oxydation 
des Kupferd, durch vereinte Einwirkung der Luft und des 
Maffırd. Man bemerkt in kupfernen Gefäßen vie Waſſer 
enthalten, an denen Stellen, welche mır der Luft in Bes 
rübrung find, einen grünen Ring, ald Folge der Oxyda⸗ 
tion des Kupfer. . 

Nah Prouft verbindet fih bad Kupfer mit dem 


588 / Kupfer. 


Maffer zu einem Hydrat. Man erhält nach ihm biefe 
Verbindung, wenn man zu einer Aufloͤſung des Kupfers in 
Salpeterfäure eine hinreichende Menge Kali fchlittet. Es 
fallt eim blaues Pulver zu Boden, weld;es man fonft für 
ein eigentblmliches Kupferoxyd, das blawes Kupfer: 
oxyd genannt wurde, gehalten hat. Prouft hat gezeigt, 
daß es eine Verbindung des ſchwarzen Oxyds mit Maf- 
fer fen. Hundert Theile diefed Kupferhydrats geben bei der 
Deftillation 25 Theile Wafler, - und es bleiben 75 Theile 
ſchwarzes Oxyd zurüd, 


An der Luft wird dieſes blaue Pulver nach und nach 
gruͤn. Dieſe Veraͤnderung leitete man von der Abſorbtion 
des Sauerſtoffs aus der Atmoſphaͤre her, und naunnte 
daher dad grüne Pulver, grünes Kupferoxyd. Prouſt 
erllaͤrte daſſelbe jedoch, ſeinen Verſuchen zufolge, fuͤr eine 
Verbindung der Kohlenſaͤure mit Kupferoryd. 


Der Kohlenftoff und Mafferftoff ftellen in ber Roth— 
glühhie die Oxyde dieſes Metalles wieder her. Das 
Mafferftoffgad kann nicht nur bad Kupferoryd, fon 
dern auch einige Kupferfalze, wenn fie im Waffer ver: 
theilt oder aufgeldf’t ihm dargeboten werben, durch bloße 
Beruͤhrung wieder berftellen, 


Mit dem Phefphor kann man, nad Pelletier, das 
Kupfer verbinden, wenn man gleiche Theile Kupfer und 
Phofphorglad mit etwad Koblenpulver zufammenfchmelst, 
oder au, indem man Phoiphor auf rothgluͤhendes Kup: 
fer wirft. Dad phofphorhaltige Kupfer hat eine weiße 
Farbe; es ift härter ald Eifen, es läßt ſich nicht leicht 
fireden und kann dennoch nicht gephlvert werden. Sein 
fpecififched Gewicht beträgt 7,1220. Es kryſtalliſirt in 
vierfeitigen Pyramiden. An Leichrflüfftgfeit übertrifft es 
dad Kupfer. Mird es der Luft ausgeſetzt, fo verliert es 
feinen Glanz, wird ſchwarz, faͤllt in Stüden, dad Kup⸗ 
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fer wirb oxydirt und der Phoſphor in Phofphorfäure ver: 
wandelt. Es befichet nah Pelletier aus go Kupfer, 
20 Phofphor. 


Sage bewirkt die Verbindung des Rupfers mit bem 
Phofphor dadurch, daß er einen Theil metallifches Kupfer 
mit zwei Theilen Phoiphorglas und Kohlenpulver zu: 
fammenfchmelzt. Es ift aber wefentlicy nöthig, daß das 
Kupfer viel Oberfläche darbiete; diefen Zweck erreicht man, 
wenn man Rupferfpäne anmendet, die ſchichtweiſe mit dem 
Gemenge aus Phojphorglas und Kohle in den Ziegel ge: 
legt werden, 


Nach dem Schmelzen bei einem heftigen Feuer erhält 
man das phofphorhaltige Kupfer in Grftalt eined grauen 
glänzenden Kornes; das Gewicht des Kupfer hat um „y 
zugenommen. Es läßt ſich unter einer Kohlendede mehr: 
mals fohmelzen, ohne von feinen Eigenfchaften zu verlies 
ren, auch läßt. es bei anhaltendem Glühen den Phofphor _ 
nur ſchwer fahren. 


Es hat die Härte, Farbe — das Korn des Stahls; 
iſt der ſchoͤnſten Politur faͤhig, laͤßt ſich leicht drehen, und 
veraͤndert ſich nicht an der Luft. Bei'm Reiben entwickelt 
es keinen Geruch. 


Seht man in eine, mit 4000 bis 5000 Theilen Waſ⸗ 
fer verdünnte falpeterfaure Kupferauflöfung einen Pho— 
(phorsylinder, fo findet man nad) einigen Tagen dad Kup: 
fer kryſtalliniſch- metalliſch und dehnbar in Geftalt eines 
Ucherzuges auf dem Phofphor niedergefchlagen. (Journ. de 
Phys. LIV. p. 14. überf. im Neuen allgem, Journ, ber 
Chem. B. 111. ©. 704.) 


Werben gleiche Theile Kupfer und Schwefel in einem 
Schmelztiegel geſchichtet, fo ſchmelzen und verbinden fie 
fih bei der Rothgluͤhhitze. Das ſchwefelhaltige Kupfer, 
welched man unter dieſen Umftänden erhält, ift eine 
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fprbde Maffe von ſchwarzer, oder fehr dunkel blaugrauer 
Farbe, 


Nah Prouft verbinden ſich 28 Theile Schwefel mit 
100 Tbeilen Kupfer; mithin enthalten 100 Theile ſchwe⸗ 
felhaltiged Kupfer: 78 Kupfer, 22 Schwefel. Durch Des 
flillation ın einer Retorte, fann man daraus ungefähr die 
Hälfte ded mit dem Kupfer verbundenen Schwefels zies 

„ ben. (Joum. de Phys. T. LIII. p. 96. fiber. in Sche⸗ 
rer’sd allaem. Journ. der Chemie B. IX. ©. 390 unb 
Journ, de Phys. T. LIX. p. 262, tıberf, im Neuen allg, 
Journ. der Chem. B. IV. ©. 334.) 


Bertholler zieht jedoch diefe Anficht von Prouft 
in Zweifel, und findet es geratbener, veränterliche Grade 
ber Schwefelung anzunehmen. Er fucht feine Meinung 
durch Klaproth's Apalyſen ber fchwerelhaltigen Kup⸗ 
fererge (Beitr. II. ©. 276 ff) der die Menge des Schwe⸗ 
feld von 0,19 bis 0,25; durch Chenevir Analyſe des 
Aupferglaßerzed, indem: 12 Schwefel, 84 Kupfer und 
4. E fen, (Philos, Transact, ı801) enthalten ſeyn follen; 
durch eine Analyſe deſſelben Chemikers von febr reinem 
ſchwefelhaltigem Kupfer aus Cornwallis, weldes Kry⸗ 

- flalle von ganz beftimmter Form bildete, und aus 87 
Kupfer und 13 Echwefel beftand; zu rechtfertigen. Prouft 
wuͤrde jedoch, da nad ihm nicht allein das fahwefelbaltige 
Kupfer Schwefel, fondern Kupfer aucb fchmefelbaltiges 

; Kupfer und zwar in, veränderlichen Mengen aufzuldfen vers 
mag, Berthollet's Einwuͤrfen begegnen können, 


Wenn man drei Theile Kupferfeile mit einem Theile 
Schwefel mengt, und dad Gemenge in einer Fleinen engs 
balfigen Flaſche eingr nach und nach bis zum Rorbglüben 

verſtaͤrkten Hitze auefegt, fo fehmillt die Miſchung auf 
und wird aldtann faft in einem Angenblide auf ihrer 
ganzen Oberfläche leuchtend. Wird fie in dieſem Zuftande 
vom Feuer genommen, fo_dauert bad Leuchten noch einige 
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Zeit fort. Die im Gefäß enthaltene Luft bat auf dieſe 
Erfcheinung feinen Einfluß; berfelbe Erfolg findet ftatt, 
wenn der übrige Theil des Gefäße: mit Wafferftoffgas, 
Stickgas, Waffer, Quedfilber u. f. w. angefüllt ift. Statt 
beö Kupfere, kann man Eiſen ober Zinf, oder Blei u. f. 
w. anwenden. Man fehe: Exper. phys. et chim. par. 
van Troostwyck, ‚Deimann etc. T. II. und Erell’s 
dem. Annal. 1793 ®. 11. ©. 383. 


Diefer Verfuch ift darum merfwürbig, weil bie Ent⸗ 
widelung des Lichtes nicht aus dem Sauerſtoffgas, fon= 
dern aus ben in der Einwirkung begriffenen Körper abges 
leitet werden muß, 


Mit den meiften Metallen läßt das Kupfer fich zu⸗ 
fammenfchmelzen und giebt Metallgemifche von denen meh. 
rere für die bürgerliche Geſellſchaft Außerft wichtig find, 
Verſchiedener derſelben ift ſchon im Vorhergehenden Er⸗ 
waͤhnung geſchehen. 

Das Kupfer laͤßt ſich mit dem Manganefi um leicht 
verbinden. Das Metallgemifch, welches dadurdy erhalten 
wird, ift nah Bergmann fehr flrecdlber, und hat eine 
röthlichweiße Farbe, Die zuweilen, wenn bdaflelbe längere 
Zeit aufbewahrt wird, grün wird (Opusc. II. pi 205). 
Nah Rinmann geben Kupfer und Manganefiun ein 
meißed und gefchmeidiged Metallgemifch, wenn das legtere 
in nicht zu großer Menge vorhanden if. Man erhält 
diefe Verbindung am beften, wenn man Kupfer in klei⸗ 
“ nen Broden oder gefeilt, mit gephlvertem natürlichen Manz 
ganefiumozyb vermengt, mit Leindl und Kohlenflaub zu 
emer Kugel macht, und in einem mit Kohlengefiicbe und 
dünnem TIhonbrei audgefütterten, bedeckten Ziegel, vor dem 
Gebläfe einem flarfen Feuer ausſetzt. Das Kupfer hatte 
fih in dem Verſuche von Rinmann, weldjyer gleiche 
Theile Kupfer und Mangancfium anwandte, in einige 
Körner zertheilt, mar weiß, gefchmeibig und um 8 Pro: 
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zent vermehrt. Es wurde dreimal auf gleiche Art mit eis 
nem Zuſetz von Manganesornd gefhmolzen, und das Ges 
wicht nahm jedesmal zu, fo daß beim vierten Schmelzen 
die Gewichtözunahme 254 Prozent. betrug. Es war noch 
geſchmeidig und weiß, zebm!brhigem Suͤber aͤhnlich, und 
wurde nach wiederholtem Umfchmelzen gleihförmig. Nach 
bem Gluͤhen konnte man es kalt, wie Meſſing haͤmmern, 
warm aber zerbrach es bald unter dem Hammer. Es war 
etwas leichter ald Kupfer. Mit der Zeit laͤuft ed an nnd 
wird dunkler, Das Kupfer faͤllt die Aufldſung des Mans 
ganes nicht. Rinmann Geſch. des Eifend B. 11. $. 156+ 
Gmelin in Crell's Aunal. 1788 B. IL ©. 3 


Den Verſuchen von Hielm zufolge, läßt ſich das 
Kupfer mit dem Molnbdän jufammenfchmelzen. Dat Ge 
milch war bläffer als Kupfer, und befaß no Dehnbars 
keit, wenn die Menge des Molpbdaͤns die des Kupfers 
nicht überwog. (Crell's Annal. 1792 B. I. ©. 26.) 


Das Nickel ſchmilzt mit dem Rupfer etwas fchmer 
zuſammen; das Metallgemiſch bat eine roͤthliche Farbe und 
iſt noch etwas ductil, Dat. Padfong oder Packtong 


‚der Chinejen, fol eine Verbindung aus Kupfer und Nie 
del feyn, 


Kupfer und Platin verbinden ſich im Fluffe leicht. 
Deträgt die Menge des zugefegten Platind nicht ju we⸗ 
nig, (nimmt man von leßterem ein Drittbeil oder die Haͤlf⸗ 
te) ſo iſt das Metallgemiſch hart, ſproͤde, bleich und grob⸗ 
kdrnig von Bruch. Nimmt man vom Platın bingenen 
& bis F oder noch weniger, fo wird das Kupfer rofens 
roth von Farbe, fein vom Bruce, laͤßt ſich noch febr 
gut fireden, nimmt eine fchöne Politur an, und es ift 
dem Roſten weit weniger ausgeſetzt, als reines Kupfer. 
Man hat fich diefer Zufamenfegung mit Vortbeil zur Wers 
.- Fertigung von Spiegeln für Spiegel: Teleftope bedient. 


‘ 
x 
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Das Duedfilber läßt fich mit dem Kupfer fchwer 
verbinden; Lewis hat mehrere Vorfchriften zur Berei⸗ 
tung eines Kupferamalgams gegeben. Einige der einfache 
ften find die: daß man das Quedfilber mit Gränfpan und 
Kochſalz zufammenreibt; oder daß man ganz feines 

Blattkupfer, oder den durch Eifen aus dem Kupfervitriol 
gefüllten Kupferftaub mit heißem Quedfilber zufammens 
reibt. Nah Vogel erhält man ein Kupferamalgam, 
wenn man gleiche Theile Zinnamalgama und Kupfervitriol 
zufammenreibt; ed fondert fih Feuchtigkeit ab und ed fin⸗ 
det Erhitzung flatt. Dad Zinn ſchlaͤgt hiebei eigentlich 
das Kupfer nieder und verbindet ſich mit der Schwefel⸗ 
fäure; dad abgefchiedene metallifche Kupfer geht aber mit 
dem Quedfilber in Vereinigung. 


Sofolof (Act. acad. petrop. 1782 P. I. p. 247. 
überf. in Crell's chem. Annal, 1789 I. 250) giebt eim 
Verfahren an, welches mit dem bier befchriebenen im We⸗ 
ſentlichen vollig Übereintommt; ed unterfibeidet fib nur 
dadurch, daß er den Vitriol in Waſſer auflöft und gleich: 
viel Salmiak zufegt. 


‚ Die Gebrüder d'Elhuyar festen 100 Gran Kup⸗ 
fer und 5o Gran Scheeloryd in einem mit Kohlenftaub 
angefüllten Ziegel drei Viertelftunden lang einem heftigen 
Feuer aus. Sie erhielten ein kupferrothes Gemiſch, das 
fid etwas dem Dunfelbraunen näherte, ſchwammig und 
ziemlich dehnbar war und 133 Gran mog, 


Mit dem Silber verbindet ſich das Kupfer Teicht 
und in allen Verhaͤltniſſen. Das Metallgemifch, welches 
dadurch gebildet wird, ift härter und klingender ald Sil: 
ber, deffenungeachtet ift das fpecififche Gewicht geringer, 
Nerven 137 Theile Silber und 7 Theile Kupfer zu ſam⸗ 
mengefdhmolzen, jo müßte dad ſpecifiſche Gewicht der Mis 
fung 10,3016 betragen, es iſt aber nur 10,1725; folge 
lich hat das Volumen des Metalles durch das Zuſam⸗ 
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menfchmelzen um sr zugenommen, Hauy Journ des 
Mines An. V. p. 471. 


Das Silber wird vom; Kupfer etwas röther. Se — 
ßer die Menge des Kupfers iſt, um ſo merklicher iſt dieſe 
Veraͤnderung ber Farbe; bei einem geringen Zuſatz von 
Kupfer, wird die Farbe des Silbers nicht verändert. 


Wegen der größeren Härte, welche dad Silber durch 
einen Zufatz von Kupfer erhält, pflegt man das Silber, 
welches zu Münzen oder Geräthfchaften verarbeitet wird, 
mit Kupfer zu verfeßen oder zu legiren. Man benennt 
diefe Verſetzung nad) der Anzahl von Lothen feinem Sils 
ber, welche in einer Mark des legirten enthalten find, 
Eine Marf reines, unvermifchtes Silber, heißt eine feine 
Mark, die mit Kupfer verfeßte, eine rauhe ober bes 
ſchickte Marl, Zwölfldthig, dreizehnldthig u, 
fe w. ift Silber, welches in der Marf ı2, 13 Loth u. f. 
w. Silber halt, und wo das Übrige Kupfer ifl, Das Ge 
halt an feinem’ Silber Heißt dad Korn, 


Die preußifchen Thaler. find zwölfldthig; die franzds . 
ſiſche Silbermünze ift 15,23 loͤthig, oder es beftehet aus 
7 Theilen Kupfer und 137 Zheilen Silber (Mauyſa. a O.) 
Die engliſche ift funfzehnlöthig u. f. w. 

Das Silber, welches fonft in den meiften Gegenden 
von Deutfhland, in Augsburg, Nürnberg, Wien, 
ferner in der Schweiz, in Copenhagen gefeßmäßig vers 
arbeitet wird ift dreizehuldthig, in Hamburg, Berlin, 
den Niederlanden wird gemeinigli nur zwoͤlfloͤthiges; in 
Schweden Silber, welches 13 Xt. 45 Gran hält, vers 
arbeitet. 


Sn einem jeden gut — Staate beſtimmen 
die Geſetze den Gehalt, welchen die von den Silberarbei⸗ 
tern verfertigten Geraͤthſchaften haben muͤſſen; ein aufge⸗ 
druͤckter Stempel, die Probe, legt den Arbeitern die Ver⸗ 
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bindlichfeit auf, für den. durch die Geſetze beftimmten Ges 
balt einzuftehen. Silber, welches mit den Stempel bes 
zeichnet ift, wird Probefilber genannt, ft dad Korn 
des Silbers geringer ald achtlöthig, fo nennt man es 
auch wohl Pagament oder Billom, 


Merden Kupfer und Wismuth zufammengefchmolzen, 
fo wird das Kupfer bläffer und ſproͤde. Die Dichtigfeit 
bed Metallgemifches ift nad Gellert biefelbe, wie fie 
durch Rechnung gefunden wird. Die abgefonderten Bruch: 
ſtucke defjelben haben eine kubiſche Form, 


Zink und Kupfer vermifchen ſich durch Schmelzen 
ſehr wohl mit einander. Von einem der nuͤtzlichſten Me⸗ 
tallgemiſche, dem Meſſing, welches dadurch erhalten 
wird, ſoll in einem eigenen Artikel geredet werden. 


Mit gleichen Theilen Zink bildet dad Kupfer ein gel: 
bes Metallgemifch, welches wegen feiner goldähnlichen Farbe 
Similor auch Manheimer Gold genannt worden if, 
Man trägt bei dem Zufammenfchmelzen diefer beiden Mes 
talle, um ben Verluft an Zinf zu vermeiden, letzteres erft 
dann ein, wenn dad Kupfer in Fluß fommt, und bededt die 
Oberflaͤche ded Metalled mit einer Dede aus Kohlengeſtiebe. 
Chaptal giebt ald das zweckmaͤßigſte Verhaͤltniß zur Bes 
reitung des Similor’d einen Theil Zink und vier Theile 
Kupfer; andere 5 Theile Kupfer und a Tbeile Zink; noch 
andere 16 Theile Kupfer und 7 Theile Zink an. Das 
Verhaͤltniß der Beſtandtheile ift nach Verſchiedenheit der 
Fabrifen und der Farben: Nüance, welche dad Metallger 
miſch haben foll, verjchieden; auch weiß der Arbeiter felbft 
felten wieviel Zink während der Operation verbrennt, und 
wieviel in die Mifhung eingeht. Einige Vorfchriften zur 
Bereitung folcher Metallgemifche find folgende: 


Zu Tomback 7 Theile Kupfer, 5 Theile Meſſing 
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‚und z Theil engliſch Zinn; oder ı Theil Meffing und ız 
bi6 2 Theile Kupfer. | 


Zum Prinzmetall (Prinz Ruprehtmetall), 
2 Theile Kupfer und ı Theil Zink; oder 4 bis 6 Theile 
Kupfer und ı Theil Zinf, Zum Pinhbed (mit wel⸗ 
hen Namen überhaupt ber Tomback in England, von 
bem Orte Pinchbeck in Lincolnfbire, wo man dens 
felben erfunden haben foll, belegt wird) nad) Lewis; 10 
‚Theile Kupfer, 8 Theile Zinf und ı Tbeil Eiſen. Der 
Zufag von Eifen oder Schmelzftahl, fol biefed Gemifch, 
wenn es erhitzt wird, ebeuı fo haͤmmerbar ald Eifen, und in 
der Kälte eben fo ſtark und fo ſchwer zu biegen und zu 
— wie dieſes Metall machen. Man hat in 
ngland Verſuche gemacht, dieſe dreifache Verbindung 
zu den großen Nägeln, im Gebäude der Kriegsſchiffe zu 
benußen, 


Zu den Lyoner Treffen wirb dem Kupfer bloß 
auf der Oberfläche dadurch eine golbgelbe Farbe gegeben, 
daß man blanke Kupferftangen in verfchloffenen Gefäßrn 
den Dämpfen ded brennenden Zinkes ausſetzt. 


Da das Zink fich fehr leicht mit dem Kupfer verbins 
bet, fo bat Malouin fich deffelben mit Vortheil bedient, 
die Oberfläche kupferner Geräthfchaften damit zu uͤberzie⸗ 
ben, und dadurch den fchädlichen Folgen, welche die Be: 
reitung und Aufbewahrung von Speifen in fupfernen Ge: 
fügen indem dieſes Metall auf die thierifche Oekonomie 
wie ein Gift wirkt) vorzubauen, Das Verzinken würde 
vor dem Verzinnen noch Borzüge haben, indem ſich das 
Zink gleichförmiger über die Oberfläche bed Kupfers ver: 
breitet, fefter am berfelben haftet, und in ber Hitze nicht 
fo leicht fluͤſſig wird. 


Gegen die Einflhrung bed Zinkes zu dem angeflhrs 
ten Gebrauche hat man angeführt, daß vegetabilifche 
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Säuren bad Zink aufldfen wuͤrden, und daß davon nach⸗ 
theilige Wirkungen fhr die Gefundheit zu beſorgen wären. 
Laplanche hat übrigens alle Bejorgniffe im biefer Ruͤck⸗ 
fibt gehoben; indem er an fich felbft Verſuche angeitellt 
und Zinkfalze in ungleich größerer Menge zu ſich genoms 
men bat, ald ben Nahrungsmitteln, welche in verzin!ten 
Gefäßen bereitet worden, beigemiicht feyn koͤnnen, ohne 
. daß er fchädliche Folgen verſpuͤrt hätte, 


Don den Verbindungen des Kupferd mit Zinn wurde 
3.1. ©. 524 ff. geredet, bier foll nur von der Verzinnung 
bed Kupfers, welche aus den kurz vorher angeführten 
Gründen vorgenommen wird, bie Rebe feyn. 


Sollen beide Metalle feft an einander haften, fo muß 
die Oberfläche ded Kupfers glatt, glänzend und von allen 
Verunreinigungen frei feyn. Zu dem Ende Fragt man 
fie forgfältig mit eifernen Werkzeugen ab, oder man fcheuert 
fie mit Säuren, welche dad Oxyd aufldfen, mit welchem 
etwa die Oberfläche bedeckt ift. 


Man läßt hierauf das Zinn in dem zu verzinnenden 
Gefäße ſchmelzen, welches man Über glühende Kohle hält, 
um ihm felbft den erforderlichen Grad ber Hitze zu ertheis 
len, und mit Hülfe alter Lumpen oder Werg, flreicht man 
das gefchmolzere Zinn über bie Oberfläche des Kupfers. 
Um die Oxydation des Zinnes zu verhindern, fest man 
irgend einen Eohlehaltigen Körper hinzu. Zu dem Ende 
nimmt man Sarze, irgend einen fetten Körper, auch wohl 
Salmiak. Letzterer ift der vorzüglichfte; einmal enthält er 
etwad Ruß, der ihm von der Sublimation anhängt, übers 
dieß ift er Abend; man erreicht alfo durch ihr zwei Zwe⸗ 
de: die Oberfläche wird gereinigt und die Oxydation bes 
Metalles verhindert. Zu diefer Arbeit wird nicht der weiße, 
durch eine zweite Sublimation gereinigte, fonbern der durch 
Ruß gefshwärzte Salmiat genommen. Man muß bei 
dem Verzinnen darauf fehen, daß die Oberfläche bed Kups 
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ferd volllommen mit: Zinn bedeckt werde. Die Leichtfihf: 
fiafeit des Zinned, welche macht, daß baffelbe bei einer 
mäßigen Hitze ſchmilzt, ift ein Nachtheil bey diefer Ans 
wendung, | 

Die feuerbeftändigen aͤtzenden Alkallen Höfen auf naſ⸗ 
ſem Wege das metalliſche und fein zertheilte Kupfer, wenn 
fie damit digerirt und gekocht werden, auf, und geben 
eine Aufldfung von grüner Farbe; da aber dieſes nur 
unter dem Zutritt der Luft und mit ber Laͤnge der Zeit 
‚ erfolgt, fo wurde dad Metall wahrfthinlich vorher erft iu 
ein Oxyd verwandelt. Das vorher oxydirte Kupfer, wird 
mit größerer Keichtigfeit aufgeldf’t. Auch die Fohlenfauren 
Alfalien geben mit dem Kupfer ähnliche Auflöfungen. Nach 
Monnet erfolgt die Auflofung befler in der Kuͤlte als in 
der Wärme, und dad Kali hängt mit dem Kupferoxyd 
ftärfer zufammen ald das Natrum. Auch auf trocdenem 
Wege dien die feuerdeftändigen Alkalien dad Kupferornb 
auf, und geben damit eine grünliche Schlacke. 


Bon dem Ammonium wird nicht nur dad orydirte, 
fondern auch das metallifche Kupfer aufgelöft. Die voͤl⸗ 
lig Mare Aufldfung hat eine ſchoͤn lafurblaue Farbe. Fuͤllt 
man eine mit einem eingefchliffenen Stöpfel verfehene gläfers 
ne Flaſche ganz mit agendem flüffigen Ammonium an, ſchuͤt⸗ 
tet etwas Kupferfeile hinzu, und verſchließt die Flaſche 
fogleich, indem man den Zutritt der Luft abhält, fo ers 
folgt eine nur unmerkliche Auflöfung, welche ungefärbt iſt. 
Enthaͤlt hingegen die Flaſche etwas Luft oder läßt man 
fie einige Zeit gebffnet ftehen, ehe man fie verftopft, fo 
findet nach einigen Tagen eine weit reichlidyere Auflöfung . 
ftatt, die aber, fo wie der Stöpfel geöffnet wird, erft an ver 
Oberflaͤche, nad und nach aber dur die ganze Maffe 
blau gefärbt wird. Laßt man dad Gefäß von Anfang. 
offen, fo erbält man dieſe blaue Zinftur in furzer Zeit, - 

Wird aber etwas frifche Kupferfeile hinzugeſchuͤttet, oder 
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ift noch unaufgelöfftes metallifches Kupfer uͤbrig, und die 
Flaſche wird‘ wieder verfchloflen, fo verliert die Flaͤſſigkeit 
ihre blaue Farbe wieder, wird ungefärbt, die blaue Farbe 
kehrt aber bei'm Zutritt der Luft wieder zuruͤck. 


Die Gründe diefer Erjcheinung find folgende: Nur 
bad oxydirte Kupfer ift im Ammonium auflbelih; den zu 
feiner Orydirung erforderlichen Sauerftoff giebt die atmos 
fphärifche Xuft her. Iſt ed nur im dem Grade ber eben 
zu feiner Aufldfung erforderlich ift, orydirt; fo ift ‚die Auf: 
ldfung farbenlod. Das Kupfer bifinder fich in einem aͤhn⸗ 
lichen Zuftande, wie in dem ungefärbten falyfaurem Kup⸗ 
fer. Finder hingegen dad Kupfer Gelegenheit, ſich mit 
einer größeren Menge Sauerfoff zu verbinden, fo wird 
die Anflöfung blau. 


-* Die gelättigte Auflöfung des-Rupferd in Ammonium 
Aryftallifirt in ſadu dunfelblasen Arpitallen. An der Luft. 
wird diefe Verbindung zerfet. Set man dad ammoniums 
baltige Kupfer der Hitze aud, fo wird dad Anımonium 
zerſetzt, es entweicht Stickgas, ed wird Maffer gebildet, 
und dad Oxyd nimmt eine dunfelbraune Farbe an; zus. 
letzt wird es -hergefiellt. Die Säuren trennen dad Kup: 
feroryd vom Ammonium; nur löft fich jenes in einem 
Ueberſchuß der Saͤure leicht wieder auf; fo wie auch eim 
Antheil Kupferoxyd mit dem entfichenden ammonifchen Salze 
fih zu einem dreifachen Salze verbindet. 


Wegen ber Auflödlichfeit ded Kupferd in Ammonium 
wird, wenn einer Aufldfung des Kupferd in Säuren mehr 
Ammonium, ald zur Füllung des Metalles erforderlich ift, 
zugeſetzt wird, der Niederfchlag wieder aufgelöft. Auch das 
Sohlenfaure Ammonium Idf’t dad Kupfer und feine Oxyde 
auf, daher kommt ed, daß eine mit aͤtzendem Ammonium 
gemachte Aufldfung an ber Luft und bei einem Zufag von 
Kohlenfäure nicht gefällt wird. 
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Da das Ammonium auch von fehr wenigem Runfere 
oxvyd eine blaue Farbe erhält, fo bedient man fich deſſel⸗ 
ben ald NReagend, um die Gegenmart bed Kupferd in eis 
ner Vermifchung zu entdeden. Nur muß man bei Xiie 
wendung beffelben eingeben? feyn, daß das Ammonium erft 
die Säure fättigen und daß demncdy eine hinreichende 
Menge beffelben zugefegt werben muß, wenn der Niedere 
ſchlag wieder aufgelöftt werben fol, 


Mit den Erben verbindet ſich dat Kupfer nur ale 
Oxyd und bei der Verglafung. Das Porz Ian, die Emails, 
Glasfluͤſſe u. ſ. w. erhalten davon nach der Menge des 
Oxyds, eine mehr oder weniger gejättigte grüne Farbe. 


Die Säuren wirlen alle anf bad Kupfer und greifen 
theild daffelbe im metalliſchen Zuftande an, theild vers 
binden fie ſich mit den Oxyden beffelben, 


Die koncentrirte Schwefelſaͤure greift dieſes Metall in 
der Siedhitze an, es entweicht eine beträchtlide Menge 
ſchweflichter Eäure, und es wird fchwefelfaures Kupfer 
gebildet. Die ſchweflichte Säure Ibf’t nur die Oxyde dies 
ſes Metalles auf. 


Die Salpeterfäure Idft dad Kupfer auf; zugleich ent⸗ 
weicht eine beträchtliche Menge Salpetergas. Auch Tone 
centrirte Salzfäure Löf’t mit Huͤlfe der Wärme das Kups 


fer leicht auf. 


Die übrigen Säuren greifen tbeild mehr ober weni⸗ 
ger leicht dad metallifche Kupfer an, theild verbinden fie 
fid) mit den Oxyden deſſelben. Die Wirkung der Pflan⸗ 
zeufäuren auf dad metallifhe Kupfer ift nicht fehr groß. 
Die Sonditord haben beobachtet, daß mit diefen Säuren 
verfeßter Sprup, ber in kupfernen Gefäßen gelocht wird, 

von 
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von dieſen keinen uͤbeln Geſchmack ‘ober Kupfergehalt ans 
nimmt; nur muß daß Kochen ſchnell verrichtet werden, 
und man darf ſie nicht darin erkalten oder ſtehen laſſen, 
indem durch Mitwirkung der Luft ſebr balo ein Oryd ges 
bildet wird, welches ſich im diefer Fluͤſſigkeit auflöj’t. Die 
Eigenfchaften der einzelnen Rupferfalze, werden bei jrder 
Säure angeführt; bier koͤnnen nur bie allgemeine Kenns 
zeichen derſelben angegeben werden. 


Eie loͤſen fib alle ım Waſſer auf, oder werben boch 
bei einem Zufaß von Säure aufldslid. Diefe Aufldiuns 
gen haben entweder eine blaue oder grüne Farbe, oder 
nehmen diefe Farbe an, wenn fie einige Zeit an der Luft 
geftanden haben, 


Wird Ammonium in die Aufldfung eines Kupferſalzes 
in Waſſer geſchuͤttet, fo färbt ſich die Fluͤſſigleit duns 
kelblau. 

Das dreifache blauſaure Kali verurſacht, wenn es 
in die Aufloſung eines Kupferſalzes gegoſſen wird, einen 
braͤunlichen Niederſchlag. 


Das ſchwefelwaſſerſtoffhaltige Kali bringt in den Auf⸗ 
Idfungen diefer Salze einen ſchwarzen, die Gallusſaͤure ei⸗ 
nen braunen Niederſchlag zuwege. 


Taucht man ein Eiſenblech in die Aufldſung — 
Kupferſalzes, ſo faͤlt das Kupfer metalliſch nieder. 


Faſt alle Säuren, wenige Ausnahmen abgerechnet, 
vereinigen ſich nur mit’ dem mit dem Marımum von Sau⸗ 
erſtoff verbundenen Kupfer. 


Dad Kochlalz idſ't auf naſſem Wege das Kupfer, 
wiewobl in nur geringer Merge auf, und nachdem es 
erſt durch Hilfe der Luft und des Waſſers oxvdirt wor⸗ 
den if. Digerirt man aubaltend eme Aufldfung des 
Kochſalzes mit Kupferfeile, ſo wird:teitere in gred ſalz⸗ 

un. [ 26 |] 


402 Kupfer 


ſaures Kupfer verwandelt. Auch im Fluſſe greift das er 
ſalz dad Kupfer an. 


Wird etwas metallifches oder noch beffer oxydirtes 
Kupfer mit Salmiak zufammengerieben‘ und dad Gemifch 
fublimirt, fo entbindet ſich erft etwas Ammonium, ber: 
nach fteigt aber der übrige Salmiak in die Höhe, ber 
von: dem. falzfauren Kupfer, welches fich auch fublimirr, 
gruͤnlichgelb gefärbt ift, und bie fogenannten kup ferhal⸗ 
tigen Salmiafblumen (Flores salis ammoniaci ve- 
nerei, Ens veneris) liefert. Man nimmt zu ihrer Bes 
reitung gegen 64 Theile Salmiak, ı Theil oxpdirtes 
Kupfer. = 


Bei der Deftillation gleicher Theile Kupferfeile und 
Salmiak aus einer Retorte, in Verbindung mit dem pneus 
matifch = chemifchen Quedfilbers Apparat, wird gasfoͤrmiges 
Ammonium erhalten. Nach deſſen Abferbtion durch Waſ⸗ 
fer, bleibt noch ein Gas hibrig, das ein Gemifch aus 
Waſſerſtoffgas und Stidgas if. Es ift demnach bei. dies 
fer Operafion ein Theil ded Ammoniums zerſetzt worden. 


Das oxydirte Kupfer zerlegt noch leichter als das 
metallifche Kupfer den Salmiak. Mit Salmiaf nnd MWaf- 
ſer gelochte Kupferfeile, giebt eine blaugrüne, oder auch 
blaue Aufldfung, aus welcher fich dad aufgeldf’te Kupfer 
in Geftalt dünner, erbiger Häutchen abſcheidet. Auf biefe 
Art bereitet man bas — Grün, f 
dieſen Artitel, 


Eine Mifhung aus Kalkwaſſer und etwas Salmiaf, 
welche man in fupfernen Gefäßen flehen läßt, oder mit 
Kupferfeile_digerirt, giebt bad Aqua saphirina, Aqua cœ- 
lestis, Aqua ophtalmica coerulea, Diefe blaue Fluͤſſig⸗ 
keit ift eine Aufldfung des Kupfers in dem freigewarbenen 
Ammonium, 


Der Salpeter verpufft im Glühen mit bem Kupfer 
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“mäßig flarl; das Kupfer wird dabei in ein graubraunes 
Oxyd verwandelt, welches im Feuer an und für fi zu 
einem Faftanienbraunen Glafe ſchmilzt. Da der Salpeter 
hierbei altalıfirt wird, bad Kali aber auch etwas Kupfer⸗ 
oxyd aufldf’t; fo ftellt, wenn der Rüdftand mit Waſſer 
ausgewaſchen wird, dieſes eine kupferhaltige Lauge dar, 
Da das nach dem Verpuffen übrig bleibende Kali kauſtiſch 
iſt, fo wird durch Digeriren des heiß zerſtoßenen Rück⸗ 
ſtandes mit Alkohol daſſelbe aufgeldſ't. Die braunrothe 
Tinktur iſt die Kupfertinktur des Demokritus 
(Tinctura veneris Democriti ſ. Dippelii); fie unters 
ſcheidet fi jedoch wohl fehmwerlich von einer gewdhnlichen 
Aufldfung des kauſtiſchen Kali in Weingeift. 


Die Dele und dad Fett Idfen das metalliſche Kupfer 
auf, und werden bavon grün gefärbt; noch ſchneller ers 
folgt die Aufldfung des orydirten Kupfers. Ranzigte Dele 
bewirken, wegen der in ihnen enthaltenen Säure, die Auf⸗ 
Idfung noch leichter, 


Die Wirkung des Blutwafferd auf dad Kupfer iſt B. 
I. ©. 270 angeführt worden, 


Dad Kupfer gehört zu den müslichften Metallen, 
Man verfertigt Münzen, Geraͤthſchaften für unfere Werk⸗ 
flätte u. f. w. daraus, Bei der Anwendung beffelben zu 
Küuͤchengeſchirren fann man nicht genug Vorſicht empfeh⸗ 
len; denn wenn auch das metallifhe Kupfer ſchwerer aufs 
geldf’t wird, fo ift dieſes body bei dem oxydirten nıcht der 
Fall; mur zu leicht erfolat aber bei der. Mitwirkung der 
Luft eine Orydation- bed Metalled; und die Beimiſchung 
bed Oxyds bringt die nachtheiligſten Wirkungen auf bie 
Gefundheit zumege, | 

Dad Kupfer gehört zn benjenigen Metallen, welche 
ben Menfcben feit den früheften Zeiten befannt waren, 
und im den Alteften Zeiten bat man baffelve häufiger, als 
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das Eifen verarbeitet. Bei den Römern führte diefes Metal 
den Namen Aes oder aes cyprium, weiledin Cnpruß zu: 
erft gefunden worden ift. Plinius braudte ſchon das 
Wort Cyprium und aus biefem und dem griechifchen 
Közgis, Kurgo iſt nachmals die Benennung cuprum ent⸗ 
ftanden; weiche bie nachfte Veranlaffung zu ber im Deut: 
fchen üblichen Bezeichnung Kupfer wurde, 


| Qupfererge. Minere cupri. Mines de cuivre. 

Die Natur bietet und bad Kupfer dar, aldi: 1) Gebies 
gen Kupfer; 2) ald Weißkupfererz, weldes nach 
‚ Henkel (Kieshifiorie ©. 210) aus 40 Kupfer mit Arfes 
nit und Eifen beftehet; 3) ald Kupferglanzerz. Diefes 
zerfällt in folgende Arten: gefchmeidiger Kupferglanz. 
Beftandtheile nah Klaproth: 78,50 Kupfer; 2,25 Eis 
fen; 18,50 Schwefel; 075 Kiefelerde Veitr. I. ©. 279), 
Gemeiner Kupferglanz. Beſtandtheile des berben 
gemeinen von Rothenburg: 76,50 Kupfer; 050 Eifen; 
92 Schwefel (Klaproth’s Veitr. IV. 39); blättriger 
Kupferglanz: 56 Kupfer und Schwefel (Klaproth 
in den Beobacht. und Entdeck. B. 1. ©. 187). 4) Bunt 
Kupfererz. Heftandtbeile: 63,7 Kupfer; 12,7 Eifen; 
19 Schweiel; 4,5 Sauerfloff (Klaproth's Beitr. II. ©. 
086); 5) Kupferkies. Beſtandtheile des Kupferkiejes 
son Sainbel: 37 Schwefel; 30,2 Kupfer; 32,3 Eifen; 
von Baigorry: 35 Schwefel, 30,5 Kupfer; 33 Eifen. 
(Gueniveau im Journ. des Mines Vol. XXL p. 116 
und im Journ. für Chem. und Phyſ. B. IV. © 317.) 
6) Graugültigerz. Beſtandtheile des Irpfiallifirs 
ten Örangältigerzed von Kapnik: Kupfer 37,75; 
Antimonium 225 Zint 5; Eifen 3,255 Schwefel 28; Sil⸗ 
ber und Manganesoxyd zufammen 0,25; des derben 
Graughltigerzes von Poratſch in Ober:Ungarn: 
Kupfer 39; Antimonium 19,5; Eiſen 7,5; Quedfilber 
6,25; Schwefel 26; des derben Graughltigerzes 
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von Annaberg: Kupfer 40,25; Silber 0,3; Antimo⸗ 
nium 23; Eiſen 13,5; Schwefel 18,5; Arfenitso,75; des 
berben Graugültigerzeö von der Zilla zu Claus— 
thal: Kupfer 37,5; Silber 3; Autimonium 29; Eifen 
6,5; Schwefel 21,5; dedfrpftallifirten Graugültig— 
erzed vom St. Wenzel bei Wolfach: Kupfer 25,55 
Silber 13,25; Antimonium 27; Eifen 7; Schwefel 25,5; des 
dberben Graugültigerzes aus Peru: Kupfer 27; Silk 
ber 10,255) Antimonium 23,5; Eifen 7; Blei 1,25; Schwer 
fel 27,75 Glaproth in den, Beitr. IV. 54 ff.) 7)- 
Fahlerz. Fahlerz von der jungen hohen Birke 
zu Freiberg: Kupfer 41; Silber 0,4; Arfenit 24,1; 
Eifen 22,55 Schwefel 10; vom Kroner bei Freiberg: 
Kupfer 48; Silber 0,5; Eifen 22,5; Arfenif 14; Schwer 
fel 10; vom Jonas bei Freiberg: Kupfer 42,5; Sil 
ber 0,9; Eifen 27,5; Antimonium 1,5; Arfenit 15,6; 
Schwefel 10 (a. a. O. S. 40 ff). 8) Rupferfhwärze 
9) Roth-Kupfererz. Arten: dichtes Roth⸗-Kup— 
fererz; blättriges Rothkupfererz; haarfdrmis 
ges Rothkupfererz. Beftandtheile des blättrigen Roth: 
fupfererzed aus Sibirien nah Klaproth (Beitr. IV. 
©. 29): Kupfer 915 Gauerftoff 9. 10) Biegelerz. 
Arten: erbiges Ziegelerz; verhärtetes Ziegelerz. 
Beftandtheile: Kupfer, Eifen und Sauerftoff. ır) Kup> 
ferlafur. Arten: gemeine Kupferlafur; ftrahlige 
Kupferlafur. Beſtandtheile der firaligen Kupferlafur 
aus Sibirien: Kupfer 56; Sauerfloff 14; Kohlenfäure 
245 Waſſer 6. (Klaproth in den Beitr. IV. ©. 33.). 
12) Malacbit. Arten: faferiger Malachit. Bes 
ftandtheile nah Klaproth (Beitr. II. ©. 290): Kupfer 
58; Roblenfäure 18; Sauerftoff 12,5; Waſſer 11,5; dich⸗ 
ter Malachit. Beftandtheile nah Fontana (Kirwan’s 
Mineral. 2te Ausg. ©. 165): Kupferoxyd 66; Kohlen: 
faure 23; Wafler 6. 13) Rupfergrün. Beftandtheile 
des fibiriichen Kupfergrüns nad) Klaprorh: Kupfer 40; 
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Sauerftoff 10; NKoblenfäure 7; Kiefelerbe 26; Wafler ı7 
(Beitr IV. S. 36). 14) Eifenfhüffig:Kupfergrüm, 
Arten: Erdiges Eifenfhiüffig: Kupfergrün; fchladiges Eiſen⸗ 
ſchuͤſſig⸗ Kupfergrün, 15) Natürliches arfenitfaures 
Kupfer ſ. B. J. S. 172. 16) Natürliches falyfaures 
Kupfer ſ. B. L.S. 192. 17) Natürliche ſchwefelſau— 
res Kupfer, natürlicher Kupfervitriol. ı8) Nas 
türliches phoſphorſaures Kupfer. Beſtandtheile bes 
von Virneberg bei Rheinbreitbach im Kdllniſchen, 
nach Klaproth: 68,13 Kupferoxyd; 30,95 Phoſphorſaͤure 
GBeitr. Il. S. 206). | 

Diejenigen Kupfererze, in welchen ſich bad Kupfer 
mit Eauerfloff und Koblenfäure verbunden befindet, Füns 
nen bloß mit Kohle und den ndthigen Flüffen verfchmols 
zen werden, Eine weit mühfamere Behandlung erfordert 
dad mit Schwefel verbundene Kupfer. 


Diefed wird geröftet um den Schwefel zum Theil 
zu verflühbtigen; ba diefe Erze ferner häufig etwas Eifen 
entbalten, fo wird biefed dadurch gleihfalld zum Theil 
oxydirt. Das Erz wird darauf geſchmolzen. In dieſem 
Zuſtande ift ed noch fein metalliſches Kupfer, fondern eine 
ziemlich derbe, harte metalliihde Maſſe, welche aus Kup 
fer, Schwefel und Eifen (zjumweilen auch Arſenik, Antimos 
nium und Ziuk, wofern die Erze diefe Metalle entbielten,) 
mithin aus denſelben Beitandtheilen wie das Erz ſelbſt 
beitebet, nur mit dem Unterfchiede, daß ibm ein Theil 
Shvefel und Eiſen entzogen worden; daflr hat es eine 
größere Menge Sauerſtoff angenommen; auch dad noch 
mit den Erze vermengte taube Geſtein, wird ald Schlade 
abgeichieden. In dieſem Zujtaude wird dad Kupfer Roh⸗ 
ftein genannt, 


Der Robitein wird wieber mehrmals gerditet; dadurch 
wird die Menge des Schwefels immer mehr vermindert. 
Bei dem darauf folgenden Schmelzen mic Kohle, wird 
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ihm ein beträchtlicher Antheil Sauerfloff entzogen, und 
dad Kupfer befindet fich größtentheild im metallifhen Zu⸗ 
flande, und wird Schwarzlupfer genannt. Außer⸗ 
dem bleibt ein heil des Kupfers noch mit mehrerem 
Schwefel und Eifen verbunden zurld, welches man ben 
Stein (Mittelftein, Armftein, je nachdem er bftes 
rer gerdftet und durchgefchmolgen worden) nennt. Der 
Stein unterfcheidet fich. von dem Nohfteine wenig. Nur 
‘hat, wofern dad Kupfer filberhaltig war, der Mittelftein 
weniger Silber, ald der Rohſtein; der Armſtein enthält 
faft nichts davon; indem das dem Schwefel wenig vers 
wandte Silber, in bas ” zuerft auöfcheidende Schwarz: 
tupfer übergeht. 


Im —— iſt noch etwas Schwefel und 
Eiſen enthalten, und daſſelbe muß gar gemacht wer 
den. Der Prozeß des Garmachens beftehet darin, daß 
man das in Stüde gebrochene Schwarzkupfer, auf einem 
Heerde aus Kohlenſtaub und Lehm fchmilzt und einige 
Zeit im Fluß erhält. Das Eifen hat zum Schwefel eine 
weit größere Anziehung ald zum Kupfer, ed verbindet 
ſich aljo mit jenem und wirb ald Schlade auf bie Ober: 
fläche des fchmelzenden Kupfers audgefioßen. Durch einen 
tiber die Oberfläche des fließenden Metalled mit Hülfe des 
Gebläfed geleiteten Luftffrom wird die Verſchlackung bes 
Metalled befbrdert. 


So wie dad Kupfer gar ift, vermindert man das Feuer, 
und wenn ber oberfte Theil bed gefchmolgenen Kupfers 
zu einer Scheibe erftarrt, fprigt man heißes Wafler auf 
die Oberflaͤche deffelben. Die erftarrte Oberfläche wird mit 
einer Zange berauögeriffen, auf bad unter berfelben bes 
findlihe, noch fluͤſſige Metall wirb abermals Wafler ge: 
fprigt, und durch Wiederholung biefer Operation die gan⸗ 
ze Maſſe in Scheiben, welche man Rofetten nennt, ver: 
wandelt. 
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Das Roſeitenkupfer wird, um es geſchmeidiger zu 
machen, in Werflätten, welche Rupferbämmer heißen, 
noch einmal unter glübenden Kohlen vor dem Gebloͤſe ges 
ſchmolzen, und in eiferne, erwärmte, mit Etaubfalt außs 
geſtrichene Gießbuckel gegoſſen. Die erbaltenen Könige, 
werden nachher gebämmert und ausgeſchmiedet. 


Man kann aus den fchwefelbaltigen Kupfererzen das 
Kupfer auch auf naſſem Wege g:winnen, Zu dem Enbe 
verwanoelt man das Ichwefelbaltige Kupfer durch Roͤſten 
in ſchwefelſaures, löf’t dieſes in Waſſer auf, and fällr aus 
der Aufloͤſung durch bieingelegtes alted Eifen, daft Rups 
fer metaltich, ale Cementtupfer In einigen Grgens 
ben findet man in der Natur diefe Verbindung des Rups 
fers mır Schwefeliäure (natürlihen Kupfervitriol) in Wafs 
fer aufielöftt und benugt fie dann gleichfalld auf die ans 
gegebene Art zur Erzeugung ded Cementkupfers. 


Die beften Kupfer find diejenigen, welche aus reinen, 
fein DBler enthaltenden Kupfererzen gewonnen werden; 
auch duͤrfen fie nicht gefeigert worden ſeyn, indem fie im 
biefom Falle, auch bei der forgfältigften Behandlung, ets 
was bleihaltig find. 


Eine vorzüglich reine Sorte Kupfer ift bad japa= 
niſche. Es fommt. in Meinen Barren zu und, ift Außerft 
geihmeidig und von febr feinem Korn. Man fol in Jar 
pan, das gefhmolzene Kupfer. auf einen mit Leinwand 
befpannten eifernen Roft, welcher fich unter Waſſer befine 
det, gießen, und ihm dadurch die befannte Geftalt ertheis 
len. Die oſtindiſche Rompıgnie läßt auf dem Kupfer: 
werde zu Rovenhead große Duantitäten von Heinen 
Fupfernen Barren verfertigen, die wie rothe Giegellads 
fangen audfrben und melde fie den Chinefern für japa⸗ 
nifched Kupfer verkaufen, (Meuelte Reife durch England, 
Schoitland und Irrland u. ſ. w. von P. A. Nemnich, 
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Thbingen 1807. ©. 382.) Das enalifcbe, ungarifche und 
tyroler Kupfer gehören zu den reineren Sorten, 


Bei den filberhaltigen Kupfererzen acht das Silber 
größtentheild in das erfte Schwarzkupfer über. Um dieſes 
Eilber, in den Fällen, ın welchen es die Koften des Aus⸗ 
bringend lohnt, aus dem Schwarzfupfer zu gewinnen, 
nimmt man mit dielem einen Prozeß vor, welchen man 
die Seigerung nennt. Diefe Operation gründet ſich 
darauf, daß das Silber eine größere Verwandichaft mit 
dein Blei, ald mit dem Kupfer bat, und mit demielben 
fon bei einer Hitze ſchmilzt, bei welcher das Kupfer 
noch feft bleibt. Man ſchmilzt alſo zuerft das ſilberhal⸗ 
tige Kupfer mit der erforderlichen Menge Blei im Friſch— 
ofen zufammen. Auf jeded Loch Silber im Zentner Kıps 
fer find 16 Pfund Blei erforderlich; enthält uͤbrigens das 
Schwarzkupfer fhon Blei, fo wird dieſes gleichfald in 
Rechnung gebracht, und von jener Menge abgezogen, 


Die durdy das Zufammenfchmelzen des Kupferd und 
Dleied gebildete Maffe wird in eiferne, mit Lehm audges 
firihene Formen gelaffen, in denen das Metall die Ges 
flalt dicker, runder Kuchen erhält, weiche Seigerftlide 
heißen. Damit die Mifbung nicht zu firenaflüflig ſey, 
und auch das Kupfer mit in Fluß fomme, muß eine ges 
hoͤrige Menge Blei zugefeßt feyn, auf der andern Geite 
darf die Menge des DBleied auch nicht zu groß feyn, weil 
fouft dad Kupfer das Feuer nicht auehalten würde, Ges 
meiniglich richtet man die Beſchickung fo ein, daß auf 
jeres Seigerſtuͤck 75 Pfund Kupfer, 16 Loth Silber und 
256 Pfund Blei kommen. 

Um nun aus den Seigerftüden dad Blei und Sils 
ber, mit Zur ickl ſſung des Kupfers abzuſcheiden, bedient 
man ſich eines laͤnglichen Ofens, des Seigerofens, 
der auf einer Hintermauer und zwei niedrigen Seitenmau⸗ 
ern beſtehet, deren Futtermauern unten eine Rinne oder 
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Gaſſe von zwei zuſammenſtoßenden ſchiefen Ebenen bilden, 
die ſich in den Tiegel des Vorderheerdes endigen. 
Oben laufen die Futtermauern ebenfalls ſchief gegen ein⸗ 
ander, doch ſo, daß ein Zwiſchenraum bleibt, und auf 
ihrer ſchiefen Fläche liegen eiſerne Platten, die Seiger⸗ 
fharten, ‚welche mit ihren unteren Theilen ſich gegen» 
einander neigen, fi) aber doch nirgends berühren, berges 
ftalt, daß unten, längft denfelben hin, ein Zwifchenraum 
bleibt. - Auf diefe Platten fest man die Seigerftüde ſenk⸗ 
recht neben einander, läßt zwifchen jedem einen Zwifchenz 
raum, legt ein Holzſtuͤck dazwiſchen, und faßt fie Jußers 
lich herum mit den Seigerblecyen, die einen bis an bie 
Höhe der Hinterwand reichenden Kaften bilden, ein. Die 
Seigerfiide werben alsdann von Oben mit Kohlen ums 
fhüttet, deren Zug, durch eine Röhre in der Ninterwand 
unterhalten wird, j 


Wenn nun bad Feuer bis auf ben gehdrigen Grab 
geftiegen ift, fo läuft oder feigert das mit dem in Fluß 
gebrachten Silber angefchwängerte Blei geichmolzen in 
den Heerd, und von da in den Ziegel. Man ſieht leicht 
ein, daß der glädliche Erfolg diefer Arbeit von der gehd⸗ 
rigen Megierung des Feuerd abhängt, und daß dieß gegen 
dad Ende der Operation vermehrt werden muß. Die übrigs 
gebliebenen Kupferftüde, weldye fehr an- Umfang abge: 
nommen haben, und fehr porbd geworben find, heißen 
Kienftdde, Friſchkienſtoͤcke. Sie haben in ber 
gelinden Hitze noch nicht alles filberhaltige Blei verloren. 
Man bringt fie nachher wieder in den Darrofen, eine 
Art Seigerofen, mit mehreren abhängenden. Gaflen, in 
welchem die Kienſtoͤcke mit ftärkerer Hitze behandelt wer: 
ben fonnen, und mo dad MWerkblei ebenfalld in die Gaffen 
berabträufelt. Dad völlig ausgefeigerte Darrtupfer 
oder bie Darrlinge werden zu Garkupfer geſchmol⸗ 
zen, nachdem vorher noch das anhängende Werkblei ges 


+ 
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% 
börig abaefchlanen if, und das beim Seigern und Dar- 
ren erhaltene Werkblei wird, wie in dem Artikel Sil⸗ 
ber gezeigt werden foll, abgetrieben, 


Bei dem Geigern und Darren entſtehet ein Abfall 
(Seigerträge, Darrträge), ber aus Kupfer mit 
Blei, Eiſen und Schivefel, im orydirten Zuftande, beſte⸗ 
bet, und auf die Gewinnung eines fchlechten Kupfers bes 
nugt wird, 


- Da die Abfcheibung bes Silbers auß dem Schwarzs 
kupfer durch Saigerung und Darrung umſtaͤndlich, koſt⸗ 
bar und unvollkommen iſt, ſo hat man eine neue Me⸗ 
thode vorgeſchlagen, dieſe Abſcheidung ſchon im Rohſteine 
zu bewirken, indem man dieſen durch fließendes Blei ge⸗ 
hen laͤßt. Der Rohſtein beſtehet aus Kupfer, wenigem 
Silber, Schwefel und etwas Eiſen, hat aber nur ſo we⸗ 
nig Schwefel, daß er nicht noch mehr Metall aufnehmen 
kann. Blei iſt dem Schwefel naͤher verwandt als Silber, 
geht alſo der fließende Rohſtein durch Blei, ſo nimmt er 
aus dieſem nad Verhaͤltniß feines Silbergehaltes Blei 
auf; läßt aber dagegen fein Silber fahren. Dieſes vers 
einigt fi nun mit dem übrigen Blei, und kann nachher 
aus diefem durch Abtreiben gewonnen werben, Diefed Vers 
fahren ift von Gren (Scerer’d allgem. Journ. der 
Ebem. 3. IV. ©. 155) angegeben worden. Ferner fehe 
man über dad Seigern: Schlüter’d Unterricht von 
Hürtenwerten und Richter im Neuen allgem. Journ 
der Chem. 8. VI. ©. 355 ff. 


Um dad Kupfer in einem chemifch- reinen Zuſtande 
darzuftellen, kann man doſſelbe in Salpeterſaͤure aufldfen, 
ımd dad Kupfer durch eine polirte Eiſenplatte metalliſch 
faͤllen. Auch das ſchwarze Kupferoxyd, welches durch 
Zerſetzung des kupferhaltigen Anmoniums erhalten wor⸗ 
den iſt, giebt mit dem gleichen Gewicht geſtoßenem Glas 
und Pech geſchmolzen, ein reines Kupferlorn, 
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Man uͤberzeugt fih, daß ein Erz Kupfer enthalte, 
durch die blaue Farbe, welche ed der Schwefelfäure mits 
theilt. Legt man in die fchwefelfaure Aufldfung des kupferhal⸗ 
tigen Erzes Eifen, fo fällı metalliſches Kupfer daraus nieder, 


Zu den Proben auf trocdenem Wege, fand Klaps 
roth den gewöhnlichen fehwarzen Fluß vorzüglicher, als 
den von Gellert, Tillet und mehreren in Vorſchlag 
gebrachten Neducirfluß aus Glas, Borarx und Kohlen» 
ſtaub: Er mengt. das zerriebene fchwefelhaltige Erz mit 
dem vierten Iheile Kohlenpulver und röjtet ed, bid zur 
gaͤnzlichen Verzehrung der Kohle Das gerdftete Erz 
wird mit dem vierten Theile Colophonium und 3 Theilen 
ſchwarzem Fluß verſetzt, im einer Probirtute mit Kochfalz 
bedeckt im die Eſſe geftellt. Nah völligem Anglühen ber 
Kohlen wird das Gebläfe 20 Minuten lang angelaffen. 


Das natürliche Fohlenfaure Kupfer wird zerrieben, 
mit der dreifachen Menge fchwarzem Fluß und dem fünfs 
ten Theile Colophonium gemengt, und mit Kochfalz bes 
deckt in einer unaudgefutterten Tute wie oben gefchmolzen, 


Der Gehalt der Kupfererze wirb jeboch auf trodenem 
Mege nur unvollfommen gefunden werben; ungleidy ges 
nauer giebt ihm die Zerlegung auf nafjem Wege: Das 
fein zertheilte Erz wird mit Salzſaͤure übergoffen und bis 
zum Kochen erwärmt, und um die Auflöfung zu befbrberm, 
nach und nach mit Meinen Antheilen Salpeterfäure vers 
fett. - Die Aufldfung ded Erzed wird von dem fich abſon⸗ 
dernden Schwefel befreit, diefer mit einer neuen Menge 
Salzſaͤure und hinzugetrbpfelten Salpeterfäure bigerirt, und 
dann auf dem Filtrum gefammelt. Die falzfaure Auflös 
fung wird mit aͤtzendem Ammonium bid zur erfolgten 
Miederaufldfung des Kupferoxyds verfegt, die ammonifche 
Flüffigkeit mit Schwefelfäure überfättigt und in ber 
Waͤrme das Kupfer durch Eifen metallifch gefällt, (Beitr. 

: U, ©, 278 uud 288), 
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Um aus Kupferfchiefern, welche fehr wenig Kupfer 
enthalten, dad Kupfer im Kleinen auszuziehen, röfte man 
diefelben, und übergieße fie, um zu erfahren eb fie übers 
haupt Kupfer enthalten, nadydem fie fein zerrieben worden, 
mit tropfbarfläffigem Ammonium. Zeigt diefes, durch die 
blaue Farbe, welche ed annimmt, die Gegenwart des Kup⸗ 
ferd an, fo mengt man 2 Probirzentner derfelben mit 2 
Zentnern ſchwarzem Fluß, Z Zentner Kohlenftaub, ı Zent⸗ 
ner reiner Mennige, 3 Zeatner abgelniftertem Kochſalz, 
jedes befonderd fein zerrieben, und ſchmelzt das Gemenge 
in einer Probirtute, Nah dem Crfalten wird man eis 
nen Bleilönig auf dem Boden finden, welcher das Kup» 
fer bed Kupferfihiefers in ſich enhält. Diefen fchlägt”"man 
duͤnn, und loͤſ't ihn fein zerfchnitten in verdinnter Salpes 
terfäure auf, Nachdem bie Aufldfung noch mit zwei 
Theilen (vom Gemichte der Säure) Waſſer verdünnt 
worden, fo fällt man das Blei durch Schwefelfäure, Aus 
der übrigen filtrirten Aufldfung ſchlaͤgt man das Kupfer 
mit einem eifernen Nagel metalliib nieder. (Jlſemann 
in Crell's Beiträgen zu den chem. Annal. B. I, St, 
1, ©. 58). 


Man fehe: Dr. U. ©. % Lentin’s Briefe über 
Anglefea. Leipzig 1800. Hermann's Naturgefchichte 
ded Kupfers u. ſ. w. Peteröburg 1793. 
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Labradorſtein. Argilla Feldſpathum labrado- 
riense. Wern. Pierre de Labrador. Dieſes Foſ⸗ 
ſil wurde vor ungefaͤhr dreißig Jahren bei uns bekannt. 
Es ſoll zuerſt in Nordamerika an der Küfte von Lab ra⸗ 
dor durch Wolfes entdeckt worden ſeyn; ſeit der Zeit 
iſt es an mehreren Orten Europens gefunden worden. 
Es kommt in runden Geſchieben vor; im Innern iſt es 
glänzend, zuweilen ſtarkglaͤnzend, gewoͤhnlich iſt es ſtark⸗ 
durchſcheinend bis in's Halbdurchſichtige uͤbergehend. 
Sein ſpecifiſches Gewicht beträgt 2,607 bis 2,777. Seine 
Farbe ift fhwärzlicy oder dunkelgrau, In gewiffen Rich» 
tungen werfen Stellen beffelben ein blaues, purpurrotbes, 
rothes oder grünes Licht zuruck. In den übrigen Eigen: 
ſchaften kommt ed mit dem gemeinen Feldſpath überein. 


Laffäure. Acidum laccicum. Acide laccique. 
Im Jahre 1786 erwähnte Anderfon in einem Briefe an 
den Gouverneur und Rath von Madras, daß ihm bie 
Eingebohrnen aus, den dafigen Wäldern, Neſter von In⸗ 
fetten die den fogenannten Schlangenköpfen (Oypræa Mo- 
neta) ähnlich wären, überbracht hätten. Proben davon, - 
weile Blumenbach (Handbuch der Naturgefchichte, fies 
bente Auflage ©. 351) beſitzt, ähneln an Form und Grds 
Be den Kaffebohnen, Anderfon überzeugte ſich im der 
Folge, daß diefe vermeinten Nefter, die Decken der Weibs 
chen einer bis jet noch nicht befchriebenen Schilblautart 
wären. Es gelang ihm auch biefelben auf verfcbiedenen 
im feiner Nachbarfchaft wachfenden Bäumen und Gefträus 
chen fortzupflangen. 
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Bei genauer Unterſuchung dieſer Subſtanz, welche er 
weißes Lad nannte, fand er viel Aehnlichkeit zwiſchen 
derſelben und dem Bienenwachſe. Auch bereitet das In⸗ 
ſekt eine geringe Menge Honig, der mit demjenigen Honig, 
welchen unfere Honigbienen liefern, übereintommt; des 
fügen Geſchmacks wegen, welchen diefe Subftanz dadurch 
erhält, wird fie mit großer Begierde von den Eingebohrs 
nen gegeffen. 

Sm Jahre 1789 wurde eine geringe Menge von dies 
ſem Lad, theild im feinem natürlichen Zuftande, theils in 
Kuchen. geſchmolzen nad Europa gefchidt, und 1793 un- 
terfuchte Dr. Pearfon auf Bitte von Sir Joſeph 
Banks die chemifchen Eigerfchaften deffelben. Die Res 
fultate diefer Unterfuchung enthalten die philofophifchen 
Zranfaltionen vom Jahre 1794. 


Jedes Inſekt bereitet wahrfcheinlih ein Stück dieſes 
Lacks, welches 3 bis 15 Gran wiegt. Die einzel» 
nen Stüde haben eine graue Farbe, find undurch⸗ 
ſichtig, rauh und rundlih. Wurde dad weiße Lack das 
durch gereinigt, daß man es geihmolzen durch Moußelin 
filtrirte, fo hatte ed eine braune Farbe, war fpröde, hart, 
und von bitterlichdem Geſchmacke. Bei einer Temperatur 
von 1450 ſchmolz es ſowohl in Waffer ald Alkohol. In 
manchen Eigenfchaften kam ed mit dem Bienenwachſe 
überein, in andern entfernte ed ſich jedoch davon. Pear⸗ 
ſon vermuthet, daß beide Subflanzen aus denfelben Bes 
ftandtheilen, nur in verfchiebenen Merhältniffer, gebils 
det find, 


Zweitaufend Gran bed weißen Lad’ wurden einer 
Temperatur audgefegt, bei welcher daffeloe fo eben in Fluß 
fam; fo wie biefe Subftanz weich und flüffig wurde, 
ſchwitzte fie 350 Gran einer röthlichen, wäßrigen Seuche 
tigkeit aus, welche wie friſchgebackenes Brodt roch und an 
der Pearfon die Eigenfchaften einer Säure erkannte 
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und fie mit dem Namen der Lackſaͤ ure bezeichnete, Sie 
zeigt folgende Eigenichaften: 


Sie röthet das Lacdmufpapier, 


Nachdem fie filtrirt worden ift, bat fie einen ſchwach⸗ 
falzigen, etwas bitterlichen, aber teineöweges ſauren Ge⸗ 
ſchmack. | 


Wird fie erwärmt, fo riecht fie wie friſchgebackenes 
Brodt. Stellt man fie einige Zeit ruhig bin, fo trübt fie 
fi) etwas, und ſetzt eine geringe Menge Bodenſatz. 


Bei einer Temperatur von 609 Fahr. — ihr 
ſpecifiſches Gewicht 1,025. 


Wurde eine geringe Menge dieſer Subſtanz, ſo weit 
verdunſtet, daß fie ſich ſtark truͤbte, fo biideten ſich berm 
Stehen kleine nadelfoͤrmige Kryſtalle, die mit einer ſchlei⸗ 
migen Haut umgeben waren, 


Bei der Deſtillation von 250 Gram dieſer Säure aus 
einer Heinen Netorte, bemerkte man folgende Erfibeinuns 
gen: So wie bie Zlüffigkeit warm murbe, bildeten ſich 
ſchleimaͤhnliche Wolken, die, ſo wie die Waͤrme zunahm, 
wieder verſchwanden. Bei einer Temperatur von 2000 
Fahr. ging die Deftillatiom der Fluͤſſiakeit raſch von Stat⸗ 
ten; als Ruͤckſtand blieb eine gerirge Menge ertraftartis 
ger Subſtanz. So lange die uͤberdeſtillirte F uͤſſigkeit 
noch warm war, roch ſie wie friſch gebackenes Brodt und 
war vollkommen durchſichtig und gelblich. Ein mit Lack⸗ 
mustinktur gefaͤrbtes Papier, welches in die Vorlage ge⸗ 
bracht worden war, wurde nicht geroͤthet. Ein anderes, 
welches mit emer Aufldſung des ſchwefelſauren Eiſens be⸗ 
feuchter, im der Vorlage gebracht wurde, wurde dadurch, 
daß man ed mir einer Auflofung von Kali benetzte, nicht 
blau. Ein Beweis, daß die erhaltene Säure deine Blau» 


fäure war. 
unge⸗ 
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Ungefähr 100 Gran der deſtillirten Fluͤſſigkeit wurs 
den fo weit verdunjtet, biö fie fi) trübten. Nachdem bie 
Flüffigkeit eine Nacht hindurch geftanden hatte, bemerkte 
man kleine nabelfdrmige Kryſtalle in berfelben, welche, 
durch ein Vergroͤßerungsglas betrachtet, wie bie Dolde 
der Peterfilienblüthe geordnet erfchienen. Alle zufammen 
wogen nicht 3 Gran, Ihr Geſchmack war bitterlich, ohne 
fauer zu, feyn. 


Andere 100 Gran biefer Flüffigkeit wurden bei einer 
fehr niebrigen Temperatur bid zur Trockene verbunftet: es 
blieb eine ſchwaͤrzliche Maffe zuruͤck, die, als fie in einem 
Köffel im freien Feuer erhißt wurde, nicht gänzlich vers 
fhwand. Wurde Kleefäure einem weit geringeren Feuers: 
grade auögefegt, fo verbunftete fie, ohne eine Spur zur 
ruck zulaſſen. 


Kohlenſaure Kalkerde brauſ'te mit dieſer Fluͤſſigkeit 
und die Kalkerde wurde aufgeldf’t. Die Aufloͤſung hatte 
einen bitterlihen Geſchmack, röthete das Ladmuspapier 
nit, und gab beim Zufag von fohlenfaurem Kali einen 
häufigen Niederſchlag. Als etwas von diefer Aufldfung, 
welche Kalkerde und Kali enthielt, bis zur Trockene vers 
dunftet und der Rüdftand geglüht wurde, fo blieb nichts 
weiter, als kohlenſaure Kalkerde und kohlenſaures Kali 
zuruͤck. 


Die ſalpeterſaure Kalkerde wurde von dieſer Fluͤſſig⸗ 
keit nicht getrübt, wohl aber bie ſalpeterſaure und ſalz⸗ 
ſaure Baryterde. 


Zu 500 Gran ber rothlichen Fluͤſſigkeit, welche durch 
Schmelzen des weißen Lacks erhalten worden war, wurde 
fo lauge kohlenſaures Natrum geſetzt, bis das Aufbraus 
ſen nachließ und die Miſchung neutraliſirt war; hiezu wa⸗ 
ren drei Gran kohlenſaures Natrum erforderlich. Waͤh⸗ 
rend dieſer Verbindung wurde eine betraͤchtliche Menge ei⸗ 

JII. | [27] 
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ner ſchleimigen Subſtanz und etwas kohlenſaure Kalkerde 
ausgeſchieden. Die geſaͤttigte Fluͤſſigkeit wurde filtrirt, 
und bis zum erforderlichen Grade verdunſtet; ſie gab in 
der Ruhe zerfließende Kryſtalle, welche im — lohlen⸗ 
ſaures Natrum als Ruͤckſtand ließen. 


Wurde die roͤthliche Fluͤſſigkeit mit Kalkwaſſer ver⸗ 
miſcht, ſo erhielt ſie davon ein ſchwach purpurrothes, 
truͤbes Anſehn, und nachdem ſie einige Zeit ruhig ge: 
fanden hatte, fo waren einige ſchwache Wolfen in derſel⸗ 
ben bemerklich. 


Die fchwefelhaltige Kalterde verurfachte einen weißen 
Niederfchlag, durch den Geruch konnte man aber die Ge 
genwart des fchwefelhaltigen Wafferftoffgas nicht bemerken, 


Mit Galläpfeltinftur erfolgte ein grünlicher Nieder: 
flag; ſchwefelſaures Eifen ertheilte ihr eine blaßpurpurs 
rothe Farbe, bewirkte aber feinen Niederfchlag; diefer er: 
folgte auch dann nicht, ald der Mifchung erft etwas Eſſig 
und dann etwas Kali zugefet wurde, 


Effigfaured Blei verurfachte einen rbthlichen Nieder: 
flag, der durch einen Zufag von einer geringen Menge 
Salpeterfäure wieder aufgeldft wurde. 


Dur falpeterfaures Quedfilber wurde bie Slüffigkeit 
weißlich trübe, 


Die Kleefäure bewirkte augenblicklich die Abſcheidung 
von weißen, nabelfdrmigen Kryftallen; dieſes rührte wahrs 
ſcheinlich davon her, daß in ber Fläffigleit etwas Kalk 
erde enthalten‘ war, 


Dad weinfteinfaure Kali erzeugte einen Niederfchlag, 
welcher dem ähnlich ift, den Weinfteinfäure zu weinftein- 
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ſaurem Kali geſetzt, hervorbringt; bei einem Zuſatz von 
Kali wurde er nicht wieder aufgelöft. 


Genauere Verfuche muͤſſen entfcheiden, um fo mehr, 
da Pearfon nur ein geringed Quantum dieſer Säure 
der Prüfung unterwerfen konnte, ob die Lackſaͤure den 
eigenthuͤmlichen Säuren beizuzählen fey, oder nicht. Man 
febe Philoſ Transact. 1794 p. 383. Thomson’s System 
of Chimistry Vol. IL p. ı. Meberf, von 5. Wolff ®. 
II ©, 182 ff. 


Laſurſtein. Silex Lazulus Wern. Lapis 


Lazuli. Pierre d’azur. Dieſes Foffil hat den Na» 
men aud dem erfifhen von feiner vortrefflih blauen 
Farbe erhalten. Mam findet ed berb und eingefprengt, 
zumeilen auch in Gefchieben. Element und Deformes 
fanden ed kryſtalliſiit. Nach Lermina ift die Geftalt 
dieſes Kryftalld ein Dobelaeder mit Rautenflächen (Journ, 
für Chem. und Phyſ. B. IL ©. 458). Es bat einen 
matten, faft erdigen Bruch; oft mit eingefprengten Schwe⸗ 
felfiegpunften, Gewöhnlich it der Lafurftein undurchſich⸗ 
tig, doch zuweilen an den Kanten durchſcheinend, felten 
ganz durchfcheinend, Er ift leicht zerfprengbar und hält 
das Mittel zwifchen hart und halbhart. Das fpecififche: 
Gewicht deffelben fand Blumenbach 2,771. Durch ein 
halbſtuͤndiges Gluͤhen im Porzellantiegel bemerkte Klap⸗ 
zoth keine Veränderung feiner Farbe; allein in ftärferem 
uud anhaltendem Feuer verliert er fie und wird verglaf’t. 
Man findet ihn in Amerika, Afien, Europa. Won vors 
zuͤglicher Schönheit und in großen Bloͤcken kommt er am 
Baikal vor, 


-Klaproth fand folgendes Verhaͤltniß der Beſtand⸗ 
theile im Laſurſteine: 
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Kieſelerde 46,00 
Alaunerde 14,50 
Kohlenfaure Kalferde 28,00 
Gyps 6,50 
Eiſenoxyd — 
Waſſer | 2,00 
100,00 


(Beitr. I. ©. 189 ff.). 


Guyton Morveau erflärt bad färbende Prinzip 
im Lafurftein füf blaues fehwefelhaltiges Eifen. Nah ihm, 
läßt er ſich nachahmen, wenn man kuͤnſtliches ſchwefelſau⸗ 
red Eifen mit Erben verbindet, (Annales de Chim. T. 
XXXIV. p. 54 und Scherer’s Journal B. V. S. 
714 ff.). 


Man wendet ben Lafurftein, wegen feiner Farbe und 
der Politur der er fähig ift, zu mancherlei Kunftarbeiten 
vorzüglich aber zur Bereitung einer fehr ſchoͤn blauen * 
be, des Ultramarind, an. 


Zur Ausziehung des Ultramarind bedient man ſich 
folgendes Verfahrens, welches Aleriud Pedemontas, 
nus (de Secretis Lib. V.) zuerft befchrieben hat: Der 
Rofurftein wird geglüht und in MWeingeift abgelöfcht. Dies 
ſes ‚wiederholt man mehrere Mal, dann fidßt man ihn 
in einem Mörfer und zerreibt ihn zulegt auf einem Meibes 
ſteine zu einem unfühlbaren Pulver, wobei man ihn immer 
mit Weingeift anfeuchtet. Diefed Pulver wirb hierauf 
forgfältig mit Waffer ausgewaſchen, und dann an einem 
Orte, wohin Fein Staub fommt, getrodnet. 


Das trodene Pulver wird mit ‚einer Mifthung aus 
Pech, Wachs und Keindl, oder aus Jungfernwachs und 
Kolopbonium, welche man in einem glafurten Gefäße 
fhmelzen läßt, vermifcht, Um eine recht innige Vermi⸗ 
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fhung zu erhalten, trägt man bad Pulver nur nach und 
nach in die gefloffene Maffe ein, und rührt fie wohl durch 
einander. Nachdem dad Gemenge erkaltet ifi, wird es in 
lauwarmed Waſſer gefchhttet und mit einer Keule oder 
Malze behandelt. Das Waſſer wird ſchmutzig; man era 
ſetzt es durch frifches, welches man bald eine ſchoͤn blaue 
Farbe annehmen fieht. Iſt daſſelbe hinreichend mit dem 
blauen Farbeftoff beladen, fo läßt man es in ein geräus 
miged Gefäß ab, wo man es ruhig flehen läßt, damit es 
fih fege. Auf den Rüdftand wird frifches Waſſer gegof- 
fen, welches ebenfalls eine. blaue Farbe annimmt, die jes 
doc) weniger gefättigt ift, ald die vorige. So fährt man 
fort, bis das Waſſer nur noch eine fchmuziggraue Farbe 
erhält. Das aus dem Waffer von den verfchiedenen Wäs 
ſchen niederfallende Pulver, ift um fo fchbner von Farbe, 
‚ je reicher an Farbetheilen der Lafurftein war, und von eis 
ner je früheren Wäfche es herruͤhrte. Das Ganggeftein 
de3 Ultramarind bleibe mit dem Kitt verbunden. 


Aus gutem Lafurftein wird nicht mehr als 0,02 bis 
0,03 Ultramarin von vorzhglicher Schönheit erhalten. Auch 
diefed iſt noch nicht abjolut rein, jedoch 15 bi8 20 Mal 
reiner ald ber Lafurftein, aus welchem ed gezogen wurde, 
Eines folhen Ultramarind bedienten ſich Element und 
Deformes zu ihren Verſuchen über dieſe Subſtanz. Die 
von ihnen an berfelben bemerkten Eigenfchaften find fol 
gende: 


Das fpecififche Gewicht bes Ultramarins ift 2,36. 


Wurde ed durch das oben beichriebene Verfahren ers 
halten, fo befinden ſich in ihm dlige oder harzige Zheile, 
die fich im Feuer zerfegen, Die davon entſtehende Kohle 


verbrennt vollſtaͤndig bei'm Zutritte der Luft. Das Ultras | 


marin wird rothglühend und erfcheint bei'm Erkalten mit 
feiner vorigen ſchͤnen Farbe. Es verliert aber durch dieſe 
Dperation von feiner Güte und man kann es nur durch 
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Präpariren zu der Zeinheit und Milde zurhefhringen, wel⸗ 
che eö vorher beſaß. 


Dei einer Temperatur welche ungefähr 27000 Zahr. 
gleich fam, ſchmolz das Ultramarin zu einem ſchwarzen 
Email, wenn der damit verbundene Kitt nicht vollftändig 
verbrannt worden war; war hingegen dieſes geſchehen, fo 
wurde ein durchfichtiges, fait ungefärbtes Glas erhalten, 
Bei diefer Schmelzung verliert es fafl 0,12 von feinem 
Gewicht. 


Behandelt man es im Feuer mit Borax, ſo giebt es 
leicht ein ſehr durchſichtiges Glas. Es entwickelt ſich 
Schwefel und ein wenig Kohlenſaͤure, deren Menge nach 
der Guͤte des Ultramarins abweicht. 


Sauerſtoffgas und Waſſerſtoffgas veraͤndern die Far⸗ 
be des ver Rothgluͤhhitze ausgeſetzten Ultramarins. Erſte— 
res veraͤndert ſie in ein ſchmuziges Gruͤn und es erfolgt 
‚eine Gewichtszunahme von 0,01, die wahrſcheinlich von 
entfiehender und gebundener fchweflichter Säure herrlihrt, 
Dad Wafferitoffgas giebt ihm eine roͤthliche Farbe und entz 
sieht ihm Schwefel; es ſcheint ſich fein Waffer zu bilden, 
indeffen findet ein Gewichtöverluft ſtatt, der die Menge 
bed Schwefelö etwas überfteigt. 


Schmelzender Schwefel, fchwefelmafferftoffpaltiges Waſ⸗ 
fer und Kalkwaſſer veraͤndern das Ultramarin nicht. 


Barytwaſſer entfaͤrbt daſſelbe in der Hitze; es enthält 
nachher Kieſelerde und Alaunerde. 


Die Schwefel: Salpeter⸗ gemeine und oxydirte Salz 
fäure entfärben das Ultramarin plöglid; die drei erfierem 
bilden, wenn fie koncentrirt find, damit eine fehr dide 
Gallerte, die vierte loͤſt es faſt ganz auf. Sind die Schwer 
fel: und Salsfäure mit Waſſer verdünnt, fo entwidelt fich 
ſchwefelhaltiges Waſſerſtoffgas; mit Salpeterſaͤure entfteht 
Salpetergas und Schwefelſaͤure. 


F 
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Die Eſſigſaͤure verhält fich wie jene Säuren, nur 
fhwächer. 

Kali: und Natrumlauge vermindern das Gewicht des 
Ultramarins, wenn fie damit erhigt werben; die Lauge 
enthält dann Alaunerde. Die Farbe wird nicht verändert. 
Erhitzt man reines Kali fehr ftard mit Ultramarin, fo 
wird die Farbe deſſelben zerftört. Das Produkt der Schmel: 
zung ift röthlih, und verhält ficy ungefähr fo, ald wenn 
bag Ultramarin ein Thon, oder ein aus Kiefel: und Nlauns 
erbe zufammengefeßtes Foſſil wäre. Dad Ammonium ift 
ohne Wirkung auf diefe Subſtanz. 

Mird Ultramarin mit Del erhigt, fo findet ſich das 
Gewicht deſſelben, nach nachherigem Waſchen mit alkalis 


ſcher Lauge, vermindert. 


Die Analyſe des Ultramarins bot große Schwierig⸗ 
keiten dar, und nur nach wiederhohlten Verſuchen glau⸗ 
ben Clement und Deſormes das Verhaͤltniß der Be⸗ 
ſtandtheile deſſelben ungefaͤhr ſo beſtimmen, zu koͤnnen. 


Kieſelerde 35,8 
Alaunerde 34,8 
Natrum 23,2 
Schwefel | 3,1 
Kohlenfaure Kalterde 3,1 

100,0 


Jedesmal wurde ein Verluſt von ungefaͤhr 0,5 bisweilen 
mehr bemerkt. 


Die kohlenſaure Kalkerde welche angetroffen wurde, 
gehört nicht weſentlich zur Miſchung des Ultramarins. 
Auch macht Eiſen keinen weſentlichen Beſtandtheil deffel: 
ben aus; denn in Ultramarin von der hoͤchſten Guͤte, wel⸗ 
ches aus Laſurſtein, der nur wenig Schwefellies enthielt, 
erhalten worden war, wurde es nicht angetroffen; Schwe⸗ 
fel hiugegen fand ſich immer vor. 
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Clement und Deſormes entwarfen folgende Theo⸗ 
rie bed bei der Abſcheidung des Ultramarins uͤblichen Vers 
fahrend: Der Kitt, womit man. den Kafurftein mengt, iſt 
befiimmt Del mit dem Ultramarin zu verbinden, wodurch 
mit dem im Ultramarin gleichfalld ald Beſtandtheil ent» 
haltenen Natrum eine Art Seife gebildet wird. Diefe 
nimmt dad laue Waſſer, indem es fie etwas auflös> 
lich macht, hinweg, während dad Oanggeitein mit dem 
Kitt verbunden bleibt, von weldem umhuͤllt, es fi), da 
ihm das Natrum fehlt, bei weitem nicht fo leicht im Wafs 
fer net, und daher nicht, wie dad Ultramarin der fetten, 
barzigen Subftanz, welche gleichfam eine Art von Netz 
darüber bildet, entichlüpfen kann. Kurz die Operation, 
burch weldye das Uitramarin audgezogen wird, iſt eine 
wahre Berfeifung (savonnage).,. Man fehe: Annal. de 
Chim. T. LVII. p. 317 et fuiv. überf, im Sourn, für 
Chen, und Phyſ. B. J. S. 214 fl. 


Lazulith. Lazulicthes. Lazulitee Die Farbe 
bes Lazuliths ift das Mittel zwifchen Berlinerblau und Smal⸗ 
teblau; häufig gehter jedoch vollfommen in letztere Farbe über, 
Er fommt derb, eingefprengt und Eryftallifirt in etwas uns 
deutlichen, dem Anfcheine nach ftark geſchobenen vierfeitigen 
Säulen, mit vierflächiger, auf die Seitenkanten aufgeſetz⸗ 
ter, etwas flacher Zufpigung vor, ern 


Seine äußere Oberfläche ift theild glatt, theild, zus- 
mal bei dem Erpftallifirten, ſchwach in die Länge geftreift, 
Auswendig ift er glänzend, von ſchwachem Glasglanz; im 
Innern ift er wenig glänzend, oft nur fchimmernd von 
ſchwachem Wachsglanz. Der Bruch ift uneben von gros 
bem Korne, in's unvollflommen Blättrige übergehend. Die 
Bruchftüce find unbeftimmtedig, ziemlich flumpffantig. 
Die Abfonderungen kleinkoͤrnig, zuweilen auch dünnfchalig. 
Er if undurchſichtig, nur an den fchärfften Kanten Aus 
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ßerſt wenig durchſcheinend; halbhart in geringem Grade, 
foröbe; leicht zerfprengbar. Fundort ber Schlamming⸗ 
graben unmeit der Pfarre Werfen und der Rädelgras 
ben bei Werfenim Salzburgifhen. An beiden Orten 
in den Klüften des Thonſchiefers. Er wird ftetd von Spath⸗ 
eifenftein und Quarz, feltener von Baryt begleitet. 

Sp beftimmt Leonhard (Journ. für Chemie und 
Phyſik B. IL. ©. 102) die Äußeren Kennzeichen des Las 
zulithd. Er erflärt dasjenige Foffıl, welches Tromms⸗ 
dorff ald Siderit zerlegt, und Bernhardi als ſolchen 
befchrieben hat (a. a. O. 3. 1, ©. 204 ff.) für Lazus 
lith. 

Dem gemäß würden die Beſtandtheile deſſelben feyn: 

Alaunerde 66,0 
Talkerde 18,0 
Kieſelerde 10,0 


Kalkerde 2,0 
Eifenoryb 2,5 
98,5 


Der erfte, welcher dieſes Foſſil unterfucht hat, war 
Klaprotb; denn dad fmalteblaue Foffil” von Vorau 
(Beitr. I. ©. 197); fo wie der Lazulith von Krieglach, 
fonft blauer Felofpath genannt, gehören hierher, In letz⸗ 
terem fand Klaproth: 

Alaunerde 71,00 
Kiefelerde 14,00 





Talkerde _ 5,00 
Kalkerde 3,00 
Eifenoryd 0,75 
Kali 0,25 
Waſſer 5,00 

99,00 


Geitr. IV. S. 285). 
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Leim. Colla. Colle forte. Der Leim kommt 
in feinen meiften Eigenfchaften mit der Gallerte überein. 
der einzige Unterfchied beftehet in der größeren Konfifien; 
des Leims. 


Alle diejenigen Subſtanzen, von welchen die thieriſche 
Gallerte einen vorzuͤglichen Beſtandtheil ausmacht, als: 
Kuochen, Knorpel, Sehnen, Bänder, Häute a. f. w. Füns 
men zur Vereitung des Leimd gebraucht werden. , Cinige 
eignen fich jedoch zu diefer Fabrifation mehr ald andere; 
vorzuͤglich aber geben die Haͤute der Thiere einen Leim von 
ausgezeichneter Güte, | 


Die Häute, welche man hiezu anwenden will, müffen 
roh ſeyn, denn gegerbte Haute taugen dazu nicht, indem 
die Gallerte mit Gerbeftoff verbunden if. Vor alien 
Dingen müſſen fie forgfältig von allen anbängenden Unreis 
nigkeiten gereinigt werden. Man weicht fie zu dem Ende 
in Waffer ein. Sind fie noch frifch, fo reicht es bin, wenn 
man fie vier und zwanzig Stunden im Waffer liegen laͤßt; 
trodene Häute müfjen länger in demfelben verweilen, ehe 
fie davon durchdrungen werden. Von Zeit zu Zeit - rührt 
man fie um, damit dad Eindringen bed Waſſers gleich: 
‚förmig erfolge. Nachdem fie aus dem Maffer heraudges 
nommen worden, breitet man fie auf Hürden aus, damit 
fie abtropfen. Dann bringt man fie an ein fließendes 
MWaffer und waͤſcht fie forgfältig aus; zu dem Ende fohließt 
man fie in einen hölzernen Käfig ein, taucht fie in Waſſer 
und arbeitet fie mit einem Rechen, welcher große Zähne 
hat, wader durd. Dann zieht man ben Käfig aus dem 
Waſſer, läßt die Häute ablaufen, taucht fie wieder ein, 
und wiederholt diefe Arbeit fo lange, bid dad Wafler ganz 
Har abläuft. 

Da nicht alle Hiute gleiche Sorgfalt erfordern; fo 
nimmt man bie verfchiedenen Arten derfelben bejonders 
durch. So erfordern z. B. die Ohren eine weit größere 
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Sorgfalt als die andern Theile, weil die Unreinigkeiten 
vorzüglich hartnaͤckig an ihnen haften, 


Sind die Häute gehdrig gefäubert worben, fo bringt 
man fie in eine fchwache Kalkbeize. Syn biefer kann man 
fie längere Zeit liegen laffen, damit fie gehdrig davon 
durchdrungen werden, mur pflegt man alle vierzehn Tage 
dad Bad mit einem oder zwei Eimern Kalkwafler anzus 
frifchen, und die Häute von Zeit zu Zeit umzuwenden. 


Das Kalkwaſſer Iöf’t bie fettigen Theile auf, nimmt 
die Übrigen Unreinigfeiten, welche noch an den Haͤuten 
haften, hinweg, und verſetzt fie in einen Zufland in wel: 
chem fie dem Pergament ähnlich find. 


Sind die Hänte aus welden man Leim verfertigen 
will, behaart, fo bringt man fie noch in ftärkeres 
Kalkwaſſer, um fie zu enthaaren. Auf diefelbe Art bes 
handelt man Häute, welche alaunt und mit Fett getränft 
worden, fo wie alle Subftanzen, die von Natur viel Fett, 
Blut u, ſ. w. enthalten. Durch diefe erſte Behandlung 
wird die Epidermis aufgelöft, welche von dem Waſſer 
allein nicht angegriffen wird, 


Die Haute werden hierauf in warmes Waſſer ges 
bracht; nachdem fie von bemfelben gehörig durchdrungen 
find, nimmt man fie heraus, läßt fie abtropfen und wäfcht 
fie mit bderfelben Sorgfalt, wie das erftemal am Fluffe, 
In einigen Fabrifen bringt man bie audgewafchenen Häute 
unter eine Preffe, um durch den Drud alled ihnen aus 
haͤngende Waſſer hinwegzuſchaffen. 


Nachdem dieſe weitlaͤuftigen Arbeiten beendigt ſind, 
ſchreitet man zu dem Kochen des Leims, dad gewoͤhnlich 
in einem kupfernen Keſſel vorgenommen wird. Einige les 
gen auf den Boden des Keſſels Steine, um zu verhin⸗ 
bern, daß die Haute nicht anhängen und anbrennen, ats 
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dere wenben einen hölzernen Roſt an, welcher biefelbe 
Wirkung hervorbringt. 


‚ Der Keffel wird bis über den Rand mit Häuten ans 
gefüllt, und. nad Beſchafſenheit der Subftanzen : mehr 
oder weniger Waſſer zugefchütte. Anfänglich giebt man 
ein nur ſchwaches Feuer, um dad. Schmelzen der Häute 
nur nach und mach zu bewirken; ‚in ber Folge verfiärkt 
man ed, bis die Maſſe anfängt zu kochen. So wie der 
Leim fich feiner Zeitigung nähert, vermindern einige das 
Feuer und rühren denfelben nicht, andere rühren ihn uns 
unterbrochen und unterhalten gelindes Feuer zwölf bis 
fünfzehn Stunden lang. Sn Southwark, wo vorzüglich 
guter Leim bereitet wird, ſchaͤumt man die auf der Obers 
flähe ſchwimmenden Unreinigfeiten forgfältig ab und ſetzt 
etwad gefchmolzenen Alaun oder fein gepülverte Kalt: 
erde zu. 


Man beurtheilt daraus, daß der Leim fertig, fer, 
daß man etwas auf einen flachen Teller gieft, um zu 
fehen, ob er die erforderliche Konftftenz habe. Dann gießt 
man ihn in eine hölzerne Wanne, auf welche man einen 
langen, vieredigen Käfig, deffen Boden mit einer Schichte 
aus langem Stroh belegt worden, geftellt hat. Der flüfs 
fige Leim wirb auf dad Stroh gegoffen, filtrirt durch dafs 
felbe und fließt in die Wanne, Diefe Operation muß mit 
Schnelligkeit gemacht werden, auch muß man fie an eis 
nem warmen Orte vornehmen, damit der Keim nicht ges 
rinne. Um das Erkalten des Leims zu verhindern, bes 
det man auch wohl Käfig und Wanne mit Tuͤchern. 


Zn der Wanne läßt man ben Leim brei bis vier 
Stunden fiehen, damit er ſich dadurch, daß bie Unrei— 
nigfeiten zu Boden finfen, reinige; noch fließend ſchoͤpft 
man ihn in mit Waſſer angefeuchtete hölzerne Formen, in 
welchen man ihn feſt werben läßt. 
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Mil man Leim von verſchiedenen Graben ber Güte 
baben, fo bringt man an der Wanne in verfchiedenen Hbs 
ben Hähne an.. Durch. Deffnen des oberfien Hahnes ers 
Bält man einen mehr gereinigten, klareren Leim, während 
durch den unteren, derjenige abfließt, welcher durch die 
niebergefallenen LUnreinigfeiten mehr verunreinigt ift. 


Nachdem der Leim vier und zwanzig Stunden in ben 
Formen verweilt hat, nimmt. man ihn heraus und fchneis 
bet ihn in Tafeln. Diefe bringt man an ben Trodenort, 
der aus einem oben bededten, an den Seiten aber offe 
nen Schuppen beftchet, wo ber Wind frei burchftreichen 
kann. 


Nachdem der Leim halb trocken iſt, durchbohrt man 
die Tafeln an dem einen Ende um einen Faden durchzu— 
ziehen; ſo aufgereihet kommen ſie im Handel vor. Wer⸗ 
den die faſt trockenen Tafeln etwas angefeuchtet mit eis 
nem neuen, feinen, leinenen Tuche gerieben, fo erhalten 
fie einen ſchoͤnen Glanz und Durchfichtigfeit. 


Ungeachtet man in ber Megel zum Leimfochen nur 
bie Sehnen, Knorpel, Ohren und Hautfchnigel anmenbet, 
fo kann man ſich biezu doch auch mit Vortheil der Kno— 
chen der Thiere bedienen. Schon Dühamel bediente fich 
derfelben in ber angeführten Abficht, und er empfahl Pas 
pin’d Digeftor um ben Leim aus ihnen zu gewinnen, 
Grenet bat mit Erfolge die Knochen zur Bereitung deö 
Leimes benußt, Zuerft reinigte er fie vom Fett und zog 
"dann durch bloßes Kochen die Gallerte aus; diefe gab ges 
hoͤrig eingedickt und getrodnet einen Leim von Yorzüglis 
cher Güte, | | 


Dermentier und Pelletier, welche diefe Verſu— 
he wiederhohlten, erhielten aus ſechs Pfund Knochenfpähs 
nen, aud ber MWerkftatt eines Knopfmachers, welche fie 
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mit 24 Pfund Maffer bis zur erforderlichen Konfiftenz 
der Flüffigkeit kochten: 


Pfund Unzen. Drachme. 


Durchſichtigen guten Leim — 15 4 
Unreineren Limnnnnn.. — — 4 
Ruͤckſtand der Knochen nach⸗ 

dem er getrocknet worden. 44 3 — 


Es findet demnach ein Verluſt von 13 Unzen ſtatt. 
Aus ſechs Pfund Elfenbeinuſpaͤhnen erhielten fie: Leim 1 
Pfund; Kuvchenruͤckſtand 4 Pfund; der Verluſt betrug 
demnach ı Pfund. 


Der aus den Häuten ber Thiere bereitete Leim ift 
sorzüglicher ald der zu welchem andere Theile des thieri- 
ſchen Körperd genommen wurden; aud findet unter den 
Haͤuten felbft eim Unterfchied ftatt; die Häute von älteren 
Thieren geben einen vorzlglicheren Leim ald die von jun⸗ 
gen, Erftere müffen aber anhaltender gekocht werben, als 
die Haute von jungen Thieren. 


Der Leim bat häufig zwei Fehler. Einmal blättert 
er mit der Länge ber Zeit ab, und die zufammengeleime 
ten Theile fallen von einander; ein zweiter Fehler ift der, 
daß er vom Maffer aufgeldft wird; man fann fich daher 
deffelben nur bei foldyen Arbeiten bedienen, welche vor dies 


fer Seuchtigkeit geſchuͤtzt find. 


Dem erften diefer Fehler begegnet man dadurch, daß 
man nur gute Materialien zum Leimkochen anwendet, 
und daß man dad Kochen nicht zu weit treibt. Ein Reim 
von guter Befchaffenbeit muß, wenn man ihn brei bis 
vier Tage in kaltes Waſſer taucht, ſtark auffchwellen, ohne 
aufgelöft zu werden; wird er hierauf gerrodnet, fo muß 
er feine urfprünglihe Geftalt und Härte wieder erhalten, 
Gegen das Licht gehalten, muß er durchgängig eine buns 
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kelbraune Farbe haben, auch muß er frei von Pur 
oder ſchwarzen Fleden ſeyn. 


Um dem Leim die Aufldslichfeit im Waffen zu ents 
ziehen, läßt man ihn in der Heinmdglichfien Menge Wafs 
fer zergehen, fett ihm nach und nach Leinölfirniß binzu, 
und rührt die Mſchung wohl um, damit beide Eubflans 
zen innig mit einander verbunden werden, dann sep man 
fie troden werben, 


Der unter dem Namen des flanprifchen Leims 
befannte Leim, wird aus Abgängen von Hammel» Laͤm⸗ 
nerfellen, überhaupt von Fellen junger Thiere, und aus 
Pergamentichnitzeln gemacht. Diefe Eubftanzen werben 
forgfältig gewafchen. Den gelochten Leim läßt man läns 
gere Zeit in der Kufe ftehen, damit er ſich in der Ruhe 
mehr klaͤre, dann gießt man ihn im fehr dünne Blätter 
aus, welche in der Mitte ungefähr eine Linie dick find. 
Dadurch erfcheint er durchfichtiger, auch ift er weniger 
gefärbt. 


Die Tifchler und Ebeniften ziehen den auf die zuerft 
befchriebene Art bereiteten Leim, welcher daher auch Tifch: 
lerleim. genannt wird, vor, indem fie der Eigenfchaft 
deſſelben ſtark und dauerhaft zu binden, alles andere nad) 
fegen; den Malern mit Wafferfarben, den Papierfabrilans- 
ten u. f. w. empfiehlt ſich mehr der flandrifche Leim, ins 
dem er, da er wenig gefärbt ift, die Farben weniger vers 
ändert, fich auch bei dem Trocknen nicht fo leicht ab» 
blättert. 


Einige nehmen unter den flanbrifchen Leim zum Theil 
auch Kälberfüße. Man bereitet aus leteren allein 
auch einen Leim, der beinahe farbenlos und durchfichtig 
if. Ungeachtet er nicht ſtark bindet, fo bedient man 
fih feiner dennoch zu mehreren Anwendungen in ben 
Künften, 
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Die Behandlung der Kälberfüße, um Leim aus ih: 
nen zu verfertigen, ift folgende: Die Haare werben durch 
Abdrühen mit kochendem Waſſer hinweggefchafft; dann 
fondert man die Knochen, fchleimigen und fettigen Theile 
ab, kocht den Ueberreſt in Waller und ſchaͤumt forgfältig. 
Nimmt die Ablochung bei'm Erkalten die Konfiftenz einer 
fteifen Gallerte an, jo gießt man fie durch ein leinenes 
Tuch und läßt fie .Tıngfam kalt werben. 


Aus den Abgängen der weißen Handſchuhe die unges 
führ mit dem achtzehnfachen Gewichte Waffer, unter fies 
tem Umrühren mit einem Stode, fo lange gekocht wer: 
den, bis diefes auf die Hälfte gebracht worden, bereitet 
man einen ungefärbten Seim, der aber nicht fehr bindend 
ift. Auf Ähnliche Art behandelt man die Pergamentfchnis 
gel. Diefe geben einen ſtaͤrler bindenden Keim, er ift aber 
nicht fo weiß. Diefe beiden Arten werben vorzüglich von 
den Holzvergoldern gebraucht, Letztere machen auch einen 
Leim aus Aalhaut und etwas Kalk; nachdem die Abfochung 
durchgefeibet worden ift, ſetzt man ihr dad Weiße von 
einigen Eiern zu. 

Die Papierfabrilanten verfertigen den Leim, mit wel⸗ 
chem fie das Schreibpapier leimen, folgendermaßen: Sie 
ſchließen in ein Ne aus Cifendrath die Abgänge von 
Haͤuten ein und hängen daffelbe in einen Keffel mit ko⸗ 
chendem Waffer. Sie erkennen daran ob die Abkochung 
den erforderlichen Grad der Stärke habe, wenn damit ges 
leimtes Papier, bei der Anfeuchtung mir Speichel, nicht 
durchfchlägt. Man hat die Bemerkung gemacht, daß man 
feinen Zweck fchneller erreicht, wenn man bie Häute fos 
gleich in kochendes Waſſer bringt, ald wenn man fie mit 
kaltem Waffer anfetzt, und dieſes nach und nach bis zum 
Kochen erhißt. 

Den Muubdleim, welcher davon feinen Namen bat, 


weil man ihn, wenn man fich feiner bedienen will, im 
Munde 
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aufldſ't, bereitet man aus der beſten Sorte Tifchlers 
lim. Diefen bricht man in M:ine Stüde, welche man 
dadurch, daß man fie zwei Tage in kaltes. Waffer legt, 
erweicht, Das überftehende Waffer wirb abgegoffen, und 
der erweichte Leim bei fehr gelindem Feuer geichmolzen, 
Nachdem er gehbrig fluͤſſig geworden ift, fo fegt man ihm 
die Hälfte feines Gewichtes gepfilverten Zuder zu, ben 
man durch ununterbrochenes Rühren mit dem Leime ver: 
bindet, 


Die Aufldfung wird auf eine Marmorplatte, welche 
mit einem leinenen in frifches Baumdl getauchten Lappen 
gerieben worden, gegoflen. Man läßt fie vier bie fuͤnf 
Tage trocknen, bringt die Maſſe auf eine viereckig zuſam⸗ 
mengelegte Serviette, bedeckt ſie mit einer andern, und be⸗ 
ſchwert das Ganze mit einem Brette. Dadurch wird der 
Leim nicht allein dichter, ſondern man drädt auch alles 
Del heraus, welches derfelbe auf der Marmorplatte anges - 
nommen hat. Man erwärmt die Servietten und verftärkt 
den Drud um die Wirkung zu befchleunigen, Dann zer⸗ 
ſchneidet man den Leim in kleine Taͤfelchen, welche man 
auf erwaͤrmter Leinwand mit angewandtem Drud trods 
net und fährt damit fo lange fort, bis der Reim völlig 
troden und fpröbe if. 


Man fehe: Chaptal Chimie appliqude aux arts, 
T. I. p. 520 et suiv. Johnson's History of the 
progrels and present ftate of ‚animal Chimistry. Vol. 
I. p. 3ı2. | 


gepibolith. Lepidolithes. Lepidolite, Mica 
grenu, Bon biefem Foſſil fheint der Abbe Poda 
bie erſte Nachricht, Born die erfte Befchreibung ges 
liefert zu haben, Bis jebt hat man baflelbe in Maͤh⸗ 


ren und zu Südermannland in Schweden angetroffen, 
JIT, [28 ] 
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An letzterem Orte kommt es in beträchtlichen Stuͤcken im 
Granit vor. | 


Es beſtehet aus bünmen —* welche ſich leicht 
trennen laſſen, und die den Glimmerblaͤttern nicht ganz 
unaͤhnlich ſind. Es hat Perlmutterglanz. Iſt durchſchei⸗ 
nend, zum Theil nur an den Kanten, Es iſt mäßig hart 
und giebt am Stahle Feine Funken. Es laͤßt ſich nicht 
leicht puͤbbern. Seim ſpecifiſches Gewicht beträgt vom 
2,816 bis 2,8549. Auf der Kohle wird ed milchweiß 
‚und undurdfichtig; dabei bläht es fich ſtark auf und 
waͤchſt zweigartig aus, ohne zur wirklichen Perle zu fließen. 


Man findet es von veilchenblauer, lilas, weißer und 
zeifiggrüner Farbe. Die lilasfarbene Abänderung wurde 
zuerft entdect, diefe wurde bie Veranlafjung . diefen Stein 
gilalith zu nennen. Da Farbe ein fehr veränderliches 
Merkmal ift, indem diefer Stein felbft von verfchiedener 
Farbe gefunden wurde, fo hat Klaproth daflır ben Namen 
Lepidolith (von Anwıs Fiſchſchuppe Ads Stein): Schup: 
penftein, vorgefchlagen, 


In 100 Theilen veilchenblauem Xepibolith fand 
Klaproth: 


Kiefelerde 54,50 
Alaunerde 38,25 
Kali 4,00 
Manganed: und Eifenoryd 0,75 

97,50 


| (Beitr, II. 195.) 


Sm weißen Lepibolitbp vom Rulaer a fand 
Trommöborff: J 
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Kieſelerde 52,00 
Alaunerde 31,00 
Kalkerde 8,59 
Eifenoryb 0,25 
Kali 7,00 

i 98,75 


(Neued allgem. Journ. d. Chen. B. ©. 385.) 


Leuzit, weißer Granat. Leucites. Leucite, 
Amphigene. Dieſes Foſſil kommt vorzüglich in Unters 
Stalien, insbefondere aber in der Nachbarfchaft des Ve: 
ſuv's vor, 


Man findet dem Leuzit faft immer Fryftallifirt. Die primie 
tive Form feiner Kryftalle iſt, nah Hauy, entweder der 
Mürfel, oder dad rhomboidale Dodelaeder und feine intes - 
grirende Maffentheildyen find Tetraeder; bie bisher beob⸗ 
achteten Varietäten find jedoch ſaͤmmtlich Polyeder. Am 
bäufigften kommt der Leuzit von runblicher Geftalt vor, 
und wirb von 24 gleich und ähnlichen Trapezien begränzt; 
zumweilen hat er ı2, 18, 36, 54 Seitenflächen, welche oft 
breifeitig, fünffeitig u. f. w. find. Die Grbße der Kry⸗ 
ftalle iſt auch fehr verſchieden. Man findet fie von ber 
Grdße eined Nadelknopfes bis zu ber eined Zolles, 


Zumeilen fommt er auch in veſuviſchen Gefteinen als 
Maſſe, oder in unbeftimmter Form mit ſchwarzem Glim⸗ 
mer, ſchwarzen Schbrinadeln, Hornblende, Kalkfpath u, 
f. w. verfchiedentlih gemengt vor. Diefer Leuzit ift fein 
Förnig blättrig; man hat ihn, meiftens für glafigen Feld⸗ 
fpath oder Fdrnigen Quarz gehalten. 


Die Farbe des Leuzitd ift weiß, graulichweiß und 
gelblichweiß. Sein Querbruch blättrig, der Längenbruch 
etmad mufclig. Die Außere Oberfläche beffelben ift matt 
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und raub; im Innern ift er glänzend und zwar von Fett 
glanz. Er ift halbdurchfichtig in's Durchfcheinende übers 
gehend; halbhart was dem Harten nahe kommt; fpröbe, 
leicht zerfprengbar und nicht fonderlich fchwer. Klaps 
roch fand fein fpecifiiches Gewicht von 2,455 bis 2,490, 


Das Pulver des Lenzitd ertheilt dem Veilchenſyrup 
‚eine grüne Farbe, Vor dem Löthrohre ift er an und für 
ſich unſchmelzbar. Mit dem Borar giebt er ein weißes, 
burchfichtiged Glas. Den Namen bat diefes Soft [ von 
feiner Farbe, von Ava, weiß. 


Die Beftandtheile des Leuzitö fand Klaproth fol 
gendermaßen : 


Kiefelerbe 54 
Alaunerbe 25 
‚Kali 22 


99 


Dieſes Foſſil war bie Veranlaffung daß Klaproth 
dad Kali im Mineralreihe entdedte, 


Mehrere haben den Leuzit für ein vulfanifches Pros 
dukt gehalten. Das Vorkommen deffelben in ben vefuvie 
fhen Laven und im Bafalt, deffen neptunifcher Urfprung 
nicht allgemein anerfannt wird, würde fhr diefe Behauptung 
fpreden, wenn er nicht, wie fihon oben bemerkt wurde, 
auch mit Glimmer, Schörl, Kalkſpath u f. m. gemengt, 
vorfäme. Wenn gleich diefes Gemenge vom Veſuv auss 
geworfen wird, fo befinden fid) dennoch die Gemengtheile 
aus denen ed beftehet, im ihrem urfprünglichen, rohen, 
vom Feuer unveränderten Zuftande, ( Klaproth's Beitr. 
B. I. ©. 39 ff. 





Libav's rauchender Liquor, Caffius rauchender Li⸗ 
quor, rauchendes falzfaures Zinn. Liquor fumans 
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Libavii, Casfi, Fumigatorium perpetuum joviale. 
Liqueur fumante de Libavius. Diefe Zufammenfeßung 
wird erhalten, wenn man einen Theil Zinn in einemieifernen 
Loͤffel ſchmelzt, das geichmolzene Metall, mit zwei bis drei 
Theilen aͤtzendem Quedfilberfublimat zufammenreibt, die Mis 
fung in eine gläferne Retorte fchhttet und diefe in ein 
Sandbad ſtellt. Man legt einen Vorſtoß an, verklebt 
die Fugen forgfältig und giebt mäßiges Feuer. Es gehet 
anfänglih eine ſchwach gefärbte Fluͤſſigkeit über, dann 
folgen bie, weiße Dampfe, welde fih an ben innern 
Wänden der Vorlage anlegen, und eine durchfichtige Flüf- 
figfeit bilden, dieſe iſt Libav's raucdhender Liquor, 
oder rauchended, falzfaured), orybdirtes Zinn. 
Der dabei Übergehende dickere Theil ift auch wohl von ben 
älteren Chemiften Zinn butter, und einige zarte Kry⸗ 
fialle des falzfauren Zinned, welche fih an der Mündung 

ber Retorte anfeten, Barba Jovis genannt worden. 


Prouſt wendet das Zinn nicht gefchmolzen, fondern 
zu feinem Staub zertheilt, zur Bereitung dieſes Praͤpa⸗ 
ratd an, Er fand folgendes Verhältnig am vorzuglichften: 
24 Unzen Sublimat gegen 8 Unzen Zinn; hieraus erhielt 
er 9 Unzen rauchende Flüffigfeit.. Er änderte das Ber: 
haͤltniß ab, und vergrößerte die Menge des Sublimats ins 
den: er dadurch hoffte eine größere Menge jener Zlüffig- 
keit zu erhalten; allein er erhielt aus 32 Unzen Eublimat 
und 8 Unzen Zinn nid;t mehr ald 10 Unzen rauchende Fluͤſſig⸗ 
feit; die Menge ber legteren war demnach nur um eine Unze 
vermehrt worden, ungeachtet er vom Sublimat 8 Unzen 
mehr - genommen hatte, 


Am zweckmaͤßigſten macht man den Libav'ſchen Li⸗ 
quor aus Zinn, das mit Queckſilber verfegt ift, weil es 
fib fo .beffer pülvern und genauer mit dem Queckſilber⸗ 
fublimate vermengen läßt. Man amalgamirt zwei Theile 
Zinn wit einem Theil Quedfilber, reibt das Amalgam mit 
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ſechs Theilen aͤtzendem ſalzſaurem Queckſilber zuſammen 
und verfaͤhrt wie oben gelehrt wurde. 


Libav's Liquor iſt eine Zuſammenſetzung aus mit 
dem Maximum von Sauerſtoff verbundenem Zinn und 
gemeiner Salzſaͤure, welche ſich aber in einem ſehr kon⸗ 
centrirten Zuſtande befindet. Bei dieſem Prozeß entzog 
das Zinn dem Queckſilber Sauerſtoff, und verband ſich ſo⸗ 
gleich mit Salzſaͤure. Das ſalzſaure oxydirte Zinn, wel: 
ches ungleich fluͤchtiger als das oxydulirte iſt, erhebt ſich 
ſchon bei einer gelinden Waͤrme und geht als rauchendes 
ſalzſaures Zinn uͤber. Außer dieſem wird ſalzſaures oxy⸗ 
dulirtes Zinn und Queckſilber gebildet. Dieſe ſetzen ſich 
im Halſe der Retorte an, und ſind mit einem Antheile 
metalliſchem Oueckſilber vermiſcht. In der Retorte bleibt 
Zinnamalgam zurück, welches mit einer Rinde von ſalz⸗ 
faurem Zinn belegt if. 


Adet glaubte fi zu ber Behauptung berechtigt, 
daß die Salzfäure ſich nicht ald gemeine, fondern als 
oxydirte Salzfäure in dem rauchenden falzfaurem Zinne 
befinde. Pelletier fchloß aus feinen Verfuchen, daß 
eine Aufldfung des Zinned in gemdhnlicher Salzfäure, 
welche mit gadfdrmiger orydirter Salzfäure gefättigt wor: 
den, und ber man burh Wärme die Überflüffige Säure 
entzogen bat, ganz mit dem mit MWaffer verbiinnten Li⸗ 
bav’fchen Liquor uͤbereinkomme. In dieſem Falle wuͤrde 
der Zuſatz von oxydirter Salzſaͤure nur dazu beitragen, 
das Zinn auf eine höhere Stufe der Oxydation zu erhe⸗ 
ben. Diefer Meinung ift auh Prouft. Er findet ben 
Deweid, daß dad Zinn mit dem Maximum von Sauer 
ftoff verbunden fey, darin, daß ed nicht die mindefle Nei⸗ 
gung befist den Sauerftoff dem Golde zu entziehen, wels 
ches doch, wie befannt, denfelben fo leicht fahren läßt. 


Das rauchende falzfaure Zinn ift eine Hare und helle 
Slüßigkeit, ftdßt aber bei'm Zutritt der Luft außerordent⸗ 
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lich viele, dicke und weiße, fich ſchwer fortwaͤlzende Daͤm⸗ 
pfe aus. Wird die Luft abgehalten, ſo nimmt man dieſe 
Dämpfe nicht wahr. Das ſpecifiſche Gewicht dieſer Fluͤſ— 
ſigkeit beträgt 2,250; es iſt demnach größer als das Ges 
wicht aller bekannten feuchten Sihffigleiten. 


Der Gera diefer Fluͤſſigkeit iſt Außerft durchdriu⸗ 
gend und erregt leicht Huſten. Mit der Zeit verliert fie, 
im nicht wohl verſchloſſenen Gefäßen, die Eigenfchaft zu 
rauchen und fett etwas Zinnoxyd ad. Mit Walter vers 
mifcht, erfolgt Erhigung und Aufbraufen; ed entweicht 
eine Gädart, melde Ader für Stickgas erklärt. Bei 
der Vermiifchung von 7 Theilen Waſſer mit 22 Theilen 
biefer Fluͤſſigkeit, ſah Adet die Miſchung zu emem fe 
fien Körper gerinnen, twelcher in der Wärme fluͤßig wird, 
in der Kälte aber geſtehet. 


Bringt man diefe Fluͤßigkeit in einem gläfernen Ges 
füße mit feuchter Luft in Berührung, oder läjt man es 
Äber Waſſer ſiehen, fo bilden ſich, indem es die zu ſeiner 
Kryſtalliſation erforderliche Feuchtigkeit abſorbirt, an den 
Seitenwaͤunden des Gefaͤßes Heine Kryſtalle. 


Nah Macquer läßt der Libav'ſche Liquor den groͤß⸗ 
ten Theil des aufgeldften Zinnoryd's in Geſtalt kleiner, weis 
ger, zarter Flocken fallen, wenn man ihn im viel reines 
Waſſer tröpfelt, 


Taucht man in ben mit wenigem Waſſer verduͤnnten 
Liquor eine Zinnplatte, ſo wird etwas von dem Metall 
ehe Entwidelnng von Wafferfioffgas, aufgeldf’t, und 
das Ganze wirb in falzfaures orybulirte® Zinn verwans 
delt. Er giebt, wie ſchon oben bemerkt wurbe, mit der 
Goldauftdfäng keinen Goldpurpur. Die Alfatien, Erden 
und der Allohol zerfegen ihn, Bei'm Zufag von Alkohol 
wird eine beträchtliche Menge Wärme frei. Wird ein Ge 
mifh aus Libav'ſchem Liquor und Allkohol bei gelmden 
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Feuer deſtillirt, ſo wird Salzaͤther (S. dieſen Artikel) ges 
bildet. 


Die Entſtehung des weißen Dampfes, welchen dieſe 
Flhffigleit bei der Berührung mit der Luft ausftdßt, ers 
klaͤrt Adet folgendermaßen. Das falzfaure orydirte Zinn 
befindet ſich in diefem Präparat in einem beinahe waffers 
freien Zuftande, und ift in biefem Zuftande ausnehmend 
flüchtig. Der verdunftende Antheil verbindet fich mit dem 
in der Atmofphäre befindlichen MWafferdunfte und wird im 
dein Augenblicke der Verbindung fichtbar. 


Man febe: Adet in ben Ann. de Chim. T. I. p. 
5 et fuiv. uͤberſ. in Erell’s Ann, 1792 ®. 1. ©, 60 
ff. Proufi, Journ. de Phys. T. LIH. p. 97. und She 
rer's allgem, Journ, der Chem. B. IX. ©. 391. Ebend, 
im Journ. de Phys. T. LVI. p- 218. und Neues allgem, 
Journ. der Chem, 8. III. ©, 45 ff. 


Licht. Lux. Lumiere, Lumique. Das Licht 
iſt daejenige Agens, welches durch Einwirkung auf das 
Organ des Geſichtes in uns diejenige eigenthuͤmliche Em⸗ 
pfindung hervorbringt, welche wir Sehen nennen. Die 
Urſache des Lichtes nennen wir Licht ſtoff. 


Die Quellen des Lichtes find: die Sonne und bie 
dirfterne, welche als nie verfiegende Quellen deffelben zu 
betrachten find; ferner das Verbrennen. Diefes befte: 
bet, bei den brennbaren Körpern und Metallen in einer 
Verbindung der brennbaren Stoffe mit dem Sauerftoff. 
Noch fehlt es an völlig entfcheidenden Verfuchen um dar⸗ 
zuthun, ob in diefem Falle das Licht aus dem brennbaren 
Stoffe, oder dem Sauerftoffe der Atmofphäre, oder aus 
beiden entwicelt werde, Daß Entwidelung des Lichtes 
ohne die Gegenwart des atmofphärifchen Sauerftoffs flatt 
finden kann, zeigt die Entzindung des. Neltendls durch 
Salpeterfäure in Tohlenfaurem Gas, 
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Eine dritte Quelle des Lichtes iſt die Hitze. Wer⸗ 
den Koͤrper erhitzt, ſo giebt es eine Temperatur, bei wel⸗ 
cher fie anfangen Licht auszuſtrdmen. Dieſen Zuſtand 
ber Körper nennt man bad Gluͤhen. Der gluͤhende 
- Körper fährt fort einige Zeit hindurch zu leuchten, wenn 
auch dad Zuftrdmen der Wärme und bed Lichtes aufhört, 
Laͤßt man auf einen gluͤhenden Körper einen ſtarken Luft⸗ 
firom, deſſen Temperatur niebriger iſt, ftoßen, fo * das 
Leuchten ſogleich auf. 


Auch ein Körper, welcher ſelbſt nicht leuchtet, Tann, 
fobald er nur in einem andern bie erforderliche Tempera⸗ 
tur bervorzubringen im Stande ift, diefen in den Zuftand 
des Gluͤhens verfegen. So fann, den Verſuchen von 
Webgwood zufolge, eine Gasart fo flarf erhigt wers 
den, daß fie einen andern Korper in ben Zuſtand bed Gluͤ⸗ 
hend verfeßt, ohne daß fie jeboch fich felbft im — 
befindet. 


Der gluͤhende Koͤrper faͤhrt fort in kohlenſaurem Gas, 
Stickgas u. ſ. w. mithin in einem Medium welches das 
Verbrennen nicht unterhalten kann, Licht auszuſtroͤmen. 


Unfern bisherigen Erfahrungen zufolge, ſcheinen nur 
fefte Körper gllihend werben zw koͤnnen: tropfbare und 
gasformige Flüffigkeiten hingegen, ſcheinen nicht glühent 
zu werden, fo fehr man fie auch erhitzt. 


Ueber die Temperatur, bei welcher Körper anfangen 
zu glühen, hat Newton im Jahre 1701 fehr ſcharfſin⸗ 
nige Verſuche bekannt gemacht. Nach ihm fängt Eiſen, 
welches bis auf 6359 Fahr. erhitzt worden iſt, im Fin⸗ 
fiern eben am fichtbar zu werden; bei einer Temperatur 
von 7520 leuchtet es ſtark im Dunkeln; wird ed bis zu 
8649 erhitzt, fo bemerkt man fein Leuchten, eben im ber 
Dämmerung, nachdem die Sonne untergegangen iſt; foll 
fein Gluͤhen bei'm vollen Tageslichte ficptbar feyn, fo 
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muß es zu einer Temperatur, welche 10009 überſteigt, 
erhöben werden. Aus ben Verſuchen von Mufpenbröd 
and andern geht hervor, daß das Rothgluͤhen des Eiſens, 
Bei einer Temperatut von ungefaͤht KooO Anfänge. Die 
Verfüche von Webgivood (Philof. Transact 1792) fuh⸗ 
ren zu dem Nefultäte, daß alle Körper, welche man auf 
biefeibe Temperatur, ohne daß fie zerſetzt oder verflüchtigt 
werben, bringen kann, faft bei DONENEN Grade der Tem⸗ 
peratur leuchtend werden. 


Werden gewiſſe Koͤrper heftig am einanber gerie⸗ 
ben oder gegen einander geſchlagen, ſe entwickelt 
ſich Licht aus ihnen. Es iſt eine allgemein befannte Er: 
fahrung, daß durch Nneinanderfchlagen von Stahl und 
Feuerftein Funken hervorgebracht werben, Reibt man 
zwei Stuͤcke trodened Holz ſtark aneinander fo entzlnden 
fie ih. Einige Arten Quarz leuchten, wenn fie felbft 
unter Waffer an einander gerieben werben, 


Die Faͤulniß gewiffer Körper ift gleichfalls mit der 
Entwidelung von Licht vergefellfehaftet; vorzüglich bemerkt 
man biefed bei Fiſchen. Hulme bat in, den philofophis 
fhen Transaktionen vom Sahne 1800 mehrere Beobach⸗ 
tungen bierhber mitgetheilt. Der Gegenftand feiner Un: 
terfuchungen waren die Makrelen und Heringe. Das Licht 
welches aus biefen Körpern ausftrömt, geht vor ber 
zerftörenden Faͤulniß vorher, "Auch die inneren Theile dies 
fer Thiere leuchten, wenn fie entbloßt werben, eben fo 
wie die Oberfläche. Das Leuchten haftet an einer von 
ber Oberfläche ausgeſchwitzten Slüffigkeit, die ſich mit einer 
Mefferklinge hinwegnehmen läßt. 

Diefe Subſtanz heilt ihre Eigenſchaft zu leuchten 
einigen Körpern mit, andern nicht. Meines Maffer, imit 
Koöhlenfäure oder andern Säuren, mit Altalien, Kalkerde, 
fchwefelhaltigem MWafferftof u. f. iv. angefchivängertes 
Waſſer wird davon nicht- leuchtend; hingegen ertheilen die 
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meiften Neutralfalge dem Wafler die Eigenfchaft von jes 

ner Subftanz leuchtend zu werden, Die Menge des aufs 
gelöf’ten Salzes darf jedoch nicht zu groß ſeyn; im bies 
ſem Falle erhält die Flüffigfeit diefe Eigenfchaft durch Zus 
fag einer hinreihenden Menge Wafler. Wird die Fluͤſſig⸗ 
feit bewegt, fo wird dad Leuchten verftärkt, Die Ober⸗ 
fläche ift vorzüglich leuchtend. Das Licht dauert einige 
Tage, dann verſchwindet es. 


Auch vegetabilifche Stoffe können durch Veränderung 
ber Grundmifchung leuchtend werben, 


Einige organifhe Eubftangen leuchten felbft im Ies 
benden, gefunden Zuſtande. Diefed ift bei den Johannis⸗ 
würmern, bei ber Dattelmufchel (Pholas Dactylus), ben 
Nereiden, einigen Arten der Seefedern, Meduſen u. f. w. 
der Fall. 


Die Temperatur ſcheint nicht ohne Einfluß auf dies 
fed Leuchten zu fiyn. Hulme bemerkte, daß ein Zohan 
nidwürmdhen, bei einer fehr niedrigen Temperatur aufhorte 
zu leuchten, und daß bei Erhöhung derfelben, das Leuch⸗ 
ten wieder eintrat. Auch auf leuchtendes Holz und andere 
leuchtende Subftangen wirften die Aenderungen ber Tem⸗ 
peratur. Cine Temperatur, welche der des Fochenden Wafs 
ferö gleich war, zerflörte das Leuchten gleichfalls, 


Eine eigene Klaſſe leuchtender Körper macht ber 
Phoſphor aus, welcher ald eigentlicher Kichtträger ars 
zufeben ift, indem ſich, went er mit der atmofphärlfchen 
Zuft in Berhhrung ift, aus ihm ununterbrochen Licht ent 
wickelt. 


Einige Körper beſitzen die Eigenſchaft, wenn fie eins 
ge Zeit dem Sonnenlichte auögefegt waren, zu leuchten. 
Die ift der Fall mit Canton’d Pyrophor, mehreren 
Diamanten (denn nicht alle befiten dieſe Eigenſchaft) und 
anderen Körpern mehr, Auch gehdren hieher einige Arten 
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Flußſpath, welche, wenn ſie erhißt werden, mit einem eis 
genen Lichte leuchten, die falzfaure Kalkerde und andere 
Körper mehr, Ferner entwiceln Elektricität und Galva« 
nisſsmus Licht. 

Die phyſiſchen Eigenfchaften des Lichtes amzuflhren 
liegt außer den Gränzen biefes Werkes. Hier kann nur 
von ben chemifchen die Rede feyn, infofern nehmlich das 
Licht dazn beiträgt Verbindungen und Zerfegungen her⸗ 
yorzubringen. 

Haft alle Körper befigen die Eigenfchaft Licht zu ab⸗ 
forbiren, wenn fie ed auch nicht, wie mehrere Arten ber 
Pyrophore, wieber ausſtroͤmen. Da das weiße Licht nicht 
einfach, fondern eine Zufammenfegung von fieben farbigen 
Strahlen; dem rothen, orangen, gelben, grünen, blauen, 
indigofarbenen und violetten ift, in welche daſſelbe zerlegt, 
und aus welchen ed wieder zufammengefegt werben Fann, 
fo bemerlt man in Rüdficht bes Verhaltens der Körper 
zum farbigen Lichte einen Unterfchied, Sie abforbiren 
nicht ohne Unterfchied alle Lichtſtralen. Einige abforbiren 
eine Art der gefärbten Lichtftralen, während fie die übrigen 
zuruͤckweiſen. Hievon hängen die Empfindungen der ver: 
fhiedenen Farben ab, welche die Oberflächen der Körper 
in unferem Sehorgan bervorbringen. Ein rother Körper 
3. B. wirft rothe Strahlen zuruͤck und abforbirt die uͤbri⸗ 
gen.. Ein Körper, welchen wir grün: nennen, refleftirt bie 
grünen Lichtſtrahlen, oder die blauen und gelben und 
faugt die übrigen ein u, f. w. Die verfchiebenen Farben 
der Körper hängen demnach, von der Verwandtſchaft eines 
jeden mit befondern Strahlen, und dem Mangel der Vers 
wandtfchaft mit andern ab, 

Dad PBrechungsvermögen ber Körper ſtehet mit 
ber chemiſchen Mifchung berfelben im Zufammenhange. 
Unter allen biöher bekannten Stoffen befist dad Hydrogen 
die ſtaͤrkſte lichtbrechende Kraft, der, Sauerftoff die gerings 
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Burch verfchiebene Körper, fteht genau mit ber Brechung 
der Kichtfirahlen durch die Beſtandthile diefer Körper im 
Berhältniffe. Diefe Unterfuchungen, welche Newton zus 
erft auf die Bahn gebracht hat, verfprechen bei'm weiteren 
Verfolg berfelben durch einen Biot, Arrago und Gays 
Luͤſſac die herrlichſten Fruͤchte für die Chemie, Sind 
die Beſtandtheile eines Körpers und das Brechungsvermoͤ⸗ 
gen berfelben gefunden, und bie lichibrechenbe Kraft des 
Körpers ſtimmt nicht mit dem Brechungsvermdgen ber 
vom Chemifer angegebenen Elemente, fo ift dad gegrüns 
derfte Recht vorhanden, die chemiſche Analyfe in Anſpruch 
zu nehmen, 


So fchliegen 3. B. die genannten Phyſiker aus ihren 
Derfuchen uͤber die Nefraftion, daß da die Nefraktion des 
Kohlenfioffed 1,44, die des Diamanten hingegen, den Vers 
fuchen von Newton zufolge, gleich 3,2119 (die Refrak⸗ 
tion der atmofphärifchen Luft gleich 1 geſetzt) ift, der Dias 
mant 0,35 feined Gewid;tes Wafferftoff enthalten müffe, 
vorausgeſetzt, daß die Aggregationsveränderung, oder das 
Erftarren und Zufammengerinnen aus Iuftformigen Stoffen 
dad Brechungdvermögen der Körper nicht mobdificiren. (Man 
fehe: Journ. für Chem, und Phyſ. B. J. ©. 128 ff. und 
3. II. ©. 564 f.). 


Die Abforbtion des Lichtes durch bie Körper verurs 
ſacht in ihnen auffallende Veränderungen. Die Pflanzen 
wachen allerdings im Finftern, allein ihre Farbe ift dann 
in den meiften Fällen weiß, ihre Zweige find nicht aufs 
wärtd gerichtet, fie liegen flach am Boden, fie haben faſt 
feinen Gefhmad, und enthalten eine nur geringe Menge 
brennbarer Stoffe. Robiſon (Black’s Lectures T. I. 
p- 532. Ueberf. von Crell B. I. ©. 430) fand Rein» 
farren, Liebſtoͤckel, Münze und Feldkümmel, welche im 
Dunkeln wuchſen, ſo ſehr in ihrem Aeußern veraͤndert, 
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daß man in den Blaͤttern und Zweigen keine Aehnlichkeit 
mit der urſpruͤnglichen Geſtalt derſelben auffinden konute. 
Alle ſtarben am Tageslichte ab, und die Wurzeln trieben 
alddann Zweige, welche die eigenthümliche Geſtalt. fo wie 
den karalteriftiihen Geruch ber Pflanzen hatten, 


Das Keimen der Saamen erfolgt, wie Ingenhouß 
und Sennebier durch Verſuche fanden, im Dunkeln weit 
ſchneller, als wenn man ſie dem Lichte ausſetzt. 


Die Blätter der Pflanzen hauchen während bed Ta⸗ 
ges Feuchtigkeit und Sauerftoffgnd aus; während ber Nacht 
bingegen abforbiren fie Feuchtigkeit und Sauerfloffgad und 
bauchen kohlenſaures Gas aus, / 


Setzt man frifche Blätter unter einer gläfernen, mit 
Waſſer angefhllten Glode, dem Sonnenlicdhte aus; fo ent= 
wicelt ſich Sauerftoffgad; wird berfelbe Apparat an einem 
dunfeln Drte erwärmt, fo geben bie Blätter kohlenſau⸗ 
red Gas. | 


Es ift jedoch nicht ohne Einfchränfung wahr, daß 
das Licht zum Gebdeihen ber Pflanzen und zur Hervorbrin⸗ 
gung ber grünen Farbe unumgänglich erfordert werde, 
Humboldt fah im einer Tiefe von 200 bid 300 Ellen 
Poa compresfa, Poa trivialis, Briza media, Bromus 
mollis, Plantago lanceolata, Trifolium offhcinale, Tri- 
folium arvense und andere Pflanzen feimen, neue Blaͤt⸗ 
ter treiben, die alten nicht fallen laffen, mit Riepen blü- 
ben u. f. mw. alled wie auf ber von ber Sonne bejchiene= 
nen Oberfläche der Erde. Die Farbe dieſer -unterirdifchen 
Gewächfe war grün, und zwar von verſchiedenen Modifi⸗ 
Kationen. Eine merkwürdige Flechtenart (Lichen vertici- 
latus Humb.) feheint fi) das innere des Erbförperd zum 
auöfchließenden MWohnorte gewählt zu haben, und treibt 
dennoch grüne Keime, Mehrere andere Pflanzen, welche 
on Stellen wo die Luft ziemlich verborben und von waͤß⸗ 


rigen Dünften feucht war, geftellt wurben, ‚behielten: meh⸗ 
sere Wochen lang ein auffallend friſches Anfehn und mars 
fen ihre alten Blätter nicht ab. Diejenigen, welche fchon 
über Tage getrieben hatten, wuchſen fihtbar, ohne mit 
dem Wachsthume ihre Farbe merklich zu verändern, und 
eine Menge neuer Triebe fproßten uͤppiger als gewöhnlich 
hervor. (Aphorismen aus der chemijchen Phnfiologie der 


Pflanzen, aus dem Latein. von Fiſcher. keipzis 1794 


©. 123 ff.). 


Auch auf die Thiere ift dad Licht nicht ohne Einfluß, 
Mürmer und Inſekten, welche im JInnern der Erde oder 
im Holze, wo fie das Licht nicht trifft, leben; haben eine 
weißliche Farbe, Man findet unter den Vögeln und 
Schmetterlingen welche nur des Nachtd umberfliegen, feine, 
welche lebhafte, glänzende Farben hätten, Auch der Menſch 
erfranft, wenn ihm die Einwirkung des Lichtes entzogen 
wird. Er wird bleich, feine Haut bedeckt fi mit Blas 
fen, welche mit einer wäßrigen Flüffigfeit angefuͤllt find, 
Wenn auch etwas poetiſch, fo ift ed nicht minder wahr, 
wenn Lavoiſier in feinem Traite elementaire Vol. I, 
p. 202 fagt: „Organifation, Empfindung, Xeben und will: 
Fhhrliche Bewegung finden nur auf der Oberfläche und an 
folhen Orten ſtatt, die dem Tageslichte ausgeſetzt find, 
Man follte daher glauben, daß die. Fabel von der Flam⸗ 
me des Prometheus eine philofophiiche Wahrheit be: 
zeichne, welche den. Alten nicht entgangen war, Ohne 
Licht wäre die Natur leblos, tobt und unbeſeelt; durch das 
Licht hat die mohlthätige Gottheit, Organifation, Leben 
und Denktraft auf der Erde verbreitet.‘ 


Sept man koncentrirte Salpeterfäure in einer mit 
einem Glaöftöpfel verfehene gläferne. Flaſche, der Einwir⸗ 
tung des, Lichted aus; fo entweicht Sauerſtoffgas, und es 
wird Salpetergas gebildet. Die oxydirte Salzſaͤure läßt, 
dem Lichte ausgeſetzt, Sauerſtoff fahren. Ganz verfchies 
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ven wirkt auff dieſe Korper bie dunkele Wärme, Dieſe 
entwickelt aus der Salpeterſaͤure, Salpetergas, und die 
oxydirte Salzſaͤure laͤßt ſich uͤberdeſtilliren, ohne zerſetzt zu 
werden. 


Setzt man rothes Queckſilberoxyd ben Sonnenftralen 
aus, ſo wird daſſelbe zerſetzt. Es entweicht Sauerſtoff 
und das Queckſilber wird dem metalliſchen Zuſtande ge⸗ 
naͤhert. Salzſaures Silber, welches, wenn es friſch be⸗ 
reitet worden, eine weiße Farbe hat, ſchwaͤrzt ſich, wenn 
das Licht darauf wirkt. Segt man ed auf einer Glas: 
platte, welche unten mit einem fchwarzen Papier beflebt 
ift, dem Lichte aus; fo bemerkt man, nach einigen Stuns 
den, daß es ſich nur auf feiner Oberfläche gefchwärzt hat, 
und daß an benen Stellen, welche das Licht nicht traf, 
feine Zerfegung flatt fand. 


Rumford feuchtete weiße Seide, leinen und baum: 
wollen Zeug mit einer Goldauflöfung an. Dem Sonnen» 
lichte, oder dem Kerzenlichte ausgeſetzt, wurben biefe Ges 
genftände purpurroth; in ber Dunkelheit veränderten fie 


fih nicht. 


Die Auflöfung des falzfauren Eiſens in Aether, welche 
eine gelbe Farbe bat, verliert diefe, wenn man bie Fluͤſſig⸗ 
keit im wohl verftopften Gläfern dem Sonnenlidhte aus⸗ 
fest, und wird ungefärbt. Das Eifen geht unter diefen 

Umftänden, aus dem orydirten in den orpdulirten Zuftand 
Aber. Im Schatten kehrt die Farbe wieder zuruͤck. 


Bid vor Kurzem glaubte man, baß biefe NRebuftion 
der Metalloxyde durch die wärmenden Strahlen ber 
Sonne hervorgebracht würde; allein Wollafton, Rit= 
ter und Boͤkmann Haben gezeigt, daß das falzfaure 
Silber fehr rafch gefchwärzt werde, wenn man ed außer⸗ 
halb bed Bezirkes des violetten Strahles im Farbenbilde, 
und gänzlich iiber die Gränzen des prismatifchen Farben⸗ 

bildes 
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bildes hinausruckt. Hieraus folgt, daß dieſe Veränderuns 
gen nicht durch die leuchtenden Strahlen, fondern durch 
Strahlen hervorgebracht werben, welche unfähig find, die 
Gegenftände fichtbar zu machen, und die auch Feine merke 
liche Wärme hervorbringen. Sie müffen ferner weit brechs 
barer feyn, ald die wärmenden Strahlen, da fie ſich aus 
ferhalb der Gränze des Farbenbildes, nehmlich. jenfeit der 
violerten Lichtſtrahlen befinden, 


Man fieht hieraus, daß dad Sonnenlicht wenigftend 
aus zwei Arten von Strahlen beftehet. Cine diefer Arten 
ift die, welche die Körper fichtbar macht; eine andere dies 
- jenige, welche das falzfaure Silber ſchwaͤrzt, und metallis 
ſche Oxyde wieder herſtellt. 


Von einer dritten Art, von Strahlen im — 
welche waͤrmeerregend find, wird in dem Artikel: Wärmes 
ftoff geredet werben. 


Noch fehlt ed an Verſuchen um si entfcheiden, ‘ob 
das verſchieden gefärbte Licht fi im. feinen Wirkungen 
unterfcheide,. Sm Anfehung der Intenſitaͤt der Erleuch⸗ 
tung finden allerdings Unterſchiede ſtatt. Nimmt man 
3. B. ein gedrucktes Blatt und ſucht die Graͤnze des 
deutlichen Sehens, wenn es von dem verſchieden gefaͤrb⸗ 
ten Lichte erleuchtet wird, ſo findet man: daß der Gegen⸗ 
ſtand dem Auge am naͤchſten gebracht werden muß, wenn 
er von den violetten Strahlen erleuchtet wird. Man 
fieht in einer groͤßern Entfernung deutlich, wenn man ihn 
burch die indigoblauen Strahlen erleuchtet. Bei der Er: 
leuchtung durch die blauen kann mau fich weiter, noch 
weiter bei der Erleuchtung durch die dunfelgrünen und 
am weiteften, umbefchavdet der Deutlichfeit des Sehens, 
som Körper entfernen, wenn er durch die hellgruͤnen oder 
am wmeiften dunfelgelben Strahlen erleuchtet wird. Man 
muß fich hingegen dem Gegenftande mehr nähern, wenn 
er durch die orangen Lichtſtrahlen, und noch mehr, wenn 

III. [29] 
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er durch die rothen erleuchtet wird. (Philos. Trans. 1600 
p· 258): 

Wilfon fand, daß einige Pyrophore, welche leuchten 
nachdem ſie einige Zeit dem Lichte ausgeſetzt werden, ſtaͤr⸗ 
ker leuchteten, wenn man fie ben blauen Lichtſtrahlen 
ausgeſetzt hatte, und daß fie dann rothes Licht ausſtroͤm⸗ 
ten. Kerr von Groffer bat baffelbe im Ruͤckſicht des 
Diamanten beftätigt. (Journ. de Phys. T. XX. p. 276). 


Schon Scheele (Phyſ. dem. Schrif. B. J. ©. 144) 
hatte die Bemerkung gemacht, daß bad falzfaure Silber 
fib im violetten Lichte weit ſchneller ſchwaͤrze, ald im den 
andern farbigen Lichtftrahlen. Diefed fand Sennebier 
bei feinen Verſuchen volllommen beftätigt. Der violette 
Lichtſtrahl brachte in 15 Sekunden biefelbe Wirkung, wie 
der rothe in 20 Minuten zuwege. Die übrigen Licht: 
ftrahlen befanden fi, in Anfehung ihrer Wirkung, zwis 
ſchen biefen. 

Ueber die Natur des Lichtitoffes find die Meinungen 
der Naturforfcher fehr verfchieden, 


Nah Newton ift das Licht ein eigener Stoff, wels 
cher fih von der Sonne aus, durch den ganzen Welt: 
raum ergießt, während HNuygens und Euler eine äus 
. Berft feine, elaftifche, durdy den ganzen Weltraum verbreis 
tete Materie, ben Aether, annehmen, der von den leuche 
tenden Körpern, wie bie Luft von dem fchallenden in 
Schwingungen verfegt wird. Diefer in wellenfdrmige Bes 
wegung verfegte Aether ift Licht. Noch andere halten das 
Kicht für modificirten Waͤrmeſtoff. Diefes that Lin? in 
feinen früheren Schriften (Beyträge zur Phyſ. und Chem, 
Stüd II. und III); Berthollet in der Statique chi- 
mique (Premiere Partie p. 194 et [uiv.). Xeßterer 
fucht zu zeigen, daß die Reduktion der metallifhen Oxyde, 
die Entbindung des Sauerſtoffgas aus orydirter Salzjäure 
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und Salpeterfäure eben ſowohl burch den MWärmeftoff als 
durch den Xichtftoff bewirkt werden koͤnnen, und daß bie 
dabei ftattfindenden unterſchiede nur auf der — der 
Wirkung beruhen. 


Scherer laͤugnet, daß die Erſcheinungen, welche der 
Lichtſtoff und auch der Waͤrmeſtoff hervorbringen, von be⸗ 
fondern Stoffen herruͤhren. Zu den Koͤrpern welche leuchten 
oder warm werden, iſt, nach ihm, keine neue Materie hinzuge⸗ 
kommen, welche ſie in dieſen Zuſtand verſetzt hat, ſondern 
dieſe Erſcheinungen werden durch Veraͤnderungen, die der 
Körper in feinem Innern erleidet, hervorgebracht, Uebri⸗ 
gend wirb dad Wort Materie von Scherer, fo mie 
überhaupt hier, wenn von Materialität des Lichtes gefpros 
chen wird, im Sinne der empirifhen Phyſik und Chemie, 
nicht aber in dem ber dbynamifchen Naturphilofophie ges 
nommen, nach welcher Derfchiedenheit ber Materie nur 
von der verfchiebenen Sintenfion der Grundfräfte berrührt, 
und ed Überhaupt nur eine Materie in verfchiedenen 
Zuftändeh giebt. (Scherer's Nachträge zu ben Grunds 
zugen ber neuen chem. Theorie. Jena 1796), 


Gren und Richter halten das Licht für zufammens 
geſetzt. Letzterer ninımt in. den Körpern als Miſchungs⸗ 
theil eine eigene Baſis des Lichtes an, welche für fich als 
fein nicht darftellbar iftz aber durch ihre Verbindung mit 
dem MWärmeftoff Licht erzeugt (Ueber die neueren Gegenft, 
der Chemie Stüd II.) Gren kommt in feiner Vor⸗ 
ftellungsart mit der Ricpterfchen völlig hberein, (Grunde 
riß der Naturlehre, dritte Ausgabe ©, 545). 


Es kann allerdings nicht geläugnet werden, daß eine 
“ große Anzahl von Erfheinungen zu dem Nefultate fuͤh⸗ 
ret, daß Lichte und Wärme nicht verfchieden find. Pica 
tet fchloß zwei Thermometer, die fich im Uebrigen völlig 
glei) und ähnlich waren, ausgenommen, daß die Kugel 
des einen gefchwärzt war, in einen Kaften ein, in welchen 
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Bein Licht fiel, - Bei'm Oeffnen beffelben fanden beibe 
gleich hoch. Nachdem das Tageslicht . einige Zeit auf fie 
gewirkt hatte, ſtieg das mit der gefebwärzten Kugel um 
zwei bid drei Zehntheile einer Linie höher ald das andere. 
Die Abforbtion ded Lichtes fcheint demnach die ftärfere 
Erwärmung veranlaßt zu haben, 


Eben diefer Phyſiker hing ein Thermometer in freier 
Luft Auf, während er mehrere andere in gläferne Kapfeln 
einſchloß, welche in einander eingefhachtelt waren. Das 
erfte in freier Luft hängende, der Sonne ausgeſetzte Ther: 
mometer ftitg am wenigften, die andern fiufenweife mebr, 
je nachdem fie in eine tiefer flehende Kapfel eingefchloffen 
waren, 


Nenn man hohe Berge erfteigt, fo bemerkt man, daß 
die Wärme der Luft abnimmt, fo wie diefe dünner wird, 
Das Licht der Sonne glänzt aber auf hohen Bergen un: 
gleich ſtaͤrker, als in der Tiefe. Diefe Erfcheinungen flh: 
ren zu dem Refultate, daß die Erwärmung durch das 
Licht um fo größer wird, je mehr MWiderftand daſſelbe 
findet. 


Ermägt man jedoch; daß das Ficht auf einen eigen: 
thuͤmlichen Sinn, dad Geficht, wirft, und nicht auf das 
Gefühl wie die Wärme; daß ed fich dadurch von allen 
fibrigen und befannten flüffigen Materien unterfcyeidet, 
tan ed nicht, wenn ed von der einen Seite ausweicht, 
fih von der andern wieder anfchließt; daß ed den Koͤr⸗ 
per nicht rings umgiebt, alfo fein Gleichgewicht fucht; fich 
mithin nad) feinen Geſetzen ber Hydroſtatik richtet; daß fich 
ferner das Licht weit febneller fortpflanzt ald die Wärme; 
daß alle Körper von der Märme, bingegeh nur die durch⸗ 
fihtigen vom Lichte durchdrungen werben; fo kann nrau 
nit umhin, die Urſache, welche Wärme herborbringt, 
von der, welche Licht erzeugt, für verfchieben zu halten, 
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Bringt man ein Feuerzeug in den luftleeren Raum, 
fo erfolgen bei'm Anfchlagen des Steined au den Stahl 
feine Funken, Die abgeriffenen Theilcyen find jeboch eben 
fo verändert, ſcheinen eben fo eine Schmelzung erlitten zu 
haben, «ld wenn man ben Verſuch bei'm Zutritte ber Luft 
angeſtellt hätte. Hier finden demnach die Beftimmungen 
im Innern, nad) Scherer, welche zur Erregung der Wärs 
me erforderlich find, flatt, und dennoch erfolgt Feine Lichts 
entwidelung, da die Gegenwart der atmofphärifchen Luft 
fehlt, | 


Einer richtigen Naturforfchung ift es allerdings anz 
gemeflen, zur Erflärung von Erfcheinungen, welche ſich 
aus Annahme einer Materie geben läßt, nicht zwei anzus 
nehmen, allein noch find wir nicht fo weit, daß wir auf 
eine befriedigende, ungezwungene Art die Erſcheinungen, 
welche Wärme und Luft darbieten, aus einer Urfache ers 
Mären kdunen; oder daß wir zeigen koͤnnen, fie beftchen 
wie der Schall in einer Mobifilation der Materie. Sehr 
treffend fagt Lichtenberg (Anmerk. zu Errleben’d Na: 
turlehre Sechfte Aufl, ©. 453): 


„Freilich wird von ber eigentlichen Natur des Lichtes 
immer noch vieles vor unfern Augen verborgen bleiben, 
allein wenn auch alle biefe Vorftellungsarten von der ab» 
foluten Wabrheit fehr weit entfernt bleiben, fo haben fie 
doch immer für und einen fehr großen relativen Werth; 
fie find ſchickliche Bilder, uns die mannigfaltigen Erſchei⸗ 
nungen der Natur im Zufammenhange zu denken, unb 
und bie Kenntniß derfelben zu erleichtern, Geſetzt bie 
Urfache des Lichtes fey fein Fluidum, es fen etwas, wos 
von fich nichts gleiched in der Natur fände, fo ift doch 
nicht zu läugnen, daß fich die Erfcheinungen, foweit wir 
fie kennen, fehr fchiklih unter dem Bilde eines flüffigen 
Weſens denken laffen, und ift ein folched Zeichen gluͤcklich 
‚gewählt, fo kann es felbft dienen, den Geift auf neue - 
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Verhältniffe des unbelannten Wefend zu leiten Was 
Wunder alfo, wenn die Naturforfcher anfangen, ihre Ers 
Härungen ber nathrlichen Phänomene für etwas mehr als 
bloße Bilderfprache zu halten. — Und was ift denn bas 
Reelle in unfern Vorftellungen von Dingen außer uns 
überhaupt, und was haben fie für Werhältniffe zu benfels 
ben? Laßt uns daher immer jene Bilderſprache flubiren, 
und und bemühen ihr mehr Reichthum zu geben, fo trefs 
fen wir am Ende vielleicht die Wahrheit fo, wie fie ber 
unterrichtete Taubftumme endlich trifft, der unfere Sprade 
für das Ohr, für eine für dad Auge, und was eigentliche 
Töne find, für Bewegungen der Kehle und der Lippen 
halt, aber indem er fich die leteren zu fprechen bemüht, 
auch demjenigen Sinne, ohne ed zu wiffen, vernehmlich 
fpricht, deffen er gänzlich beraubt ift.“ 


Lufe ſ. Atmoſphaͤre. 


M. 


Magenſaft. Succus gastricus. Suc gastrique. 
Diefer Saft wird theild von den aushauchenden Gefäßs 
hen des Magens, theild von den befondern Dräfen abs 
gefonbert, welche bei den Vögeln fehr merklich, bei den 
Menfchen und Säugthieren hingegen kaum wahrzunehmen 
find, und auch unr in geringer Menge angetroffen werben, 

Man bat verfchiedene Methoden angewandt, fich bies 
fen Saft zu verfchaffen. Die eine beftehet darin, daß 
man Thiere mehrere Tage faften läßt, fie dann toͤdtet 
und aus ihrem Magen den Magenfaft herausnimmt. Ein 
anderes Verfahren ift biefes, daß man die Thiere Schwaͤm⸗ 
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me verfchluden läßt, welche den Dragenfaft einfangen, 
Auf diefem Wege fuchte Reaumür Magenfaft zu erhal» 
ten; Spallanzani ber biefeö Verfahren gleichfalls be⸗ 
folgte, fchloß die Schwämme in dünne, metallene, durchld⸗ 
cherte. Röhren ein, und ließ fie in biefem Zuftande von 
ben Thieren verfchluden; die Thiere wurden dann gend» 
thigt, fie nach Verlauf von einiger Zeit durch Erbrechen 
wieder von ſich zu geben. Ein drittes Mittel wurde von 
Spallauzani angewandt: biefed war dad Erbrechen, 
Machdem er einen Morgen gefaftet hatte, erregte er das 
burh, daß er ben Finger in ben Hals ſteckte, Erbrechen, 
Goffe bewirkte eine ähnliche Ausleerung , indem er Luft 
verfchludte. Welcher der angeführten Methoden man ſich 
aber aud) bedienen mag, fo wirb der Magenfaft doch nie 
vdllig rein, fondern häufig mit Schleim, Speichel, Galle, 
bem Ruͤckſtande ber — —— u. ſ. m 
vermiſcht ſeyn. 


Den Beimiſchungen fremdartiger Beſtandtheile iſt es 
auch wohl zuzuſchreiben, daß die Naturforſcher uͤber die 
Beſchaffenheit des Magenſaftes ſo widerſprechende Mei⸗ 
nungen aufſtellen. Nach Scopoli iſt der menſchliche 
Magenfaft zuweilen fauer, zuweilen nicht. 


Morveau führt in der Encyclopedie methodique, 
Chimie T. I. 409. die Magenfaftfäure (acide gas- 
trique) als eine eigenthümliche animalifche Säure auf, Den 
Verſuchen von Spallanzani zufolge, hängt bie faure 
Befchaffenheit ded Magenfaftes von dem genofienen Nah⸗ 
rungsmitteln ab; vegetabilifche Koft fchien die Erzeugung 
der Säure zu beftimmen, während bei der Nahrung aus 
dem Thierreiche biefelbe nicht bemerkt wurde, Fleiſchfreſ⸗ 
fende Vögel fpieen Stuͤcke von Mufcheln und Korallen 
unverändert aus; in dem Magen der Hühner hingegen 
wurden dieſe Subflangen, felbft dann , wenn fie in durch» 
löcherte Röhren eingefchloffen waren, beträchtlich amges 
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griffen. Spallanzani felbft verfchludkte Lallerbige Sub⸗ 
ftanzen die in Röhren eingefchloflen waren; wenn er ſich 
von Degetabilien genährt hatte, fo waren fie zuweilen. ets 
wad verändert und hatten von ihrem Gewichte verloren, 
glei ald ob fie in ſchwachem Eſſig gelegen hätten: wenn 
er hingegen thierifhe Nahrungsmittel genofien hatte, fo 
wurben fie nicht angegriffen. ' | 


Macquart hat den Magenfaft ber Ochlen, Schaafe 
und Kälber unterfucht. Er verfchaffte fi) den Magens 
faft aus dem Magen ber Ochſen, nachdem diefe einige 
Zeit gefaftet hatten. Derfelbe roch wie Stroh, zuweilen 
hatte er einen Geruh nah Moſchus. Ein Individuum 
lieferte ungefähr anderthalb Pfund von diefer Fluͤſſigkeit, 
welche nad) dem Filtriren in Flafchen zum fernern Ges 
brauch aufbewahrt wurde. Es war übrigens unmoͤglich 
denfelben Far und durchfichtig zu erhalten, 


Bei ber chemifchen Analyfe fand Macquart in eis 
nem Pfunde vom Magenfafte der Ochſen Done Ber 
ftandtheile: 


10 ran einer Iomphatifchen Subftanz, welche biefelbe 
Eigenfchaften wie dad Blutwafler hatte, 


166 — Phofphorfäure, 

5 — Phofphorfaure Kallerde, 
2.— Mar, 

14 — Galmiaf, 

29 — Kodfalz 


Ein Pfund, 3 Unzen, 6 Drachmen, 67 Gran Waſ⸗ 
fer, und eine geringe, nicht beftimmbare Menge ertraftars 
tiger Subſtanz. | 

Der Magen der Schaafe enthält nah Macquart 
fünf bis acht Unzen reinen llebrigen Magenfaft, der mehr 
als der vom Ochſen zur Fäulni geneigt war. Die Lym⸗ 
phe wurde durch Erhitzen abgefchieden; Ammonium gab 
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bie Gegenwart ber phofphorfauren Kalkerbe zu erkennen, 
fo wie Altohol die des Salmiafd und des Harzed. Aus 
dem Gewichte des Niederfchlages, welchen Kalkwaſſer her⸗ 
vorbrachte, ließ ſich die Menge der freien Phofphorfäure - 
finden, fo wie bie fernere Zerlegung ihm bie Menge des 
- Kochfalzes angab. 


Ein Pfund diefes Magenfaftes enthält nach ihm fols 
gende verhältnißmäßige Menge der Beftandtheile: 


Unzen. Drachm. Gran, 


Lymphe* — — 64 
Phoſphorſaure Kallerd — — 10 
Salzſaures Ammonium — — 13,20 
Harz ee. ee — 10 
Phofphorfäure . — — 10 

Kochſalz — ef 13,18 
Ertrt . . . — — 2 
Waſſe13 3 62 


1 Pfund. 


Dieſer Analyſe zufolge ſind der Magenſaft des Och⸗ 
ſen und Schaafes von derſelben Beſchaffenheit; nur ent⸗ 
haͤlt letzterer eine groͤßere Menge Lymphe und extraktarti⸗ 
ger Subſtanz und iſt —— in Faͤulniß uͤberzugehen 
als jener. 


Der Magen des Kalbes, enthaͤlt den Erfahrungen von 
Macquart zufolge, vier bis ſechs Unzen Magenfaft, ver 
ſtets mit einer röthlic grauen Subſtanz und vielen Haa= 
ren vermiſcht if, Nachdem er filtrirt worden, ift feine 
Farbe hellgrau, im Kalkwaſſer bewirft er einen Nieder⸗ 
ſchlag, bei'm Zufag von Ammonium erfolgt die Ausfcheis 
bung eined weißen Satzes. Nach Verlauf von fünf bis 
ſechs Tagen gebt er bei einer Temperatur von 810 Fahr. 
is Gährung über; dann ſcheidet ſich ein weißes Pulver 
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von unangenehmen Geruch aus. Die Gegenwart ber . 
phofphorfauren und fchwefelfauren Kalterde ließ fich im 
ibm gleichfalls erfennen. Sn der Siedhiße ſchied ſich aus 
ihm eine nur geringe Menge geronnener Lymphe ab, 


Ein Pfund dieſes Magenfaftes gab folgende Beſtaud⸗ 
theile: 


Lymphe 4 Gran. 


Trockene Gallerte 24 — 
Schwefelſaure Kallerde 6 — 
Phoſphorſaure Kalkerde 10 — 
Salzſaures Ammonium 12 — 
Milch ſaͤure 48 — 
Kochſalz 40 — 
Phofphorfäure 4 — 


Der übrige Antheil, welcher Waſſer war, enthielt 
noch Spuren von Zuder und ertraftartiger Subftanz. Der 
Magenfaft des Kalbed würde ſich demnach ſowohl von 
dem Magenfafte bed Ochfen, ald dem bed Schaafes durch 
eine größrre Menge gallertartiger Subftanz, durch die 
fchwefelfaure Kalferde, Mildyfäure und den Zucker unters 
ſcheiden. Macquart fand ferner den Magenfaft ſtets 
fauer; er überzeugte ſich aber, daß biefed nicht von einer 
 eigenthümlihen Säure, fondern von Phofphorfhure her⸗ 
ruͤhre. Auch bemerkte er, daß die Verſchiedenheit der 
Lebenskraft, bad Alter der Thiere, vorzüglich aber das 
Klima in welchen biefelben leben auf das Verhältniß der 
Beftandtheile Eiufluß habe. 


Nah Brugnatelli bat der Magenfaft fleifchfrefs 
fender Vögel 3. B. der Falken, Habichte u. ſ. w. einen 
fauren und refindfen Geruch. Er ift fehr bitter, weniger 
wäßricht, als bei Vögeln welche von vegetabilifcher Koſt 
leben, und beftehet aus einer freien Säure, einem Harze, 
einer thieriſchen Gubflanz, und einer geringen Menge 
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von Carminati. 


Carminati fand den Magenſaft fleifchfreffender 
Thiere in einem hohen Grabe faͤulnißwidrig. Wurde er 
zu verfchiebenen Jahreszeiten der Luft ausgeſetzt, fo zeigte 
er Feine Spuren von Faͤulniß, und trodnete nach und 
nach ganz auf. Wurde er dem Blute zugefegt, oder auf 
frifche oder ſchon in Fäulniß Übergegangene Speifen ges 
ſchuͤttet, ſo bewährte er feine antifeptifchen Eigenfchaften 
gleichfalls, indem er diefe Subftangen theild vor dem Ders 
berben ſchuͤtzte, theild wenn daffelbe ſchon angefangen hatte, 
diefelben zum Theil verbefferte, 


Spallanzani fand bei feinen Werfuchen bie fau— 
nißwidrige Eigenſchaften des Magenſaftes gleichfalls ber 
ſtaͤtigt. Kalbfleiſch und Hammelfleifh wurden im Winter 
vermittelſt des Magenſaftes von Hunden und Kraͤhen, 37 
Tage lang friſch erhalten; während ein anderer Antheil 
derfelben Sleifcharten, ber in Wafler aufbewahrt wurde, 
nach fieben Tagen einen widrigen Geruch ausſtieß, und 
nach 30 Tagen in eine Außerft übelriechende Gauche vers ' 
wandelt wurde. Der DMagenfaft verlor jeboch, ungeachtet 
er in wohl verftopften Flafchen aufbewahrt wurde, mit 
der Zeit feine fäulnißwidrige Cigenfchaft; er felbft faulte 
jedoch nicht. Fleiſch, welches einen höchft unangenehmen 
Geruch verbreitete, wurde in den Magenfaft von Hunden, 
Krähen, Adlern, Eulen im Monat März bei einer Tempes 
ratur von 40 bis 559 Fahr. gelegt. Es verlor zum Theil 
den widrigen Geruch, und erhielt fi) 25 Tage; eine Aufs 
fung war jedoch nicht zu bemerken. Hingegen wurde 
Taubenfleifch in welchem die Faͤulniß ſchon ſtark vorge: 
ruht war, im Magenfafte des Hundes und Fallen im 
Monat Yunims in 37 Stunden in eine Gallerte verwans 
‚delt, und hatte größtentheild ben wibrigen Geruch verlos 
ren; die Mitwirkung der Hitze ift demnach nöthig, wenn 
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eine Aufldfung erfolgen ſoll. Fleifch, welches in dem Kropfe 
eined Hahnes in Faͤulniß übergegangen war, verlor, als 
ed in Magen kam, die faulige Befchaffenheit. 


Den Magenfaft derjenigen Xhiere, welche ſowohl 
fleifchfreffend als kraͤuterfreſſend find, fand Carmingati 
eben fo faulupwidrg als den vorhergehenden; ben Mas» 
genfaft der kraͤuterfreſſenden Thiere fand er antifeptifch, 
wenn er fauer war; war er hingegen altaliih, fo faulte 
er fchnell and zwar um fo fehneller, je höher die ‘Tempe: 
ratur und je größer die Alfalität war. 


‚ Der Magenfaft übt eine ftarfe auflöfende Kraft auf 
die von den Thieren genoffenen Nahrungsmittel aus; biefe 
auflöfende Kraft befizt der Magenfaft derjenigen Thiere 
welche häutige Magen haben, in einem noch weit höheren 
Grade, ald der Magenfaft von — ‚ beren Magen 
muſtulds iſt. 


Garmitnati ſuchte den Magenſaft der fleiſchfreſſen⸗ 
ben Thiere dadurch kuͤnſtlich nachzuahmen, daß er 2 Quent⸗ 
chen friſches Kalbfleiſch mit 1 Unze Brunnenwaſſer und 
5 Gran Kochſalz in einem Glaſe bei einer Temperatur 
von ungefähr 1000 Fahr. 16 Stunden lang digerirte, 
dann die Fihffigkeit abgoß, welche nun bie Lackmustink⸗ 
tur röthete. Diefer Magenfaft konnte durch wieverhohl: 
tes Digeriren mit friſchem Fleifche ftärfer und dem natürs 
lichen noch ähnlicher gemacht werden, 


Man fehe: Experiences sur la digestion de l'hom- 
me et de differentes especes d’animaux par Mr, Spal- 
lanzanitrad. par Sennebier a Geneve 1785. Ueberf. 
von E. 5. Michaelis Leipzig 1785 unter dem Zitel: 
Spallanzani’d Verſuche über dad Verbauungsgefchäft 
u. ſ. w. Baffiano Carminati Unterfuchung über die 
Natur und den verfchievenen Gebrauch bed Magenfaftes; 
aus dem Ital. Wien 1785, Brngnatelli in Erell’s 
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chem. Annal. 1787: B. 1. ©. 220 ff. desgl. Beitr. zu 
den chemiſchen Annal. B. J. St. W. S. 69 ff. Mac- 
quart jn den Mem. de la soc. de med. a Paris 1786 
p · 555» 


Manganes, Manganeſium, Braunſteinmetall. 


Manganesium. Manganese. Das dunkelgraue ſchwaͤrz⸗ 
liche Foſſil, welches Braunſtein genannt wird, und wel: 
ches dieſes Metall im oxydirten Zuſtande enthaͤlt, wurde 
ſchon ſeit geraumer Zeit in den Glachütten gebraucht, um 
dad Glas zu entfärben, wie 8.11. 8.473 bemerft wurde, 
Boyle entdeckte davon einen Erzgang in England; Glau— 
ber ftellte im Jahre 1656; Waitz 1705 einige Verſuche 
damit an, durch welche aber bie Natur dieſer Subſtanz 
wenig ober gar nicht aufgellärt wurde. Die meiften Nas 
turforfcher zählten fie zu den Eifenerzen, Pott zeigte 
aber durch feine im Jahre 1740 bekanut gemachte. Unters 
fuhung, daß dieſes Foſſil oft Feine Spur von Eifen ent 
halte und daß mithin der Gifengehalt beffelben zufällig 
ſey. Sage erklärte ed für ein Gemiſch aus Kobalt und 
Zink, durch Salzſaͤure vererzt. | 


Rinmann unterfuchte Im Jahre 1765 aufs Neue 
den Braunfiein und 1770 machte Kain zu Wien eine 
Reihe vor Verfuchen bekannt, durch welche er zu zeigen 
fuchte, daß ein eigenthuͤmliches Metall aus demielben er: 
halten werden fonne. Scheele. unternahm, auf Berans 
laffung von Bergmann, eine Unterfachung diefed Fofz 
ſils, und feine Unterfuhung über den Braunftein, welche 
1771 erfchien, ift nicht allein wichtig, wegen der Analyfe 
dieſes Foffild, fondern auch dadurch, daß fie mehrere auch 
für andere Zweige der Chemie wichtige Entdeckungen ent⸗ 
halt, Bergmann zeigte zuerft aus dem beträchtlichen 
fpeeififchen Gewichte des Braunfteind, aus feiner Fähigkeit 
Glaͤſer zu färben, aus feiner Faͤllung aus Säuren durch 
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Dlutlaugenfalz, daß er eine metallifche Subftanz eigener 
Art fey. Vergeblich verfuchte er die Reduktion berfelben, 
welche endlich Gahn zu Stande brachte. 


Das reine Manganesd hat eine in bad Graue fallende 
Silberfarbe, welche mit der des fpröben Gußeifend Aber: 
einlommt. Es hat weber Gefchmad noch Geruch; doch 
bemerft man, daß ed an ber Luft einen eigenthümlichen 
dem mit Eifen bereiteten Waflerftoffgas nicht ———— 
Geruch ausſtoͤßt. 


Es iſt nicht ſonderlich ſtarkglaͤnzend, der Bruch iſt 
uneben und von ſehr feinem Korne. Es iſt nicht ſo hart 
wie das Roheiſen und laͤßt ſich einigermaßen feilen. Ju 
Ruͤckſicht der Sproͤdigkeit kommt ed mit dem Roheiſen 
uͤberein, und iſt daher zimlich leicht zerſprengbar. 


Das ſpecifiſche Gewicht dieſes Metalles fand Hielm 
gleich 7,000; ber G. O. B. R. Karſten dad, des durch 
John dargeſtellten Regulus gleich 8,013. 


Nah Morveau wird eine Temperatur von 1600 
nach Wedgwood's Pyrometer zum Schmelzen dieſes 
Metalles erfordert. John bewerkſtelligte ſeine Reduktions⸗ 
verſuche in ber Berliner Eiſengießerei, theils im Kupellen⸗ 
ofen, theils vor dem Geblaͤſe, mithin in einer Temperatur 
welche ungleich niedriger war, als die angegebene. 


Dom Magnete wird dad Manganes nicht gezogen; 
die geringfte Beimifchung von Eifen erzent ihm jedoch 
dieſe Eigenſchaft. 


An der Luft verändert ſich bad Manganes ſchnuell, 
und kann in Beruͤhrung mit derſelben nicht aufbewahrt 
werden. Es laͤuft anfangs gelb und violett an, und zer⸗ 
faͤllt dann zu einem hellbraunen Staube, der bald dun⸗ 
kler wird. Auch im Alkohol, in welchem es ſich einige Zeit 
aufbewahren laͤßt, zerfaͤllt das reine Metall ſehr leicht. 
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Am beften laͤßt es ſich in einem mit Quedfilber anges 
füllten Gefäß aufbewahren, dad man wohl verbunden ums 
gelehrt in ein anderes Gefaß mit Queckſilber ſtellt. Da 
jedoch dad Quedfilber mit einer ftarken, dickfluͤſſigen Haut 
Belegt wird, fo muß durch Verfuche ausgemittelt werben, 
ob nicht eine Amalgamation unter diefen Metallen erfolge, 
Yuch würde ed fi) in Gladrbhren eingefchmolzen, als fas 
rafterifirende Probe in Sammlungen aufbewahren laffen. 


Man hat drei verfrhiebene Grade ber Oxydation bei 
ben Manganes unterfchieden, welche man nach Verfchies 
denheit der. Farbe mit dem Namen des weißen, ro⸗ 
then und [hwarzbräunlichen Oxyds bezeichnet hat, . 


Wird dad fchwarze Manganesoryb in Salpeterfäure 
aufgeldf’t, der Auflbfung Zucker zugefet und dann Dies 
felbe durch Kali gefällt, fo fällt das weiße Manganecoryd 
zu Boden, Der Zuder. entzog unter diefen Umfiänden dem 
fhwarzen Oxyd Sauerfioff, Nah Bergmann enthals 
ten 100 Theile befielben: go Theile. Manganed und 20 
Theile Sauerftoff. Aus der Luft zieht ed bald Sauers 
fioff an und gebt in ſchwarzbraunes Oxyd über, (Bergm. 
Opusc. Il. p. 212). 


Wird ſchwarzbraunes Manganedoryb mit Schwefelfäns 
re uͤbergoſſen, und in einer.Retorte erhitzt; fo entwickelt fich 
eine beträchtliche Menge Sauerftoffgas, während dad Oxyd, 
welchem ein Theil feine® Sauerftoffs entzogen worden, von 
ber Säure aufgeldf’t wird, Wird die Deftillation bis zur 
Trockene fortgefetst, der Ruͤckſtand mit Waffer übergoffen 
und die Aufldfung filtrirt; fo erhält man eine blaßrothe 
Fluͤſſigkeit, welche fchwefelfaures in Waſſer aufgelöf'tes 
Manganesoryd ift.. Bei einem Zufa von kauſtiſchem Als 
Kali fällt ein grauweißes Pulver, welches einen fchwachen 
Stich in's Rothe hat, zu Boden. Diefes ift nah Berg 
mann Manganesoryd, welches in 100 Theilen: 74 Theile 
Manganes und 26 Theile Sauerftoff enthält, Auch die 
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fe Oxyd eignet ſich aus der Atmofphäre eine größere 
Menge Sauerfloff an, und wird in ein fehwarzbrannes 
Oxyd verwandelt. (Bergm. Opusc. II. p. 215). 


Das fchwarzbraune Manganedoryd kommt häufig in 
der Natur vor; ed ift dadjenige, welches von feiner ſchwar⸗ 
jen Farbe, Braunftein genannt,‘ fchon feit längerer Zeit 
ben Chemiften befannt war. Auch das metalliihe Mans 
ganed geht, wie fchon oben bemerkt wurde, der Luft 
ausgeſetzt, Tehnell in dieſes Oxyd Über. Nah Fourcroy 
enthalten 100 Theile beffelben 60 Manganes nnd 40 Saus 
erſtoff. In einer irdenen Netorte bid zum KRotbglühen 
erhitzt, liefert es eine beträchtliche Menge Sauerftoffgas 
und man bedient fich diefer Subſtanz häufig um dieſes 
Gas zu bereiten. Wird es der Luft ausgeſetzt und anges. 
feuchtet, fo abforbirt es einen neuen Antheil Sauerftoff. 


Mird dad ſchwarze Oxyd Tängere Zeit geglüher, fo 
nimmt es eine grüne Farbe an. Syn dieſem Zuftande wird 
es von der Schwefelfäure weiß gefärbt, aber nicht aufge: 
ff. Seguim bemerkte, daß fich bei der Erhigung bes 
ſchwarzbraunen Manganesoxyds, ehe daffelbe anfängt roth 
zu glühen, zuweilen Stickgas entwickele. Thomfon erhielt 
fein Stickgas, wenn er dad Oxyd in einer eifernen Metorte 
erhitzte; er vermuthet daher, daß die von Seguin be 
merkte Erfcheinung davon herrühren koͤnne, daß die atmo⸗ 
ſphaͤriſche Luft durch die Zwifchenranme der Netorte bins 
burchdringt. Bei einem fehr heftigen Feuersgrade ſchmilzt 
bad fchwarze Oxyd zu einer grünen, glasdartigen Subs 
ſtanz. 

Nah John bat dad mit dem. Minimum von Sau—⸗ 
erftoff verbundene Manganed eine gränlichgraue Farbe; 
ed ift Übrigens nach ihm fehr mannigfaltiger Grade ber 
Drydation- fähig, die fich durch eine mehr oder weniger 
dunfelbraune Sarbe, bi8 zum — zu erkennen 


geben. 
| Das 
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Das metalliihe Manganes laͤßt fi, den Verſuchen 
von Bergmann zufolge, nicht mit dem Schwefel vers 
binden, Acht Theile ſchwarzes Manganedoryd mit drei ‘ 
Theilen Schwefel erhigt gaben ihm eine ſchwefelhaltige 
Verbindung von grüner Farbe, aus welcher fich bei der 


Behandlung mit Säuren. fehwefelhaltiges Waſſerſtoffgas 
entwidelte, 


Klaproth fand jedoch dieſe Verbindung — 
in dem ſiebenbuͤrgiſchen Schwarzerze. 


Faſt zu gleicher Zeit ſtellte Prouſt eine Analyſe eben 
dieſes Erzes an, und erhielt mit Klaproth uͤberein ſtim⸗ 
mende Reſultate. Wenn jedoch in Scherer's Journ. 
B. X. ©. 61 geſagt wird; Prouſt habe die Verbindung 
des Schwefeld mit Manganes im Nagyager Golberze 
gefunden, fo muß biefed dahin berichtigt werden: daß 
dad Schwarzerz, ober die natlırlide Verbindung des Manz 
ganed und Schwefels, zwar eine vorzligliche Gangart ber 
Siebenbürgifchen Gold: und Tellur haltenden Erje aus⸗ 
macht, jedoch von dieſen ganz verfchieden ift. 


Mit dem orybulirten Manganes läßt fih, ben 
Verfuchen von Klaproth zufolge, der Schwefel verbinden, 
Bon dem aus dem Erze abgefchiedenen Manganesoxydlil 
wurden 83 Gran mit 4ı Gran Schwefel vermifcht, und 
in einer Netorte nach angefügter Vorlage, im Sandbade 
bis zum Glühen erhitzt. Der Überflüfiige Schwefel wurde 
in bie Höhe getrieben, und es blieb ein Ruͤckſtand, welcher 
98 Gran wog. Derfelbe hatte eine mattgrüne Erdfarbe, 
derjenigen ähnlich, mit welcher die Stüde des Schwarz⸗ 
erzes, wenn fie lange Zeit der Luft ausgeſetzt find, auf 
der Oberfläche beſchlagen. Vauquelin welcher dieſe 
Berfuche wiederholte, fand, daß wenn das fchmefelhaltige 
Manganed noch warm ausgeſchuͤttet murbe, es ſich am 
ber Luft nach Art bed Pyrophors entzündete, 

dl. 1301 
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Sowohl das natürliche als fehwefelhaltige Manga: 
ned löfen fich in Salpeterfaure, mit Entwidelung "von 
ſchwefelhaltigem Waſſerſtoffgas, auf. Klaproth fieht 
letztered als Produft an, welches durch Zerfegung eines 
Antheild Waſſer gebildet wurde. Da dad Manganes 
bievon nicht die Urfache feyn kann, indem ed fchon mit 
Sauerftoff verbunden ift, fo vermutet Bauquelin, daß 
der Schwefel, in Verbindung mit orydulirtem Mangas 
ned, bad Waſſer durch Aneignung des Sauerftoffs zu 
zerfegen und den Mafferftoff, der fich mit einem andern 
Theile Schwefel verbindet, in Freiheit zu ſetzen fähig fey. 
(Klaproth in den Beitr. III. S. 40. Vauquelin im 
Journ. für Chem. und Phyf. B. I: ©. 41 ff.). 


Werden gleiche Theile Manganes und Phofphorglas 
zufammengefhmolzen, oder wird Phofphor in Heinen Stüs 
den auf rothglühended Manganed geftreuet, fo wird phos 
ſphorhaltiges Manganes erhalten, Daffelbe hat eine weiße 
Farbe, ift fpröde, koͤrnig, geneigt zu kryſtalliſiren, wird an 
der Luft nicht verändert, und ift leichtflüffiger ald das 
Manganed. Wird ed erhitzt, fo verbrennt der Phofphor 
und bad Metall wird orydirt (Pelletier, Ann, de Chim. 
T. XIIL p. 137). 

Laßt man reines Manganed einige Tage mit Kohle 
in Berührung, fo oxydirt ed ſich (der Bemerkung vom 
John zufolge) ſchnell, und zerfällt zu einem braunen 
Pulver, Daher ift ed nothwendig, bei der Reduktion die: 
ſes Metalles den Tiegel noch warm zu zerfchlagen, um 
fo ſchnell ald möglich die Einwirfung der Kohle auf das 
Metall zu verhindern, 


Das mit Kohle gefchmolzene Manganes verbindet fich 
mit einem Antheil Kohle, welcher bei der Auflöfung deffelben 
in Säuren zuruͤckbleibt (Bergm. Opusc. I. 216). Enthält 
dad zur Neduktion angewandte Oxyd noch Eifen, fo wird 
der Kohlengehalt beträchtlicher. Im reinen Metalle beträgt 
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er Faumo,oı. Dad fchwarze und braune Manganesoxyd, 
werden, wenn man ſie mit Kohle gluͤhet, in den oxydulir⸗ 
ten Zuſtand verſetzt. 


Durch anhaltendes Schmelzen im Kohlentiegel ſah 
John, das Manganes ſich in wirklichen Manganes⸗ 
graphit, d. h. in ein fo reichliches kohlehaltiges Mangas 
nes verwandeln, daß man damit, wie mit dem eigentlichen 
Graphit zeichnen konnte. Das Gefuͤge deſſelben iſt groͤ⸗ 
ber als bei'm Eiſengraphit und die Maſſe ſcheint aus 
lauter feinen Blaͤttchen, die einen ſtaͤrkeren Glanz als jes 
ner haben, zufammengefegt zu feyn. (Journ. für m 
und Phyſ. B. IV. ©. 139). 


Das Manganes läßt ſich mit Borar zufammenfchmels 
zen ohme aufgelöf’t zu werden. Unternimmt man bad 
Zufammenfchmelzen in einem Kohlentiegel, fo fommt es 
bei einer niedrigern Temperatur in Fluß, ald wenn das 
Metall allein für ſich gefchmolzen wird, und der Borar 
feheint eine nur unbedeutende Menge aufzuldfen. Das 
mit Borax zufammengefchmolzene Manganed bat ganz 
das Äußere Anfehn des Tellurs in Farbe, Glanz und den 
feintörnig abgefonderten Stuͤcken, welche eine regelmäßige, 
kryſtalliniſche Struktur zeigen. 


Wird eine geringe Menge Borarglas mit ſchwarzem 
oder braunen Manganesoxyd vor dem Loͤthrohre auf der 
Kohle zu einem Kügelchen zufammengefchmolzen; fo erfcheint 
daſſelbe Mar und ungefaͤrbt. Wirb aber diefes Kuͤgelchen 
in dem Außern lodern Theile eines Lichtes erweicht, fo 
nimmt ed eine Hyacinthfarbe an, welche ed auch bei’m 
Erkalten behält, ſchmilzt man es aber wieder durch den 
inmern blauen Theil der Kichtflamme, fo verfchwindet jene 
Farbe wieder, und dad Kügelchen wird Mar und ungefärbt. 
Diefer Verſuch läßt fich oft wiederholen. Nimmt man 
mehr ſchwarzes Manganedoryd, fo wird dad Kuͤgelchen 
granatfarben und diefe Farbe kann nicht zum Verſchwin⸗ 
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ben gebracht werben. Noch deutlicher zeigt fich Diefer 
Farbenwechiel, wenn man ftatt des Borar dad phofphors 
faure Natrum mit einem Ueberfchuß von Säure anmwen: 
. bet; wo alödann das Kuͤgelchen amethyſtroth erjcheint. 
Der Salpeter ftellt diefe Farbe ebenfalls fogleich wieder 
ber. Diefer Sarbenwechfel ift, wie auch oben Seite 305 be: 
merft wurde, eine Folge der veränderten Orydation. 


Die Säuren greifen dad Manganes und feine Oxyde 
mit mehr oder weniger Lebhaftigkeit an. Die Salzfäure 
wird, wenn man fie mit fbwarzem Manganesoxyd in ber 
Märme behandelt, zum Theil in orydirte Salzſaͤure verwan⸗ 
delt, Die Salze, welche die Säuren mit dem Manganes bil» 
den, find faft alle in Waſſer auflöslich. Durch die feuerbeftän: 
digen Altalien werden diefe Aufldfungen zerfegt, es wird, je 
nachdem bdiefelden mit Kohlenſaͤure verbunden, oder kau⸗ 
ftifch find, ein weißer oder grauweißer in’d Röthliche fals 
lender Niederfchlag abgefchieden, welcher an der Luft bald 
fhwärzlichbraun wird, Das dreifache blaufaure Kali fallt 
nach den verfchiedenen Graben der Oxydation, ben Zeuge 
niffen mehrerer Chemiften zufolge, da6 Manganed weiß 
oder pfirſichbluͤthroth. Ein Uebermaaß deſſelben Iöf’t den 
Niederſchlag wieder auf; nach Bergmann thut das auch 
das Waſſer. Das ſchwefelwaſſerſtoffhaltige Kali verurſacht 
einen weißen Niederſchlag. 


Die feuerbeſtaͤndigen Alkalien greifen auf naſſem Wege 
dad Manganedoryd nicht an; auf trockenem Wege verei⸗ 
nigen fie fich aber mit demfelben zu einer blauen Maffe, 
oder auch zu einer grünen, wenn Eifentheile dabei find, 
Iſt nur wenig Braunftein vorhanden, fo löf’t fich bie ganze 
Maffe in Wafler auf, und ertheilt ihm biefe Farbe. Die 
grüne Aufldjung wird, nachdem fie mit ber Zeit das Eis 
fenoxyd, ald gelblichen Niederfchlag hat fallen laſſen, bläus 
lih. Das Manganedoryd ift jedoch nur ſchwach mit dem 
oral verbunden und ſcheidet fich mit der Zeit, noch mehr 
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aber wenn bie Aufldfung mit Waſſer verblinnt worden, 
bei'm Zutritt der Luft, oder auch bei einem Zufa von 
Säuren aus. Die blaue oder grünliche Farbe der Pott⸗ 
afche, rührt auch von Manganetoryd her, welches, wie 
Scheele gezeigt hat, einen Beſtandtheil der Afche der meis 
ften Gewaͤchſe ausmacht. Wird die oben erwähnte grüne oder 
blaue Maffe mit etwas Kohlenſtaub gemengt, in einem 
bedeckten Gefäß gegluͤhet; fo entftehet ein Braufen, das 
Manganekoryd wird deforydirt, die Maſſe wird weißgrau 
und giebt nun mit dem Waſſer eine ungefärbte Auflöfung. 


Schon Scheele (Phyſ. chem. Schrift. ®. IL. ©. 75) 
bemerkte, daß bei der Digeftion des Braunfteind mit vers 
dünnter Salpeterfäure und Ammonium, und nachmaliger 
Deſtillation, letzteres zerſetzt werde. Es entmeicht eine gas— 
foͤrmige Subſtanz, von welcher er muthmaßt, daß fie der 
eine Beftandthel des Ammoniums feyn koͤnne, während 
der andere ſich, nad) ihm, mit dem Braunftein verbindet, 
Bertholler hat viefen Gegenftand weiter verfolgt. Er 
bat gezeigt, daß durch Verbindung des im Ammonium 
enthaltenen Wafferftoffd mit dem Sauerftoff des Oxyds 
Maffer gebilder werde, und daß zugleich der andere Be: 
ſtandtheil des Ammoniums ald Stickgas entweiche. Wird 
der Verſuch bei einer fehr erböhten Temperatur angeſtellt, 
fo wird zugleich mit dem MWaffer, wie Mifner (Philos. 
Trans. Vol. LXXIX) gezeigt hat, Salpeterfäure gebildet. 
Sn Frankreich foll man während des Revolutiondfrieges, 
unter andern Mitteln Salperer zu verfertigen, auch bei 
Vorfchlag gemacht haben, dad Ammonium in Dämpfe 
über Braunftein flreichen zu laſſen, dadurch Salpeter— 
fäure zu bilden, und biefe nachmald mit Kali zu fät: 
tigen, 


Mit Salpeter verpufft dad metalliihe Manganefium 
nur ſchwach, dad oxydirte gar nicht. Drei Theile Salpe: 


N 
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ter unb ein Theil Manganesoryd geben das. mineraMis 
fhe Chamäleon f. diefen Artikel. 


Aus dem Salmiak entwidelt der Braunftein in ber 
Glühhige das Ammonium ald aͤtzendes Ammonium; ber 
Ruͤckſtand loͤſ't ſich größtentheild in Waſſer auf, und ift 
falzfaured Manganes. 


Wenn Manganesoryb mit dem vierten Theile feines 
Gewichtes fchwefelfaurem Eifen vermengt, und bad Ge 
menge eine Piertelftunde lang einem heftigen Gluͤhfeuer 
audgefet wird; fo, verflüchtigt fich ein Theil-der Schwe⸗ 
felfäure, das dıbrige geht ganz an bad Manganedoryb, 
Wird die Maffe ausgelaugt, fo enthält die Aufldfung 
nur ſchwefelſaures Manganedoryd. Diefed giebt zugleich 
ein Mittel an die Hand, dad Manganed von Eiſen zu 
zeinigen. (Fifcher in Scherer’8 allgem, Journ. d. Chem. 
B. V. ©. 353). 


Audgepreßte Dele und Fette Idfen die Manganesoxyde 
in der Hige unter Aufbraufen zu einer Salbe auf, 


| Wird gepuͤlverter ſchwarzer Wad Cein in- fhwarzen 

ſtaubartigen Theilen zu Winſter in Derbyſhire vor: 
kommendes Manganesoxyd) mit ſo viel gekochtem Leindl 
vermiſcht, damit er zu kleinen Kugeln zuſammenbacken 
kann, und Bann das Gemenge auf einen Heerd, vor ein 
brennended Feuer geftellt, fo daß es mildwarm wird, fo 
wird ed ungefähr in einer halben Stunde Feuer fangen. 
Die brennende Maffe ſtoͤßt einen gewürzhaften, keineswe⸗ 
ges unangenehmen Geruch aus. (Black's Vorleſ. Über die 
Grundlehren der Chemie B. II. ©. 311). 


Die Verbindungen, welche! dad Manganed mit. 
- andern Metallen eingeht, find nur fehr unvolllommen ge: 
Ffannt. Im Vorhergehenden wurde der Metallgemifche aus 
Manganed mit Eifen, Gold, Kupfer Erwähnung ges 
than, 
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Man nannte fonft diefes Metal: Braunfleinntes 
all, aud wohl fchlechthin Braunftein. Da Übrigens 
das natürliche ſchwarze Oxyd dieſes Metalles ſchon laͤn⸗ 
ger im Beſitz der letztern Benennung ift, fo fann nur bie 
erftere dem Metalle beigelegt werben. Der größere Theil 
der deutſchen Chemiften, ſcheint fich jeboch für bie Be 
nennung Manganesd oder Manganefium zu entfcheis 
ben. Der Prof. Buttmann bat fürzlich den Namen Mans 
gan ald kürzer und wohlklingender für diefed Metall em: 
pfolen; die größere Kürze Überwiegt aber wohl faum ben 
Nachtheil, den die Einführung einer abermaligen neuen 
Benennung, für einen Gegenftand, der ohmebieß beren 
ſchon mehrere hat, mit ſich führt. 


Man bedient fich des fchwarzen Manganesoxyd's in 
der Chemie zur Entbindung des Sauerftoffgad; zur Bes 
reitung der orydirten Salzfäure, in den Glashütten zur 
Entfärbung des Glafed, zur Bereitung ber ſchwarzen unb 
dunfelbraunen: Glafur auf dem fchlechteren Sorten Töpfers 
geſchirr. Mit Del angerieben, giebt es ein bauerhaftes Pig- 
ment, beffen man ſich in England befonderd zum .. 
chen der Schiffe bedient. 


Man ſehe: Scheele phyſ. hem. Schrift. B. IL ©. 
35 ff. Bergmanni Opusc. Vol, II. p. 184 et seq. Vol. 

l. p. 464; Vol. IV. p. 571. Rinmann’d Gefdichte 
bes Eifens B. IL. $. 155 ff. Geſchichte des Braunfteind 
u. f. m. von D. ©. 5. Ch. Fuchs. Jena 1791. Sohn 
im Sourn, flr Chem, und Phyf. B. II. ©. 452 ff. 


Manganeserze. Minere Manganesii. Mines 
de Manganese. Das Vorkommen bes Manganes im 
gediegenen. Zuftande ift noch problematiſch. Zwar erklärt 
Picot La Peyronfe ein Foſſil, welches er auf dem 
Gebirge Ranoie im Thale Biederofe unweit dem 
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Dorfe Sem in der ehemaligen Grafibaft Foir gefunden 
bat, für gediegenes Manganed (Memoires de Toulouse, 
T. I. p. 256); andere Chemiften und Mineralogen haben 
jedoch Zweifel dagegen erhoben. Im orydirten Zuftande 
findet man ed: I. im Grau: Braunfteinerz Arten 
befielben find: 1) Strahliged Grau: Braunfteinery 
Su einem Exemplar deffelben aus. Jlefeld, fand Klap⸗ 
roth: 90,50 Manganedoryd mit dem Marimum von 
Sauerftoff den ed im Feuer figirt am fich halten kam; 
7,00 Wafler; 2,25 Sauerfof. In einem andern aus 
" Mähren: 89,25 Manganedoryd mit dem Marimum von 
Sauerfioff, den es im Feuer figirt an fich halten kann, 
0,50 Waſſer; 10,25 Sauerftoff (Beitr. III. S. 308 und 
310), Mehrere andere Eremplare diefed Erzed find von 
Eordier und Beaunier unterfucht worden. Sie ges 
ben bie Beftandtheile deffelben folgendermaßen an: Bon 
dem aus Thaley in Frankreich: 45,5 gelbes Manganess 
oxyd; 38 Sauerfloff; 2 rothed Eifenoryd; 1,5 Baryterde; 
7,5 Kiefelerde. Bon einem Eremplar aus Deutfchland: 
45,5 gelbes Manganesoxyd; 36,5 Sauerfloff; 8,5 kohlen⸗ 
faure Kalkerde; 3 Baryterde; 7 Kiefelerde. Aus Pies 
‚mont: 44 gelbes Manganedoryd; 42 Sauerfloff; 3 ros 
thes Eiſenoxpd; 1,5 Kohle; 5 Kiefelerde (Journ. des Mi- 
nes N. LVII. p. 778). 2) Blättriged Grau:Brauns 
fteinerz. 3) Dichte GrausBraunfteinerz. Bes 
ftandtheile deffelben in einem Eremplar aus Piemont: 
35 gelbes Manganesoryd; 33 Sauerfloff; 18 rothed Eis 
ſenoxyd; 7 Kalferde mit Talkerde und Eifen; 4 Barpterbe; 
3 Kiefelerde; von Perigueur: 50 gelbes Manganeds 
oryd; 17 Sauerſtoff; 13 rothes Eiſenoxyd; 6 Kalkerde, 
Talkerde und Eifen; 5 Baryterde; 7 Kiefelerbe; von Ro⸗ 
maneche: 50 gelbes Manganedoryb; 33,7 Sauerftoff; 
0,4 Kohle; 14,7 Baryterde; 1,2 Kiefelerde; von Lave⸗ 
lines 65 gelbes Manganesoryb; 17 Sauerfloff; 7 koh⸗ 
leuſaure Kallerde; 9 Baryterde; 6 Kiefelerde (Analyfen 
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von Cordier und Beaunier a. a. D.) IL. Schwarz . 
Braunfteinerz. Arten: 1) Zerreibliches Schwarz» 
Braunfteinerz. Beftandtheile eined Eremplard vom arg 
nah Klaproth: 68 braunes Manganedoryd; 6,5 Eiſen⸗ 
oxyd; ı Kohle; ı Baryterde; 8 Kiefelerbe; 17,5 Wafler (Beitr. 
II. 313); nah Wedgwood (Kirman’sd Mineral. zweite 
Ausg. B.IL ©.354): 43 Braunftein; 43 Eifen; 4,5 Blei (?). 
2) Berbärtetes Schwarz: Braunfteinerz. Bon 
Klapperud in Dalefarlien: 60 orybulirted Manganes; 
25 Kiefelerde; 13 Waffer u. f. w. (Beitr. IV. 139), IIL 
Rotb-Braunfteinerz. Arten: 1) Körniges Roth» 
Braunfteinerz. Beftandtheile nah Klaproth: ſchwar⸗ 
zes Manganedoryd und eine Spur von Kiefelerbe. 2) 
Dihted Roth-Braunſteinerz. Beſtandtheile nach 
Ruprecht: 35 ſchwarzes Manganesoxyd; 55 Kiefelerde; | 
7 Eifen; ı Waunerde. IV. Braunfteinfhaum. Mit 
Koblenfäure verbunden, fol dad Manganed im weißen 
Manganeserz in Schweden, Norwegen unb Siebenbürgen 
vorfommen. V. Schwefelhaltiges Manganes. Su 
dem aus Siebenbürgen fand Klaproth (Beitr. II. S. 
42): 82 orydulirtrd Mangaued; 11 Schwefel; 5 Kohlen⸗ 
fäure; Vauquelin: 85 oxydulirtes Manganed; 15 
Schwefel (Zourn, für Chem, und Phyf. B. UI. ©. 44.) 
Diefe Analyfe unterfcheidet fi von Klaproth's dadurdy, 
daß Vauquelin Feine Kohlenfäure in diefem Foffil vors 
fand, Prouft welcher jedoch baffelbe gleichfalls zerlegt 
bat, fand in ihm, fo wie Klaproth, Kohlenfäure, 


Da man bis jegt von dem metallifhen Manganes 
noch Feine Anwendung in Künften und Gewerben gemacht 
bat; fo ift die Reduktion beffelben nur aus wiffenfchafte 
lihem Intereſſe von ben Chemiften unternommen, und 


daher find auch die Verſuche nur im Kleinen angeftellt 
worben. 


Winter fol, einer Notiz im Neuen allgem, Journ. 
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der Chem. B. II. &. 337 zufolge, zuerft das Manganes 
metalifh dargeftellt haben. Die Vorſchrift, welche 
Hielm giebt, dieſe Reduktion zu bewerkftelligen, ift fols 
gende; | ** 


Man futtere mit Kohlenſtaub, welcher mit etwas 
feinem Thon und Waſſer, oder noch beſſer mit einer Auf⸗ 
loͤſung von arabiſchem Gummi zu einem Teige gemacht 
worden iſt, einen Schmelztiegel aus. In dieſen lege man 
vier Theile fein zerriebenes ſchwarzbraͤunliches Manganes⸗ 
oxyd, das mit einem Theil Kohlenſtaub vermengt, und mit et⸗ 
was Del angefeuchtet worden iſt. Den Tiegel bringe man 
vor dem Gebläfe zum Glüben, und erhalte ihn ungefähr 
eine Stunde lang im Werßgläben (Crell's em. Ann. 1757 
B. J. S. 158). Rinmann empfielt dad fchwarzbräunlis 
che Manganesoryd vorher audzuglühen, 


Da bad ſchwarzbraͤunliche Magnanesoryb felten frei 
von Eifen ift, fo wird had auf dem angegebenen Wege erhals 
tene Manganed aud nicht ald vollig reim betrachtet mer: 
ben fbnnen. Um ed von dem Eifen zu befreien, empfahl 
Rich ter folgendes Verfahren: Man ldfe das ſchwarzbraͤun⸗ 
liche Manganesoxyd in Schmefeljäure auf, verfeße die Aufld⸗ 
fung mit mweinfteinfaurem Kali, und ftelle fie in die Wärs 
me. Cs fällt weinſteinſaures Manganedoryd zu Boden, 
während das mweinfteinfaure Eifen aufgelöf't bleibt. Won 
ber uͤberſtehenden Lauge wird ein Theil abgegoffen, und 
durch einen ‚neuen Zufag von mweinfteinfaurem Kali geprüft, 
9b derielbe bei der Erwärmung noch etwas fallen läßt, 
So lange diefed gefchieht, führt man fort ber ganzen Lauge 
weinfteinfaures Kali zuzufegen. Die Lauge wird dann vers 
bunftet, bi6 das entftandene ſchwefelſaure Kali anfängt zu 
Irpftallifiren. Dann wird der Bodenfa mit nicht zu vies 
lem Waffer ausgelaugt, und die Weinfteinfaure durch Gluͤ⸗ 
ben zerftört (Richter über bie neueren Gegenftände der 
Chemie St. 1. S. 32). Diefed Verfahren reicht jedoch 
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keinesweges bin, dem Manganes allen Eifengehalt zu 
entziehen. 


Man koͤnnte auch dad Manganesoxyd in Salzfäure 
aufldfen und nah Gehlen (meued allgem. Journ. ber 
Chem. B. IL ©. 515.) durch bernfteinfaures Ammonium; 
oder nah Berzelius durch Benzoeſaͤure (Journ. für 
Chemie und Phyſik B. II. ©. 285); oder durch Kleefäure 
nah John (a. a. O. B. II. ©, 455), dad Eifen als 
‚ ein unaufldsliches Präcipitat fällen. 


John giebt folgendes weitläuftigered Verfahren an, 
um reined Manganes barzuftellen; indem man, nach ihm, 
nicht allein auf Abfcheidung des Eifens, fondern auch des 
Kupferd, nicht felten bed Bleies, und einiger Erben, wels 
he ben Erzen des Manganes häufig beigemifcht find, 
bedacht feyn muß: 


Eine gefättigte Aufldfung bes ———— in 
Salzfäure wird mit Salpeterſaͤure verſetzt, bis zur 
Syrupsdicke verbunftet, der Ruͤckſtand mit vielem Waſſer 
verbiinnt, die vorwaltende Säure mit Kali gefättigt, und 
dann ein polirted Eifen 24 Stunden lang in biefelbe ges 
fielt; welches jebocy wie Gehlen richtig bemerkt, nicht 
zwedmäßig feyn möchte, indem das durch den Zuſatz von 
Sapeterfäure orydirte Kupfer, durch das Eifen wieder in 
orydulirted verwandelt werben wuͤrde. 


Nachdem die Flüffigkeit filtrirt worden ift, wird ihr 
aufs Neue etwas Kali zugefegt, um baburch einen An⸗ 
fang der Fällung zu verurfachen. Zu ber wenig getrübs 
ten Aufldfung wird hierauf fo lange eine Aufldfung von 
neutralem Heefauren Kali gefet, ald noch Eiſen ausge⸗ 
ſchieden wird. Um biefe Abfonderung vollftändig zu bes 
wirkenn, ftellt man dad Gefäß 24 Stunden in die Wärs 
me. ft Kalkerde zugegen, fo wirb dieſe abgefchieden mer: 
den. Wofern die Auflöfung Blei enthalten follte,. kann 
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man biefe& leicht durdy ſchwefelſaures Natrum "als ſchwe⸗ 
felfaures Blei fällen. 


So wie bie Aufldfung durch dad angegebene Verfah⸗ 
ren von Eiſen gereinigt worden ift, erbält fie, wenn fie 
foncentrirt ift, eine pfirſichbluͤthrothe Farbe, wird aber bei 
Verduͤnnung mit mebrerem Waſſer, wafferbel. Wird ihr 
etwas blaufaures Kali zugefet, fo fällt dad Manganeds 
oxyd, wofern fein Kupfer zugegen ift, mit fchneeweißer 
Sarbe zu Boden, die ſich auch nach mehreren Tagen nicht 
verändert. Die Grgenwart ded Kupferd macht die Farbe 
des Niederfchlages pfirfichblüchroth oder Fermefinroth; ein 
Zufag von noch fo wenig Eifen blau. Diefe Auflöfung 
kann dann durch Fohlenfaured Ammonium zerſetzt werben, 


Um übrigens die Abicheidung des Kupferoxyds vom 
Manganedornd vollftändig zu bewirken, wozu bad biäher 
angegebene Verfahren n cht ganz binreicht, wird das koh— 
lenſaure Manganedoryd, welches durch fohlenjaure® Am⸗ 
monium aus der gefättigten falzfauren Aufldfung gefällt, 
und mit Ammonium und Wafler wohl ausgewaſchen wor⸗ 
den ift, in Schwefelfäure aufgeldf’t. Die neutrale ſchwe⸗ 
felfaure Aufldfung. wird mit wenigem fohlenfaurem Kali 
oder Ammonium verbunden, dad Ganze wirb bigerirt, und 
der gebildete flodige Niederfchlag, welcher aus Kupfer 
und Marganekornd beftehet, durch das Filtrum abgefchies 
den. Die von dem Niederfchlag geſonderte Flüffigkeit, wird 
hierauf durch Fohlenfaures Ammonium vollftändig zerſetzt; 
und der fohlenfaure Niederfchlag kann, vorausgefetzt, daß 
das Erz Feine Alaunerbe enthielt, ald chemifch rein betrach⸗ 
tet werden. 


Die Reduktion bed Erzed bewerkftelligte Sohn fok 
gendermaßen: in heſſiſcher Schmelztiegel von etwa eis 
nem halben Fuß Höhe, wurde mit einem Zeige aud Koh⸗ 
lenftaub, der erforderlichen Menge Wafler, und mit fehr 
weniger Kiefelerde vermengtem Thon, nicht vdllig 5 Zoll 
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dit an ben Geitemvänden, am Boden aber dicker aufge: 
ſtrichen. In die weiche Maffe wurde foviel reines Koh: 
lengeftiebe, alö diefe nur aufzunehmen vermochte,. mit ber 
Hand eingedrict, dann wurde der Ziegel in mäßiger 
Wärme getrocnet und gut ausgeglühet. 


Aus dem Manganedornd wurde durch Glühen bie 
Kohlenfäure entbunden, der Ruͤckſtand dann mit Del zu 
einem Teige angerlihrt, und letzteres durch eine leichte Ers 
hitzung zerfldrt. Diefe Operation wird mehrere Mal wies 
derbohlt. Dann wird dad Oxyd recht fein zerrieben, mit 
fo wenigem Del ald möglih im dem Tiegel eingedrüdt; 
der Übrige Theil des Tiegels wird mit Koblenftaub ans 
geflillt; das Ganze eine halbe Stunde erhitt, hierauf der 
Dedel aufgelittet, und nachdem der Ziegel zwifchen weni- 
gen Koblen gleichformig erhigt worden, ſchnell 13 Stunde 
in einem fo heftigen Feuer gebalten, ald der Ziegel um nur 
nicht ganz einzufchmelzen, irgend vertragen kann. 


Durch dieſes Verfahren erhielt John aus 830 Gran 
ohlenfaurem Oxyd; 350 Gran des reinften metallifdyen 
Manganed. (Journ. für, Chemie und Phyſik B. IIL ©. 
452 ff). | 

Man fehe ferner: La Peirouse in Rozier’s obler- 
vations, sur la Phys. T. XVI. p. 156. Ilſemann in 
Crell's neueiten Entded. Tb. IV. ©. 24. Rinmann Ge - 
ſchichte des Eifens B. II. ©. 155 ff. | 


Manna. Manna Manne. Diefe Subftanz, 
welche zu dem zucerartigen Stoffen des Pflanzenreiched ges 
hört, ſchwitzt in den heißen Jahreszeiten theild freimillig, 
theild aus gemachten Einfchnitten, aus dem Stamme und 
den Zweigen der Manna-Eſche (Fraxinus rotundifolia) 
und auch aus noch mehreren Arten viefer Gattung, wie 
z. ®. Fraxinus Ornus aus. Gie ift anfänglich flüffig, 
wird aber nach. und nach fef, Nach dem Erhärten wird 
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fie mit Hölgern abgekratzt und an ber Luft getrocknet. Die 
ift die Manna in lacrymis, welche weiß, troden und bie 
vorzüglichfte Sorte ift. Die röhrenfdrmige Manna (Man- 
na canellata, longa) wird dadurch erhalten, daß man 
Heine Hölzer um die Stämme und Xefte bindet, an wel: 
hen der freiwillig herausfließende Saft berabläuft, und 
fi verdidt, oder daß man auch Stüde aus der Rinde 
bed Baumes fchneidet, wo der ausfließende Saft auf der 
Stelle der mweggefchnittenen Rinde erhärtet. Die Stüde 
find einige Zolle lang, etwa einen Zoll breit, und auf eis 
ner Seite konkav. Diefe Sorte gehört zu ben beften und 
reinften. Die Manna di fronde ſchwitzt aus den Flaͤ⸗ 
en der Blätter; fie wird durch den Handel nicht zu uns 
gebracht. 


Wenn im Auguſt die Baͤume keinen freiwilligen Aus⸗ 
fluß mehr haben, ſo macht man Einſchnitte in die Staͤn⸗ 
me, ber herausdringende Saft giebt nach dem Erhaͤrten 
bie Manna vulgaris. Die weißeren, größeren und trocke⸗ 
neren Stüde, geben die Manna electa. 


Die Manna bat einen füßen, etwas eckelerregenden 
Geſchmack. Sie loͤſ't ſich, wofern fie rein iſt, ſowohl in 
Waſſer als Alkohol auf. Laͤßt man die weingeiſtige Auf⸗ 
ldſung einige Zeit an der Luft ſtehen, fo gerinnt fie zu eis 
ner pordfen, aus fehr binnen kryſtalliniſchen Fäden und 
Förnigen Theilchen zufammengefeßten Maſſe, die in ihrer 
Leichtigkeit dem Lerchenſchwamme ähnlich if. 

Die durch Alkohol gereinigte Manna hat Feine Aehn⸗ 
lichkeit mit dem Zuder aus dem Zuckerrohre. Ihre weiche 
DBeichaffenheit und ihr fader Geſchmack find unverändert 
geblieben. Auch giebt diefe Aufldfung mit falzfaurem Zinn 
einen „nur unbedeutenden Niederfchlag. Diefes wiederlegt 
bie Meinung derer, welche glauben, daß bie Meichheit der 
Manna und dad leichte Feuchtwerden von einer ertraftars 
tigen Subſtanz herrühre, die ihre eigentliche suderige Bes 
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ſchaffenheit verdicke und Urſach ihrer laxirenden Cigenz . 
ſchaft ſey. 


EEin karalteriſtiſches Kennzeichen ber Manna iſt, daß 
ſie wie das Gummi, der Milchzucker, der Leimſamenſchleim, 
ſowohl Kleeſaͤure als Schleimſaͤure giebt. 


Die votzuͤglichſte Manna kommt von Gieraci in 
Calabria ultra; dann folgt die Sicilianiſche beſonders 
von Capachi; die gewoͤhnliche im Handel aber, ift die 
Galabrifhe Manna überhaupt. Auch in Spanien 
iſt, den Unterfuchungen zufolge, welche zwei Mitglieder 
der medicinifchen Afademie auf Befehl ded Marquis de la 
Enfenade anftellten, die Manna in folhem Ueberfluß 
vorhanden, daß das Übrige Europa damit verforgt werden 
Fonnte. Nach dem Berichte der Reifenden fol die Manna 
in Amerifa gleichfalls im fehr großer Menge vorhanden 
feyn. Herrera fagt: es fällt eine Menge Thau, der ſich 
zu Zucker foagulirt, und deſſen Gebrauch fo beilfam ift, - 
dag man ihn Manna nennt. Diefe Nachricht läßt es je 
doch unbeftimmt, ob diefe Subftanz die gewoͤhnliche Man- 
na fey. Der Pater Picolo, einer der erften Miſſionaͤre 
in Californieg, verficbert gleichfalls, daß die Manna im 
April, Mai und Zunius häufig aus Sträuchern aus⸗ 
ſchwitze. 


Die Briangoner Manna (Manna Brigantina) 
kommt vom Pinus Larix und ſchmeckt daher auch immer 
wach Terpeutin. Man ſehe Gren's Syſtem ber Phars 
makologie. Zweite Auflage Th. II. ©. 44 ff. Prouſt 
im Journ. für Chemie und Phyſik B. IL. ©. 83 ff. 


Maſtit. Gummi Mastichis.  Mastich, 
Diefes Harz kommt von der Pistacia Lentiscus, einem 
auf den Juſeln des Arcpipelagus, beſonders auf Chio, 
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in Sicilien, Jtalin, Spanien und Portugal wachfenden 
Baume, 


Man macht Dueerfchnitte in bie Rinde des Stam⸗ 
med und der Nefte des Baumes. Bei trodenem Metter 
in den Monaten Auguft und September, dringt eine Flüfs 
figfeit heraus, welche bald did wird, und gelbliche, halb⸗ 
durchfichtige, fpröde Körner bildet, diefe find der Maftir. 
Auf dem Bruche find diefe glatt und glänzend. Sie lafe 
fen fih zwifchen den Zähnen ermweichen, befiten einen aros 
matifhen Geruch und Geſchmack. In der Hite ſchmilzt 
biefed Harz; auf Kohlen verbrennt ed mit einem angeneh⸗ 
men Geruche. Im Alkohol und in ben fetten Delen Idf’t 
es fich mit Leichtigkeit auf. Die Aufldfung in Alkohol ers 
folgt jedoch nicht vollftändig. Es bleibt eine filberfarbene, 
zähe Maffe, welche den zwölften bis zehnten Theil vom 
Gewichte ded Maftir beträgt, zuruͤck. Diefer Ruͤckſtand 
ift zähe, elaftiich und läßt fich zu langen Faden ausziehen, 
Er gleicht überhaupt im feinen Eigenfchaften dem Gaouts 
ſchouc. (Klaproth in den gefellfchaftl. Beſchaͤft. der 
naturf. Freunde zu Berlin B. IL ©. 125). Diefes hat 
Kund durch feine Verſuche beftätigt. Bon dem Terpen⸗ 
tindl wird der Maftir fehr leicht, bis auf einen unbedeus 
tenden Ruͤckſtand, aufgeldf’t. Nah Briffon beträgt fein 
fpzeififches Gewicht 1,074. 


Den Berfuchen von Hatchertizufolge, wirb ber Maſtir 
von den Alkalien und der Salpeterfäure aufgeldf’t. Durch die 
Behandlung mit Schwefelfäure (f. den Artikel Gerbes 
ftoff) liefert der Maſtix fehr viel Gerbeſubſtanz. Wird 
die Wirkung der Schwefelfäure bis zur vdlligen Zerfegung 
des Maftir und bid zur Bildung bes Kohle fortgeſetzt, fo 
erhält man aus 109 Theilen Maſtix, dem Gewichte nadh, 
66 Theile Kohle; welche die Eigenfchaften der auf naffem 
Wege erhaltenen Kohle hat. Durch Deftillation liefert 
biefelbe Menge Maftir nur 45 Theile Koble, 


‘ 
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Im Maſtie iſt eine geringe Menge Aüchtigeß Del 
euthalten, 


Im Orient halt man ben Maftir für ein vorzͤgliches 
Zahnmittel. Die Weiber kauen ihn haͤufig, um ſowohl 
den Athem als die Zaͤhne zu verbeſſern. 


Materie ſ. Natur. 


Maulbeerholzſaͤure. Acidum moroxylicum. 
Ein aufmerkſamer Naturforſcher Dr. Thomſon bemerkte 
im botaniſchen Garten zu Palermo im September 1800 
am Stanıme ded weißen Maulbeerbaumes (Morus alba), 
eine ausgeſchwitzte, falinifche Maffe, welche auf der Augen» 
feite der Baunırinde, ald ein kleinkoͤrnig⸗ getraufter Webers 
zug, von gelblichs und ſchwaͤrzlichbrauner Farbe erſchien, 
auch die Subftanz der Rinde felbft durchzogen hatte, Nach 
den Verſuchen, welche Klaproth damit angeftellt hat, 
iſt ſolches ein Mittelfalz aus Kalkerde und einer befonz 
been Pflanzenfäure, deſſen Gefchmad dem ber bern» 
fleinfauren Neutralfalze ähnlich iſt. io 


Um biefed Salz im abgefonderten Zuſtande zu erhals 
ten, werben 600 Gran ber®damit angefchwängerten Baum⸗ 
sinde, mit kochendem, beftillirtem Waffer ausgezogen, Der 
filtrirte Auszug, durch Abdampfen zur Kryftallifation 
befördert, gab 320 Gran eines leichten, Iuftbeftäns 
digen, aus feinen, kurzen Nadeln firablig zuſammen⸗ 
gehäuften Salzes, von lichter, holzbrauner Farbe. Tau: 
fend Theile kochenden Waſſers Idf’ten davon 35 ‘Theile, 
eben fo viel Faltes Waſſer nur 15 Theile auf. Die Aufe 
Idfung wurbe weber vom Barytwaſſer noch vom eſſigſau⸗ 
ren Baryt veränbert. Die kohlenſauren Alkalien ſchlugen 
daraus eine Erde von holzbrauner Farbe nieder, bie bei 
gelinder Erhitzung ſich weiß brannte, in Salpeterfäure fich 
mit Brauſen auflbf’te, aus dieſer Aufldfung durch Schwe⸗ 

ZT. [3] 
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felfäure, als Gyps, und ‚durch kleeſaures Kali als Meejeu 
Kalkerde gefällt wurde. 


Sunfzig Gran. diefed Salzes in einer Tleinen, mit dem 
Quedfilbers Apparat werbundenen Glasretorte erhitzt, gas 
ben 12 Kubifzoll mit tohlenfaurem Gas gemengtes Waſ⸗ 
ferftoffgaes, und 6 bis 7 Gran eines fauren MWaffers, 
mit einem braunen Dele bededt. Der hellbrantie, mit koh— 
ligen Theilen gemengte, ſchwammartige, zufammenges 
badene Ruͤckſtand befand zum größten Theil aus Kalfs 
erde, 2 


Eine anderweitige Menge bed Falfartigen Salzes 
wurde, nach gefchehener Aufldfung in Waffer, durch koh⸗— 
Ienfaured Ammonium zerfeßt, und die neurralifirte Flhffig: 
Feit zum Kroftallifiren gebracht. Die erhaltenen — 
beſtehen in langen, ſchmalen Priõmen. 


Eſſigſaures Blei wurde von der Aufldfung dieſes Sal⸗ 
zes ſchnell niedergefchlagen. Don diefem Niederfchlage 
wurden 45 Gran mit 20 Gran Schwefelfäure, welche zu: 
vor mit 60 Gran Maffer verdünnt worden, übergoffen, 
und dadurch zerſetzt. Die Mar filtrirte Flüffigkeit lieferte 
34 Gran konkrete Säure, in > Nadeln, von Holz⸗ 
farbe. | 


Auf ähnliche Art wurden 30 Gran des Fallerdigen 
Mittelfalzed mit 12 Gran Schwefelfäure, die mit: der ers 
forberliben Menge Waſſer verdünnt worden, zerfegt, und 
nad Abſcheidung ded Gypſes die trodene Säure — 
Kryſtalliſation erhalten. 


An dieſer freien Saͤure iſt die Aehulichkeit im Ge— 
ſchmack mit der Bernſteinſaͤure noch auffallender. An der 
Luft bleibt fie troden. Sie ift ſowohl im Waſſer, als im 
MWeingeifte leicht auflöslich, 


Zwanzig Gran biefer trodenen Säure wurden in eis 
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ner Meinen Glasretorte erhitzt. Zuerſt gingen einige Tro⸗ 
pfen einer fauren Släffigfeit über. Hierauf fand fih ein 
konkretes Salz ein, welches das Gewoͤlbe und einen Theil 
bes Halſes der Netorte mit flach anliegenden, farbenlofen, 
und Haren prismatifchen Kryftallen belegte. Am Boden 
der Retorte blieb ein Fohliger Ruͤckſtand. Zur Scheidung 
deffelben von der fublimirten Säure, murde der Juhalt 
der Retorte mit Waſſer aufgeweicht und filtrirt. Die 
farbenlofe Auflöfung ließ mach freiwilligem Verbunften bie 
Säure in Haren Kryftallen zurld, 

Diefe und mehrere Erfahrungen beftimmen Riape 
roth, diefe Säure für eine eigene Gattung von Pflanzen» 
fäure anzunehmen, welche ſich im Geſchmack und ander: 
weitigem Verhalten fehr nahe an bie Bernfteinfäure ans 
fließt, und der er ben Namen Manlbeerholzfäure 
gegeben. hat. 


Meerfhaum, Kiffefil. Spuma — Leu- 
caphrum. Ecume de mer. Die Farbe diefes Foſ⸗ 
ſils ift meift iſabellgelb. Es hat einen matten feinerdigen 
Bruch; fühlt fich fertig an; giebt einen glänzenden Strich; 
ift fehr weich und fehr leicht. Nah Klaproth beträgt 
fein fpecififches Gewicht 1,600. Wirb ed in das Feuer 
geworfen, fo ſchwitzt es, ſtoͤßt einen ſtinkenden Geruch 
aus, wirb hart und vollfonımen weiß; 

Das Verhältniß der Beftandtheile des Meerfhaum’s 
von Eski⸗Scheher in Natolien fand Klaproth: 

Kiefelerde 50,50 | 
Talkerde 17,25 





Waferr 25,00 

Kohlenfäure 5,00 

Kallerde 0,90 5%. 
085. 


Beitr. U, ©, 174, 
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Mehl, Farina. Farine. Die Saamen aller 
Getreidearten geben durch's Zermalmen dad bekannte 
Mehl. Dieſes iſt feine einfache Subſtanz, ſondern aus 
mehreren uäberen Beſtandtheilen des Pflanzenreiches zus 
ſammengeſetzt, die aber bei verſchiedenen Mehlarten ver 
ſchieden ſind. 


Mit warmen Waſſer läßt, ſich das Mehl verbinnen, 
oder zu einem Brei anrlhren,. der fehr viel Aehnlichkeit 
mit einen Pflangenfchleime zu haben ſcheint; indeſſen ges 
währt das Mehl mit dem Waſſer keine durchſichtige, Mare 
Aufdfung 

Wird hingegen Weizenmehl ober eine andere ihm aͤhn⸗ 
liche Mehlart mit kaltem Waffer zu einem Zeige gene 
tet, auf ‚den, man: unter fortwäbrendem: Kneten, einen ſehr 
dünnen Wafferftrahl fo lange fließen läßt, bis das Waſſer 
farbenlos abläuft, fo wird das Mehl durch dieſes Ber: 
fahren in zwei, in. Ruͤckſicht der Auflöslichkeit in Waſſer 
verfchiedene Beftandtheile zerlegt. u: der Sand: "bleibt 
eine zähe Subitanz von ſchmutzigweißer Farbe zuriick, wel⸗ 
de Kleber genannt. wird, und von dem ſchon in einem 
früheren Artifel_ dig Rebe war. Derjenige Beſtandtheil, 
weichen dad Waſſer -aufgelöf’s hat, iſt wieder zuſammen⸗ 
geſetzt. Es fett lich aus dem Waſſer, welches anfänglich 
milchicht ift, bald ein weißes Putger ab, welches unter 
bem Namen der Stärke, f. dieſen Artikel, bekannt if. 
Im Waſſer bleiben zwei Beſtaudtheile zurüd, Eiweiß— 
ftoff, welcher fich bei'm Verdunſten der Flüffigfeit im 
Flocken abfcheidet, und eine ſchleimig-zuckerartige 
Subftanz, welche erhalten wird, wenn, man bie Flüffigkeit 
durch Verbunften zur Trodene bringt, 


Foureroy und Vaunquelin bemerkten noch, daß 
Waſſer in welchem Mehl ſechs Stunden geweicht hatte, 
ſich ſehr langſam klaͤrte. Es war ungefaͤrbt, von ſußlich 
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fadem Geſchmack und einem Geruch wie nach zerquetſch⸗ 
ter grüner Saat, Bei'm Umſchuͤtteln ſchaͤumte ed. Es 
wird nicht ſauer. Lacdmuspapier wurde dvvon nicht gerd⸗ 
thet. Bon Gallaͤpfelaufguß und Säuren, beſonders ber 
oxydirten Salzfaure, wurde ed gefällt; von Fleefaurem 
Kali nur unmerflih, und von Kaltwafler gar nicht. 


Die Flüffigkeit wurde fehr gefchwind, ſchon während 
bed Durchſeihens, ſauer. Erhitzt läßt fie gelbe Flocken 
fallen, Bid: zur Hälfte verdunſtet, wurde fie etwas zu: 
derig; noch weiter verbunftet wurde fie goldgelb, zuderig, 
fauer und ſcharf, wie eine ſtarke Gummiaufloͤſung. Waͤh— 
rend Biefes letzteren Verdampfens bildete ſich auf ihrer 
Dberflüche ein dünnes, biegiames Haͤutchen von gelbli⸗ 
den Flocken und in dem Abdampfgefäße fette fich eine 
harte, weiße Rinde von phofphorfaurer Kalkerde an, 


Dieeſe fo eingedickte Fläffigkeit wird durch Waſſer 
nicht getrübt,; Alkalien faͤllen ſie etwas, von Gallaͤpfel⸗ 
aufguß, kleeſaurem Ammonium und Säuren wird fie reich» 
lich gefaͤlt. Alkohol macht fie zu einer weißen, klebrigen, 
membrandfen, dem Kleber ähnlichen Subftanz gerinnen 
und läßt bei'm Verdunften eine Meine Menge einer duns 
Belgelben, zuderig :fauren Subftanz zurüd. 


Die durch Alkohol gefüllte Subftanz ift Anfargs weiß 
unb trocken, wird, fo wie fie den Alkohol verliert, wieder 
weich und brau, nachher halbdurchſichtig, füß und widrig; 
zuletzt trocknet fie am der-Luft aus, wird bart, fpröde und 
durchfichtig wie Tiſchlerlem. Mird fie verbrannt, fo 
blaͤht fie fih auf, fioßt einen weißen ftinfenden Rauch 
aus und läßt viel Kohle zuruͤck. (Journ. für Chem, und 
Phyſ. B. I. ©. 379 — 380). 


Bauquelim und Nlerander Brongniart fans 
den: 1),daß die Afche von einem Pfunde Weizenmehl 
84 Gran (alt franz. Gewicht) phoiphorfaure Kallerde eut⸗ 
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haͤlt; daß demnach ein Menſch, welcher taͤglich ein Pfund 
Mehl als Nahrung zu ſich nimmt, in einem Jahre 3 
Pfund, 6 Unzen, 2 Drachmen, 44 Gran phoſphorſaure 
Kalkerde genießen würde. | 


2) Daß man in ber Afche bed Weizenmehl Feine 
kohlenſaure Kalferde finde, während dad Stroh ded Weis 
zens eine beträchtliche Menge von biefer Zufammenfetung, 
ohne faft bemerkbare Beimifhungen von pholphorfaurer 
Kalterbe liefert. (Manuel d’un cours de Chimie par 
E. J. B. Bouillon Lagrange. Seconde Edit, T. IL 
p- 375). | 


Schrader (Neues allgem. Journ. ber Chem. 3. IIL. 
©. 525) fand in der Afche, weldye zwei Pfund verbranns 
te Weizenkörner gaben: 13,2 Gran Kiefelerde; 12,6 Gran koh⸗ 
Venfaure Kalkerbe; 13,4 Gran fohlenfaure Talkerde; 0,6 Gran 

‚Alaunerde: 5 Gran Manganedoryd ; 2,5 Gran Eifenoryd, Er 
giebt unter dieſen Beftandrheilen Feine pbofphorfaure Kalkerde 
an, die ſchon Marggraf und auch Vauquelin und 
Brongniart bei ihren Analyfen fanden, 


In act Unzen Roggenmehl fand Einhof: 
unz. Quent. Gran. 


Pflanzeneiweiß — 2 6 
Kleber ungetrocknet — 6 4 
Schleim _ 7 6 
Stärfemehl 4 7 5 
Zuckerigen Beftandtheil — 2 6 
Hülfige Subftanz — 4.5 





7 Un. 4 Du, 32 Gr, 
In einer gleichen Menge Roggenkörner fand eben 
elbe: | 
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Unz. Quent. 


Hülfe I 75 
Feuchtigkeit — 65 
KRKeines Mehl 5 2 

8 Un;. 





Das Amylum des Noggenmehld Fam mit dem aus 
bem Weizenmehle uͤberein. 


Der Kleber des Roggens unterſcheidet ſich von dem 
des Weizens durch feine geringere Zaͤhigkeit. Wird er an 
einem feuchten Drte aufbewahrt, fo wirb er auf ber Ober 
fläche ſchmierig; bei'm Trocknen erhält er eine dunklere 
Farbe und wird brüchig wie Glad. Bei feiner Gährung 
wurde einigemal ein ftarfer Geruch nad) Salpeterfäure 
bemerft, welches bei dem Kleber aus Weizen unter gleis 
hen Umftänden nie der Fall war. Wegen feiner geringen 
Zähigfeit, und der wenigen Cohäfion feiner Fleinften Theil: 
hen, läßt er ſich nicht fo wie ber Kieber des Weizens 
abfcheiden. Ueber dad von Einhof beobachtete Verfah⸗ 
ren den Kleber abzufcheiden, fo wie Über die ganze Ans 
lyſe des Roggenmehls fehe man: Neues allgem. Journ. 
ber Chem. B. V. ©, 131 ff. 


Bei'm -Einäfchern eines Pfunded Noggen in einem 
porzellanenen Gefäße erhielt Schrader: kohlenſaure 
Kalkerde 7 Gran; kohlenfaure Talkerde 9,8 Gran, Mans 
ganed= und Eifenoryd 7,2 Gran; Kiefelerde ı,9 Gran, 
Bei'm Einäfchern in Eifen aus einer gleichen Menge Rogs 
gen: Fohlenfaure Kalkerde 7,7 Gran; Fohlenfaure Talk⸗ 
erde 11,85 Gran; Manganed: und Eifenoryd 6 Gran; 
Kiefelerbe 0,75 Gran. 


Lerlo wog dad Pfund Roggen :. 3 Unzen 92 Gran 
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eingeäfchert 2 Drachmen. - allgem, Journ, ber Chem, 
3. III. ©. 536). 


Dad Gerftenmehl’von ber kleinen Gerfte (to:- 
deum vulgare), welches Einbof gleichfalls unterfucht 
bat, gab im acht Unzen folgendes Verhaͤltniß der Beitands 
theile: 


Unz. Quent. Gran. 

Feuchtigkeit - 6 — 
Eiweiß — — 44 
Süße Materie — 3 [20 
Pflanzenſchleim — 2 56 
Phoſphorſaure Kalkerde — 

Eiweiß — 9 
Kleber 215 
Saferige Materie (eine Ber 


bindung aus Kleber, 
Stärfemehl und huͤlſi⸗ 





ger Subftanz) — 4 
Amylum mit noch -beiges 

mengtem Kleber ;_ 3 — 

7 6 4 


Acht Unzen reife Gerſtenlorner gaben nachſtehende Bes 
" Hanbtheile: 


Uns. Quent. Gran, 





Slüchtige Kele  — 7 10 
Hülfe I 4 — 
Mehl 5 4 5 

Be — 


(Meued allgem. Journ. ber Chem. B. VI. ©, 83 ff.) 
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Nach Prouſt enthält das Gerſtenmehl nur o,1o 
bis o,ır im kaltem Waffer auflösliche Beftandrheile. Diefe 
beftehen aus Gummi und Schleimzuder, die von etwas 
Ertraktioftoffe einen fcharfen Geſchmack erhalten, zu gleis 
chenj Theilen, und einige Floden von Kleber, bie fih - 
während bed Verdampfens der Fluͤſſigkeit auöfcheiben, 


Der mehlige Ruͤckſtand beftehet aus 0,32 bis 0,33 
Amylum und 0,57 bis 0,58 einer fürnigen, gefchmadlofen 
Subftanz, bie man, ohne daß etwas davon aufgeldf’t wird, 
durch Waſchen mit Taltem ober en Wafler vom 
Amylum ſcheiden kann, 


Sn der Deſtillation gab dieſe Fdrnige Subſtanz ganz 
bie Probufte ded Amylums; nur einige Spuren von Am⸗ 
monium; auch entwidelte Salpeterfäure, wenn fie im Kal: 
ten darauf wirkte, nur fehr wenig Stid’gas daraus, (Journ. 
für Chem. und Phyf. B. IL ©. 376 — 377). 


Fourcroy und Vauquelin geben, ben von ihnen 
angeftellten Verfuchen zufolge, im Gerftenmehl folgende 
Beitandtheile an: 1) Ein fettes, gerinnbared Del, 0,01 
am Gewicht; 2) Zuder, ungefähr 0,07; 3) Stärle; 2) 
einen thierifchen Stoff, der zum Theil in Waſſer auflds» 
lich ift, zum Theil aus glutindfen Flocken beftehet; 5) pho⸗ 
ſphorſaure Kalkerde und Talkerde; 6) Kiefelerde und Eis 
fen. (Im Gerftenmehl fand Einhof keine Kiefelerde, wohl 
aber in dem Gerftenftrob);: 7) Efftgfäure die zwar nicht 
in allen Gerftenarten vorhanden, aber oft in binreichens 
der Menge gebildet ift, um Bemerkung zu verdienen. (a. 
a. O. ©. 383 — 387). | 


— In Jacht Unzen reifen Erbfen (Pisum sativum) 
fand. Einh of folgende Beſtandtheile: 


4409 = Mehl. 


re Asensat Unz. Quent. Gram 
Zlüchtige Theile | ic ee 
Staͤrlemehlartige Faſer 6 ar 
niebſt den äußeren Haͤu⸗ 12 


‚ten der Erbfen Zn 6 
Stärtemepl 2 5 5 
Thierifcy = vegetabilifche 

Subftanz der Hälfens ; € 

früchte 1 I 10 
Eiweiß EL | hd: 
Süplihe Subftanz _ SB; 5 
Pflanzenfchleim — 4 19 7 
Phoſphorſaure Erden — — 11 





74 u 

In ber Afche der Erbfen wurde Phofphorfäure, Schwe⸗ 
felfäure, Salzfäure, Alaunerde, Kiefelerde, kohlenſaure Kalk: 
erde, phofphorfaure Kalkerde, Eifenoryb und phofphorfaure 
Ammoniums Tallerbe angetroffen, 

Aus acht Unzen Saubohnen (Vicia Faba) erhielt 
Einhof: 

i Unz. Quent. Gran, 


Feuchtigkeit u 2 — 
Aeußere Häute 6 26 
Staͤrkemehlartige Faſer und Pflanzen 

fafer 1 2 10 
Amylum 5 52 
Xhierifch = vegetabiliſche Subſtanz der 
. Hülfenfrüchte — 6 37 
Eiweiß — — 39 
Im Alkohol uufloͤsſlichen Extrakt — 2 16 
Pflanzenſchleim — 2 57 
Phoſphorſaure Erden — — 373 





7 5 .4: 
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In acht Unzen trocdener Linſen (Ervum Lens) 
find nah Einhof enthalten: 
Unz. Quent. Gran, 
Faſerige Subſtanz 14 — 


Eiweiß — — 44 
Phofphorfaure Erden mit 

wenigem Eiweiß — — 22 
In Alkohol aufldslicher Ex⸗ 

trakt — 2 — 
Pflanzenſchleim — 3 50 
Staͤrke ı 5 — 
Thieriſch⸗ vegetabilifche 

Subſtanz der Huͤlſen⸗ 

fruͤchte 275 

7 739 


In einer gleihen Menge trodener Schminfbohnen 
(Phaseolus vulgaris) fanden ſich folgende Beftandtheis 
te vor: 


Unz. Quent, Gran, 


Aeußere Häute — 4 48 
Staͤrkemehlartige Faſer — 7 5 
Stärkemehl ı 1 — 


Thieriſch⸗ vegetabilifche Sub: 


flanz der Hülfenfrühte 1 1 54 
Sm Alkohol aufldsliher Ex⸗ 
traft — 11 


Pflanzeneiweiß mit thieriſch⸗ 
vegetabiliſcher Sublan = — 52 
Pflanzenſchleim 2340.24 


7 179 
Ein die Hülfenfrächte auczeichnendes Merkmal iſt bie 
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Gegenwart ber animalifchen Subftang, welche zwar in 
mancher Ruͤckſicht mit den und befannten vegetabiliſch⸗ 
animalifhen Materien uͤbereinkommt, von der andern Seite 
fi) aber wieder davon fo merklich entfernt, daß fie mit 
Recht, als ein befonderer, eigenthimlicher Beftandtheil * 
Pflanzenreiches anzuſchen iſt. 


Sie trug jedesmal Spuren einer Säure an ſich. 
Verſuche zeigten, daß fie aus Phoiphorfäure, an ein Uebers 
maaß von Kalterde gebunden beſtehe. Das Waller, mos 
mit die friihe Subſtanz abgewaſchen worden war, röthete 
fietd das Lackmuspapier, obgleich idıwäder, wte die Sub⸗ 
ftanz ſelbſt. Es entbielt Pbofpborfäure und Kalkerde. 
Wurde die feuchte Eubftanz mit verdünnter Salpeterfäure 
digerirt, fo füllte Ammonıum aus derjelben pbofphorfaure 
Kalkerde und aus der mit Ammonium gefättigten Flüffigs 
keit ſchlug Kalkwaſſer ebenfalls phoſphorſaure Kalkerde 
nieder, 


In friſch bereitetem Kalkwaſſer Idf’t ficb diefe Subs 
fang (vorzüglich war dieſes bei derjenigen Subftanz, wel: 
de aus Kinfen und Schmintbobnen abgerchieden worden, 
der Fall) eben fo leicht auf, wie im fohlenfauren Amımos 
nium. Die Aufldfung war trübe und wurde durch alle 
Säuren, felbft durch die atmofphärifhe Kohlenſaͤure, zer⸗ 
fest. Hingegen mit Waffer , welches Fohlenfaure Kalterde 
aufgeloͤſ't enthielt, abgewaſchen, wurde fie in Alkalien 
ſchwer auflöslih, die Säure wurde neutralifirt und ber 
Kalk aus dem Waſſer abgeſchieden. Diefe letztere Erfcbeis 
nung ſcheint mit einer andern in Verbindung zu ftehen. 
Huͤlſenfruͤchte kochen ſich ın hartem Waſſer fchwer, oder 
gar nicht weich; man kann indeffen hartes Waſſer bequem 
zum Kochen der Hülfenfrüchte, durch einen geringen Zus 
faz von Pottafche, vorbereiten. Die Eohlenfaure Kallerde 
fheint alfo eine Erhärtung der thierifch = vegetabilifchen 
Subftanz zu bewirken. 
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Die Aufloſung dieſer Subſtanz in Alkalien ift nie 
volftändig.. Sie bleibt, in weichem Verhaͤltniß auch das 
alkaliſche Aufldfungsmittel angewandt wird, doc ſtets 
trübe; weldye Trübung theild vom pho'porfaurer Kalkerde, 
theils aber auch von unaufgeldf?t gebliebener animalifcher 
Subſtanz herrährt. Die Aufldfungen klären fich in der 
Ruhe nicht; durch ein Filtrum geſchieden, laſſen fie auf 
diefem, eine im aͤußern Unfehn der brannen Seife aͤhnliche 
Materie zuruͤck. Inzwiſchen ift ed ein nur geringer Theil 
welcher. nicht. aufgelbf’r wird. 


Der tbierifch = vegetabilifh Beſtandtheil ift Urfache, 
daß die Hikfenifrüchte unter. glnftigen Umftänden leicht in 
ammoniſche Faͤulniß übergehen. (Journ. der Chem. B. 
VI. ©. 542 ff.). 


Fourecroy und Vauquelin aaa bei ihrer Ana» 
lyſe der Huͤlſenfruͤchte: 


Su dem Mehle der Saubohnen: Stärfe; eine thie— 
riſche Subſtanz; phoſphorſaure Kalterde; phoſphorſaures 
Eiſen; phoſphorſaures Kali, eine nicht beſtimmbare Menge 
Zucker. Die Haut dieſer Bohnen enthielt eine reichliche 
Menge Gerbeſtoff. 


Im Platintiegel verbrannt, gaben die Saubohnen 
eine Aſche, die kauſtiſch-alkaliſch ſchmeckte; ſie enthielt Kali 
und Berbiudungen der Phoſphorſaͤure mit Kalkerde, Talk; 
erde, Kali und Eiſen die von Salpeterjäure aufgeldſ't 
wurden. 


In dem Mehle der Linſen: Staͤrkemehl; eine Art 
von Eiweißſtoff, und etwas dickes, grünes Del. Die Haut 
ber Linſen enthält, nach ihnen, Gerbeftoff und eine reiche 
lichere. Menge Del. 


In dem Mehle der Lupinen: eim bittereö gelb ges 
faͤrbtes Del, weiches F vom Gewichte des Mehles beträgt, 
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auf glähenden Kohlen, mit dem Geruch von fettem Del 
ſich faft gänzlich verfllchtige, und dem Mehl eine gelbe 
Farbe und bittern Geſchmack ertheilt; eime vegetabilifch- 
thierifche Subftanz, die in vielem Wafler, weit leichter aber 
in Effigfäure, aufloͤslich iſt; phofphorfaure Kalkerde und 
phofphorfaure Talkerde im ziemlich reichlicher Menge und 
eine Heine Menge phofphorfaures Kali und phoſphorſau⸗ 
red Eifen. Das Lupinenmehl enthält weder Stärkemehl 
noch Zucder, und hiedurch unterfcheidet ed fich von dem 
Mehle anderer Hülfenfrüchte. Man fehe: Journ. f. Chem, 
und Phyſ. B. II. ©. 387 ff. 


Nah Jakob Syringtom (The Farmers Maga- 
zine Vol. II. p. 131) gaben: 


100'Pf. Körner 


von Pf. Mehl. 
Weizen 80 
Gerſte 78,12 
Roggen 77,77 
Hafer 100 (?) 
Erbfen 85 


"Die mannigfaltigen Anwendungen, welche vom Mehl 
gemacht werben, find allgemein befannt, 


Mennige, rothes Bleioxpd. Minium, Plum- 
bum oxydatum rubrum. Minium, Oxide rouge 
de plomb. Die Mennige ift ein Bleioxyd, welches, da 
man ed ald Pigment und in ben Glashütten ald Zufag 
zum Kruftallglas häufig verbraucht, im Großen bereitet 
wird. Man machte fonft aud dem. babei zu beobachten- 
den Verfahren ein Fabrikengeheimniß, allein jetzt iſt man 
davon volllommen unterrichtet. 


Yard war ber erfle, welcher yon ben Mennigbrens 
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nerelen ‘in ber-Graffchäft Derby ald Augenzeuge eine Bes 
fihreibung lieferte: 


Der Ofen, welcher zur Kalcination des Bleies dient, 
ift ein NReverberir: Ofen -mit zwei Feuerheerden, melche 
ſich unter bemfelben -elliptifh gemdlbten Dache befinden. 
Die Feuerheerde find an den Außerften Enden des Dfens 
angebracht, und find 15 Zoll breit und 8 bi 9 Fuß 
lang. Die Entfernung bed einen Heerdes vom andern 
beträgt etwa 9 bis 10 Fuß. Die Feuerheerde unterfcheis 
den fi) von dem mittleren Theile des Ofens, dem Blei: 
heerde, nur durch eine Heine Mauer, welche ungefähr. 
10 Zoll Höhe hat, und bie verhindert, daß das Brenns 
material nicht fi mit bem auf dem Bleiheerbe befindlis 
" hen Oxyd vermifche. Als Brennmaterial braucht man 
in England Coaks, nnd glaubt, daß bievon zum Theil die 
Güte der Mennige abhänge; Übrigens ift dieſes ein Vor— 
urtheil und man kann fi mit gleichem Erfolge des Hols 
zes zur Feurung bedienen, 


Der aud dem Ofen auöftrdmende Rauch , fo wie die 
_ Dünfte, werben durch einen langen Rauchfang weit fortz 
geleitet, damit fie nicht machtheilig auf die Gefundheit ber 
Arbeiter wirken, 


Zu jeder Arbeit nimmt man zehn Bleiſtuͤcke, von bes 
nen jebed 150 Pfund wiegt. Neune find von fehr reis 
nem, weichen noch nicht gebrauchtem Blei, welches in eis 
nem Reverberirofen gefhmolzen worden; dad zehnte ift 
aus Schlafen mit Konld ausgeſchmolzen worden. Den 
Zufa von leßterem hält man zur Bereitung einer guten 
Mennige für nothwendig. 


Die Bleiſtuͤcke werben auf ben Bleiheerd gelegt, über 
welchen die Flamme von beiden DBleiheerden zufammens 
fhlägt. So wie das Blei fließt, wird es mit einer eifers 
nen Kruͤcke, die in einer Kette hängt, hin und her gezogen, 
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damit es ununterbrochen eine neue Oberfläche ‚ber «Rufe 
darbiete. So wie bie Oxydation bed Metalles erfolgt, zieht 
ber Arbeiter das Oxyd auf die Seite, . 


Nah Verlauf von vier bis fünf ‚Stunden iſt ber 
größte Theil des Bleies oxydirt. Der Feuersgrad, wel: 
‚Her angewendet wird, ift fo ſtark, daß die ganze Maſſe 
dunkel kirſchroth gluͤhet. Man laͤßt das Oxyd noch vier 
und zwanzig Stunden im Ofen, ruͤhrt es jedoch von Zeit 
zu Zeit um, bamit ed nicht in Klumpen zuſammenbacke. 
Die Maffe wirb hierauf herausgezogen, und ‚mit Wafler 
befprengt. Nah dem Erkalten bat fie eine gelbe Farbe, 
und wirb Mafficot genannt, 


Sie wird hierauf zwifchen zwei harten Steinen mit 
Waſſer gemahlen, gewafchen und es werden die feineren 
Theile abgefchlänmt. Die Theilchen welche fih zu Bo⸗ 
den ſenken (After) werden gefammelt, und durch eine 
zweite, der befchriebenen ähnliche Operation, in Raſſcot 
verwandelt, 


Ans dem geſchlaͤmmten Mafficot wird auf dem Blei: 
heerde ein Haufen gebildet, auf deſſen Oberfläche man 
Furchen zieht. Man giebt ein eben fo ſtarkes Feuer, wie 
bei der Bereitung des Maſſicots, hält damit acht und 
vierzig Stunden an, und rührt das Bleioxyd felten, das 
Brennumaterial gar nicht um. So wie bie Kohlen verzehrt. 
find, und man beforgt, daß die Hitze nachlaſſen — 
traͤgt man friſche Kohlen ein. 

Man erkennt, daß die Maſſe gehörig oxydirt ſey, wenn 
eine, aus dem Ofen herausgenommene Probe, heiß eine 
dukel ockerrothe Farbe, nach dem Erkalten eine ſchoͤnrothe 
Farbe hat. 

So wie bie Mennige aus dem Ofen kommt, wirk 
ſie in einen hoͤlzernen Zuber geſchuͤttet, in dem man ſie 
erdalten laͤßt. Da jedoch einige Theile zuſammenbacken, ſo 

ſiebt 
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fiebt man fie durch ein feines Drathſieb, welched bes ber 
Geſundheit der Arbeiter ſchaͤdlichen Staubes wegen, in bio 
nem Kaften auf zwei Stäben ruht, auf denen es von Au⸗ 
den bin und her bewegt werden kann. 


Chaptal, welcher. mehrere Dass bes 
fucht hat, bemerkte, daß im Ganzen das hier befchriebene Vers 
fahren befolgt wurde, Doch fanden hin und wieder einige 
Abaͤnderungen flatt, 


In der einen Fabrike wurde das Blei in einem eifernen 
Keflel, der nicht bis zum Rothgluͤhen erhißt wurde, in ein 
gruͤnlichgelbes Oxyd verwandelt. Diefed fchhttete man in 
ein hber einer Tonne aufgehangened Haarſieb. Es wurde 
Waſſer darauf gefchhttet, welches die feinften Theile bins 
wegführte, und fie von den weniger oxydirten trennte, 


Der Ofen, in welchem bad Dryd in Mennige vers 
wandelt wurde, unterfchieb fi von dem von Yard bes 
fohriebenen nicht, außer daß er nicht fo breit war. An 

einigen Orten bemerkte Chaptal, daß man in der Ränge 
des Ofens drei Deffnungen angebracht hatte, welche in 
eine Kammer führten, deren Boden mit einer Schichte 
Waſſer bedeckt war; aus diefer flieg ein Schornftein in die 
Höhe, durch welchen die der Gefundheit nachtheiligen Aus⸗ 
dünftungen des Bleies fortgeführt wurden, 


In einer andern Fabrik wurde bad Blei durch zwei 
Kalcinationen oxydirt. Nach der erften, welche vier bis 
fünf Stunden bis zum kirſchtothen Gluͤhen der Maſſe 
unterhalten wird, läßt man bad Feuer ausgehen, und. 
nachdem ed merflid) vermindert worden, rührt man die 
Maffe mit einer eifernen Krüde wohl um Man vers 
fließt den Ofen, verklebt forgfältıg jede Deffnung, und 
läßt dad Ganze vier und zwanzig Stunden in diefern Zus 
ſtande. Am andern Tage wird der Ofen gedffnet, um das 
Erkalten zu befchleunigen: 

1Il, [32] 
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Nach Beendigung biefer. Arbeit bat bad Oryd eine 
blaßrothe Farbe, es wird mit Wafler forgfältig geftampft, 
und durch Schlammen jcheidet man bie feinen Theile von 
ben gröberen. Man trocnet jene hierauf in Gefäßen aus 
Gyps und mahlt fie. dann vermittelft folgender Vorrich⸗ 
tung fein: 

Zwei Zylinder, einer von polirtem Cifen, ber andere 
von hartem Holze befinden fich in derjelben Ebene in eis 
ner parallelen Lage, und koͤnnen durch zwei flarfe Schraus 
‚ben einander genähert und von einander entfernt werben; 
unter ihnen befinden fich zwei andere, welche ganz dies 
felbe Einrichtung haben, und unter diefen ein drittes Paar 
von hartem Holz. Weber diefen Zylindern ift ein Mühs 
lentrichter angebracht, in weldyen man die Mennige ſchuͤttet. 
Aus dieſem fällt diefelbe auf die Zylinder, und wirb in 
einem unten angebrachten Kaften gefanımelt. Der ganze 
Apparat ift mit Mauerwerk, oder mit dicht in einander ges 
fügten Planen umgeben , und die Zylinder werden burd) 
eine nach Außen hin reichende Kurbel in Bewegung gefegt, - 
fo daß weder Verluft an Mennige, noch Nachteil für die 
Gefundheit der Arbeiter zu beforgen iſt. Es verfteht ſich 
von felbft, daß die unteren Zylinder näher zufammenges 
ruͤckt find, ald die oberen, 

Die Mennige, welche durch diefee Mahlwerk hindurch⸗ 
gegangen ift, hat zwar ben erforderliden Grad der Feine, 
‘ allein noch nicht allen Glanz der Farbe, Letzteren ertheilt 
man ihr dadurch, daß man fie zum zmeiten Male in den 
Meverberirofen bringt, und fie eben fo wie das erfte Mal 
behandelt, nur mit dem Unterfchiede, daß man ben Ofen 
erft nach dem völligen Erkalten Öffnet. Glühet man fie 
- dritten Male, fo geht die rothe Farbe in oraniengelb 
ber. 


In Deutfchland hat der Maflicotofen ben Feuerheerd 
n ber Mitte und zwei Bleiheerde von gleicher Breite mit 
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bem Feuerheerde, am jeder Seite einen, bie durch niebrige 
Seitenwände vom Feuerheerde gefondert find. Am hintern 
Ende jedes Bleiheerdes ift ein Zugloch. Jeder Bleiheerb 
faßt auf einmal 180 Pfund Blei, 


Der Maflicot, welcher in dem englifchen Fabriken in 
demfelben Ofen zu Mennige gebrannt wird, wird in dem 
‚deutfchen Zabrifen in einen eigenen Ofen (den Mennigs 
ofen, Farbofen) eingetragen. In diefem liegt der 
Maflicot nicht auf einem Heerde, fondern in tonnenfbrmis 
gen Toͤpfen, die an beiden Enden offen, und eben daſelbſt 
etwad enger ald im der Mitte find. Don dieſen Toͤpfen 
liegen drei in einer Reihe über einer Feuergafle, die fo 
lang ift, ald die Holzfcyeite find, fo daß fie mit ihren Ens 
ben auf den Wänden ruhen und die Hige von unten und 
von- den Seiten frei an fie anfchlägt. Der Arbeitsort, in 
dem diefe Töpfe liegen, ift mit einem niedrigen, pyramidas 
len Dache bedeckt, dad an dem der Thlre ber Feuergaffe 
entgegengefeiten Ende ein Zugloch hat. je zwei Mens 
nigofen find fo mit einander vereinigt, daß ihre ‚beiden 
Seuergaffen eine gemeinfchaftlihe Zwifchenwand haben. 


In jeden Topf ſchuͤttet man foviel Maffıcot, daß er 
ungefähr zum vierten Theile davon voll wird, breitet biefe 
Quantität gleihförmig darin aus, und rührt fie etwa alle 
halbe Stunde einmak mit einem fpeerähnlichen, zweiſchnei⸗ 
digen eifernen Spatel um, ſowohl damit fie durchaus mit 
der Luft in Berhhrung komme, ald damit bie untere Schich⸗ 
te nicht zu Glätte ſchmelze. Im Übrigen verführt man 
wie in den englifchen Fabriken. | 


Man giebt der englifchen Mennige den Vorzug; je⸗ 
doch kommt ihr die deutfche, wo nicht völlig gleich, doc) 
fehr nahe. Die franzöfifche hat den: Nachtheil, daß fie 
das Kryftallglas milchicht macht, oder ihm auch eine bräuns 
lichgelbe Farbe ertheilt, während die englifche Mennige ein 
sein weißed Glas giebt, 
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Chaptal überzeugte fih durch Verſuche, daß bie 
mindere Güte der franzöfifcben Mennige theild davon hers 
rührt, daß man zur Bereitung der Mennige Blei, welches 
zu andern Geräthichaften gedient hat, anwendet. Diefed 
enthalt gewöhnlich mehr oder weniger Zinn, beffen Oxyde 
das Glas milchicht macht; theild hängt ed von der Ber 
ſchaffenheit des franzöfifhen Bleied ab, welches kupferhal⸗ 
tig it, und ſchon ein ganz Heiner Autheil Kupfer, färbt 
dad Glad braun. Nimmt man englifhes Blei, wie es 
in Blöcken im Handel vorfommt, fo fallt die Mennige 
fo ſchoͤn aus, wie die englifche, 


Picard, ein Zabrifant aus Tours, verfertigt and 
jeder Art von Blei, melde im Handel vorkommt, eine 
vortreffitiche Mennige, Er bringt dad Blei in Fluß umd 
erhält ed durch eine rafche Hitze in demfelben, nimmt forg⸗ 
fültig alles was auf die Oberfläche des gefchmolzenen Mer 
talled fleigt, hinweg, und wenn fich auf ber Oberfläche 
des im Fluß fiehenden Bleies eine glafige, fehr gleichfoͤr⸗ 
mige Dede, welde man wie eine Haut hinwegnehmen 
kann, bildet; fo fohreitet er dann zur Vereitung der Men: 
nige fort. 


Auch aus Bleiweiß laͤßt fih Mennige verfertigen; bes: 
gleichen aus Bleigloͤtte, welche man bis auf einen ge 
wiffen Grad deſoxydirt; für die Fabrifation im Großen 
würden jedod) diefe Materialien zu koſtſpielig feyn. 


Das Blei nimmt, wenn ed in Mennige verwandelt 
wird, um 25 Theile auf 100 zu, 


Pronft nimmt in der Mennige das braune Blei⸗ 
oxyd ald völlig gebildet an; ihm ift es nicht umwahrfcheins 
lich, daß die Mennige eine Verbindung (Aufloſung) des braus 
nen Oxyds mit dem gelben fey, wodurch vielleicht die Wirk⸗ 
ſamkeit des Sauerſtoffs auf die Mennige befchräntt wird, 
fo daß biefe verhindert wird, ganz in: braunes Oxpd uͤber⸗ 


* 
* 
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zugehen. (Journal fü Chemie und Phyſik B. III. S. 


456 ff. 

Nah Berthollet verbindet ſich der Mafficot Bei 
feiner Umwandelung in Mennige nicht allein mit Sauer⸗ 
ſtoff, fondern auch mit Kohlenfäure und Stickſtoff. Setzt 
man Mennige in einer Porzellanretorte einer fehr gemäs 
Bigten Hitze aus, fo entwickelt ſich Koöhlenfäure und Stick⸗ 
ftoff, worauf aber feine Farbe unverändert bleibt, die mits 
bin nicht von jenen beiden Subftangen herrührt. Verſtaͤrkt 
man aber jest die Site, fo entwickelt ficb daraus eine bes 
trächtliche Menge Sauerſtoffgas; man findet die Mennige 
jest in gelbes Oxyd und die den Retörtewänden nahe liegens 
ben Theile, welche die ftärffte Hite erlitten, in Gldtte vers 
wandelt, (a. a. ©. B. I. ©. 177). 


Sollte nicht in dieſem Verſuche bad Stickgas daher 
entftanden feyn, baß die atmofphärifche Luft durch bie 
Autfheusänme ber Retorte RR dringt, und Jerjeizt 
wird ;-- " - 


Recht reine Mennige muß eine feurig — Farbe 
haben, Berfälfchungen mit Röthel, Ziegelmehl u. f. m. 
entdeckt man, wenn man fie in einem Gladfölbchen, das 
man in einen mit Sande angefüllten Schmelztiegel geftellt 
Bat, bis zum gelinden Glühen erhitzt, wo dann bie reine 
Mehnige gleichförmig geld werden muß. Auch muß bie 
ſelbe auf der Kohle vor dem Lothrohre, fich ganz zu Blei 
reduciren laffen. 


Das Vorkommen der Mennige in der Natur iſt im⸗ 
mer noch problematiſch. Neuerlich will James Smit h⸗ 
fon: natürlide Mennige in kohlenſaurem Zink angetroffen 
haben, deren Entftehung er von Zerſetzung des Bleiglan⸗ 
zes ableitet. (Journ. fuͤr Chemie und vn 3. IV. © 
227 fl.) | | 


Man fehe; Jars, sur le procede des Anglois pour 
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convertir le plomb en minium in den Mem.|de l'acad. 
de Paris 1770. Ed. in 8. Part. I. p. 369. beögl. im 
feinen metallurgijchen Reifen ®. IV. ©. 984. 3. J. Sen 
ber’s Verſuch einer Orpftograpbie von Derbyibire, 
Mietau 1776. C. W. Nofe Abhandlung vom Mennigs 
brennen, befonder& in Deutfchland. Nürnberg 1779- Chi- 
nıie appliquee aux arts par M. L A. Chaptal T. UL, 
a, 589 et [uiv. 


Meffing, Gelbfupfer. EEE Aurichal- 
cum. Cuivre jaune, Laiton. Das Meffing ift eine 
Zufammenjegung aus Kupfer und Zink; man bereitet es, 
indem man metallifched Kupfer mit Zinkoxyd und Kohlen⸗ 
faub vermengt, und bis zum Siuffe gluͤhet. Das durch 
bie Kohle hergeftellte Zink, verbindet fi) mit dem Kupfer 
und verwandelt dieſes in Meffing. 


Dad Kupfer, welches man zur Bereitung des Mefs 
fingd anwendet, muß ganz frei von Blei feyn; widrigen⸗ 
falls wird das Mefling fpröbe und bat eine bleiche, uns 
reine Farbe. Daber fann man Kupfer, welches zur Seis 
gerung gedient hat, nicht zur Verfertigung ded Meſſings 
brauden. Die beften Kupferarten zum Meflingmachen 
find die ſchwediſchen, das japaniſche und das von der engs 
Lifchen Sinfel Anglefea. In England felbft koͤrnt man 
das Kupfer, welches zum Meſſingmachen gebraudt wird, 
Zu dem Mefling in Bloͤcken nimmt man Feder: Grana 
lien (Feather-Shot). Man granulirt zu dem Enbe, das 
Kupfer in kaltem Waſſer, wodurch es in rauhen, federförs 
migen Stuͤcken erhalten wird, Dasjenige Mefling, wels 
ches man zu Drath ziehen will, wird au8 Bohnen⸗Gra⸗ 
nalien (Bean-Shot) verfertigt; diefe granulirt man in 
heißem Waſſer und bie Körner erfcheinen glatt und boh⸗ 
nenförmig (Nemnich's Neueſte Reife durch England, 
Schottland und Sreland, Tübingen 1807 ©. 290), An 
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‚andern Orten, 3. B. auf dem Unterharz, nimmt man das 
Kupfer in zerbrochenen Stüden, *° ** dünne Scheiben 
geriffenen  Gahrfi@'*'"* 

Das Zinkfornd zum Meffingbrennen ift meift natlırs 
licher Galmei, der erft gröblicy zerfchlagen; durch Klauben 
von Steinen, auch durch Zerftampfen und Sieben oder : 
Schlämmen vom Bleiglanze gereinigt wird. Auf einigen 
Meſſiugwerken röftet man ihn um ihn mürber zu machen) 
damit. man ihm leichter zerſtampfen und ſchlaͤmmen kürme, 
auch damit der DBleiglanz zufammenfintere, und bei'm 
Schlaͤmmen leichter zurlcbleibe. Wenn der Galmei ges 
waſchen worden ift; fo muß er vor ber Anwendung wies 
der geddrrt werden, damit die Feuchtigkeit nicht Brenn: 
material aufzehre; dad Doͤrren gefchieht in einem am Ende 
des Röftofend angebrachten Ofen. Se reiner er ift, um 
fo vorzüglicher ift er, indem eine Beimifchung von Eifen, 
fowohl der Farbe ald ber. Gefchmeidigfeit bed Meſſings 
Eintrag thut. Auch des Fünftliche Galmei, welcher bei 
Bearbeitung zinkhaltiger Erze gewonnen wird, unb ben 
man zinkiſchen Ofenbruch (Dfengalmei) nennt, kann 
man fih, im Falle die Erze nicht bleihaltig waren (weil 
dann auch der Dfenbruch mit Blei vermifcht feyn würde), 
zur DBereitung des Meſſings bedienen. 


Gellert bat auch verfucht mit Blende (fchwefels 
haltigem Zink) Mefling zu verfertigen; baffelbe war aber 
fpröde und hatte Feine fchbne Farbe Dühamel und 
Jars, welche ſich gleichfalld mit diefem Gegenftande bes 
fchäftigten, erhielten, als fie ſich der gerdfteten Blende bes 
dienten, ein ſchoͤnes Meſſing. Chaptal, welcher biefe 
Verſuche wiederholte, fand, daß wenn man nicht vorher 
die Blende gänzlich entfchwefelte, dad Mefling ſchwarz und 
fehr fpröde war. 

Dad Verbältniß des Kupfers zum Galmei wirb ver: 
ſchieden angegeben: Auf dem Unterharze und zu Neu: 
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ſtadt Eberswalde nimmt man 30 Theile Kupfer ges 
aen az Rialmsi- zu Adel en argen 605 mn Schwes 
den 30 gegen 46; in England 40 geg An: in Frans 
reich 35 gegen 46. Auf einigen Meflinghütten, w;, 5 
3, n Gaffel und Schweden ſetzt man noch altes 
Meſſing hinzu; in Gaffel 34 in Schweden 20 bis 30 
Theile, 

Das Koblengefiiebe, wozu man am beften Kohlen 
von hartem Holze nimmt, ift volllommen hinreichend, 
wenn ed bie Haͤlfte des Galmeis beträgt, 


Der Galmei wird mit dem Roblenftaube, indem man 
beide etwas anfeuchtet, in einem Faffe fehr genau gemengt, 
dann mit dem Kupfer in irdene feuerfefte Ziegel gefchichs 
tet, und mit Kohlenſtaub und einem Dedel bevedt. Don 
diefen Ziegeln werden 6 bis 8 in der Runde, auf dem 
Roft eined großen Windofens geftellt, welcher die Geftalt 
eines abgefürzten Kegeld bat. In der Mitte des Roſtes 
flellt man einen leeren Ziegel, Der Dfen ift in die Hüte 
tenfohle vertieft gelegt, fo daß fein oberer Rand mit dies 
ſem gleich hoch fichet, und zum Afchenbeerde, eine Treppe 
berobführt. Diefed gewährt den Vortheil, daß die Ziegel 
fih bequemer herausheben laſſen. Die Kohlen werben 
von Oben eingetragen, und zwifchen die Ziegel, fo wie 
zwifchen dieſe und die Waub bed Dfend geichhttet. Der 
obere Theil oder die Mündung des Ofens felbft, wirb mit 
einem thönernen Dedel, der von eifernen Neifen zufams 
wengehalten wird, unb in der Mitte eine Deffaung (Fans 
Ten) bat, verfchloffen und verengt, wenn man bie Spike 
mäßigen will, 


Bei der Gluͤhhitze reducirt fi num das Zinforyb durch 
ben Koblenftaub, fchmilst, und der Theil, welcher nicht 
verbrennt, verbindet fich mit dem Kupfer und vermanbelt 
es in Mefling, Die Gementation dauert ıa bis 12 


Stunden, ober auch länger, nach Beſchafſenheit der Ham 
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finde, Man vermehrt gegen das Enbe ber Arbeit bie 
Hitze in etwas, damit fi) das Metal deſto leihter zu 
Boden begebe, und gießt dann das geſchmolzene Gut im 
den leeren, gluͤhenden Ziegel aus, welchen man in eine 
vor dem Dfen befindliche, erwärmte Grube (Monthal) 
geftellt hat; rührt alles mit dem Nühreifen (Kaliol) um, 
— den oberen Theil, welcher nicht Metall iſt ab, oder 
mundirt das Meſſing, und gießt es zwiſchen zwei er⸗ 
waͤrmten Gußſteinen zu Tafeln, deren Dicke dadurch bes 
ſtimmt wird, daß man die Gußſteine, vermittelſt einer 
angebrachten Einrichtung, einander mehr ober weniger 
vähert, 


An einigen Orten wirb das burch Gementation ers 
haltene. und noch nicht genugfam geſchmeidige und feine 
Meſſing in eine dazu eingerichtete Grube gegoffen, und 
Arco oder unreines Meſſing, Stuͤckmeſſing, Mengepreffe 
genannt, welches nachher wieder zerſtuͤckt, von neuem mit 
Kohle und Galmei cementirt, auch wohl noch mit einem 

Zuſatz von altem Meſſing verfehen- wird, 


Die gegoffenen Meffingtafeln werden zerfchnitten, auf 
den Latunhutten zu Latun gefchlagen, und mit Cheers 
galle, ober mit durch Schwefelfäure ſchwach fäuerlich ges 
machten Waffer gebeißt, gefcheuert und fo weiter verars 
beitet, auch wohl nach wiederhohltem Glühen zu binnen 
Blättchen geihlagen, zu Drath gezogen ober geftampft 
‘(stamped). Unter geftampften Meffing verficht man Meſ⸗ 
fing, welches durch Stämpeleindrücde mannigfaltige For⸗ 
men erhalten hat, Man nimmt dazu duͤnn ausgewalz⸗ 
tes —— ing, das geſchmeidig genug ſeyn muß, um 
die Staͤmpeleindruͤcke annehmen zu koͤnnen. 

Das erhaltene Meſſing fällt gewöhnlich fiber ben 
dritten Theil ſchwerer aus, ald das dazu angewandte Kups 
fer; 40 Pfund Kupfer geben 55 bis 56 Mefling. In 
Neuftadt Eberswalde erhält man aus 110 Theilen 
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Kupfer mit anderthalbmal ſoviel Galmei 150 bis 154 Theile 
Mefling, fo daß in biefem ‚das Zink gegen 5 des Kupfers 
beträgt. Je geringer die Menge des Zinfes gegen bie 
bed Kupferd ift, um fo höher fält die Farbe des Mefe 
ſings aus. 

Ein gefchmeibigere® und dehnbareres Meſſing erhält 
man, wenn man dad Kupfer unmittelbar mit dem Zinf 
in ſchicklichen Verhaͤltniſſen verfegt und zuftmmerichmieht; 
wobei das Abbrennen des Zinfes und Hoblenftandrs zu 
verhuͤten ift. Be dem gewöhnlichen Meſſingmachen geht 
nicht aller reducırte Zink in das Kupfer ein; fondern ein 
Theil verdampft, wie die blaue Flaume, weldye um die 
Schmeljtiegel und um die obere Muͤndung des Dfens 
fpielt, fo wie der graue Rauch und die auffteigenden: Zinfs 
blumen beweifen. | | 


Wird dad Mefling einem heftigen Feuer audgefekt, fo 
wirb es zerfet, dad Zink wird verbrannt und verflüchtigt. 
Indeſſen wird man auf diefem Mege das Verhältniß der 
Beftandtheile nicht genau ausmitteln Fonnen, indem man 
nicht überzeugt fepyn kann, daß alles Zink fortgetrieben 
fen, oder dad Kupfer feinen Verluft erlitten habe. Siches 
rer ift die Scheidung auf naſſem Wege: Man löf’t bad 
Mefling in Salpeterfäure auf, fällt die Aufldfung durch 
Fauftifches Kali, und behandelt den Nieberfchlag mit einem 
Ueberſchuß von Kali, welcher dad Zinkoxyd auflöf’t, dad 
Kupferoxyd bingegen zurüd läßt. (Bauguelin n She 
rer’& allgem. Sjourn. der Chem. 3. II. ©. 336 ff.). 


Gegen diefed Verfahren hat Roloff (Meued allgem. 
‚Sourn, der Chem. B. VI. ©. 439 ff.) einige Erinneruns 
gen gemadt. Klaproth theilt in den Memoires de 
Yacad. de Berlin 1792 p. ı02. mehrere Verfahrungarten 
mit, um die Scheidung bed Kupferd vom Zinf zu bewerks 
ſtelligen. Eine der zweckmaͤßigſten iſt folgende: Man Iöft 
das Mefling in Salpeterfäure, welche mit vier Theilen 
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Waſſer verbiinnt worden, auf, und gießt die Auflbfung in 
ein flaches Gefäß, deffen Boden man mit einer Bleiplatte 
belegt bat. Nach einigen Tagen ift die Aufloͤſung zerfetst 
und dad Kupfer metallifch gefällt worden. Nach Abfcheis 
dung bed Kupferd, wird die Aufldfung durch Verdunſten 
foncentrirt, mit einer Aufldfung des fohwefelfauren Na: 
trumd dad Blei ald fohwefelfaured Blei niedergefchlagen, 
und aus ber Flüffigkeit das Zink durch Fohlenfaures Kali 
oder Natrum als Fohlenfaures Zinf gefällt. Hundert Theile 
metallifches Zink geben. 175 Theile Fohlenfaures, welche 
nach dem Gluͤhen 123 Theile Oxyd laflen. Zur Sicher: 
heit, daß die Unalyfe genau fey, wurde das Oxyd in Efa 
figfänre aufgeldf’t. und zum Kryftallifiren gebracht, wo 
dann das efjigfaure Zink in fechöfeitige Tafeln anfchoß. 


Die wichtigſten Meffingwerle findet man in Schwer 
den, vorzüglich in ber Gegend von Morfioping; in 
England (mo befonderd bad Mefling aus dem Meſſing⸗ 
werte von Hanham wegen feiner Gefchmeibigfeit und 
Feine gefchätst wird); auf dem Unterharz u. ſ. w. 


Die Alten kannten und ſchaͤtzten dad Mefling, wel 
ches fie durch Zufammenfchmelzen bed Kupferd mit Gal: 
mei, den fie jedoch für eine Erde hielten, bereiteten, So 
fagt Feſtus: Cadmea terra in &s conjicitur ut fiat 
orichalcum. Auch Plinius erwähnt des Meflings, 
welches er ſehr wohl vom Kupfer unterſcheidet. Er nennt 
. 8 Aurichalcum (Hist. nat. T. XXXIV. 2.), wenn 
ed in Maffen; es coronarium, wenn ed in Blechen war. 
Letzteren Namen erhielt ed davon, weil die Schaufpieler 
fi der ganz binnen Mefjingblehe, flatt des Goldes 
zum Kopfpug und zu Kronen bedienten. (Plin. Hist. nat, 
T. XXXIV. 8.). 


Aus einer Stelle im Ariftoteles ergiebt fih, daß 
eine am Pontus Euxinus wohnende Völferfchaft, bie 
Moſſindceer, früher ald bie Griechen und Römer bie 
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Kunſt Meſſing zu machen verſtanden und ausgelibt haben, 
Die Stelle befindet ſich in des Ariſtoteles Werke: de 
mirabilibus auscultationibus und lautet in der lateini⸗ 
ſchen Ueberſetzung folgendermaßen: „Aes Mosſmöcum 
splendidiore candore eminere ferunt, non adjecto 
stanno, sed terra quadam isthic nascente simul in 
coctum, Atque ejus adtemperature primum inven« 
torenı celata arte, neminem docuisle et proinle pri« 
orum temporum æramenta iis in locis posterioribus 
longe prastantiora deprehensa.“ Dieſe Stelle fuͤhrt 
zugleich zur Auffindung der Abitammung des deutichen 
Mortes Mefling, welches ehemals überdieg Mödffing, 
der Ableitung angemefjener, geichrieben wurde. Hierauf 
deutete Matheſius in feiner Sarepta (Predigt fieben, 
vom Kupfer &. 68 der Ausgabe von Nürnberg 1587) 
bin, wenn er ſagt; „Ariſtoteles gedenkt auch, daß vor 
feiner Zeit ein Mann gelebt, der dem Kupfer 'eine Erbe 
zugeichlagen, davon die Moͤſſenekiſchen Kupfer lichter 
und heller geworben, denn fie bernach waren, ba der Meis 
fter die Kunſt mit ihm vergraben ließ: und auf berfelben 
Seite (Über Ezechiel J.) „Aurichalcum, das ift Meffing, 
welches fchier von den Meslonzecis bey und Zeutfchen den 
Namen bat u, f. mw,” 


Man fehe: Gallon, l'art de convertir le cuivre 
rouge en laiton. a. Paris 1764. Gallon die Kunft 
Mefling zu machen, in Tafeln zu gießen und in Drath 
zu ziehen, Überf. und mit Anmerk. herausgegeben von D. 
G. Schreiber. Leipzig, Königäberg und Mietau. 
1766. Beckmann's Technol. ©. 410. Ferber’s Ver: 
fu einer Oryktographie von Derbnfhire in England S, 
83. Encyflopädie der gefammten Chemie von Friedrich 
Hildebrandt Heft XIV. ©. 1242 ff. M. 1. A, Chap- 
tal, Chimie appliqude aux arts. T. II. pı 295 
et uiv, | 
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Metalle. Metalla. Metaux. Die Metalle find 
unfern bisherigen Kenntniffen zufolge, einfache Körper, 
welche fich durch ihren eigentbümlidhen Glanz, durch ihr 
großes ſpecifiſches Gewicht, ihre völlige Undurchfichtigkeit, 
Schmelzbarkeit und Unauflöslichkeit in Waſſer von den 
übrigen Naturlörpern unterſcheiden. 

Der Glanz, welcher den Metallen eigen if, ift ein 
eigenthümlicher Glanz, ben man auch Met all g lanz zu nens 
nen pflegt. Er ruͤhrt davon her, daß die Metalle mehr Licht 
zurücwerfen, als andere Koͤrper. Wenn auch einige ans 
dere Körper, wie 3. B. der Glimmer, metallifhen Glanz 
befigen, fo ift er bei ihnen nur auf die Oberfläche bes 
ſchraͤnkt, während er bei den Metallen durch die ganze 
Maſſe verbreitet ift, 


Dad fpecififhe Gewicht der Metalle ift größer, 
ald das der andern Körper. Die ſchwerſte Erde, welche 
wir Fennen, die Baryterde, hat ein fpecifiihes Gewicht, 
das viermal dad des Waſſers Überfteigt, während das leichs 
tefte Metall ein fpecifiiches Gewicht von wenigfiend 6 hat, 
Die große Dichtheit'der Metalle trägt offenbar dazu bei, 
daß fie einen fo flarfen Glanz haben, indem fie daburd) 
eine größere Menge Kichtftrahlen zuruͤckzuwerfen vermbe 
gend find, 

Die Metalle find in der Regel vollfommen unburds 
ſicht ig, felbft wenn fie zu binnen Blättchen gefchlagen find, 
Ein Silberblättchen, welches zaz'zsz Zoll did ift, verfchließt 
jedem LTichtftrahle den Durchgang. Hingegen foll Gold, wenn 
es audnehmend duͤnn gefchlagen worden tft, nicht vollfoms 
men undurchfichtig feyn. Ein Goldblättchen, welches 345555 
Zoll dick ift, erfcheint, gegen bie Sonne gehalten, dem 
Auge von lebhaft grüner Farbe. Newton, welcher dies 
fed zuerft bemerft hat, leitet dieſes vom Durchgange der 
grünen Lichtftrahfen ber. Er vermuthet, daß alle Metalle, 
wofern man fie nur. zu genugfam dünnen Blätfchen ſchla⸗ 
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gen koͤnnte, das Licht hindurchlaſſen wuͤrden. Die Une 
burchfichtigfeit der Metalle, verbunden mit dem lebhafs 
ten Glanze, macht fie zur Verfertigung von Spiegeln ges 
ſchickt. 

Dehnbarkeit ober Streckbarkeit ift gleichfalls 
eine Eigenfchaft, welche allen Metallen in einem größeren, 
oder geringeren Grade zulommt, Man verfteht hierunter 
die Eigenfhaft, dur Schläge mit einem Hammer fich 
‚ breit fchlagen und ausdehnen zu laffen. Einige Metalle 
laſſen ſich außerordentlich ausdehnen und fireden,’ ohne 
ihren Zufammenhang zu verlieren, andere laffen fich bins 
gegen kaum etwas fletfchen. Die Hite vermehrt dieſe 
Eigenfchaft ungemein. Das Hämmern macht die Metalle 
härter und dichter. Vermoͤge diefer Eigenfchaft laffen ſich 
mehrere Metalle zu Drath ziehen. Das Wort Debns 
barkeit follte man brauden um die Eigenfchaft der Mes 
talle fi in dünne Blätter fchlagen zu laffen, Streds 
barkeit um bie Eigenfchaft zu bezeichnen, fich zu Drath 
ziehen zu laſſen. ‚ 

Von ben verfchiebenen Graben der Dehnbarkeit ent» 
lehnte man einen Eintheilungsgrund, und theilte die Me- 
talle in Sanzmetalle und Halbmetalle ein. Zu 
den erfteren rechnet man diejenigen Metalle, welche im 
einen vorzüglichen Grabe behnbar und firedbar find; zu 
den letzteren die, welche ſich wenig ſtrecken oder ausdeh⸗ 
nen laffen. Diefe Eintheilung ift jedoch Außerft ſchwan⸗ 
end, bie Grabe der Dehnbarkeit gehen fo unmerflich im 
einander über; ed kommt hiebei fehr auf die Art, wie man 
bie mecbanifche Kraft wirken läßt, an, indem mehrere 
Metalle, welche unter dem Hammer zerfpringen, fi durch 
ftählerne Walzen ausdehnen laffen, ohne zu zerreißen. 
Man bat daher jet die Eintheilung der Metalle in 
Ganzmetalle und Halbmetalle mit Recht aufgegeben. — 


Don der Dehnbarkeit der Metalle hängt gewiſſerma⸗ 
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ßen eine andere Eigenſchaft derfelben, die Zaͤhigkeit ab, 
Diefe mift man durch ein Gewicht, welches an dad Ende 
eined Drathed von einem: beflimmten Durchmeffer aufges 
bangen werden kann, ohne daß der Drath zerreißt. Auch 
in Anfehung der Zähigkeit finden beträchtliche Unterfchiebe 
unter den Metallen flatt. Ein Eifendrath ber „, Zoll im 
Durchmefler hat, trägt ein Gewicht von 500 Pfunden 
ohne zu zerreißen, bahingegen ein Bleidrath von bemfels 
ben Durchmeffer, nur etwa 29 Pfund trägt. 


Mufhenbröf und Sidingen haben über hie Zaͤ⸗ 
higkeit der Metalle Verſuche angefiell. Die Berfuche 
des leteren, find als die genaueren zu betrachten, weil 
er nicht nur Dräthe von gleicher Stärte, fondern auch 
von gleicher Känge anmandte; auf welche leßtere Mus 
ſchenbroͤk nicht geachtet hat. 


Nah Muſchenbrok fiehen die Metalle in Anſehung 
der Zaͤhigkeit in folgender Ordnung: Eiſen, Silber, Kup: 
fer, Gold, Zinn, Wiemuth (?), Zink, Antimonium (?), 
Blei (2); nah Eidingen hingegen: Eifen, Kupfer, 
Platin, Silber, Gold. (Muschenbrök, Disfert. phys. 
exper. Lugd. Bat, 1729 R 425; re von der 
Platina ©, 114). 


Keined der Metalle ift außerordentlich hart; 
doch kann man durch Kunft die Härte derfelben ausnchs 
mend verflärten. Das in Stahl verwandelte Eifen, kann 
zu Werkzeugen benugt werden, mit weldyen fich die härtes 
ften Korper bearbeiten laſſen. in Zujag von Zinn zu 
Kupfer vermehrt die Härte des letzteren ſo ſehr, daß man 
fchneidende Werkzeuge daraus verfertigen fann, 


Kirwan bedient ſich, um die Härte der Metalle und 
der Foffilien fiberbaupt zu bezeichnen, der Zahlen, Durch 
3 beutet er die Härte des Kalkes an; 4 bezeichnet einen 
größeren Grab ber Härte, wo jeboch der Körper Eindrüde 
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vom Nagel annimmt; 5 was nicht mehr Elnbrhde vom 
- Magel annimmt, aber mit Leichtigkeit, und ohne daß harte 
Stellen fuͤhlbar find, vom Meffer angegriffen wird; 6 mas 
ſchwer vom Meffer angegriffen wird; 7 was faum vom 
Meſſer angegriffen wird; 8 was fich nicht mit dem Meß 
fer fchaben läßt, allein mit dem Stable feine Funken giebt; 
9 was mit dem’ Stahle wenige ſchwache Funken giebt; 
10 was mit dem Stable viele und lebhafte Funken giebt. 
Kirwan's Mineral T. l. p. 58» 


Durch die Einwirkung der Hitze laffen fich bie Mes 
talle in Fluß bringen. Die Temperatur, bei welcher dies 
fed übrigens erfolgt, ift bei dem verfchiedenen Metallen 
fehr verfchieden. Das Duedfilber ift bei der gewöhnlichen 
Temperatur der Atmofphäre flüffig, während Eifen und 
Platin nur bei dem flärfften Feuergrade, welchen man 
hervorzubringen im Stande ift, in Fluß gebracht werden 
Fonnen, 


Erfolgt bei den Metallen ber Webergang aus dem 
flhffigen Zuftande in den feften langfam und ruhig; fo 
nehmen die Theilchen derfelben eine fpmmetrifche Tage an, 
und fie kryſtalliſiren. Ungeachtet einige mehr ald andere 
geneigt find zu kryſtalliſiren, fo bietet doch die Geſtalt 
der Kryſtalle wenig Verfchiedenheit dar; fie fcheinen Grups 
pen von Dftaödern oder Wuͤrfeln zu feyn, die fich in 
Linien, welche einander rechtwinklicht ſchneiden, und 
wie‘ die Wendungen einer Schnede nach einwärts gehen, 
an einander gereihet haben, Die Art wie man Metalle 
zum Kryftallifiren bringt, wurde S. 381 angegeben, 


Folgende Tabelle aus Chaptal's Chimie appli. 
qude aux arts T. II. p. 179 enthält die Angabe der 
Härte (nach der oben angeführten Beſtimmung von Kir: 
Wan), bed fpecififchen Gewichted und ber Temperatur, 
bei welcher mehrere Metalle in Fluß kommen; jedoch ſind 
dieſe Angaben nur annaͤhernd. 

Nah⸗ 
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Namen Epecifiſches] Temperatur bei welcher fie 

der Metalle. Dürr. |. Gewicht. in Stuß kommen. 
God ... 64 19,500 | 32° Wedg. | 
Platin . ». » 18 23,000 |170 u. mehr Wedgw. 
Sibr . - » |I7 10,510 | 28 Wedg. 
Quedflde, 21 — 13,568 | 39 Fahr. 
Kupfer . » » 75 8,870 | 27 Wedg. 
Gin » » . 19 1 7,788 |158 Wedgw, 
3m .. 0.16 7,299 |442 Fahr. 

li 2... 1355 11,352 |540 Fahr. 
Nike 2 » » | 8% 9,000 |150 Wedgw. 
gr . +. 16 7.190 700 Fahr. 

itmutb -. ». I 7 9,822 460 Fahr. 
Antimonium . | 64 6,360 809 Fahr. 
Tellurium.. | — 6,115 |540 u. mehr Fahr. 

rfenit Pe 5 8,310 400 Fahr. 
Kobalt...16 8,150 |130 Wedgw. 
Manganefium 9 8,013 (100 Wedgwm. 
Sceelium . . |Jıo 17,600 |170 u. mehr Wedgw. 
Moinbdäin. . | — 8,600 | 
Uran ...16 6,440. Unbekannt, 
Zitan . 0 + 9 (?) — — J 





Setzt man Metalle der Einwirkung der Hitze aus, 
fo verlieren die meiften ben metallifchen Glanz, und wer⸗ 
den in erbähnliche Pulver verwandelt, die nach Verſchie⸗ 
denheit des Metalled und ded angewandten Feuergrabed 
verfchiedene Farben und Eigenſchaften beſitzen. Einige 
Metalle entziinden ſich fogar, wenn fie einem finrfen Feu⸗ 
erögrade audgefegt werden. Wendet man eine gehörig 
ftarte, elektriſche oder galvanifhe Vatterie an, fo kann 
man auch diejenigen Metalle zum Brennen bringen, wel⸗ 
che fich in dem gewöhnlichen Feuer nicht enrzünden lafs 
fen. Der nach erfolgtem Verbrennen bleibende Ruckſtand, 
ift diefelbe erbähnliche Subſtanz. Da man dieſe Operas 
tion mit ber bei'm Brennen des Kallfteines flr analog 

ZIT. - 13] 
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bielt, fo nannte man fie Verfallung, und dad Produkt 
derjelben Metallkall. 


Vermifcht man den fogenannten Metallkalk mit Koh: 
Ienpulver, oder anbern Kohleſtoff baltenden Subftanzen 
und fett man ihm in einem ſchicklichen Gefäße der Eins 
wirkung ded Feuerd aus, fo wird derfelbe wieber in bad: 
jenige Merall verwandelt, aus welchem er erhalten 
wurde, | Ä 


Stahl folgerte aus diefen Erfiheinungen,. daß bie 
Metalle eine Zufaimmenfegung aus einer uranfanglicen 
Erde, welche nicht allein die Baſis aller Erden, fondern 
Auch der Metalle ausmache, wurd dem Phlogiſton ſeyn. 
Bei der Kalcination entweicht das Phlogiſton, fo wie hin— 
gegen der ſeines Phlogifton’d beraubte Metallkalk durch 
Sehandlung mit Kohlen, ſchwarzem F'uß, Pech, Oel, Talg, 
oder anderem Zett, dieſen Stoff wieder einzuſaugen Geles 
genheit findet; fo kehrt, jedoch mit einigem Gewichtsver⸗ 
luſt *), die vorige metalliſche Geftalt wieder zurüd, 


’ 

















_ 


*) Die Gewichtszunahme der Metalle, menigftens einiger, bei 
der Kalcınation war den dlieren Chemijten‘ nicht unbekannt. 
‚Schon Bopnle hatte fib bievon überzeugt, fo wie davon daf in 
eine zugerdmoljene Retorte, in melcher Blei über einer mit 
Weingeiſt unterhaltenen Lampe verkalkt worden mar, die Luft 
berm Abbrechen der Spige mit Gewalt eindrang, er jagt: 


Substituta duntaxat uncia uma plumbi, in locum 
unius unciae stanni, eventus (pancis dicam hic erat; 
quod postquam metallum illud in Aamma detentum fue- 
rat per bihorium, sigilläto retortae apice fracto, der ex, 
ternus cum strepitu in eam irruiı; indicio sane, vas om- 
nino fuisle in’egrum) nosque insigriem quianititatem plum- 
bi inrenimns (septem enim firerunt scrupula et amplins) 
in calcem subcaesiam versam, quae una cum metalli resi- 
duo iterum appensa cum eslınt, deprebensum a nobis 
fuit lucrum granorum sex hac operauione factum £uisle 


3 


Metalle. Ä 515 


Das Phlogifton felbt, war nah Stahl’ Ber 
griffen, in. welchen Subftanzen ed auch befindlich war, 
body ſtets von berfelben Natur: „Um fo viel defto mehe 
(fagt er) da ihnen vor die Augen gelegt iſt, daß freylich 
fomohl von dem Fett, da man die Schuhe mir ſchmieret, 
als in dem Schwefel auß den Bergwerken, und allen 
verbrennlichen halben und gantzen Metallen, in der wah: 
ren That, einerly und eben daffelbige Weſen fey, was 
die Verbrennlichkeit eigentlichft giebt und machet.” 


Diefe Annahme, daß die Metalle aus einer erdigen 
Baſis und Phlogifion beftehen, die Metallfalte bingegen 
dadurch hervorgebradyt werben, daß das Phlogiften ihnen 
entzogen wird, erhielt fich, mit verfchiedenen Modififatigs 
nen, bis Lavoiſier feine merkwürdigen Verſuche über 
bie Kalcination der Metalle in den Zahrbischerh der Pari⸗ 
fer Akademie vom Jahre 1774 befannt machte, 


Lavoiſier fihüttete 8 Unzen Zinn im eine weite 
Glasretorte, deren Hals in eine dünne Röhre aufgezogen 
war. Die Retorte wurde langfam erhigt, bis das Zinn 
anfing zu Schmelzen, und hierauf oben sugefchmolzen, 
Durch dad vorhergegangene Ethitzen war ein Theil der 





————— ⸗ —— 


(Boyle, Works Vol. V. Cap. III. p. 294). Darin irtte 


jedoeh Boyle, daß er dieſe Gewichtszunahme von figirten 
Feuertheilen ableitere. 


Stahl kannte fomohl die Gewichtszunahme der Metalle 
bei der Kalginarion, als ihren Gewichtsverluſt bei der Kevuk 
tion. Von erferer ſagt er: Quamvis enim lithargyrium, 
minium, cineres plumbi, sub ipsa sni calcinatione, ma- 
jas pondus acgnirant, qnam ipsa prima aslumta quan- 
titas plumbi exhibnerat. Mon tegterer: Nihilosecius 
in reductione perit non solum illa portio quasi super- 
numeraria: sed interit notabile pondus de toto, quo, 
que prima aslumta quantitate. Specim. Beccher, P. I. 
Sect, II. Mei, III. Th, 3: 9. 6 p. 70. i 
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Luft heraudgetrieben worden; biefed war ndtbig um das 
Zerfpringen der Netorte zu verhindern, Hierauf wurde 
die Retorte, welche 250 Kubikzoll Juhalt hatte, auf das 
genauefte gewogen und wieder auf's Feuer gebracht. Das 
Zinn fing bald zu ſchmelzen an, und fine Dberfläche ber 
dedte ſich mit einem Haͤutchen, welches nach und nach im 
ein graued Pulver verwandelt wurde; dad durch ſchwa⸗ 
ches Schuͤtteln fi hinwegbringen ließ, bald aber durch 
neues erfet würde: Furz das Zinn wurde zum Theil in 
Kalk verwandelt. Dieſer Prozeß dauerte drei Stunden. 
hierauf ruͤckte die Kalcination nicht weiter fort, und das 
Metal wurde nicht ‚ferner verändert. Die Netorte wurde 
nunmehr aud dem Feuer genommen und gewogen; wo dann 
ihre Gewicht unverändert gefunden wurde. Diefed zeigte, 
daß: feine neue Subſtanz zu den in der Metorte bes 
findlicyen Subftanzen hinzugefonimen war. 


- Wurde die Spige bed Retortenhalfed abgebrochen; 
fo drang die äußere Luft mit Geräufch ein, und dad Ges 
wicht der Netorte wurde um zehn Gran vermehrt. Es 
müfen demnach zehn Gran Luft eingedrungen, folglich 
eben fo viel Luft während ber Kalcination verzehrt wor⸗ 
den fern. Als dad Merall nebft dem Metallfalle, weicher 
gebildet worden war, gewogen wurden, fand man, baß 
fie zehn Gran an G:wicht zugenommen hatten; mithin 
ift die verſchwundene Luft vom Metalle abforbirt worden; 
da ferner derjenige Theil Zinn, welcher ſich im metallis 
ſchen Zuftande befand, unverändert war, fo muß fich die 
Luft notbwendig mit dem Merallfalte verbunden haben, 
Die Gewichtözunahme der Metalle bei der SKalcination 
rührt demnad von der Verbindung derfelben mit der Luft 
ber. Es war jedoch keinesweges der ganze Antbeil Zuft 
in dem Gefaͤße verzehrt worden, und beffenungeachtet 
wollte die Kalcinatıon nicht weıter fortruden; dieſes führt 
zu der gegruͤndeten Vermuthung, daß nicht die Luft ihrem 
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ganzen Mefen nach ſich mit dem Metalle verbinde, und 
den Metallkalk darſtelle, ſondern, daß nur ein Beſtand⸗ 
theil derſelben, dieſe Eigenſchaft beſitze. 

Eine genaue Analyſe des luftfoͤrmigen Ruͤckſtandes 
zeigte, daß dieſer aus Stickgas beſtehe, und daß demnach 
der verſchwundene Antheil Luft der Sauerſtoffgehalt der⸗ 
ſelben fey*). Nahm man dieſe Operation in reinem Sau⸗ 








2) Mayo w fchrieb ſchon im Jahre 1674 die Gewichtszunahme 
der Metalle bei der Kalcination, der Verbindung derſelben 
mit dem Sauerfoffe zu. Er fagt: Neque illud praetereum- 
dum est, quod antimonium radiis golaribus calcinarum, 
haud parum in pondere augetur; uti experientia com- 
pertum esi: quippe vix concipi potest, unde augmentum 
illud antimonii, nisi a parıiculis nitro a@reis, igneis- 
que ei inter calcinandum infixis, procedat. (Joannis 
Mayow Opera omnia medicophysica. Hagae Comitum 
1631. Cap. 11J. p. 25.). 


Et hinc es[e putandum est, quod antimonium ra- 
diis solaribus calcinatum, haud secus figitur et diaphore- 
ticum evadit, ac si idem a spiritu nitri et saepius affuso, 
abstractoque in Bezoardicnum minerale converteretur, 
quippe probabile est, particulas nitro-a@reas esfe, 
quibus spiritus iste refertus est. Huc etenim facit, quod 
antimonium non tantum a spiritu nitri, radiisque solari- 
bus, sed etiam. a flarama nitri, in qua partienlae nitro- 
aöreae densius aglomerantur, virtutem diaphoreticam 


acquirit. L. c. p. 25. 


Plane ut antimonii fixatio non tam a snlphuris ejus 
externi absumptione, quam a particulis nitro aereis, qui- 
bus Aamma nitsi abundat, ei infixis provenire videatur. 


L. c. p. 26. 
Desgleihen Seite 35 der angefährten Schrift: Quin 


etiam rubigo ferri, quae nataram vitriolicam obtinet, 
particularum nitro a@rearum cum sulphure ferri congre- 
diestium actione prodaci videtur. 


Noch früher Cim Jahre 1659) machte Johann,Ken 
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erſtoſſgas vor, fo wurde dad Gas beinahe ganz abforbirt. 
In andern Gasarten, weiche keinen Sauerftoff enthielten, 
verfuchte man die Werlallung der Metalle vergeblich, - 


Die Abſcheidung ded Sauerſtoffes aus ben gebildeten 
Kalten und die dadurch bewirkte Zurücführung derſelben 
in metalliſchen Zuſtand, mußte, wofern irgend ein Zmeis 
fel obwaltete, dieſen gäuzlich zerfüreuen. Wurde Queck⸗ 
ſilberkalk in Verbindung mit dem pneumatifch = chemifcdhen 
Apparate in einer Netorte bis zu einer Temperatur von 
10009 Fahr. gebracht, fo wurde eine beträchtliche Mens 
ge Sauerftoffgas erhalten, und der Kalk wurde in mer 
tallifche® Queckſilber verwandelt. Hatte man forgfältig 
bemerkt, um wieviel dad Quecfilber bei feiner Berfaltung 
an Gewicht zugenommen hatte, und fuchte man das Ges 
wicht deö erhaltenen Sauerfloffes, fo fand man letzteres 
mit erflerem in genauer Webereinftimmung. Da bei diefer 
Widerherftellung jeder Körper, welcher Phlogifton enthielt, 
entfernt war, fo widerlegte diefer Verſuch zugleich die 
Meinung derer, welche glaubten; dem Metalle werde bei 
feiner Verkaltung Phlogifton entzogen, bei der Rebuftion 
bingegen, ihm wiedergegeben, . | 


Berfuche über die Verfalfung mehrerer anberen Mes 
talle führten zu demfelben Reſultate. Was die Zurück 
führung derſelben in deu metallifchen Zuftande betrifft, fo 





ein Arzt aus Perigord, die wichtige Beobachtung, daß die 
Metalle aus der Luft, im welcher fie verkalkt werden, einen 
loftartigen Stoff anziehen, und davon an Gewicht zunehmen. 
Man jebe: Essais sur la recherche de la cause par la 
quelle l'estain et le plomb augmentent de poids, quand 
ou les calcine. A. Bazas 1630. Rey's Schrift erregte 
übrigens wenig Aufmerkſamkeit, und man erinnerte ſich ihrer 
nur erft wieder, als Lavoiſier's Entdefungen über diefen 
Gegenftand bekannt wurden. 
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läßt fie ſich freilich nicht bei allen, fo -wie bei dem Queck⸗ 
filberfalle an und für ſich bewerfftelligen. Die meiften 
muß man in Verbindung mit ſolchen Subflanzen erhitzen, 


welche eine größere VBerwandtfchaft zum Sauerftoff als fie _ 


haben, Aus diefen Grunde iſt dad NKohlenpulver ein fo 
kraͤftiges Mittel die Metallfalfe zu rebucirtn. Vermiſcht 
man diefe damit und erbigt man die Mfchung in einen 
fhıdlihen Gefäße, dad mit dem pueumatiſch-chemiſchen 
Apparate verbunden ift, fo kann man bie babei ftattfin= 
deuden Erfcheinungen leicht beobachten und erklären. Waͤh⸗ 
send dad Metall hergeftellt wird, geht eine beträchtliche 
Menge kohlenſanres Gas über, deflen Gewicht, nebft dem 


des erhaltenen Metalles fo viel beträgt, ald das ded Mes ' 


tallfa'ted und der aufgewandten Kohle: es miffen dems 
nach) in Ddiefem die Beftandtheile der erhaltenen Produkte 
aufgefucht werden. Es ift befannt, daß dad fohlenfaure 
Gas aus Kohlenfioff und Sauerftoff beftehet;. während 
des Prozeßes verbindet fich demnach der Sauerftoff des 
Kalkes mit dem Kohlenftoff der Kohle und dad. Metall 
bleibt zuruͤck. R 


Man wird fich Übrigens aus bem Gefagten hiberzeugt 
‚haben, wie unpafjend die Benennung Verkalkung für 
dirfe Operation, und Metallkall für das durch fie her⸗ 
vorgebrachte Produkt, ſey. Ungleich zweckmaͤßiger nennt 
die neue, durch die franzoͤſiſchen Chemiker eingeführte ches 
milche Sprache, diefe Verbindungen des Souerſtoffes mit 
den Metallen Oxydation, die dadurch bewirkten Zus 
fammenfegungen Oxvude. Deforndation wird auf der 
andern Seite das Verfahren, durch welches dem Metall 
Sauerftoff entzogen wird, bezeichnen, 


In Anfehuna ber Stärke der Anziehung zwiſchen ben 
Metallen und dem Sauerfioffe finden bedeutende Unter⸗ 
ſchiede fiatt; dem gemäß wird man-auch verfchiedene Mege 
einſchlagen muͤſſen, um dad Metall mit dem Sauerſtoffe 


\ 


% 
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zu verbinden. Einige Metalle werben ſchon baburch orys 
Dirt, daß man fie der Einwirtung der Luft ausſetzt, dieſes 


wird jedoch nur bei denen Metallen möglich ſeyn, bei 


welchen die Anziehung zum Sauerjtoff fo groß ift, daß 
durch fie die Elaſticitaͤt des gasformigen Sauerftoffs ber 
Atmofphäre und die Cohaͤſion des Metalles uͤberwunden 
werden koͤnnen. Das Eifen, dad Manganes, dad Kupfer 
gehören in diefe Klaffe, 


Bei vielen Metallen beftimmt man bie Drpbatios 
durch den Saueritoff der Atmoiphäre ober befbrdert fie, 
wenn man die Temperatur erhebt. Auf biefem Wege 
werden Zinn, Blei, Quedfilber u. ſ. w. oxydirt. Diejenis 
gen Metalle, welche man ſchmelzen kann, ohne. daß fie 
verflichtigt werden, find in dieſem Zuftande vorzüglich ges 
ſchickt fi zu oxydiren. Die Erhöhung ber Temperatur, 
durch welche man die Oxydation erleichtert, - bat jedoch 
ihre Gränzen. Wird fie zu weit getrieben, fo deſoxydirt 
man das Metall oder verglaf’t das Oxyd. 


Die vereinte Wirkung ber Luft und des Waſſers er: 
leichtert die Orydation der Metalle ungemein; eine feuchte 
Luft, oder dad Anfeuchten von Metallen, welche man 
nachmals der Luft ausſetzt, machen, daß fie weit fehneller 
in Oxyde verwandelt werben. Auf der anderen Seite ſchuͤtzt 


man Metalle dadurch vor der Verbindung mit bem Saus 


erfioffe, daß man fie an einem trodenen Drte aufbewahrt 
und überhaupt die Feuchtigkeit. von ihrer Oberfläche abHält. 


Das Maffer allein kann, unterftügt durch eine fehr 
erhöhte Temperatur, indem es zerfelzt wirb, dad Metall 
oxydiren. Diefed ift der Fall, wenn man MWafler auf 
glühendes Eifen fallen, oder daffelbe in Dämpfen "Über 
glühenden Eifen fireihen läßt. Auch bei einer weit nie 
drigern, Zenıperatur erfolgt die Drydation bes Eiſens durch 
Waſſer, wenn man dieſes im Verbindung mit der Luft auf 
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Eifenfeilfpähne wirken läßt. Auch dad Zinf wirb durch 
Waſſer oxydirt. 


Ein großer Theil Saͤuren befoͤrdert gleichfalls die Zer⸗ 
legung des Waſſers, wenn ſie damit verbunden, mit den 
Metallen in Beruͤhrung gebracht werden. Die Metalle 
verbinden ſich nur dann mit den Saͤuren, wenn ſie vor⸗ 
her oxydirt waren. Mehrere Saͤuren beſitzen aber eine 
groͤßere Verwandtſchaft zum Sauerſtoff (wie z. B. die 
Salzſaͤure uud die vegetabiliſchen Säuren) als die Metalle, 
Dieſe koͤnnen demnach zwar nie von den Metallen zerlegt 
werden; allein fie bringen dennoch eine Wirkung auf das 
Metall hervor, welche Eräftig genug ift, die Cohaͤſion feis 
ner Theile zu vermindern, und die Zerlegung bed MWaflers, 
‚fo wie die Figirung des dadurch frei gewordenen Sauer⸗ 
ftoffed an das Metall zu beſtimmen. So wie dad Oxyd 
gebildet wird, werben bie Säuren aufgelöf’t. Diefe Saͤu⸗ 
ren erleichtern fo fehr die Zerlegung des Waſſers durch 
die Metalle, oder vermehren fo ausnehmend ihre Vers 
wandtfchaft zum SGauerftoff, daß Metalle, welche das 
MWafler auch bei der größten Hitze nicht zu zerlegen vers 
mbgen, wie Zinn, Kupfer u. f. w. ed nunmehr bewerk⸗ 
ftelligen koͤnnen. Die fich bei diefen Einwirkungen entwis 
ckelnde Wärme befchleunigt und vollendet die Operation. 
Waͤhrend der Sauerftoff des Waſſers fich mit dem Mes 
talle verbindet, entweicht der andere Deftandtheil deſſelben 
als Wafferfioffgae. 


Zumweilen erfolgt bie Orybation ber Metalle durch — 
ſetzung eines Theiles der Säure ſelbſt, welche man auf 
dad Metall wirken läßt. Dieſes findet jedoch nur bei de: 
nen Säuren flatt, deren Sauerftoff nur wenig feſt an dem 
Radikal haftet. In diefen Fällen entweidht ein Beftand> 
theil der Säure, ober ein Theil ber Säure felbft, wel⸗ 
cher ein Theil ihred Sauerfloffed entzogen worden ift, ber 
durch die freimerbende Wärme in gasformigen Zuftand 
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verfest wird. So entmweicht gadfdrnige Schwefelfäure, 
bei der Behandlung ded Queckſilbers, Silbers, Kupfers, 
Antimoniums u. ſ. w. mit foncentrirter Schwefeliäure; 
ed eutwidelt ſich Salpetergas, wenn mehrere Metalle mit 
Salpeterfäure behandelt werden u. ſ. w. 


In einigen Fällen wird dad Maffer und die Säure 
zugleihb von den Metallen zerlegt. Diefed finder 3. B. 
nah Guyton Morveau's Beobachtung bei der Oxy— 
dation des Zimnes dur Salpereriäure ſtatt. Das Zınn 
ift ſo begierig fid mit dem Sauerftoffe zu verbinden, und 
erfordert eine fo große Menge zu feiner Sättigung, daß, 
nachdem ed allen Sauerftoff aus der Salprteriäure ſich 
angeeignet hat; ed noch das Waſſer Zerlegt, und aus 
demſelben den Waſſerſtoff im gaeformigen Zuſtande ent: 
bindet. Dieſer Beſtandtheil des Waſſers tritt, ſo wie er 
in Freiheit geſetzt wird, mit dem gleichfalls außer Verbin: 
dung gefegten Beſtandtheile der Salpeterfäure, dem Stid: 
ftoffe, zufammen, wodurch Ammonium gebildet wird. Es 
ift daher bei diefem Verſuche auch kein Entweichen elaſti⸗ 
ſcher Fluͤſſigkeiten bemerkbar. 


Zuweilen kann eine Saͤure allein ein Metall weder 
auflbſen noch daſſelbe oxydiren; werden hingegen Säuren 
von denen feine an und für fi die Orpbation des Mes 
talles bewirfen ann, mit einander: in den erforderlichen 
Verhältniffen vermiſcht, fo erfolat ſowohl die eine ala die 
andere diejer Wirkungen. So wirken z. B. weder Zalzs 
» fäure noch Salpeterfäure, wenn jede diefer Säuren allein 
mit dem Golde und Platin in Beruͤhrung gebracht - wird, 
auf dieſe Metalle, allein eine Milcbung aus beiden 
oxydirt und Idf’t biefelben auf, In legterem Falle trägt 
die Wirkung der Salzfäure auf das Gold und Piatin dazu 
bei, die Cohaͤſionskraft ihrer Theilden zu fchwächen und 
‚erleichtert die Wirkung des Sauerſtoffs der Salpeterſaͤure, 
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dadurch wirb bie Zerſetzung der letzteren und die Oxyda⸗ 
tion des Metalles beſtimmt. 


Nicht allein die Saͤuren, ſondern auch Salze, welche 
mehrere Säuren mit den ſalzfaͤhigen Grundlagen bilden, 
koͤnnen die Metalle orydiren, wofern ihre Zerfegung durch 
die Hitze befbrdert wird. So orybiren Salze, welche die 
Salpeterfäure und orydirte Salzfäure, bilden, Zink⸗, Zinn: 
und Eifeufeile, wenn fie mit ihnen gemengt, in einen gli 
henden Ziegel eingetragen werben, 


Die Metalloryde erhalten, wie Berthollet bemerkt, 
einen höheren Grad der Fırität, welches derſelbe von der 
Verdichtung ded Sauerftoffs ableitet. Dad Quedfilberoryd, 
Zintoryd, Antimoniumoryd, Arfeniforyd ſind Beifpiele hies 
von, welche (nah Bertholler) ſaͤmmtlich weniger fllich- 
tig find, ald die Metalle, aus welchen fie gebildet wurden. 

(Statiqu€ chim, U. du Partie p. 5369). 


Prouſt ift hierin mit Berthollet einverflanden, 
und glaubt daß man zu den angeführten Weifpielen noch 
das Tellur, welches ald Metall flüchtig, ald Oxyd hingen 
gen fehr feuerbeftändig ift und auch wohl das Rupferoryb hins 
zufegen koͤnne; indem die Terraſſen, welche über die Fänge 
der Kaffinirdfen binausragen, ſtets mit einem feinen 
Kupferftaube bedeckt find, mährend das Oxyd aus bem 
Inneren der Spleifdfen nicht emtweiht. In Anfehung 
des Arſenikoxyduͤls bemerkt er jeboch, daß es, fo wie die 
Oxyde ded Antimoniumsd flüchtiger fey, als die Metalle, 
(Neues allgem. Journ, der Chem. B. VL S. 395 
— 396). " | 


Gegen leßtere Behauptung von Prouft, (ber größes 
ren Fluͤchtigkeit des Arſenik- und Antimeniumoryds) macht 
uͤbrigens Berthollet (Journ. für Chem, und Phyſ. B. 
1. ©. 184 ff.) Gegenbemerlungen, Die Behauptung von 
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Prouſt in Anfehung ves Antimoniumd unterfihgen jedoch 
Erfahrungen von Gehlen und Rofe, 

Die Metalle können fich mit verfchiedenen Antheilen 
Sauerftoff verbinden. Die gewöhnliche Meinung der Che⸗ 
miften war, daß jeded Metall fehr verfchievener Oxyda⸗ 
tiondgrade fähig fey, von dem kleinſtmoͤglichſten Grade 
an, bis zu der Menge von Sauerfioff, welche zu jeis 
ner völligen Sättigung erforderlich ift; wo die letzte Gränze 
bei einigen Metallen der Uebergang in eine Säure zu 
feyn fcheint, wie. wir dieß beim Arfenit und Chrom bes 
merken. 

Prouſt hingegen behauptet, daß die Metalle ſich nur 
in zwei Verhaͤltniſſen mit dem Sauerſtoff verbinden. „Dieſe 
unwandelbaren Verhaͤltnſſe, dieſe beſtaͤndigen Attribute 
ſind es (nach ihm), welche ſowohl die Zuſammenſetzungen 
der Kunſt, als die der Natur karakteriſiren, mit einem 
Worte, dad Pondus naturae, weiches von Stahl fo 
richtig beobachtet wurde; alles dieſes hängt nicht mehr 
son dem Willen des Chemiften ab, als dad Geſetz der 
Wahlanziehung, durch welches alle Verbindungen brftimmt 
werden,’‘ 

Die Erfahrung fcheint fehr für Prouſt's Behaup- 
tung zu ſprechen. Das Silber, Duedfilbrr, Kupfer, Ars 
fenit, Chrom, Antimonium, Eiſen, Kobalt, Nickel, 
Gererium, Uran find bis jetzt auf zwei verſchiedenen Stu: 
fen der Oxydation angetroffen worben. Keine Säure bil⸗ 
det mit den metalliichen Grundlagen mebr ald zmei vers 
fchiedene Salze, bei denen ber Lnterfchied von dem Oxv⸗ 
dationsgrade der Baſis abhängt. Auch die Natur, deren 
Drpbationdprogeffe doch keinesweges durch diejelben Hin⸗ 
derniffe befchränft werden, die den Chemiker bei feinen 
Arbeiten hindern, befolgt dennoch bei ben durch fie bars 
geftellten Oryden, dieſelben Mifchungsverhältniffe, die wir 
in den durch Kunft bereiteten antreffen. Die uͤbrigen nicht 
metallifchen brennbaren Körper, mit Ausnahme des4Stide 
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ftoffes, welcher brei verfchiedene Oxydationsgrade, unferen 
bisherigen Erfahrungen aufolge eingeht, bieten nur zwei 
Drvdationdgrade dar, 

Auf der andern Seite kennt man vom Zink, Wiss 
muth und Gold bis jet nur einen einzigen Oxydations⸗ 
grad; da hingegen dad Blei und Zinn drei zu haben ſchei⸗ 
nen; dad braune, gelbe und ein grünlicyes, welches durch 
Kali aus dem gelben, blättrigen, falpeterfauren Blei ers 
halten wird. Diefed letztere Salz ift badjenige, weldyes - 
gebilvet wird, wenn man eine Auflöfung des oftaedrifch 
Iryitallifirten falpererfauren Bleies mit Bleiplatten behans 
delt. Das Zinn fheint fib im Mufidgolde in einem dritten 
Drydationszuftande zu befinden. Auch dad Molybdan fcheint 
unter mehr ald zwei Oxydations zuſtaͤnden vorzukommen. 

Prouft Iäugner übrigens nicht die Möglichkeit. 
mehrerer Oxydationsgrade. Er fagt felbfi: „wer möchte 
wohl ed wagen zu behaupten, daß wir bei’m Fortfchreiten 
der Chemie nicht ba!d andere Fennen lernen werden, daß 
die Natur feldft nicht dergleichen in irgend einem Erzeug⸗ 
niſſe zuruͤckhaͤlt, bereit fie uns aufzudeden.” Er ermuns 
tert fogar die Chemiker andere Metalle auf eben die Weife 
wie oben vom Blei bemerkt wurde, zu unterfuchen um 
vielleicht neue Oxyde aufjufinden. Das was Prouft bes 
baupter, ift: daß die Erfahrung und die Metalle biö« 
ber in nicht mehreren Oxydationszuſtaͤnden gezeigt habe; 
: denn verfibiedene Farbenichartirungen find nach ihm fein 
nesſsweges ein genligended Merkmal um daraus auf verfchies 
dene Grade der Oxydation zu ſchließen. Um leßtered auds 
fagen zu Fonnen, müfle man die verfchiedenen Eigenfchaf: 
ten diefer Oxyde, ihre Verhältnißmengen vom Sauerftoff 
u. ſ, w. angeben koͤnnen. 

Sollte ſich eine ſehr wahrfcheinliche Vermuthung von 
Prouſt beftätigen, daß die Oryde von einerlei Metall, 
aber von verſchiedenen Stufen der Orydation einander aufs 
-Idfen, alfo nicht bloße Gemenge, fondern wirkliche Verbin» 
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dungen bervorbringen, fo koͤnnten leicht folche Werbin: 

dungen, mit verfchieden gearteten Oxyden vermechfelt 
werden. (Man febe: Prouft im Journ. de Phys. T. 
LIX. p. 263. überf. im Neuen allgem. Journ. der Chem, 
B. VI. ©. 393. ff. und Journ, für Chem. und Phyſ. 3. 
HM. ©. 445 ff.) 

DBerthollet hingegen, welder von dem Grundfaße 
audgehet: eine Subftanz koͤnne fi mit einer andern, auf 
welche fie durch gegenfeitige Verwandtfchaft wirkt, in jes 
dem Berhältniffe_verbinden,, die Wirkung ihrer Verwandt: 
ſchaft aber, und fomit die Stärke, mit welcher fie den 
andern Beftandtheil in ber Verbindung zurüdhält, nehmen 
in dem Maaße ab, ald die Menge biefes Beſtandtheiles 
zunimmt, behauptet: daß die Verhaͤlt niſſe des Sauerſtof⸗ 
fes progreſſid variiren Tonnen, von dem Punkte an, wo 
die Verbindung mögli wird, bid zu demjenigen , wo fie 
ben höchften Grad erreiht; und wenn diefer Fall nicht 
eintritt, fo komme es nur daher, daß gewiffe Bedingungen 
dem allmäligen Fortſchreiten der Wirkung ein Hinderniß 
entgegeuſetzen. 

Die Oxydation der Metalle und die Eigenſchaften der 
dadurch gebildeten Oxyde hängen nah Berthollet von 
der Verwandtfchaft bderfelben zum Sauerfioff; von ihrer 
Cohaͤſionskraft, ihrer Schmelzbarkeit; ihrer Flüchtigkeit, 
von der Verdichtung ded Sauerftoffes, welches derfelbe in 
diefen Verbindungen erleidet, und von der Menge des 
Waͤrmeſtoffs ab, welche mit ihm verbunden bleibt, 


In Unfehung der Verwandtichaft zum Sauerſtoff fin: 
det ein großer Unterfehied unter den Metallen ftatt. Gold, 
Silber und Platin koͤnnen ſich damit nur verbinden, wenn 
eine Säure ald Zwifchenmittel wirkt, welche durch ihre 
MWirfung die ded Sauerftoffes, der fich in einem verdich⸗ 
teten Zuftande befinden muß, unterflügt. Bei den ange: 
führten Metallen, fcheint jedoch die Schwierigkeit ſich mit 
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dem Sauerſtoff zu Herbinden, nur von ber Cohaͤſionskraft 
dieſer Metalle berzurübren, welche nur bei einer fehr ers 
höbten Temperatur, die zugleich die Claiticität des Saus 
erftoffes vermehrt und dadurch feine Figirung erſchwert, 
. flüffig werden, Macht man aus Queckſilber und diefen 
Metallen ein fluͤſſiges Amalgam, fo orydiren fie fi) fogar 
bei der Temperatur der Atmoſphaͤre. 


Da die Cohaͤſionskraft ald Hinderniß der Oxydation 
bei den Metallen wirft, fo werden die Metalle der Oxy⸗ 
dation «um fo flärker widerſtehen, je härter fie find. Die 
' bei ibmen (zur. Befoͤrderung der Oxydation) anzumenbenve 
Temperatur, wird fi, vorauögejeitt daß die Verwandt: 
ſchaft derfelben zum Sauerjtoff Ddiefelbe fen, mach dem 
Grade ihrer Schmelzbarfeit richten muͤſſen. So orydiren 
ſich Zinn und Zink, welche im fetten Zuflante der atmo⸗ 
fphariichen Luft ausgefegt, ſich unbedeutend auf Ihrer Obers 
fläche, oder gar nicht orodıren, wenn man dur) Schmels 
zen ihre Cohaͤſionskraft vermmdert, 


Eine andere Eigenfchaft, welche die Oxydirbarkeit der 
Metalle modificırt, ift die Flüchtigfeit derfeiben. Ein - 
Metall weldyed wie das Zinf, fo wie ed in Fluß fommt, 
verflüchtigt wird, befindet ſich Togleich in denen für feine 
Verbindung mit dem Sauerfloff günftigften Umſtaͤnden; 
ed wird ſich daher unmittelbar mit dem Sauerfloffe in _ 
demjenigen DVerbältnifje verbinden, in welchem durd) die 
wechfelfeitige Wirkung die größte Verdichtung hervorges 
bracht wird. Eben dieſes verhindert aber auch, daß fich 
eine größere Menge Sauerfloff mit dem Metalle verbins 
den koͤnne, indem die fernere Wirkung des Sauerftoffs 
durch dad Hinderniß welches ihm die Verdichtung entge: 
geuſetzt, gehemmt wird, 

Hieraus ſucht Bertbollet die Erfcheinungen, welche 
bie Drydation des Quedfilderd darbietet, zu erklären. Die 
wechſelſeitige Wirlung, welcye feine Theile auf einander 
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aushben, hindert feine Verbindung mit dem Sauerftoffe, 
Wird diefe durch mechanifhe Mittel geſchwaͤcht, fo erfolgt 
eine ſchwache Oxydation deſſelben. Will man eine innigere 
Verbindung des Quedfilberd mit dem Sauerfloffe bewirs 
ten, fo muß man ed durch Erhöhung der Temperatur in 
Dämpfe verwandeln. Dann ift ed in der atmofphärifchen 
‚Luft aufgelöf't, und die beiden elaftifchen Fluͤſſigkeiten, 
welche ſich unter dem für ihre Verbindung guͤnſtigſten Um⸗ 
ſtaͤnden befinden, treten in Verhältniffen zufammen, in 
welchen der Sauerfloff die größtmögliche Verdichtung 
erfährt. 

Hieraus ergiebt fih, daß die Metalle einen gewiſſen 
Grad der Orydation erreichen werden, welchen fie unter 
den gewöhnlichen Umftänden, das heißt, wenn die Vers 
wandtfchaft ded Sauerftoffes nicht durch günftige Verbälts 
niffe, welche feine Wirkung befördern, unterftüßt wird, 
nicht uͤberſchreiten koͤnnen, daß fie inöbefondere diefe Gränze 
dann erreichen müffen, wenn ihre MVerflichtigung ihnen 
geftattet, auf den Sauerfioff eine Wirfung auszuüben, 
die weder durch die Cohaͤſionskraft, noch durch das fpecis 
fiſche Gericht des Metalles beſchraͤnkt wird. 


Berthollet fucht hierauf darzuthun, daß die Vers 
hältniffe ded Sauerfloffed von dem Minimum feiner Vers 
bindung mit dem Sauerfioff bi zum Marımum progrefs 
fiv variiren Idnnen. Daß wenn aud) diejenigen Metalle 
welche ſich während ihrer Verfllichtigung orydiren, aus 
den oben angeführten Gründen, auf ein Mal Verhältniffe 
von Sauerfloff annehmen koͤnnen, welche als bleibenb ans 
gefeben werden koͤnnen; dieſes doch keinesweges bei denen 
der Fall fey, welche wie das Blei und Zinn in ruhigen 
Fluß kommen. Ihre Orydation fchreitet von dem ſchwaͤch⸗ 
ſten Grabe, bis zu einem, der immer noch nicht das Mas 
ximum ift, fort, zu welchem (Marimum) fie unter ans 
bern Umftänden gelangen koͤnnen, wobei man die Farben 

und 


Metalle. 529 


und andern Eigenfchaften, welche jeden — be⸗ 
gleiten, auf einander folgen ſieht. 


Dad Quantum ded Sauerftoffes mit welchem bie 
Metalle fih verbinden koͤnnen, wird demnach, fo wie bei 
andern Subftanzen, welche Verbindungen eingehen, nicht 
allein durch ihre Verwandtſchaft zum Sauerfioff, fondern 
auch dur alle die Umftände beftimmt werben, welche 
diefe Verbindung hemmen oder befdrdern, 


Unter diefen Umftändeu, wirb eine vorzügliche Ruͤck⸗ 
fiht der Temperatur gebühren. Ihre große Wirkung: bee 
fiehet, wie ſchon oben erinnert wurde, barin, daß fie bie 
Cohaͤſionskraft der Metalle ſchwaͤcht. Man wird dem⸗ 
nach, wenn man die Cohäfion durch andere Mittel ſchwaͤcht, 
die Orybdation ohne angewandte Erhöhung der Tempera⸗ 
tur ftatt finden fehen. Da jedoch durch Werftärkung ber 
Temperatur zu gleicher Zeit bie Elafticität des Sauers 
ftoffs befdrbert wird; fo wird e6 eine Gränze geben, wel⸗ 
che für die Oxydation die vortheilhaftefte if. Bleibt fie 
unter diefer Graͤnze, fo wird die Cohäfion zu wenig vers 
mindert; überfteigt fie diefelbe, fo wirb die Elafticität bed 
Sauerfioffs zu fehr vermehrt; es wird ein Theil deffelben 
entweichen (wie wir bad an den Manganed: Eifenoryben 
u. f. mw. fehen), und bad Metall: zum Theil — 
werden. 


Beweiſe fuͤr ſeine Meinung gaben Berthollet: Zinn, 
welches nach ihm fuͤnf, vielleicht gar ſieben, Oxydations⸗ 
ſtufen zulaͤßt; das Blei, welches vier Oxyde liefert; die 
mannigfaltigen Oxyde bed Eiſens u. ſ. w. Jedoch iſt 
ſeine Meinung keinesweges die, daß alle zwiſchen dem 
Maximum und Minimum begriffenen Oxydationsgrade 
gleich moͤglich find; bie Umſtaͤnde, welche oben ange⸗ 
geben wurden, bewirken in dieſer Hinſicht mannigfaltige 
Mobifitationen, Man fehe; Eslai de statique chimique 

‚diII [34] 
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‚Seconde Partie p- 361 et fuiv. und Journ. f. Chem. u, 
Phyſ. B. 1. ©. 171 ff. 


Diefer Streit kann nur durch genaue Verſuche ent: 
ſchieden werben. Wenn wir mehrere Arbeiten, wie die 
von Bucholz über die Orydationdzuflände des Eiſens 
(aus ‘denen jedoch hervorgebet, daß ed bis jet nur zwei 
befannte Oxydationsſtufen dieſes Metalled giebt) über die 
hbrigen Metalle erhalten, fo wirb derfelbe bald aufgellärt 
werden. Man fehbe: Buchholz im Journ. für Chem. und 
Phyſ. B. IL ©. 696 ff.; Thenard a. a. O. ©. 643 
f. Darfo a. e. 2. ©. 661 fi. | 


Verfuche dad Metall mit Wafferftoff zu verbinden, 
machten Brugnatelli (Gourn, für Chem. und Phyſ. B. 
L ©. 7ı ff.) Ritter (a. a. O. ©. 365 ff.) und Schwei- 
ger (a. aD. B. VL ©. 278); fie müflen jedoch noch 
weiter verfolgt, und die dadurch erhaltenen Produkte ges 
nauer beſtimmt werben. 


Der Kohlenftoff verbindet fich gleichfalld mit eini⸗ 
gen Metallen. Der Stahl, dad Gußeifen, der Graphit 
find Verbindungen bes Eifend mit dem Kohlenftoffe; das 
Manganed verbindet (wie [yon an einem andern Orte. bes 
merkt wurde) fich gleihfalld damit. Es wäre zu wis 
fchen, daß dieſer Gegenſtand weiter verfolgt und unter⸗ 
ſucht wuͤrde, ob nicht mehrere Metalle ſich mit dem Koh⸗ 
lenſtoſſe vereinigen laſſen; uͤbrigens wird der hohe Grad 
von Unſchmelzbarkeit, welchen die Kohle beſitzt, dieſen 
Verbindungen ein großes Hinderniß in den Weg Jegen. 


Der Phofphor läßt ſich mit den Metallen verbins 
den; dadurch werden bie phofpborhaltigen Metalle 
erhalten. Wegen der großen Flüchtigkeit und Entzuͤndlich⸗ 
feit des Phoſphors bält ed oft: ſchwer, ihn unmittelbar mit 
ben Metallen in Verbindung zu bringen, und bei fehr 
firengflüffigen Metallen wird ed ganz unmoͤglich. In dies 
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fen Fällen bedient man fich ber trodenen Phofphorfänre 
welche man mit Kohlenftaub und dem fein zerftückten Mes 
talle zufammenfchmelzt, wo dann der Phofphor durch die 
Kohle wieder hergeftellt wird. „ Bon den befondern Eigen 
fchaften der dadurch erhaltenen Verbindungen, wird bei 
den einzelnen Metallen geredet, Die phofphorhaltigen 
Metalle find fchmelzbarer ald die ifolirten Metalle, auch 
find fie, wenn fie einer erhöhten Temperatur ausgeſetzt 
werden weit brennbarer. Marggraf war ber erſte Che» 
miter, welcher fih damit befchäftigte, den Phoſphor mit 
den Metallen zu verbinden (Marggraf’d phyf. dem Schr. 
Tb. 1. ©. 42°). Pelletier hat aber biefen Gegen 
“fand vorzüglich verfolgt und auf eine größere Anzahl 
von metallifchen Subftanzen audgebehnt. (Pelletier, Journ. 
de Phys. T. XXXIV. p. 195 et fuiv.; T. XLI. p. 284 
et ſuiv. Deögleichen Annales de Chimie T. XIII. p. 
101 et [uiv. und Erel’d dem. Annal, 1796. B. 1. S. 
143 ff.). 


Ueber bie Verbindungen der Metallornde mit dem 
Phoſphor fehlt ed noch am befriedigenden Verjuchen. Mes 
gen der großen Anziehung des Phofphord zum Sauer⸗ 
ftoff der Metalle läßt ſich eine ſolche Verbindung nicht 
erwarten; wohl aber die Reduktion der Metalle und Ver: 
bindung derfelben mit dem Phoſphor zu phofphorhaltigen Vers 
Bindungen. Aus den Aufldfungen der Metalle in Alkalien und 
Säuren werden, wie Klaproth und Sage gezeigt ha— 
ben, mehrere metallifch niedergefchlagen, indem ſich ber 
Phoſphor ded Sauerftoffed bemaͤchtigt. 


Faſt alle Metalle, Gold und Platin ausgenommen, 
verbinden ſich im Fluß mit dem Schwefel. Die daraus 
entſpringenden Verbindungen werden ſchwefelhaltige 
Metalle genannt. Auch die Natur bietet die meiften 

Metalle mit Schwefel verbunden dar, Den Erfahrungen 
von Prouft zufolge, verbinden fich die Metalle nur im 
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metallifchen , Teineöweged aber im orybirten Zuftanbe mit 
dem Schwefel. Andere Chemiften ‚nehmen jedoch diefe 
Behauptung in Anſpruch. 


In der Regel werden« ſchwerfluͤſſige Metalle, wie 3. 
„B. Kupfer, Eifen durch einen Zufag von Schwefel leicht» 
fluͤſſig; leichtflüffige hingegen, wie Zinn und Blei werden 
firengflüffiger: doch macht bad Wismuth eine Audnahme, 
Die Verbindung ded Schwefeld mit den Metallen, ent: 
zieht diefen ihre Dehnbarkeit und Zähigkeit. 


Da die Metalle zum Schwefel nicht alle einen gleis 
chen Grab der Verwandtfchaft haben, fo kann man das 
durch, daß man einem fchwefelhaltigen Metalle, ein ande 
red Metall, deffen Verwandtſchaft zum Schwefel größer 
ift, zufeßt, jenem den Schwefel entziehen. Da dad mit dem 
Schwefel verbundene Metall ein geringeres fpecififches 
Gewicht, ald die reinen Metalle hat; fo wirb das nen 
entftandene fchmwefelhaltige Metall in Geftalt einer Schla: 
de tiber dem ausgeſchiedenen Metalle ftehen, 


Merden die fehmwefelhaltigen Metalle einer genugfam 
erhöhten-QTemperatur audgefeßt, fo wird der Schwefel zum 
Theil ald Schwefel verflichtigt, zum Theil in fchmeflichte 
und Schwefelfäure verwandelt. Diefe MWegtreibung des 
Schwefeld von den Metallen durch Hite, nennt man bad 
Roͤſten. Die Metalle werben jedoch durch diefe Opera: 
tion keinesweges rein erhalten; fie find mehr oder weni: 
ger orydirt und mit der gebildeten Schwefelfäure ver: 
mifcht. 


Einige dieſer ſchwefelhaltigen Verbindungen wie 3 
B. die Kiefe, verwittern an ber feuchten Luft. € 
erfolgt eine Säurung des Schwefeld und die gebildete 
Säure verbindet ſich mit den metallifchen Grundlagen, 


Diejenigen Metalle, welche leicht bad Waſſer zerfe 
gen, wie 3. B. das Eifen, bewirken auch bei ihrer Vers 
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binbung mit Schwefel eine Zerfeßung beffelben, und es 
*wirb fchwefelhaltiged Waſſerſtoffgas entwickelt. Auch dies 
jenigen ſchwefelhaltigen Metalle, welche wie dad Kupfer, 
Quedfilber, Silber u. ſ. w. an und für fich dad Waffer 
nicht zerfegen, geben fchwefelhaltiges Wafferftoffgas, wenn 
fie mit Säuren, die mit Waſſer verduͤnnt worden, behan⸗ 
delt werben, 


Unter ſich koͤnnen fich die fchmefelbaltigen Metalle, 
zu zufammengefegten fchwefelhaltigen Metals 
len, wovon und bie Natur Beifpiele in den Kupferkiefen 
u. f. w. darbietet, verbinden, 


Nah Prouft verbinden fih Schwefel und Metalle 
ſtets in unabänderlihen Verhältniffen. Zwar koͤnnen bei 
ein und demfelben Metalle mehrere dieſer Mengenverhälts 
niffe ftattfinden; wenigftend bietet dad Eiſen diefe Aus: 
nahme dar, allein die jedesmaligen Verhältnißmengen bleis 
ben fich im diefen Fällen immer gleich), und es giebt Feine 
Zwifchengrade zwiſchen den beiden Außerfien Verhaͤltniſſen. 
Ein Ueberfhuß des eineh oder andern Beſtandtheils, des 
Schwefels oder Metalle, auch wohl anderer Subftanzen, - 
wie 5. DB. von Metalloryden, koͤnnen das fchwefelhaltige 
Metall auflöfen, ohne daß jedoch dad Verbältniß unter 
den Beftandtheilen, welche das ſchwefelhaltige Metall konz 
flituiren, abgeändert wird. Prouſt's Auferft intereffante 
Unterfuhungen uͤber die fchwefelhaltigen ‚Metalle findet. 
man: in Scherer’3 Sour, der Chem. B. IX. ©. 
378 ff.; B. X. ©. 54 ff. im Neuen allgem, Journ. der 
Chem. ®. IV. ©. 383 ff. ©. 508 ff. B. V. ©. 544 ff. 
Journ. für Chem, und Phyſ. B. I. ©. 249 ff. 2. II. 
©. 69 ff. ©. 434 ff. ®. IV. ©. 337 ff. 

Berthollet behauptet, feinem oben angeführten 
Grundfage gemäß, daß auch der Schwefel fih in fehr 
verfehiedenen Berhältniffen mit den Metallen verbinden 
- Tonne, und daß nach Verfchiedenheit des Verhältuiffes der 
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Beftandtheile auch die aus ihnen beflehende Zufammenfes: 


gungen verfchiedene Eigenfchaften befigen. Auch durch 
Erfahrungen fucht Berthollet, Prouſt's aus Erfah 
rungen abgezogened Refultat zu widerlegen, und führt als 
Beifpiele von fehr verfchiedenen Verhältniffen zwifchen 


Schwefel und Metall, Analyfen von Chenevix, Klap⸗ 


roth und Bauquelin, an. 


Gegen Prouft nimmt Berthollet auch Verbin: 
dungen der Metalloryde mit dem Schwefel an. Nach 
ibm ift der Karakter biefer Verbindungen der, daß wenn 
man fie einer höheren Temperatur ausſetzt, ald bei wela 
cher fie gebildet werden konnten, fich fehmweflichte Säure 
entwichelt. Erfahrungen, welche dad Dafeyn foldher Vers 
bindungen in ber Natur beftätigen, find, uach ihm: das 
Rothſpießglanzerz, welches nah Klaproth’& Ana: 
lyſe aud Antimonium, Sauerfloff und Schwefel; daß 
Buntfupfererz, welches nach ebendemfelben aus Saus 
erftoff, Schwefel, Kupfer und Eifeh;' fo wie das Roth⸗ 
gültigerz, dad nah Vauquelin aus Antimoniumorypb, 
Silberoxyd und Schwefel beſtehet. (Eslai de Statique 
chimique. Seconde Partie p. 433 et [uiv. Journ. für 
Chem. und Phyſ. B. I. ©. 163 ff.). 


Die Metalle Iaffen fich durch Schmelzen mit einanz 
ber verbinden, wodarch Metallgemifche gebildet werz 
den. Das bei der gewöhnlichen QTemperatur der Atmo⸗ 
fphäre flüffige Quedfilber veranlaßt die Entflehung von 
Metallgeniifhen, melde Amalgame (f. diefen Artikel) 
genannt werden, und bie eine Verbindung eined von Na— 
tur fluffigen Metalles mit feften find. 


Man trifft bei den Verbindungen der Metalle unter 
einander niche die Wirkungen an, weldye bei andern ches 


mischen Zufemmenfegungen flatt finden, wo die einander 


‚entgegenfirebenden Eigenſchaften ſich mwechfelfeitig neurralifts 
ren, Bei ihnen findet vielmehr eine Vertheilung der Eigen⸗ 


= 
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(haften, nach Maaßgabe der fich vereinigenben Elemente 
und ihrer Menge ftatt. Ein Metallgemifch iſt demnach 
gleichfam eim mittlered Metal, mit denjenigen Modifika⸗ 
tionen, welche von der gegenfeitigen Wirkung ihrer Mole⸗ 
tüls abhängen; es behält jedoch alle, die Metalle Faraktes 
rifirenden Eigenfchaften bei. _ 


Die Wirkung, welche die Metalle. auf einander auds 
Aben, ifi nach dem Grade ihrer Verwandtſchaft, ihrer Schmelz 
barkeit und nach ihrem fpecififchen Gewichte verſchieden. 
Iſt die Verwandtfchaft unter Metallen gleih, fo findet 
. man, daß fie um fo weniger geneigt find, fich mit einans 
der zu verbinden, je mehr fie ſich in Anfehung der 
Schmelzbarkeit und durch dad ſpecifiſche Gewicht unters 
ſcheiden. Iſt die Verwandtſchaft nicht betraͤchtlich, ſo 
Bann der Uaterſchied der Schmelzbarkeit ein hinreichendes 
Hinderniß dieſer Vereinigung werden. Eiſen z. B. welches 
badurch, daß es ſich mit Kupfer ldthen läßt, eine ziemlich 
energifhe Verwaudtſchaft zu demfelben zeigt, läßt ſich 
durch Schmelzen dennod in nur geringer Menge damit 
verbinden. " j 


Die Nefultate, zu welchen bie Erfahrungen über die 
Metallgemifche hinführen, find folgende: | 


In der Regel haben die Metallgemifche eine größere 
Härte als die Metalle aus welchen fie gebildet wurden, 
Diefe Eigenſchaft ift nach dem Verhaͤltniſſe in welchem 
beide Metalle mit einander vermiſcht werden, verſchieden. 
Vermehrt man die Menge des weicheren Metalles, ſo iſt 
das Metallgemiſch weniger hart; auf der anderen Seite 
wird es härter und fpröder, wenn das härtere Metall in 
größerer Menge in dad Gemifch eingeht. 

Die Schmelzbarkeit der Mifhung ift gewoͤhnlich grds 
fer, ald die der Metalle, welche die Miſchung ausmachen. 
Diefe Schmelzbarkeit wird durch Zuſatz eines dritten uns 
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‚gemein verſtarkt. Ein merkmürbiges Beiſpiel in biefer 
Hinſicht bietet und dab vor Rofe dem. Bater angegebene 
Metallgemifch bar, welches aud 2 Theilen Wismuth, ı Theis 
le Zinn und. ı Theile Blei beftehet, oder dad vond’Arcet, 
aus 8 Theilen Wismuth, 5 Theilen Blei und 3 Theilen 
Zinn, Diefed Metallgemiſch wird bei ber Temperatur des 
fiedenden Waffers fluͤſſg. Man flieht hieraus, daß bie 
Metalle eine wechfelfeitige Wirkung auf einander ausüben, 
welche ihr Schmelzen beftinimt, 


Auch die Amalgame bieten ähnliche Erfcheimungen von 
Wechſelwirkung dar. Das Wismuth giebt mit Quedfils 
ber ein Amalgam, welches fich durch eine Gemshaut drüs 
den läßt; dad DBleiamalgam hat weniger Flüffigfeit; vers 
mifcht man aber leßteres mit erfterem, fo laͤßt es fich gleich⸗ 
falls durch eine Gemöhaut preſſen. 


Iſt uͤbrigens die Verwandtſchaft unter den in das 
Metallgemifch eingehenden Metallen nicht fehr beträchtlich; 
fo behalten fie einen fo großen Unterfchied in der Schmelz» 
barkeit bei, daß das leichrflüffige, wenn dad Gemiſch einer 
ſtufenweiſe verftärkten Hitze ausgefegt wird, ſchmilzt, und 
größtentheild auch ausfließt, che das andere in Fluß kommt. 
Beſtehet die Mifchung aus drei Metallen, fo kann das 
leichtfluͤſſigere Metall dasjenige der beiden andern mit ſich 
nebmen, zu dem es die größere Derwandtfchaft hat, ober 
deſſen Grad der Echmelzbarfeit fi) dem feinen am meis 
ften nähert. Hierauf beruhet die Operation des Seigerns; 
fiehe ©. 409 ff. 
| So mie die Wermifchung ber Metalle mit einander 

die Schmelzbarkeit befdrdert, fo befördert fie auch bie 
Drydirbarkeit, welche durch die Cohäfiondfraft verhindert 
wurde, : Metalle mit Quedfilber amalgamirt orydiren ſich 
leichter „ wie oben bemerft wurde, ald wenn ihre Cohäfie 
ondfraft in völliger Stärke ift. Prouft bemerft (Ann. de 
Chim. T.XXXVUL p. 153 et fuiv.), daß das Platin, wenn 
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es mit andern Metallen verbunden iſt, fich- leichter oxy⸗ 
dire, ald man gemdhnlich glaubt. Das Platin befitt 
demnach, fo wie die anderen Metalle die Eigenfchaft leiche 
ter oxydirt zu werben, wenn es ſich in Verbindung mit 
andern befindet, 


Iſt die Verwandtſchaft bed einen Metalled zum ans 
bern nicht fo groß, daß fie, in welchen Verhältniffen 
die Metalle auch verbunden werben, die Hinderniffe uͤber⸗ 
winden koͤnne, welche ber Unterfchied in der Schmelzbarfeit 
und in dem fpecififichen Gewichte ihrer Vereinigung ents 
. gegenftellen, fo findet eine Theilung ftatt. . Das leichtefte 
- Metall bildet ein Metallgemifch in welchem ed vorwaltet, und 

nimmt die obere Stelle ein; wäbrend bad unter ihm bes 
findliche ein Metallgemifch ift, welches größtentheild aus 
dem ſchweren Metalle beſtehet. 


Der Unterſchied im ſpecifiſchen Gewichte der vermiſch⸗ 
ten Metalle kann gleichfalls einen, in den Verhaͤltuiſſen 
der Mifchungen, felbft in denen Fällen, in welchen bei'm 
Erkalten Feine Trennung flatt findet, hervorbringen; fo 
daß wenn man dad Metall lange Zeit im ruhigen Fluß 
ft, man im unteren Theile des Metallgemifches eine 
größere Menge von dem fohwereren Metalle antrifft. Hier— 
aus geht die Nothivendigkeit hervor, die Metallgemifche 
wohl durch einander zu arbeiten, damit fie durchgängig 
gleichförmig ausfallen, 


Gemeinhin ift das fpecififche Gewicht des Metallges 
mifched größer, ald ed nad Verhaͤltniß des fpecififchen 
Gewichtes der vermifchten Metalle feyn foltee Borda 
fand dag fpecifiiche Gewicht des Meifings ungefährt „; größer 
ald das Mittel aus den beiden Metallen, aud weldyen ed 
entſtehet. Es giebt jedoch auch Fälle wo das Metallges 
mifch ein geringered fpecififhes Gewicht hat. Kupfer 
und Silber; Gold und Zinn; Gold und Eifen; Wis—⸗ 
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muth und Eiſen geben Metallgemiſche bei denen dieſes der 
Fall iſt. 

In Anſehung der Wirkung der Metalloxyde bemerkt 
man, daß einige Metalloryde, wenn fie mit Metallen bes 
handelt werden, bie eine größere Anziehung gegen ben 
Sauerftoff haben, ihn entweder zun Theil, oder ganz an 
letere abgeben. Das Metalloryd wird deforydirt, waͤh⸗ 
rend dad Metall orydirt wird. Zuweilen findet bei dieſem 
Uebergange des Sauerftoffed von einem Metalle an das 
andere, Freimwerden des Kichted und der Wärme fiatt. Hat 
hingegen dad Metall eine geringere Anziehung gegen den 
Sauerftoff, alö das orydirte, fo erleidet diefed Beine Vers 
änderung. Erhigt man ein Metall mit einem feiner Oxy⸗ 
de, welches den hödhften Grad der Oxydation erreicht bat; 
fo bemerft man, zuweilen, daß dad Metall feinem Drybe 
einen Theil des Sauerftoffd der am wenigften feft mit 
ihm verbunden ift, entziehet, und ihn ſich aneignet und 
gleichfam ein Gleichgewicht in Anfehung der Oxydation 
bewirft; fo findet man, daß wenn Eıfenfeile mit rothem 
Eifenoryd geglübet wird, letzteres erfterem ſoviel Sauerftoff 
abgiebt, daß beide im ſchwarzes Eiſenoxyd verwandelt 
werben. 


Die Altalien, fowohl bie feuerbeftändigen als bad 
flächtige greifen nur wenig Metalle im metallifchen Zus 
ftande an; Eräftiger ift ihre Wirkung auf die Metalloxyde. 
Bei einigen diefer Verbindungen fcheint dad Oxyd bie 
. Stelle der Säure zu vertreten, und jene-fich dadurch dem 
Zuftande der Salze zu nähern. Im Allgemeinen Idf’t das 
Ammonium die Metalloryde leichter und in größerer Menge 

auf, als die feuerbeftändigen. So löf’t ed z. DB. bad 
Kupferoryd auf und bildet damit Kryftalle (ſ. S. 399), 
welches dad Kali, den Verfuchen von Vauquelin zus 
folge, nicht vermag, wenigftend nimmt ed eine nur ges 
ringe Menge davon in fich; eben fo löft dad Ammonium 
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die Oxpde bed Silbers, Zinks, Kobalts, Nickels, Scheelis 

umd mit Leichtigkeit auf. Auf der andern Seite wird das 

Manganesoryd, auf welches das Ammonium ohne Wirs 

fung ift, von den feuerbefiändigen Alkalien aufgeldf’t. 

Diefe Eigenfhaft der Altalien, gewiffe Oryde aufzuldfen 

auf andere aber nicht zu wirken, ift für den Analyſten 
bei feinen Zerlegungen Außerft wichtig. 


Zum Ammonium haben einige Oxyde, vorzüglich bad 
des Golded (man fehe den Artifel Knallgold) eine Aus 
ßerſt ftarfe Anziehung. Fällt man daß letztere aus feinen 
Auflofungen durch Ammonium, fo fällt dad Oxyd mit 
einem Theile des Fäallungsmitteld verbunden, zu Boden, 
Diefe Verbindung ift fo innig, daß fie der Wirkung der 
mit einem gewiffen Antheile Maffer verdiinnten Schwefels 
fäure und Salpeterfäure widerſtehet. Wenn auch die 
Salzfäure diefen Niederfchlag auflöf’t, fo-falt doch bei 
einem Zuſatz eined feuerbeftändigen Alkali, das Golderyd 
in Verbinpung mit Ammonium wieder zu Boden. So 
vermag auch dad Goldoryd den neutralen Ammoniumfals 
zen dad Anımonium zu entziehen und dadurch fich im 
Knallgold zu verwandelt. Man fehe Seite 167 fl. 


Mehrere Metalloryde werben durch das Ammonium 
ganz oder doch zum Theil deforydirt. Dad Ammonium 
wird babei felbit zerfeßt, fein Mafferftoff verbindet ſich 
mit dem Sauerſſtoffe des Metalloxyds zu Waſſer, und fein 
anderer Beflanbtheil entweicht ald Stickgas. Da fich 
die Metalle um fo leichter mit den Alfalien verbinden, 
je flärfer fie oxydirt find, fo wirft bie deforydirende Ei: 
genfchaft oft ale Hinderniß der Verbindung mit dem Mes 
talle. Klaproth's Berfuche über die Aufldjung der mes 
tallifchen Subftanzen in Alkalien und ihre Nerftellung aus 
denfelben, werden in den Artikeln, welche von ben einzels 
nen Metallen handeln, angeführt, 


Die Erden verbinden ſich mit den Metallen nicht; 
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mit den Oryden gehen jedoch mehrere berfelben eine Mer: 
einigung ein. Die SKalterbe befdrbert unter gewiſſen 
Umftänden, die Orndation einiger Metalle; auch löf’t das 
Kalkwaſſer einige Metalloryde, wiewohl in nur me 
Menge auf, 


Die ſchwefelhaltigen Alkalien Idfen die Metalle, 
felbft da Gold auf. Auch die Oxyden werben von bie: 
fen Verbindungen aufgeldft, allein biefe werden bei ber 
Einwirtung der Wärme in ben metalliſchen Zuſtande 
verſetzt. 


Die Säuren müffen als die eigentlichen Anfldſungs⸗ 
Mittel der Metalle betrachtet werden. Die Umftände auf 
weldye ed bei diefen Auflöfungen ankommt, find. folgende: 


Die Metalle koͤnnen fi nicht eher, als bis fie oxy⸗ 
dirt worden find, mit den Säuren verbinden, 


Es giebt eine für die Aufldfung beftimmte Gränze 
ber Oxydation, welche nicht nur bei den verfchiedenen Me= 
tallen in Anfehung der nehmlichen Säure; fondern auch 
bei jedem Metalle indbefondere, in Anfehung der Auflöss 
lichkeit in den verfchiedenen Säuren verfchieden iſt. Nas 
ben fie diefe Gränge nicht erreicht, fo erfolgt die Auflö: 
fung gar nicht, ober unvolllommen; haben fie diefelbe 
hberfchritten, fo febeiden fie ſich mehr oder weniger leicht 
aus den Aufldfungen wieder aus, 


Dad Metall zerlegt, wie ſchon weiter oben bemerkt 
wurde, um ſich zu oxydiren, entweder die Säure, ober 
dad mit der Säure verbundene Waſſer, oder ed nimmt 
den zu feiner Oxydation erforderlichen Sauerftoff aus ber 
Atmoiphäre. Es müffen demnach bei jeder metallifchen 
Auflöfung, bei welcher die Säure zerlegt wirb, zwei Ans 
theile diefer Säure feyn; derjenige, welcher durch feine Zer⸗ 
legung den zur Oxydation des Metalle erforderlichen Sau: 
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erftoff bergiebt, * derjenige, welcher das oxydirte Me⸗ 
tall auflöf’t. 


Bietet man demnach einem Metalle nur das zu feis 
ner Oxydation erforberlide Quantum Sauerfioff dar; fo 
wirb ed zwar orybirt, allein nicht aufgeldi’ werden. So 
verwandelt eine fehr geringe Menge Eatpeterfänre, die 
man mit Zinn, Antimonium und Wismuth in Berührung 
bringt, diefe Metalle fchnell in weiße, trodene, pülvrichte 
Oxyde. 


Dieſer genaue Unterſchied zwiſchen den beiden zur Auf⸗ 
loͤſung erforderlichen Antheilen Säure, von denen ber 
eine durch feinen Sauerftoff dad Metall orydirt, der ans 
dere ed auflöf't, macht es begreiflih, warum ein Metall, 
ungeachtet es eine beträchtliche Anziehung zum Sauerftoff 
hat, doch nicht genug von diefer Säure zerlegt, und ihr 
nicht die erforderliche Menge Sauerftoff entzieht. So wie 
nehmlich das Metall ſich mit foviel Sauerfloff verbunden 
bat, um in der Säure aufldslich zu ſeyn, fo erfolgt in 
demfelben Verhältniß die Aufldfung in der Säure, Diefe 

wird num nicht ferner vom Metalle zerlegt, weil feine 
Verwandtſchaft zur Säure nunmehr größer ift, ald zu eis 
ner größeren Menge Sauerftoff. 


Veränderte Umftände, vorzuͤglich aber eine große 
Hige, ändern biefe Verwandtſchaften ab; fie vermehren 
entweder die bes Meralled zum Sauerftoffe und beguͤuſti⸗ 
gen die Sättigung mit demfelben; oder fie verhindern bie 
Vereinigung bed Oxyds mit der Säure. Daß erfte findet 
bei Mifchungen von Säuren und Metallen flatt, deren 
Einwirkung durch eine große Hitze befdrbert wird; das 
zweite hingegen ereignet fi bei mehreren metalliichen 
Auflöfungen, wenn fie zu ſtark erhigt werben, 


Mehrere metallifche Aufldfungen faugen, wenn man 
fie der Luft ausſetzt, aus biefer fchneller oder langfamer 
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Sauerfloff ein. : Die Metalle, welche aufgelbf’t find, ver: 
binden ſich damit, und erreichen ben Grab der Oxydation, 
bei welchem fie nicht ferner aufgeldf’t bleiben koͤnnen; 
fie trennen fi) demnach von der Säure, 


Dad orybirte Metall, welches fi in einer Säure 
aufldf’t, hebt die eigenthämlichen Eigenfchaften der Säure 
zum Theil eben fo auf, wie ed bei den Alkalien der Fall 
if. Wenn jedoch Berthollet auch von ihnen (wenige 
Ausnahmen abgerechnet), bas Geſetz audfagt: daß wenn 
zwei neutrale Aufldfungen mit einander vermifcht werben, 
und ed erfolgt eine Zerfigung, die neuentflandenen Pros 
dukte ebenfalld neutral find, daß alfo dieſes Geſetz nicht 
allein auf die Alfalien und Erden, fondern auf die falyfähis 
gen Grundlagen überhaupt anwendbar fey (Elsai de Sta- 
tique chimique. Seconde Partie p. 395.); fo giebt er 
denfelben offenbar einen zu großen Umfang. Nicht allein 
das falpeterfaute Silber und das ſalzſaure oxydirte Queck⸗ 
ſilber, werden, wie Berthollet will, bei ihrer Vermi⸗ 
[hung Veränderungen im Zuftande der Neutralität her⸗ 
vorbringen, fondern ed wird bey der größeren Anzahl mes - 
talliſcher Aufldfungen der Fall feyn. Ueberhaupt wird bey 
legteren nie Neutralität, wie fie bei den Aufldfungen der 
Alkalien und Erden ftatt findet, eintreten, Die meiſten 
Metalle, wo nicht alle, erfordern zu ihrer Aufldfung noth⸗ 
wendig einen Ueberſchuß von Säure; widrigenfalld ſchei⸗ 
det ſich dad Oxyd aus und bildet ein unaufldslicyes Salz, 
welches nur mit einem geringen Antheile Säure verbuns 
den ift, die nach WVerfchiedenheit der Temperatur, ber 
Wirkung des Waflerd auf die Säure u. f. w. größer oder 
Heiner ausfällt. 


Wenn man in eine Aufldfung der Metalle Stoffe 
bringt, weldye zur Säure eine größere Anziehung befiten, 
ald das aufgelöfte Oxyd; fo erfolgt ein Nieberfchlag. Es 
werden fich jedoch Unterfchiede zeigen, je nachdem der in 
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die Auflbſung gebrachte Körper dem aufgeldften Oxyd zus 
glei Sauerftoff entziehet, oder nicht. 


Das erftere ift gewöhnlich bei den Metallen und eis 
nigen wenigen anderen Körper der Fall. Sol ein Metall 
ein andered aus feiner Aufldfung niederſchlagen, fo muß 
die Berwandtichaft dieſes Metalled zum Sauerftoff, und 
bie feined Oxyds zur Säure, größer feyn, ald die Sum⸗ 
me der Verwandtfchaften ded andern Metalled zu bdenfels 
ben Körpern. Wird dem aufgelöf’ten Metalle aller Saus 
erftoff entzogen, fo fällt diefes im metalliihen Zuftande 
nieder; wenn ihm nur ein Theil geraubt wird, fo wirb 
es nur zum Theil deforydirt werden, 


Soll jedoch ein folcher Niederfchlag erfolgen; fo muß 
das neue Salz, welches gebildet wird, aufldslih ſeyn; 
dad neu gebildete Oxyd, welches durch Deforydation des 
niebergefchlagenen Metalled entftehet, muß in der Menge 
Säure, die das erfte aufgeldfr enthält, ebenfalld aufge⸗ 
 Iöft werben konnen; das miederfchlagende Metall barf 
‚nicht eine größere Fähigkeit beſitzen die aufldfende Säure 
zu zerlegen, ald dem aufgeldf’ten Metalle Sauerfioff zw 
entziehen; endlich muß das niederfchlagende Metall fich 
nicht mit dem ausgeſchiedeneu verbinden. 


Lavoiſier fuchte aus den Erfcheinungen, melde fich 
bei'm Mieberfchlagen der Meralle durch einander zeigen, 
die Menge des Sauerftoff’s zu berechnen, welche ſich mit 
dem Metalle verbinder, ehe ſich daffelbe in der Säure 
aufldf’t. Werden 5. B. 31 Theile Kupfer erfordert um 
100 Theile Silber metalliich niederzufchlagen; fo folgt 
hieraus, daß 31 Theile Kupfer fih mit eben dem Quan— 
tum Sauerftoff verbunden haben, welche 100 Theile Sil⸗ 
ber enthielten. Dem zufolge verhält fi) die Menge des. 
Sauerftoffes im Silberoryd zu der. Menge bed Sauer⸗ 
floffes im Kupferoryb wie 31 zu 100. Wenn demnady 
ein Metall aus feiner Aufldfung durch ein anderes in mes 
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tallifcher Geftalt niebergefchlagen wird, fo verhält fidh bie 
Menge des Sauerfioffes in dem fällenden Oxyd, zu ber 
Menge des Sauerftoffs in dem gefällten Oxyd, umgekehrt 
wie fi) die Menge des fällenden Metalles zu der Men- 
ge des gefällten verhält. 


Das Metall felbft Kann ſchon mit Sauerftoff vers 
- bunden feyn, und dennoch das aufgetöf’te Metall metal: 
liſch fällen, wofern, ed fi) nur eine größere Menge Sau: 
erftoff aneignen und in dieſem Zuftande ſich mit der Sau: 
re verbinden kann. Ein Beiſpiel hievon ift die Faͤllung 
bed Goldes aus feiner Aufldfung durch ſchwefelſaures oxy 
dulirted Eifen und durch falpeterfaured oxydulirtes Queck⸗ 
- filber, 


Auch der Phofphor ſchlaͤgt, wie ſchon bemerkt wurbe, aus 
den Aufldfungen des Goldes, Silberd, Kupferd und Qued: 
filberd dad Metall im metallifchen Zuftande nieder. Ber; 
thollet ſieht diefe Wirfung des Phofphord nicht allein 
ald Folge der Verwandtichaft bed Phofphord mit bem 
Sauerftoffe, fondern auch der Verwandtfchaft des Phof- 
phors mit dem Metalle an. Um zwölf Gran Silber nies 
berzufcplagen, wurden drei Gran Phofphor aufgewandt. 
Durch Verdampfen erhielt man aber faum drei Gran 
Phofphorfäure in einem bien, gallertartigen Zuftande, 
Zu fo viel Phofphorfäure konnte nicht mehr ald ein Gran 
Phofphor verwendet worden feyn. Es mußten fich alfo nach 
Berthollet mehr, ald zwei Gran Phofphor mit dem Gil: 
ber verbunden haben. Diefer Gegenſtand erfordert jedoch 
noch forgfältigere Erdrterungen, 


Eben biefer Chemiker fucht durch mehrere Beifpiele 
zu zeigen, baß die durch Metalle hervorgebrachten metal 
liſchen Niederfchläge gleichfalls nicht allein durch die Ders 
mwanbdtfchaft des fällenden Metalled zum Sauerſtoff bes 
aufgeldf’Ien Metalle bewirkt werden. Wäre dieſes ber 
Hall, fo müßte nach den an einem anderen Orte zu ents 

wickeln⸗ 


Metalle, Ä 545. 


widelten Grunbfäßen von Bertbollet, fih der Saw _ 
erftoff allezeit unter die beiden Metalle, welche in Wechs 
felwirtung begriffen find, in Verhältniß der Kraft, welche 
. fie gegen denfelben aushben, theilen. Es müffen demnach noch 
andere Kräfte vorhanden ſeyn, und diefe find nach ihm 
die Cohaͤſionskraft, welche die Theilchen eined Metalles 
wieder zu vereinigen firebt, und die gegenfeitige Verwandt⸗ 
ſchaft eiriger Metalle, Die Erfolge finden ſchneller oder 
langfamer, voliftändiger oder unvollftändiger flatt, nach 
Verhaͤltniß der Stärke mit der diefe Kräfte wirken konnen, 


Auch der Wafferftoff bewirkt, wenn er im gasfoͤrmi⸗ 
gen Zuftande mit den Aufldfungen ded Goldes, Silbers, 
Kupfer in Beruͤhrung gebracht wirb, wie die Verſuche 
ber Miftriß Fulhame gezeigt haben, eine Abfcheivung 
diefer Metalle im metallifhen Zuftande, Diefelbe Wirs 
fung bringen dad fchwefelhaltige und phofphorhaltige Wafs 
ferftoffgad, wie auch die Dämpfe ded brennenden Schwes 
feld u. ſ. w. hervor, 


Bebient man fich hingegen zur Fällung metallifcher 
Auflbſungen folder Fällumgsmittel, welche dem aufgelöf’> 
ten Metalle keinen Sauerjtoff entziehen, wie biefes bei 
den Alkalien oder altalifchen Erden der Fall ift, fo wirb 
nach Maaßgabe ihrer Wirkſamkeit, eine Tbeilung der 
Säure erfolgen, woburd Salze mit weniger Säure oder 
einem Weberfhuß von Oxyd entftehen, Im Fall die mes 
talliſche Verbindung ſchwach ift, wie 3. B. bei der Aufe 


Idfung des Wismuthed in Salpeterfaure, des Antimoniumd ‘ 


in Salzfäure, ift ſchon Waffer zu ihrer Zerfegung hinrei⸗ 
hend und ed entfiehen ebenfalld Salze mit dem größten 
amd Hleinften Antheile von Säure. Bisweilen theilt ſich 
dad Oxyd mit der Säure in dad Fällungsmittel, fo wie 
in andern Fällen diefed fich ereignet: die Säure und das 
Oxyd bilden dann zwei zufammengefete Verbindungen 
non benen eine unaufldslich iſt, die andere aufgelöf’t bleibt, 
III. [ 35 ] 
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Der chemifche Erfolg wird demnach bei diefen Nie . 
berfhlänen, fo, wie bei andern chemifchen Erfcheinungen, 
das Reſultat der zur Wirkſamkeit gefommenen Subſtan⸗ 
zen ſeyn; nur muß in bdiefen Fällen vorzüglich auf bie 
Orydation der metallifhen Subjtanzen Ruͤckſicht genom⸗— 
men werden, indem dieß die Verwandtfchaft des Metalles 
fowohl zn den Säuren, ald zu andern Subſtanzen abäns 
dert, und bei den Metallen, die Eigenſchaft Verbindun- 
gen einzugehen, gleichſam vervielfältigt. (Berthollet 
uͤber die Gefee der Verwandtjchaft in der Chemie überf. 
von €. ©. Fiſcher ©. 147 fi. ©. 236 fi. Efsai de 
Statique chimique, Seconde Partie p. 447 et [uiy. 


Sieht man auf die Wirfungen, welche die Metalle 
auf die einzelnen Säuren bervorbringen, fo bemerft man 
Folgendes: 

Die Schwefelfäure wird bei einer hoben Tem: 
peratur dur) alle Metalle, mit Audnahme bed Golbes und 
Platins, zerfeist, und es wird gasfoͤrmige fchweflichte 
Säure entbunden, Iſt die Schwefelfäure mit Waffer ver: 
duͤunt, fo bewirkt fie, daß daffelbe durch die leicht orybirs 
baren Metalle wie Eifen, Zinf u, f w, zerfeßt wird, wos 
bei eine beträchtliche Menge Waſſerſtoffgas entweicht. 


Die ſchweflichte Säure Abt auf verfchiedene Mer 
talle, eine verichiedene Wirkung aus. Cinige werden das 
von aufgeldf’t, indem die Säure die Zerfegung des Waf— 
ſers durch das Metall beftimmt. In diefem Falle wirb 
Waſſerſtoffgas entwidelt. Zumweilen wird ein Theil der 
Säure felbit zerfeßt; diefer giebt Sauerfioff an dad Mes 
tall ab, während dad Metall fi) in dem andern Tbeile 
ber Säure aufldf’t. In diefem Falle wird Schwefel ab⸗ 
geſchieden, welcher ſich mit den entftandenen fhweflicht- 
fauren Salzen verbindet. Auf einige Metalle ift diefe 
Säure ohne alle Wirkung. Da diejenigen Metalle von 
denen fie zum Theil zerfeßt wird, ohne Aufbraufen 
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aufgeloͤſ't werden, fo kann man ſich ihrer mit Vor⸗ 
theil zur Analyſe der Metallgemiſche u. ſ. w. bedienen. 


Die Oxyde wirken auf eine ganz andere Art; das 
Manganesoxyd giebt' z. B. feinen Ueberſchuß von Sau— 
erſtoff an die Saͤure ab und wird in ein ſchwefelſaures 
Salz verwandelt. ‚Einige kdnnen ſogar in den metalli— 
ſchen Zuftand zurücgeführt werden. Diefes gefchiehet 5. 
B. bei'm Golde, dad man mit ſchweflichtſaurem Natrum 
vermiſcht. 


In ſehr koncentrirten Zuſtande wirft die Salpeter- 
fäure zuweilen gar nicht auf die Meralle. 3. B. auf 
Blei. So wie man fie aber mit Waſſer verdiinnt, fängt 
ihre Wirfung an; ed entweicht Salpetergad; zuwei— 
len erfolgt ihre Zerfegung fo lebhaft und vollftändig, daß 
Stickgas abgefchieden wird. Zumeilen wird das Waſſer gleich» 
falls, wegen ber großen Menge Sauerftoff welche das Mies 
tall(wie dieß 5. B. der Fall bei'm Zinn ift) abforbirt, zerſetzt; 
dann treten der Stichjtoff, welcher Beitandtheil der Säure ift, 
mit dem MWafferftoffe, dem frei gerwordenenen Beftandtheile 
des Waſſers zuſammen, und beide bilden Ammonium, welcbes 
man durch den Geruch, vorzüglich bei einem Zuſatze von Kalt 
oder Kalferde, wahrnimmt. In diefem Falle bleibt das 
Metall größtentheild ald Salz mit einem Ueberfhuß von 
Oxyd auf dem Boden der Gefäße. Erjolgt die Entwicke— 
lung von Salpetergad nur langfam, fo bleibt das oxy⸗ 
dirte Metall gewöhnlich aufgeldft, und es entfteher ein 
falpeterfaures Salz, welches beim Verdunſten oder Ers 
falten kryſtalliſirt. 


Die Salpeterfäure orydirt unter allen Säuren bie 
Metalle am jchnellften und vollftändigften. Zuweilen 
wirft die Salpeterfäure auch auf weniger ſtark oxydirte 
Metalle, verfieht fie mit einem größeren Antheile Suuers 
ftoff, und verwandelt fie, wofern fie einer ſolchen Ummwane 
delung fähig find, in Säuren, 


# 
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Die ſalpetrige Säure wird von ben Metallen, 
mrgen did in ihr enthaltenen Salpetergad, mit welchem 
der Sauerftoff weniger feft zufammenhängt, noch. leichter 
und fchneller ald die Salpeterfäure zerſetzt. 3. findet 
ein ungeſtuͤmeres Aufbraufen, eine reichlichere Entwickelung 
von Salpetergas ftatt, die Metalle werden flärfer orybirt; 
einige fogar, welche die Salpeterfäure nicht aufldf’t, wie 
Gold und Platin, werden davon aufgelöft. 


Da die Salzfäure unzerſetzbar ift, fo Idf’t fie die 
Metalle nur dann auf, wenn biefe unter ihrer Mitwirkung 
das Waffer zu zerfeisen vermögen; in diefem Falle ent: 
weicht Waſſerſtoffgas. Die Metalloryde werben jedoch 
von diefer Säure mit Leichtigkeit aufgelöf’t; felbft in dem 
Galle, wenn fie fo ſtark orydirt find, daß die andern 
Säuren fie nicht aufnehmen, geben fie an die Salzfäure 
Sauerftoff ab und werden aufgeldft. Sie entzieht. oft 
die Metalloryde anderen Säuren, befonderd der Salpeters 


ſaͤure. 


Die oxydirte Salzſaure oxydirt die Metalle ohne 
Bewegung und Aufhrauſen, indem ſich der Sauerſtoff als 
lein, an die orydirbaren Körper begiebt. Sie greift mit 
Leichtigkeit diejenigen Metalle an, welche die gewöhnliche 
Salzfäure (wie 3. B. Gold uud Platin) nicht verändert, 
Sn diefem Falle werden gewöhnliche falzfaure Salze ges 
bildet. Setzt man fie zu metallifhen Auflöfungen, fo zers 
ſetzt fie diefelben faft immer, und bewirkt die Fällung der 
Dryde, indem diefe mit einem zu großen Antheil Sauer: 
ftoff um aufgelöf’t bleiben zu konnen, verbunden find. Meit 
den Metallorpden verbunden, bildet fie eine eigene Art 
von Salzen, welche fi) von denen, welche die gewoͤhn⸗ 
liche Salzfäure liefert, unterfcheiden. 


Schuͤttet man bie fprbben Metalle gepülvert in bie 
gadfdrmige Säure, fo entzuͤnden fie ſich; diejenigen Me— 
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talle, welche einer foldhen Ummeandelung fähig find, wer⸗ 
“den von ihr in Säuren verwandelt. 


Die Phofphorfäure und phofphorichte Säure‘ 
wirfen nur Außerft ſchwach auf die Metalle. Wird jedoch 
bie Einwirfung durch eine fehr erhöhete Temperatur uns 
terſtutzt, fo entweicht zuletzt phofphorhaltiges. Mafferftoffe 
gas. Auf einige Metalle, welche leichter oxydirbar find, 
wirft die Phojphorfäure frärfer, und macht, daß fie das 
Waſſer leichter zerfegen, ald fie ed an und für fich thun 
würden. Sowohl bei Anwendung der Phofphorfäure, als 
phoiphorichten Säure, koͤnnen phofphorfaure Salze erhalz 
ten werden, indem leisterer bei der Erbigung, der Webers 
ſchuß an Phofphor durch dad Entweichen von phofpbors 
Haltigem Wafferftoffgad entzogen wird; zuweilen werben 
auch phofphorichtfaure Salze gebildet. Wird die ver: 
glaf’te Phofporfäure ſtark mit Metallen erhist, fo wer 
den, indem leßtere ber Säure einen Theil des Sauerftoffs 
entziehen, zwei Merbindungen erhalten, pholphorfaure 
Salze und phofphorhaltige Metalle. 


Die Flußſaure Ahnelt in ihrer Wirkung der Salz 
fäure. Sie ift eben fo ungerfeßbar wie dieſe, macht, daß 
einige Metalle dur ihre Mitwirkung, das Waffer zerfe: 
gen u. f. w. Sie unterfcheidet ſich jebody dadurch von 
ber Salyfäure, daß fie nicht, fo wie diefe, den Oxyden 
Säuerftoff entziehen kann. 


Die Borarfäure Außer nur wenig Wirkung auf 
die Metalle, und man kann fie nur vermdge einer zuſam⸗ 
mengeſetzten Verwandtſchaft, oder indem man metallifche 
Aufldfungen durch borarfaure Alkalien zerfegt, mit ben 
Metalloryden verbinden. Durch das Schmelzen laͤßt ſich 
bie Borarfäure mit einigen Metalloryden vereinigen, welcye 


fie färben. 
Die Koplenfä nre wirft im gadfdrmigen Zufiande 
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nicht bemerkbar auf bie Metalle; wendet man fie in Waſ⸗ 
fer aufgelöf’t an, fo greift fie einige ber orydirbarften, wie 
. Eifen uud Zinf, etwas an. Bon dem Mafler wird eine 

geringe Menge zerſetzt und ed wird etwas Waſſerſtoffgas 
abaeihieden, dad man mehr am Geruche, ald an einem 
mit Aufbraufen begleiteten Entwiceln bemerkt. Die mit 
einer Erde verbundene Kohlenfäure kann zumeilen in ber 
Glühbige von den Metallen zerfet werden. So erhielt 
Clouer’ald er Fohlenfaure Kalferde mit Eifen erhitzte, 
Stabl, indem ſich der in der Kohleufäure enthaltene Koh 
lenftoff mit dem Metalle verband, 


Die Effigfäure, Kleefäure, Weinfteinfäure 
und Zitronenfäure orydiren einige ber am leichteften 
zu orydirenden Metalle; mit den metalliichen Oxyden vers 
binden fie fich fo wie auch die Übrigen fogenannten veges 
tabil ſchen Säuren, zu Salzen. Das lettere gilt auch 
von der Blaufäure, 


Die Verbindungen ber metallifhen Orybe mit Säws 
ren bilden die metallifhen Salze, von benen mehrere 
zum Kryftallifiren gebracht werden. koͤnnen. Einige Mes 
talloryden geben auch dreifache Verbindungen ein, befon: 
berö zeigt dad Platinoxyd eine fehr große Neigung bdreis 
fahe Salze zu bilden, Unter den Alkalien ift vorzuͤglich 
dad Ammonium geeignet, in&befondere wenn die Salzfäure 
dad Aufldfungsmittel war, dreifache Salze darzuftellen; 
unter den Erven fcheint ed die Talkerde zu feyn. 


Werben fchwefelfaure Salze mit mehreren Me 
tallen, welche leicht oxydirbar find, vorzüglich mit denen, 
welche dad Waffer und die Schwefelfäure vermittelft der 
Märme zerlegeu, wie 5. B. Antimonium, Zinf, Eifen u. 
f. w. erhitzt, fo verwandeln ſich jene Salze in fchwefel 
haltige Verbindungen, welche ſich mit den Mitalloruden 
vereinigen. Die Wahlanziehung der Metalloryde gegen 
die ſchwefelhaltigen Alfalien und ſchwefelwaſſerſtoffhaltigen 
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Verbindungen bat an dieſer Erfcheinung gleichfalls einen 
großen Antheil. Die Metalloryde wirken auf diefe Salze 
nicht. 


- Die [hweflihtfauren Salze, wirken auf eine 
ähnliche, nur ſchwaͤchere Art, wie die fchwefelfauren Salze, 


Schuͤttet man falpeterfaure Salze mit gepuͤlverten 
ober gefeilten Metallen in gluͤhende Gefäße, fo erfolgt bei 
den meiften eine mehr oder weniger lebhafte Entzuͤndung, 
welche zuweilen von einer ftarfen Flamme begleitet wird; 
zuweilen findet auch nur ein Sunfenfprühen flat. Die 
Metalloryde, welche durch diefe Operation gebildet werden, 
find mit dem Maximum von Sauerfloff verbunden, und 
vereinigen fich zuweilen mit den Grundlagen der falpeter- 
fauren Salze. Diejenigen Metalle, welche in Säuren ver: 
wandelt werden fünnen, geben unter diefen Umftänden im 
Säuren über. Sind die Metalle fo ſtark ald möglich oxy⸗ 
dirt, fo leiden fie durch diefe Salze Feine Veränderung. 


Der größte Theil der falzfauren Salze wird nur 
wenig von den Metallen verändert; doch macht das falzfaure 
Ammonium eine Ausnahme, welches. fehr leicht durch alle 
in Salzſaͤure aufldsliche Metalle, fo wie durch die metalli- 
ſchen Oxyde, tie noch fchneller ald die Metalle dad Am⸗ 
monium aud demfelben entbinden, zerfet wird. Auch bie 
falzfauren Salze mit altalifher Baſis fcheinen durch meh- 
rere Metalloryde, wenigftens zum Theil, zerfeßbar zu feyn. 


Ungleich lebhafter ald bie falzfauren Salze wirken bie 
orybirt falzfauren Salze auf die Metalle. Eine Mis 
fung aus zwei bis drei Theilen uͤberoxydirt falzfaurem Kali, 
uud einen Theile eined in’ Feilfpane verwandelten, leicht 
‚orpdirbaren Metalled, detonirt, wenn mit einem fchweren 
Körper darauf gefchlagen wird, heftig. Wird eine ähnliche 
Miſchung erhitzt, fo erfolgt noch ſchneller eine mit lebhafs 
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ter Slamme begleitete Detonation. Die übrigen Galye 
wirfen nicht auf die Metalle, 


Der ſchwefelhaltige Waſſerſtoffgas Außert auf 
“ die meiften Metalle im orpdirten Zuftande eine lebhafte 
Wirkung. Der Wafferfloff in jenen Verbindungen entzieht 
den. Metallen einen Theil ihres Sauerſtoffes und bringt 
die meiften inibden metallifchen, einen Heinen Theil in einen 
Zuſtand zuruͤck, in welchem fie mit dem Minimum vor 
Sauerftoff verbunden find; zugleich verbindet ſich der 
Schwefel mit dem deforydirten Metalle, 


Der ſchwefelhaltige Waſſerſtoff fällt die Aufldfungen 
aller metalliihen Salze, mit Ausnahme berer, welche zur 
Grundlage Eifen, Nidel, Kobalt, Manganes, Molybdaͤn 
und Titan haben, 


Die Dryde ber zulegt genannten Metalle werben 
durch die Mirfung bes ſchwefelhaltigen Wafferftoffs auf 
den niedrigften Grad der Oxpdation zuruͤckgefuͤhrt; ba fie 
aber in dieſem Zuftande eine nur geringe Verwandtſchaft 
zum Schwefel haben, fo bleiben fie mit denjenigen Saͤu⸗ 
ren, weldye fie anfänglich aufgelöj’t hatten, verbunden. 
Zinn hingegen, welches in feinem orgbulirten Zuftande eine 
große Verwandtſchaft zum Schwefel hat, fällt zu Boden, 
ungeachtet ed von dem fchwefelhaltigen Wafferftoffe nur 
‚ auf die unterfit Stufe ‚der Orybation gebracht wird. 


In Anfehung der Leichtigkeit mit welcher die Metalle 
von dem fchwefelhaltigen Waſſerſtoffe gefällt werben, fins 
bet eine große DVerfchiedenheit fiatt. Promft hat gezeigt, 
daß wenn man geſchickt zu Werke geht, man vermittelfl 
biefed Agens mehrere Metalle von einander trennen Fanr, 
Sind 5. B. Kupfer, Blei, Zinf und Eifen zufammen in 
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Sälpeterfäure aufgeldf't, fo fcheibet ber fchmefelhaltige 
Maflerftoff dad Kupfer zuerft in Geftalt eines fchwarzen 
Niederſchlages ab, welcher durch das Filtrum hinmwegges 
nommen werben kann; dann fällt das Blei und das Zink 
zu Boden; während dad Eiſen aufgeldf’t bleibt. Auch 
durch die, verfcbiedene Farbe der durch den fchmefelhaltigen 
Mafferftoff bewirften Niederfchläge, laſſen ſich die verfchies 
denen Metalle unterfcheiden, 


Dieeſe Nieberfchläge find jedoch nicht immer Werbins 
dungen ded gefchmwefelten Waflerftoffd mit- den Metallen: 
- Überhaupt ift ed zweifelhaft, ob es dergleichen Verbindun⸗ 
gen gibt: Gay Lüffac fand, daß die metallifchen Hydro⸗ 
fülfüren, wie man bdiefe vermeinten Verbindungen nannte, 
in den meiften Fällen wo man fie vorausfeßte, nicht vors 
handen find, indem der ſchwefelhaltige Wafferftoff während 
er die Fällung bewirkt, zerfegt wird, und fich wieder er: 
zeugt (ald Probuft erfcheint), wenn man "glaubt ihn aus 
der Verbindung abzufcheiden. Diefelbe Bemerlung macht 
Klaproth bei Gelegenheit der Analyfe des NRoths 
Spießglanzerzes (Beitr. III. ©. 181) und des fiebens 
börgifchen Schwarzerzed (a. a. O. ©. ar). 


Nimmt man anf dad Verhalten der Metalle gegen 
das Waffer Rüdficht, fo kann man diefelben mit Four⸗ 
croy unter vier Klaffen bringen. Einige zerfegen, ohne. 
Mitwirtung eined andern Körpers das Waſſer in der 
Kälte, fie abforbiren den Sauerftoff des Wafferd, während 
der Waſſerſtoff im gasfoͤrmigen Zuſtande entweicht. Dies 
ſes iſt der Fall bei'm Eiſen, Manganes und Zink. Einige 
zerlegen nur durch Waͤrme unterſtuͤtzt das Waſſer, wie das 
Autimonium und das Zinn. In die dritte Klaſſe ſetzt 
Fourcroy diejenigen Metalle, welche weder in der Kälte 
noch Wärme dad Waffer zerfehen, fo lange fie allein auf 
dafjelbe wirken, fondern die der Mitwirkung eined anderen 
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Körpers, ber Säuren ober Alkalien, beduͤrfen, um dieſe Ein⸗ 
wirfung zu unterfthgen; dieſes finder bei dem Kupfer, 
Blei, Wismurh u. ſ. w. flatt. Endlich giebt es eine vierte 
Klaffe von Metallen, weldye unter keinen Umftänden das 
Maffer zerlegen, wie bad Gold, Silber, Quedfilber, 
Platin, . 


Nah Prouft geht dad Waſſer mit ben Metallen 
eine cbemifche Verbindung ein, welche er mit dem Namen 
Hydrat bezeichnet hat, f. diefen Artikel. Bon den Sn: 
draten, welche die einzelnen Metalle bilden, wirb ın denen 
Artifeln, die den einzelnen Metallen gewidmet find, geres 
det werden. Berthollet der Sohn erklärt jedoch dieſe 
‚Verbindungen, wie fhon bemerft wurde, für Salze mit 
einem Weberfchuß der Baſis; das Waſſer, welches in ihr 
nen angetroffen wird, ift nach ibm auf Feine andere Art 
damit verbunden, ald mit andern falzigen Subftanzen. 


Der Alfohol und die reinen von aller überflüfftgen 
Säure befreiten Aetherarten löfen die Metalle nicht 
auf. Letztere entzieben ber falzfauren Aufldfung des Gols 
des und Eifens, fo wie mehreren andern metallifhen Aufs 
Idfungen, die Metalle vollftändig und nehmen fie als 
falzfaure Salze mit einem Ueberſchuß von Oxyd in ſich. 


Die fetten Dele befisen die Eigenfchaft fich mit 
den Metalloryden zu verbinden. Man kann diefe Wer: 
bindung bewirken, indem man eine Aufldfung der gemöhns 
lichen Seife mit einem metallifhen Salze vermifcht; das 
durch erhält man die metallifihen Seifen: ober daß 
man unmittelbar dad metallifhe Oxyd mit dem Dele ent= 
weder in der Kälte oder unter Mitwirtung der Wärme vers 
bindet; durch diefed Verfahren werben bie Pflafter gebildet. 


Die Atherifhen Dele wirkten auf die Metalle 
nicht; dad Gold nehmen fie. aber aus feinen ſaurru Auflds 
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füngsmitteln völlig in ſich. Einige Meilopbe fcheinen 
fie ebenfalls aufzuldfen. 


Bis jet kennen wir 28 Subftanzen, welchen bie Eis 
genfchaften der Metalle zulommen: Gold, Platin, Silk 
ber, Quedfilber, Kupfer, Ziun, Blei, Eifen, 
Wismuth, Nidel, Zink, Antimonium, Tellus 
rium, Arſenik, Kobalt, Manganed, Molybbän, 
Scheelium, Uranium, Titanium, Chromiumr 
Gererium, Columbium (?), TZantalum (?), Ds 
mium, Rhodium, Iridium und Palladium.. 


Von diefen Metallen waren ben Alten nur folgende 
fieben befannt: Gold, Silber, Duedfilber, Blei, Kupfer, 
Eifen und Zinn; allen, mit Ausfchluß des Quedfilbers, Fommt 
Stredbarkeit zu. Die übrigen Metalle find Entdedungen 
der Neuern, 


Die Natur bietet und die Metalle in verfchiedenen 
Zuftänden dar; als: 


Gediegene Metalle. So nennt man Diejenigen; 
welche die Natur unvermifcht und mit allen im reinen Zus 
ftande den Metallen zufommenden Eigenfchaften darlegt. 
Gediegen findet man: Gold, Silber, Platin, en 
filber, Kupfer, Urfenik, Yntimonium, Wismuth, Tel 
lurium. 


Verlarvte Metalle. Go nennt man Metalle, 
welche mit einem anderweitigen Metalle verbunden find, 
und dadurdy in ihrem Aeußern verändert erfcheinen, als, 
Schrifters, Blaͤttererz (fogenannted Nayaager Golderz), 
Spiefglanzfilber, Silberamalgam, Arfenikeifen u. f. w. 

Oxydirte Metalle, welche mit Sauerftoff verbuns 
den und dadurch ihres metalliihen Anfehnd zum größten 
Theil oder gänzlich beraubt find, als: Zinuſtein, Rothei⸗ 
fenftein, Titanſchoͤrl m. ſ. w. 
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Geſaͤuerte ——— wenn das Metalloxyde mit 
einer Saͤure verbunden iſt: 


mit Kohlenfäure, als: Malachit, Weißbleierz. 
mit Schwefelſaͤure: Bleivitriol. 
. mit Salzfäure: Silberhornerz, ſalzſaures Kupfererz. 
= mit Phoſphorſaͤure: Phoſphorſaures Kupfererz, pho⸗ 
ſphorſaures Bleierz. 
wit Arſenikfäure: Olivenerz, arſenikſaures Eiſenerz. 
—mit Chromfäure: Rothbleierz. 


Geſchwefelte Metalle. Verbindungen der Me⸗ 
talle mit Schwefel, als: Bleiglanz, Schwefelkies, Silber⸗ 
glanzerz u. ſ. w. | 


: Die in ber. Natur vorkommenden Metalle werben 
häufig überhaupt Erze genannt; im engeren Sinne des 
Mortes verfteht man jedoch nur die Verbindungen der Dies 
talle mit Schwefel, Arfenif oder irgend einer Säure dars 
unter, an denen Äußere Kennzeichen nur wenige der mes 
tallifchen Eigenfchaften entdecken laffen. Finden fich enbs 
lich die Metalle in einem erbigen Zuflande, fv nennt man 
fie verfalfte Metalle, 


Aus dem Vorkommen ber metallifchen Subftanzen in 
Fels oder Gebirgamaffen deren Urfprung primitin oder 
fefunbdär ift, bat ber ©. D. B. R. Karften folgende 
‚Chronologie ber Metalle entworfen: 


I. Ganz alte Metalle aus der erften Urzeit find: 


Molybbän, j Tantalum, 
Zinn, Chromium, 
Scheelium, Titan. 
Cererium, 


H.: Bon der aͤlteren * — und bis in die 
neuere übergreifend: 
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Arfenik, 
Kobalt, 
Kupfer. 

I. Metalle der Mittelzeit find: 
Gold, Mran, 
Tellur, MWiömuth, 
Antimonium, Nickel, 
Silber, 

IV. Größtentheild oder ganz neue: 
Blei, Manganes, 
Zink, Queckſilber. 

V. Alle Perioden durchlaufend: 

Eiſen 

VI. Ganz ungewiſſe: 

Platin. 


(AUnnal, der Phyſ. 2. XXI. ©. 33. f) 


Meteormaffen. Adrolithae. Aerolithes, Zu 
den merkwuͤrdigſten Erfcheinungen, welche und die Natur 
Darbietet, gehoͤrt offenbor dad Herabfallen von Steins und 
Metallmaffen aus der Luft. Bei fo vielfältigen Zeugnifs 
fen für die Wahrheit diefer Thatfache, welche ſowohl ältere 
als neuere Schriftfteller beibringen, würde es ein ganz Über: 
fluffiged Unternehmen ſeyn, wenn noch Beweiſe für bie 
Nichtigkeit dos Faltum's Überhaupt angeführt würden, 


Die meiften diefer Steine, welche aus ber Atmofphäs 
re herabgefallen find, waren Folgen vorhergegangener Ers 
ſcheinungen von Feuerlugeln, oder fenrigen Meteoren, Ges 
wöhnlich zerplatzten dieſe Meteore mit einem dem Donner 
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ähnlichen Geräufche, und hierauf fielen harte, fleinige und 

metalliiche Maſſen, von verfchiebener Größe Auf die Erde 
herab. Zuweilen fuhren bie herabgefallenen Maffen fort, 
fo lange zu leuchten, bis fie in die Erde eingedrungen wa: 
„ren; mehrentheild verfhwand aber ihr Licht, fo wie bie 
Erplofion erfolgt war. Won den bid zum Jahre 1803 
erfolgten Meteoren biefer Art, bat Jzarn eine Tabelle 
entworfen, in welcher er die Subſtanzen, welche herobges 
fallen find, den Ort und bie Zeit wo und wenn fie fielen, 
und die Perfonen, welche hierüber Zeugniffe abgelegt has 
ben, anführt. 


Die herabgefallenen Maffen find, wenn fie gleich nad 
ben Niederfallen gefunden werben, faft immer heiß. Ges 
woͤhnlich fenten fie fich bis auf eine gewiffe Tiefe in die 
Erbe ein. Ihr Gewicht variirt von wenigen Unzen bis 
zu vielen Zentnern. Sie find gewöhnlich rund und ſtets 
mit einer ſchwarzen Rinde bededt. In manchen Fällen 
riechen fie ſtark nah Schwefel, 


Sie unterſcheiden fi) von jeder befannten Steinart, 
und fommen in NRüdficht des chemiſchen Verhaltens, fo 
entfernt und verfchieden auch die Länder find, wo fie her» 
herabfielen, Heine Unterjchiede abgerechnet, mit einander 
überein. 

Man kann diefe Meteormaffen unter drei Abtheilun: 
gen bringen: | 

Eigentlihe Meteorfteine oder Nerolithen, wel: 
de ein ungleichartiged Gemenge find, aus einer afchgrauen 
Hauptmaffe, die aus Kiefelerde, Talkerde, Eifenoryd, Nils 
keloxyd, Schwefel u. f. w. beftehet, und worin Körner des 
nidelbaltigen gediegenen Eiſens eingefprengt find, Hieher 
gehören 3. 2. 

Die Meteorfieine welche am 16ten Junius 1794 uns 
weis Siena im Toffanifchen fielen. Sie hatten ein 
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eigenthuͤmliches Gewicht von 3,340 bis 3,400, Ihre Be⸗ 
ſtandtheile fand Klaproth: 


Gediegen Eiſen 2,25 
Nickelmetall 0,60 
Schwarzes Eiſenoxyd 25,00 
Talferde 22,50 
Kiefelerde 44,00 
Manganedoryd 0,25 


Schwefel und Nidel mit Eins 
ſchluß des Verluſtes. 5,40 


100,00 


Diefelben Beftandtheile, nur in andern Verhältniffen, 
fand Klaproth in dem Meteorfteine aus dem Aiche 
ffaädefhen; Fourcroy und Vauquelin in dem zu 
Laigle in Frankreich im Jahre 1803 gefallenen; Ho: 
ward in dem von Benared in Dftindien, und in bem 
aus Morkfhire, 


Prouft fand in dem erbigen Theilen ber Meteor: 
maſſen Fein Nickel, fondern bloß in denen mit den Meteor: 
maſſen verbundenen gediegenen Metallförnern, Auch fand 
Prouft Spuren von Kalterde, 


Sn dem von Thenard unterfuchten Meteorfteine der 
am ı5ten Mai 1806 zu Valence fiel, fand derfelbe, aus 
Ber den angeführten Beftandtheilen: als Kiefelerde, Eifen» 
oxyd, Nickeloxyd, Manganedoryd, Schwefel, Talkerde noch 
2,5 Prozent Kohle, ı Prozent Chromoryd und eine bes 
trächtliche Menge Feuchtigkeit. 


Die Gegenwart des Chrom's in- den Meteorfteinen: 
wurde zuerft von Zaugier wahrgenommen, ald er einer 
im Jahre 1663 zu Verona gefallnen Meteorftein and» 
Iyfirte, und denfelben dabei mit Kali behandelte, Die 
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Analyſe mehrerer anderen Meteorſteine beſtaͤtigte die Ge⸗ 
genwart des Chromiums in denſelben. 


Die zweite Abtheilung der Meteormaſſen beſtehet aus 
Aftigemgebdiegenem Eifen, deſſen rundzellige Zwiſchen⸗ 
räume gelbliche, dem Dliven ähnliche Körner anflıllen, 
Die berühmte von Pallas am Yenifei gefundene Ei: 
fenmaffe gehört hierher, deögleichen die von Eibenftod 
in Sahfen und Zabor in Böhmen. 


Die Beltandtheile der dem Dlivin ähnlichen Subſtanj 
von ber Pallasfchen Eifenmaffe fand Klaproth: 





Kiefelerbe 41,00 
Talferbe 38,50 

Eifenoryb im anziehbaren 
Zuftande, 18,50 
98,00 


Howard hat biefe Subftanz, welche in ber zu Bes 
nares niebergefallnen Meteormaffe enthalten war, unters 
ſucht. Er giebt folgendes Verhälmiß der, Beſtaudtheile an: 


: Kiefelerde 50,0 
Talkerde 15,0 * 
Eiſenoxyo 34,0 
Nickeloxyd. 2,5 


101,5 


Die dritte Abtheilung der Meteormaſſen wuͤrde bie 
kenn, welche aus gediegenem Metalle, ohne fteinartige Bei⸗ 
mengung, beftehet, wohin außer mehreren anderen, bie 
Metallmaffe gehört, welche im Sabre 1751 am 26. Mai 
zu Hraſchina unweit Agram in Eroasien gefallen iſt. 
Hundert Theile diefed Meteormetalls befichen nach Klaps 


roth, aus: 
Gedies 


Prouft fand die von Rubin de Celis An Drt 
und Stelle unterfuchte, iber 30000 Pfund ſchwere Metall: 
maffe in ber fübameritanifhen Provinz Chaca Guas 
lamba gleichfalls aus Eifen unb Nickel beſtehend. 


Eine aͤhnliche derbe Maſſe des Gediegen: Eifens von 
mehreren taufend Pfunden, bie in der Provinz Durango 
in Merico in ber Mitte einer weit ausgebehnten Ebene 
‚gefunden worden, (dom ‘welcher Humboldt Probeftüde 
mitgebracht hat) enthält ber Analyfe von Klaproth zu⸗ 
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Gediegen⸗ Elfen 9650 
Nickelmetall 3,50 


100,00 





folge, im Hundert: 


Gebiegen : Eifen * 5 | 
Nick elmetall 3,25 


100,00 


genwart von Graphit. _ 


In dem Schwefellies, der in den Meteormaſſen enge 


troffen wird, fand Howard; 


dIT, 


Schwefel R 2,0 
Eifen 10,5 
Nickel 


I,o 
Erden und frembartige Körper 2,0 


15,5 
[36]. 
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dee. 


Smithfon Tennant fand bei der Analyfe einer 
ſechs Zoll langen, 45 Zoll breiten und 2 Zoll dicken Ges 
biegen: Eifenmaffe vom Morgebirge der guten Hoffnung, 
‚welche ald aus den Wollen niedergefallen angegeben wur⸗ 
be, Nidel und Eiſen, in dem Verhältnif wie 1 zu 10, 
und bei der Behandlung mit Säuren zeigte ſich die Ge⸗ 
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Die ſchwarze Rinde, welche die Meteormaflen umgiebt, 
erflärt Howard, feinen Verſuchen zufolge, größtentheild 
für Eifenoryd. 


Man fehe: Neues allgem. Journ, der Chem. ©. 1. 
S. ı fl. B. VI. ©. 592. Klaproth's Beitr. IV. ©. 
98 ff. Journ, für Chem. und Phyſ. B. I. ©. 131. B. 
U. S. ı fe. Thomson’s System of Chimistry Vol, 
111, p. 416. Ueberſ. von 5. Wolff 3. III. Abth. IL ©, 


147 ff . 


Ueber die Entſtehung der Meteormaſſen fehlt es nicht 
an Hypotheſen, wohl aber an befriedigenden Erklaͤrungs⸗ 
gründen. Darin ffimmen die meiften Naturforſcher über: 
ein, daß fie Bruckſtuͤcke zerplatzter Feuerkugeln find; allein 
dann bleibt immer noch die Eintftebung von diefen zu vers 
klaͤren. Man vermiuthete anfänglich, daß diefe Maffen 
Auswärfe von Vulkanen wären; allein die fo betraͤchtliche 
Entfernung von Vulkanen, in weldyer man biejelbe an 
traf; die Bemerkung feruer, daß unter den vullanifchen 
Produkten Beine diefen Steinmaffen ähnliche Zufammenfes 
gungen ungetroffen würden, veranlaßten, daß man biefe 
Meinung bald fahren ließ. Ä 


Chladni behauptet, daß die Meteore, Seuerfugeln 
genannt, meder auf der Erde, noch in der Atmofphäre 
entftanden find, fondern“eitien fosmifchen Urfprung haben, 
und aud dem weiten Himmeldraume zu und gelommen find, 
Deweife fr diefe Meinung find ihm ihre Geftalt, Bahn, 
Höhe, Geidwindigkeit der Bewegung u. f. w. Die vom 
Pallas in Sibirien gefundene Eifenmaffe, fo wie Körper 
ähnlicher Art, find mach ihm, Bruchſtuͤcke von zerplatzten 
Seuerkugeln, deren Truͤmmer auf unfere Erbe niederfielen, 
Diefer Behauptung fehlen jedoch birefte Beweife gänzlich. 
(Chlabni, tiber den Urfprung der von Pallad gefuns 
denen und anderer ihnen ähnlicher Eifenmaflen, und über 
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einige damit in — ſtehende Naturerſchelaungen. 
Keipzig 1794.) 


"m Laplace hat bie Möglichfeit gezeigt, daß die Me 
prmaffen Auswürfe der Mondvulkane ſeyn könnten, und 
bie. Bedingungen ‚angegeben unter welchen dieſes Statt fine 
den kann. Es bhrgt und jedoch Fein einziged Pıännmen, 
welches biefe- Erfdpeinungen begleitet, flir die Mirklichkeit 
dieſer Hypotheſe. Die feurigen Erſcheinungen, welche die 
Meteormaſſen zeigen, dad Zerplatzen derſelben in der Nähe 
der Erde, die Schnelfigfeit ihrer horizontalen Bewegung 
fi nd überdieß mit dieſer Behauptung nicht wohl ‚vers 
träglich. 


Einer anbern Meinung zufolge, werben biefe Konkre⸗ 
tionen in der Atmoſphaͤre gebildet. Wenn auch dieſe Zu⸗ 
ſammenſetzungen nicht auf unſerer Erde angetroffen were 
den, fo find doch die Elemente aus weichen fie beftchen, 
allerdings auf ber Erde zu finden. Von biefer Seite ſte⸗ 
bet dem terreftrifchen Urfprunge dieſer Meteore nichts ent⸗ 
gegen. Da alle Naturförper unter dazu guͤnſtigen Ume 
fländen, einen dunftfdrmigen Zuftand anzunehmen vermb⸗ 
gend find, ſo müßte man annshmen, daß fie in jenem 
Buftande ſich in die Atmofphäre erhoben, und in berfels 
ben einige Zeit ſchwebend erhalten hätten, bis die Aufhebung 
ihres dunftfbrmigen Zuftandes fie in den konkreten zurlid’ges 
führt hätte. Das große fpecifiide Gewicht der Körper, aus 
welchen die Meteormaſſen befteben, ſcheint dieſer Annahme als 
lerdings fehr entgegen zu feyn. Die Verfuche von Sauſ⸗ 
füre würden, mofern fie ſich durchgängig beftätigen, eis 
nen großen Theil diefer Schwierigkeiten heben. Diefen 
Verſuchen zufolge, ſcheint das fpecfiihe Gewicht der elas 
ſtiſchen Dünfte bei gleicher Temperatur mit der Fluͤchtigkeit 
Der Sihffigfeiten aus. denem fie erbalten werden, im Verhälte 
niß zu ftehen. Die fllichtigen Körper bringen unter g'eis 
chen Umftänden, die ſchwerſten elaftifchen Dünfte hervor, 
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ald der Altobol, und der Alkohol — als der Aether. 
Der elaſtiſche Dunſt des Waſſers iſt aber leichter, als der 
vom Alkohol und der Dunſt von dieſem, leichter, als der 
vom Aether. Ordneten ſich nun die Duͤnſte, welche ſich 
von der Erde erheben, nach der natuͤrlichen Folge ihre 
ſpecifiſchen Gewichtes, fo würden die, welche den iveniger 
flüchtigen Körpern, als ten Erden und Metallen ange: 
hören, gerade idie feym, welche bei Vorausſfetzung einer 
gleichen Temperatur bie oberfien Schichten unferer At: 
moſphaͤre ausmachen wuͤrden. (Zournal für Chem. und 
Pinfit B. IV. ©. 96). Hieraus würde ed wenigftend 
begreiflich, daß. in den hoͤchſten Regionen der Atmofphäre, 
die Elemente and welchen wir bie Meteormaffen zuſam⸗ 
mengeſetzt fehen, ſich in einem dunftfdrmigen- Zuſtande be 
es und daß durch Aufhebung diefes Zuſtandes j jene Kom 
retionen gebildet. werden Fönnten. 


Es ift jedoch nicht zu läugnen, daß welche der an: 
geführten Hypotheſen man auch im Erwägung ziehet, ſich 
immer noch unverlennbare Schwierigkeiten darbieten. 


Eine Außerft merkwürdige Notiz über die Meteormaſ⸗ 
fen findet man in dem Werke eines Perſers Kazwini, 
welcher im breizehnten Jahrhundert lebte (er ftarb 1275 
unferer Zeitrechnung). Diefer ſchrieb ein Werk in arabis 
fher Sprache unter dem Zitel: Adschaibel machlükat 
(Wunder der Schbpfung), weldes. alle Theile ber 
Natur: und Welttunde umfaßt, In diefem heißt ed: „auch 
generirt fi der Stein in der Luft und zwar 
aus rauchgrtigen Theilen, welde zu Stein 
werben. Unter Blig mit Donner begleitet (b. 
h. unter einer feurigen Erplofion) fallen bann ders 
gleihen Steine, von eiſen- und fupferartiger 
Natur (nah dem Berliner Eoder woͤrtlich: dem Eifen 
und Kupfer ähnlich, nach Beigel's aus Sacy’d arm 
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biſcher Ehreſtomathie genommenen Auszug „eine Mifhung 
von Eiſen und Kupfer“) auf bie Erbe nieder. 


Herr Profeflor Ideler, welcher gegenwärtig bamit 
beſchaͤftigt ift, den aftrognoflifchen Theil des angeführten 
Werkes von Ka zwini aus einem Codex ber Königlis 
hen Bibliothek zu überfegen, wurde auf biefe Stelle 
durch den gelehrten Herren Legationd = Rath Beigel 
zu-Dresden aufmerffam gemacht, welche diefer im 
Sylivefier de Sacy arabifcher Chreftomathie gefunden. 
hatte. Herr Beigel bemerkt, daß man bad zu Kaz wi⸗ 

ni's Zeiten noch nicht hinlaͤnglich befannte Nickelmetall, 
wegen feined grünen Oxyds für Kupfer anſah und Herr 
Ideler fhgt hinzu, daß man alfo in Kazwini's Wors 
ten, nur ſtatt Raub — Gas und flatt Kupfer Nidel 
ſetzen dürfe, fo fey diefe vor fechftehalbhundert Fahren ges 
ſchriebene Notiz, gang der heutigen Kunſtſprache und ben 
neueften Erfahrungen gemäß, ' 


Mid. Lac. Lait. Die Milch ift eine Fluͤſſig⸗ 
feit, welche von ben Weibchen aller Säugthiere in beſon⸗ 
dern Organen abgefondert wirb, und offenbar zur Nahe 
zung der Zungen beſtimmt iſt. 


Nach Verſchiedenheit der Thiere beſitzt die Milch vers 
fhiedene Eigenfchaften.. Die Unterfuhungen bed Chemis 
kers haben fich jedoch vorzüglich mit der Anvlyſe ber Kuh⸗ 
milch befchäftigt, weil man dieſe am leichteften haben 
kann und fie von ben Menfchen häufig ald Nahrungs: 
mittel gebraucht wird. Es follen demnach auch zuerft bie 
Eigenſchaften diefer Milch angeführt, und nachher foll bes 
merkt werden, welche Abweichungen baven in der Milch ande: 
rer Thiere, welche unterfucht wurde, gefunden worden find, 


Die Milch iſt eine undurdhfichtige Flüffigkeit von weis 
ger Zarbe, einem fchwachen, eigenthuͤmlichen Geruche und 
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einem angenehmen fhßlichen Geſchmacke. Der Geſchmac 


der friſch gemolkenen Milch iſt von dem ſehr verſchieden, 
welchen ſie erhaͤlt, wenn ſie einige Zeit geſtanden hat. 


Sie naͤßt alle diejenigen Subſtanzen, welche vom 
Waſſer genäßt werben; fie hat jedoch eine größere Kons 
fifteng und ein größeres fpecififched® Gewicht ald das 
Waſſer und ift etwas fettig. Bei einer Temperatur von 
ungefähr 300 Fahr, gefriert die Mil, unb einige nors 
diſche Völker bewahren fie in diefem Zuſtande längere Zeit 
auf, obne daß fie ſich verändert. Nah Parmentier 
und Deyeur iſt der Froſtpunkt bei der Milch verfchieber 
ner Kübe und felbft bei der Milch vderfelben Kuh zu vers 
ſchiedenen Zeiten verfchieben. Der Siedpunkt der Mil 
ift von dem des Waſſers wenig verfchieben, 


' Den VBerfuhen von Thenarb zufolge, rdthet bie 
frifhe Milch ftetd das Lackmuspapier, welches von einer 
geringen Menge freier Effigfäure herrührt, 


Laßt man die Milch einige Zeit ruhig ftehen, fo ſam⸗ 
melt ſich auf ihrer Dderfläche eine die, fettige, gelblich 
gefärbte Subflanz, melde den Namen des Rahmes 
führt. Der Rahm befand ſich in den Zwifchenräumen der 
Maffe vertheilt, und erbebt fich bei feiner Abfonderung, da 
er ein geringeres fpecififched Gewicht hat, auf bie Obers 
fläche. Er fcheider fich von der Milch im Sommer eher 
als im Winter aD, welches offenbar von der Verſchieden⸗ 
heit der Temperatur berührt. Im Sommer find unges 
fähr vier Tage Ruhe ndrhig, ehe fich aller Rabm auf der 
Oberflaͤche ſammelt; im Winter hingegen ift beinahe dop⸗ 
pelt fo viel Zeit hiezu erforderlih. Die Milch von wel 
her der Rabm gefchieden ift, ift weit bünuer ald vorher, 
und hat eine bläulichtweiße Farbe. 


Bald nachdem diefe Abfonberung erfolgt iſt, entwi⸗ 
ckelt ſich in der Milch, durch eine innere Gährung, eine 
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Säure, welche ſich mit der kaͤſigen Subſtanz verbius 
det, fie gerinnen macht, und. fie von ihrem Aufloͤſungsmit⸗ 
tel unter der fonfreten Form bed Käfe trennt. Da aber. 
die Quantität: der fich bildenden Säure mehr ald hinreis 
end ift, um durch ihre Verbindung mit der fäjigen Sub» 
ftanz den Käfe zu bilden, ſo Iöf’e fich ein Theil davon 
wieder in ber wäßrigen Flüffigkeit, den Molken, auf, aus 
welchen er machmald "durch Alkalien abgefchieben wer⸗ 
den: kann. 


Der Zutritt der Luft ift zum Gerinnen der Milch Fels 
nesweges erforderlich; es erfolgt eben ſowohl in verfchlofs 
fenen ald offenen Gefäßen. Zourcroy und Bauques 
lin bemerften dabei die Entwidelung von kohlenſaurem 
Gas, welches Thenard jedoch verneint. Das Gerinnen 
der Mich wird ungemein befdrbert, wenn man ihre Tem⸗ 
peratur erhöhet ‚(fie etwa bis auf 100° Fahr. bringt) und 
etwas Laab zufegt. 


Die Milch läßt ſich demnach in drei Theile zerlegen: 
den Rahm, den Fäfigen Beſtandtheil und ‚bie 
Molfen , | 


Der Rahm hat eine gelbe Farbe, fühlt ſich fettig an, 
und hat ein geringeres fpecifiiches Gewicht ald dad Waſ⸗ 
fer. Seine Konfiftenz nimmt berächtlich zu, wenn er ber 
Luft ausgefegt wird. Nach drei bis vier Tagen wirb er 
fo di, daß man dad Gefäß, in welchem er enthalten ift, 
umkehren kaun, ohne daß etwas herausfließt. Nach acht 
bis zehn Tagen ift feine Oberfläche mit Schimmel bebedt, 
der Geruh nah Rahm ift nicht länger bemerkbar, fons 
dern wird von dem des recht fetten Käfe verdrängt, 


Er iſt ein inniged Gemenge von Butter, Käfe und 
Molken. Thenard füllte eine Flaſche bis beinahe an 
den Hals mit friſchen Rahm, und vertrieb die noch darin 
befindliche Luft durch kohlenſaures Gas. Die Blafche 
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wurde hierauf gut verſtopft, nach allen Richtungen eine 
halbe Stunde lang geſchuͤttelt. Der did gewordene und 
an den Wänden der Flaſche hängende Juhalt gab ſich 
nad) und nach davon los, und verwandelte ſich bald bars 
auf in eine weiße Flüffigkeit, in welcher eine gelbe Maffe 
von vortreffliher Butter fchwamm. Die Butter eriftirt 
demnach in der Milch‘, -fie fondert ſich daraus ab, wenn 
biefe, außer der Vitalität ſich ſelbſt überlaffen it. Die 
fo gewonnene Butter ift Übrigens nicht rein; fie enthält 
noch Käfefubftanz, bisweilen & ihred Gewichtes. 

Da von ber Butter und dem Käfe in befonberen 
Artikel geredet wurbe, fo wirb, was biefe betrifft, auf jene 
Artikel verwieſen. 


Die Mollen, welche filtrirt wurden, um etwas kaͤſige 
Subftanz, welche in bdenfelben ſchwimmt, abzufcheiben; 
find eine dünne, durchfichtige Fluͤſſigkeit, von gelblichgräs 
ner Farbe und angenehmen füßlichen Gefchmade, in wel 
dem man ben Gefchmacd der Milch erkennen kaun. Sie 
enthalten faft immer etwas von dem Fäfigen Beftanbtheile; 
diefen Tann man aber beinabe ganz abſcheiden, wenn man 
die Molten einige Zeit kochen läßt. In diefem Falle bils 
det ſich auf der Oberfläche derfelben ein weißer Schaum, 
welcher aud dem Fäfigen Beftandtheile beftehet. Schoͤpft 
man dieſen forgfältig ab, und Härt man die Molken nach⸗ 
dem man fie einige Stunden bat ruhig flehen laflen, ba 
mit das, wad vom fäfigen Beftanbtheile noch übrig if, 
zu Boden falle; fo find die Molten farbenlos wie Waſſer 
und man kann nichtd mehr von dem eigenthämlichen Ger 
ſchmacke der Mil ferner an ihnen bemerken. Werden 
die Molken langfam verbunftet, fo Ernftallifirt Milch zu⸗ 
der, auch zeigen fich einige Kruftalle von falzfaurem und 

fchwefelfaurem Kali. 


Um bie in den Molten befindlichen Beſtandtheile zu 
finden, verfesten Fourcroy und Vauquelin dieſel⸗ 
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ben: mit Kallwaſſer. Es entſtaud ein Niederſchlag, welcher 
dem Feuer ausgeſetzt ſich ſchwaͤrzte und empyreumatiſch⸗ 
ammoniakaliſche Dämpfe ausſtieß; zum Beweiſe, daß er 
eine große Menge thieriſcher Subſtanz enthielt. Die fer⸗ 
nere Zerlegung. bed nach dem Glühen gebliebenen Rüde 
ſtandes zeigte, daß berfelbe aus phofphorfaurer Kalferde und 
phoiphörfaurer Talkerde beftehe. Die Menge ber letteren 
Salzes. betrug ungefähr „; des erftern; ed fand alfo une 
ter beiden Salzen daſſelbe Verhaͤltniß flatt, wie in den 
Knochen, 


Beim Glähen des talterdigen Salzes veränderte fich 
feine Farbe in eine deutliche. gelbrothe, und bei'm Aufld» 
fen, fonderte ſich die rothfärbende Subſtanz in Pulver⸗ 
form ab.. Sie beftand in einer merklichen Menge Eifen» 
oxyd, welches vom der Mil berrühren mußte, da jebe 
Berhhrung derfelben mit diefem Metalle forgfältig ver⸗ 
mieben worden war. 


Scheele glaubte in ber Mil eine eigne Säure 
annehmen zu müffen, bie ſich bei dem Sauerwerben ber 
Milch entwidelt, weiche er Milch ſaͤure nannte; und 
die nach Abfcheibung ber übrigen Beflandtheile in den 
Molken enthalten if. | 


Um fie abzufcheiden, bediente er ſich folgendes Bern 
fahrend: Er verbunftete faure Molken bis zum achten 
Theile und filtrirte fie alddanın, um ben kaͤſigen Beftands 
teil abzufheiden. Die Flüffigkeit wurde mit Kalkwaſſer 
gefättigt, worauf die phofphorfaure Kalkerde zu Boden 
fill. Sie wurde wieder aufs Filtrun gebracht, und die 
filtrirte Fläffgkeit mit drei Theilen Wafler, dem Bolumen 
nah, verduͤnnt. Er fette hierauf Kleefäure zu, um die 
Kalterbe, welche fie aus dem Kallwaſſer im fich genoms 
‚men haben - konnte, abzufcpeiben, wobei: er alle Sorgfalt 
anwandte, taß genau bie für ben beabfichtigten Zweck er⸗ 
forderlihe Menge Säure zugeſetzt wurde. Nachben: die 


570 Milch 


Flüffigfeit durch Verdunſten bis- zur Honigdicke gebracht 
worden war, wurde ‘fie mit einer hinreichenden Menge 
Alkohol vermifcht und abermals filtrirt, © Die: Shure geht 
vom Alfohol aufgeldft durch's Filtrum, und der Milch⸗ 
zuder fo wie jede andere Subftanz, bleiben zuruͤck. Die 
Flüffigleit wurbe hierauf mit einer geringen Menge Waſ⸗ 
fer vermifcht; und bei gelinder Wärme beftillirt. Der Als 
kohol ging über, und. die Milchfäure blieb im Waſſer aufs 
geldf’t. zurücd, (Scheele phyſ. ‚chem, Schrif. B. II. ©, 
256 ff.) 


Auch Foureroy und VBauguelin befchäftigten ſich 
damit, die Natur: der in der Milch enthaltenen und fi) 
bildenden Säure zu erforfhen. Sie bediehten ſich eined 
dem Scheelefſch en’ ähnlichen Verfahrens. Rachdem die 
Molten durch Kalkwaſſer gefällt worden, wurde die rlıds 
ftändige Fluͤſſigkeit, welhe die Scheelefhe Milchfäure 
in Verbindung mit Kalkerde enthalten mußte, bis auf die 
Hälfte verbampft.: Hierauf wurb, mit der Vorficht daß 
fein Webermaaß hinzukam, fo viel Kleefäure hinzugeſchuͤt⸗ 
tet, als erforderlich war, um alle Kalterde zu fällen, 


Die von dem Niederfchlag abgegoffene Fluͤſſigkeit wurs 
de aus dem Sandbade deſtillirt. In der Vorlage ſam⸗ 
melte ſich eine ungefaͤrbte Fluͤſſigkeit, welche den Geruch 
und Geſchmack des deſtillirten Eſſigs, jedoch mit etwas 
Brenzlichem verknuͤpft, hatte. Sie roͤthete ſtark die Lack⸗ 
mustinktur und brauſ'te in der Waͤrme mit kohlenſauren 


Alkalien ſchwach auf. 


Der in der Retorte befindliche Ruͤckſtand war dick, 
wie Syrup, von rothbrauner Farbe und fehr faurem Ges 
ſchmack. Bei der Prüfung mit mehreren Reagenzien wur⸗ 
de in demfelben die Gegenwart einer freien Säure, einer 
thierifchen Subflanz und einiger Salze, ald jchwefelfaurer 
und. falgfaurer, wahrgenommen, 


Milch. 571 


Dieſe und noch mehrere andere. Verfuche. überzeugten 
Sanncıay und Bauquelin, daß bie ne 
Milch ſaͤure nichts anders ald Effigfäure, welche eine 
thieriſche Subſtanz aufgeldf’t bat, fey, von welcher letztes 
rein "die abweichenden Eigenfejaften derfelben herrlihren, 
Außerdem enthaͤlt ſie etwas ſchwefel- und ſalzſaures Kali, 
en wenig Ammonium, und eine eigenthuͤmliche bitummdſe 
Subftanz, welche ifolirt, getrodnet und gepülvert, der 
Steinkohle die. ins einen gleichen Zuſtande verſetzt worden, 
nicht unaͤhnlich iſt, aufgeloͤſſt. Sie aͤhnelt ſehr dem Efa 
fige, melden man durch Gährung vieler — 
Subſtanzen, beſonders aus Getreide erhaͤlt. 


Sie fanden, eben ſo wie Thenard, daß die Milch 
auch in ibrem friſchen Zuſtande ein wenig Eſſigſaͤure entz 
halte, auch konnten fie weder in dieſem Zuftande, noch in 
der am weiteften gebiehenen Gährung, außer der Eſſig⸗ 
fäure eine andere Säure entdeden. Die von Natur in 
der Milch enthaltene Eſſigſaͤure findet man in dem Als 
tohol, durch welchen man die Mildy ‚zum Gerinnen ges 
bracht hat. 


Um die im der Milch enthaltene Effigfäure abzuſchei⸗ 
ben, bedient fih Thenard folgendes Verfahrens: Er 
verdunftet die Milch bis zur Trodene, behandelt den Ruͤck⸗ 
fand, um bie Säure zu fättigen, mit Barytwaſſer, ver⸗ 
dampft ihn auf’d Meue bis zur Trockene; behandelt dann 
die Maſſe mit Allohol. Das was ber Alkohol unaufges 
löf’t läßt, wird mit Maffer übergoffen, die Fluͤſſigkeit fils 
trirt, mit Phofphorfäure behandelt und beftillirt, wo danu 
eine Fluͤſſigkeit überging, welche alle Eigenſchaften der Eſ⸗ 
figfäure beſaß. 


Die in der nad Scheele' s Vorſchrift bereiteten 
Milchſaͤure enthaltene thieriſche Subſtanz hat ſehr 
viel Aehnlichkeit mit gegohrnem Gluten; ſie iſt in der 
Molke aufgeldſ't und wird durch Säuren nicht gefällt. Sie 
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iſt es, die ſich in Effigfäure verwanbelf, bie‘ durch Gallap⸗ 
felaufguß, oxydirte — und — nie⸗ 
dergeſchlagen wird. | 


Auch der Milchzucker macht, wie ſchon bemerkt. 
wurde, einen Beftandtheil der Mil aus. Won ber Urt. 
ihn abzuf&eiden, fo wie von feinen Eigenfchaften wird im 
nädhftfolgenden Abfchnitte gerebet werden. 


Phofphorfaure Allalien werben in der Milch nicht au: 
getroffen, ober wofern fie in berfelben enthalten find, ift 
boch die Menge berfelben fo gering, baß fich ihre Gegen- 
wart durch chemiſche Verſuche nicht darthun läßt. 


Wird die Milch mit Alkohol verfegt, fo gerinnt fie, 
und der kaͤſige Beſtandtheil wird abgefchieden. Der durch 
biefes Verfahren abgefchiebene Käfe unterfcheidet fich jedoch in 
mehreren Stuͤcken von bem, welcher durch freiwillige Ges 
rinnung ber Milch erhalten wird. Er nimmt bei'm Xrod: 
nen bie hornartige Halbburchfichtigkeit des gewöhnlichen 
Käfe an; ſchwitzt während er fich zufammenzieht, eine bes 
beträchtliche Menge Butter -in Geftalt Heiner Deltropfen 
auf der Oberfläche aus. "Außerdem iſt ſaͤmmtliche in der 
Mildy vorhandene phofphorfanre Kalferde mit dem 
durch Altohol abgefchiedenen Käfe verbunden. Es bietet 
fi) demnach ein merkwuͤrdiger Unterſchied zwiſchen der 
fauer gewordenen Milch und der durch Alkohol zum Ges 
innen gebrachten dar. Bei erjierer ift alle phofphorfaure 
Kalkerbe in der Molke; bei letzterer im Käfe. Die Auflds 
fung der phofphorfauren Kalkerde in der Molke hängt al⸗ 
fo von der durch die Gährung gebildeten. Effigfäure ab. 


Diefelben Erſcheinungen finden ftatt, wenn man bie 
Milch dur Säuren zum Gerinnen bringt und kein Ues 
bermaaß davon zufegt; es bleibt der größte Theil: ber 
phofphorfauren Kalkerde und ein Theil der buttrigen Sub⸗ 
ſtanz mit dem ſich ausſcheidenden Kaͤſe verbunden, Das 
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ꝓhoſphorſaure Eiſen, welches in dieſe Nitberfchlage die 
ꝓhoſphorſaure⸗·Kallerde begleitet, ertheilt dieſer die Eigen⸗ 
ſchaft, bei der Kalcination blau zu werden)! wie die Kno⸗ 
chen der Thiere. 24 


a DIE: ibfonderung des kaͤfigen —*— beim 
Zuſatze von Saͤuren erfolgt wie beitm freiwilligen Gerin⸗ 
Her“ Der Milch daburch baß · die Saͤuren · mit dieſen Be⸗ 
—— zu einer" unaufldslichen Verbindung zuſfammen⸗ 

Setzt man von der Saͤure genau ſoviel hinzu, 
als re zum Gerinnen der Milch’ Erforderlich ift; fo bleibt 
Feine mierkliche Spur von’legterer in den Molken zuruͤck, 
ſondern man findet fie gänzlich in bern Kaͤſe. Wird bins 
gegen ein Urbermädp von Säure zugeſchuͤttet, fo wirkt 
der Ueberſchuß "anf erflerd Verbindung und macht fie in 
den Molken aufidslich, die dann mehr oder minder ſtarke 
Anʒeigen Auf Säure geben. Da nun die Milch ſchon 
von Natur ein wenig fauer ift, fo muß der Käfe darin 
ſchon in anfangender Verbindung enthalten feyn; welches 
wahrfcheinlich zu der, der Mildy eigenen Undurchfichtigkeit 
Beiträgt. 


Wird Mil aus einem Waſſerbade beftillirt, fo ers 
Halt man zuerft Waffer, welches den eigentlichen Geruch) 
der Milch hat; dieſes geht in Faͤulniß Über, und enthält 
demnach, außer bloßem Waffer, noch einiged von den ans 
dern Beftandtheilen der Milch, Nach einiger Zeit gerinnt 
die Milch, welches fletö der Fall ift, wenn Eimweißftoff 
. (von dem der Fäfige Beſtandtheil der Milch ſich nicht uns 
terfcheidet) bis auf einen gewiflen Grad erhigt wird. Als 
Ruͤckſtand bleibt eine dide, gelblich weiße, fettige Subs 
ftanz. Diefe giebt, wenn das Feuer verflärft wirb, ans 
fänglih eine durchfichtige Flüffigkeit die ſich mach und 
nach mehr färbt, es geht hierauf ein fehr flhffiges Del, 
eine Säure und zulegt ein fehr dies, fchwarzes Del 
uber, Gegen bad Ende des Prozeſſes wird Zohlenftoffe 
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haltiges Wafferftoffgad‘ entwickelt: In der Metörte bleibt 
eine Kohle: zurück, welche phoſphorfaure Kalkerde, Phoſ⸗ 


ꝓborſaure Tallerde, phoſphorſaures Eifen, — Kali 
u. ſ. w. enthält, 


DDie Milch gebt ſehr leicht in die ſaure PR Aber, 
Veränderungen in der Utmoji häre, Gewitter z. B. bes 
fördern das Sauerwerden der, „Mildy ungemein; : Wird. die 
Milch abgelocht, fo mwisd;,fie weniger. ſchuell faner. Die 
Leichtigkeit mit welcher ‚bie Milch in ‚die; faure Gaͤbrung 
uͤbergehet, iſt dazu benutzt worden um aus ihr Eſſig zu 
bereiten: Wenn man zu ungefaͤhr acht Pfunden, Mid 
fünf Löffel Altohol fchhttet, die. Miſchung in. eine Bouteille 
füllt and fie wohl verfiopft: einer Temperatur ausſetzt, bei 
weldyer fie in Gaͤhrung kommt Cwobei, man jedoch ben 
Pfropfen von. Zeit zu Zeit ‚bffngn muß, um dem fih ent» 
widelnden — Gas einen Ausgang zu verſchaf⸗ 
fen) ſo werden die Molken nach Verlauf eines Monates 
in Eſſig verwandelt ſeyn. Bei dieſer Veraͤnderung der 
Milch durch Gaͤhrung, wird auch etwas Ammunium gebil⸗ 
bet, dad man in ber Flüſſigkeit als eſſigſaures Ammo⸗ 
nium vorfindet. 


Fourcroy und Vauquelin waren bemühet, biejes 
nige Subftanz auszumitteln, welche in der Milch in Gäßs 
rung uͤbergehet, und die Effigfäure erzeugt. Sie vermur 
theten anfänglich, daß biefelbe der Milchzucker fey; allein 
da fie in einer lange gegohrnen und fehr fauer geworde⸗ 
nen Molte, die Menge des Milchzuders faft unverändert 
fanden, fo famen fie von diefer Meinung zurüd, 


Sie überzeugten fi, daß diejenige Subftanz in der 
Milch, welde zur Bildung der Eſſigſaͤure dient, ein thies 
riſcher Schleim ſey, welder ſich dem vegetabilifchen Glu⸗ 
ten ber mebligen Saamen nähert, jedoch keinesweges mit 
bemfelben identifch ift, indem er auflöslıcher in Waſſer ift, 
und ſchneller und vollftändiger in den Zuſtand der Eſſig⸗ 
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ſaure aͤbergehet. Sie. denken ſich die Zerſetzung dieſer ve ⸗ 
getabilifch» animalifchen. — a un ber Eli 
fäure folgendermaßen; X Yrg 


Ein Theil des Stickſtoffs verbindet ſich mit Ber 
ferffoffe zu Ammonium; auf’ der andern Sei.e haͤuft fig 
Sauerfioff in größerer Menge auf einem’ Antheile Koblelts 
ſtoff und Wafferftoff an, und bildet Effigfäure: : Dadurch 
wirb bewirft, daß eine größere. Menge Koblenftoff und 
Wafferftoff, und weniger Sauerftoff und Stickſtoff fich vers 
einigen, und jene Art von bitumindfer. Subftanz erzeugen, 
‚bie fi im Effige aufldſ't, fich durcp- bie: Wärme. färbt; 
und der durch die Deftillation erhaltenen — — 
brenzlichen Geruch mittheilt. 


Die Milch iſt beinahe die einzige thieriſche u gleit, 
welche in die weinigte Fluͤſſigkeit übergehet. Reiſebeſchrei⸗ 
ber erzählen und, daß die verfchiedenen Horden der Tars 
taren, feit den älteften Zeiten, nicht allein ein angenehme 3 
fäuerlibes Getränk aus der Pferdemilch bereiten, das fie | 
Kumiß nennen, fondern daß fie auch eine beraufchente 
geiftige Flüffigkeit daraus erhalten. Grieve giebt fol- 
gende Nachricht von dem von den Baſchkiren befolgten 
Berfahren: Sie nehmen frifche Stutenmild, vermifchen 
fie mit dem fechften Theile Waſſer und ſchuͤtten fie in eim 
bölgernes Gefäß: Als Ferment wird von ber. fauerfien 
Kuhmilch, oder was noch befier ift, etwas alter Kumiß 
zugeſetzt, dad Gefäß wird mit einer warmen Dede bebedt, 
and an einen. mäßig warmen Ort geftellt. Nachbem es 
vier und zwanzig Stunden geftanden hat, fammelt fich 
auf der Oberfläche eine dide Subftanz, welche fo lange 
mit einem. Stode gerührt wird, bis fie ficy innig mit_ber 
Fluͤſſigkeit vermiſcht hat. Nach Verlauf von abermals vier 
und zwanzig Stunden fchlittet man die Milch in einen 
engen Keſſel und rührt fie ununterbrochen bis fie ganz 
homogen iſt. In diefem Zuftande ift fie der Humiß, ein 
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Getraͤnk von einem angenehmen ſuͤßlichſauren Geſchmacke. 
So oft: man davon: brauchen: will, wird ed umgerührt. 
Die Tartaren verficherten Grieve, baß wenn dieß Ges 
traͤnle in einem. verſchloſſenen Gefäße an einem kuͤhlen 
Orte — werde, es drei Monate und laͤnger, ohne 
— verderben, daure. 


Eaton erzählt, daß die Araber und Tuͤrken ein dem 
as aͤhuliches Getränk: bereiten, welches die erflerem 
Leban; bie letteren Daourt nennen: Man miſcht recht 
fauer gewordene Mil zu frifch gemolfener Milch, die 
über. dem Feuer erwärmt worden, Mach einigen Tagen, 
etwas früher ober fpäter, nach Befchaffenheit ber Tempe⸗ 
ratur, gerinnt dad Ganze zu einer gleichfbrmigen Maſſe, 
von fehr angenehmen fänerlichen Gefchmade. Der Rahm 
ift größtentheild abgejchieden; der Fäfige Beftandtheil, wel⸗ 
cher zuruͤckbleibt ift leicht und halbdurchfichtig, und inniger 
mit den Mollen verbunden, ald wenn bie Mid dur) 
Laab zum Gerinnen gebracht worden. 


Eden. bemerkt vom Daourt, daß dieſe Bereitung 
je laͤnger man ſie aufbewahre, um ſo ſaurer werde, und 
endlich auftrockene, ohne in Faͤulniß aiͤberzugehen. In dies 
ſem Zuſtande bewahrt man ſie in Schlaͤuchen auf; ſie 
aͤhnelt im Aeußern gepreßtem Kaͤſe, der mit den Haͤnden 
zerbrochen worden, und giebt mit Waſſer verduͤnnt, ein au⸗ 
genehmes Getraͤnk, oder eine wohlſchmeckende Speiſe. 


Marco Paolo berichtet, daß die Tartaren ſchon im 
dreizehnten Jahrhundert die Kunſt verſtanden haben, durch 
Deſtillation ein geiſtiges Getraͤnk aus dem Kumiß zu be 
reiten, wetches ſie Arki oder Ariki nannten. Nah Pal⸗ 
las wenden ſie, wenn es ihnen an Stutenmilch mangelt, 
Kuhmilch zu dieſer Bereitung an; ſie ziehen jedoch den 
Kumiß vor, indem er eine größere Menge von ber gei⸗ 
ſtigen Flüffigkeit liefert. Er giebt 3, die Kuhmilch 3 des 


Ganzen. Die Kalmuͤlen nennen ihre gefäuerte Milhge 
träufe 
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traͤnke Tſichgan. Die geſaͤuerte Stutenmllch muß jedoch 
vorſichtig gebraucht werden, weil ſie berauſchende Kraͤfte 
hat, und den Augen nachtheilig werden kann. Sie hat 
die Farbe der friſchen Kuhmilch, und unterſcheidet ſich 
bloß durch ſchwarze Punkte, die auf der Oberflaͤche um⸗ 
herſchwimmen. 


"Der Branntwein, welchen die Kalmuͤken aud ber ges 
ſaͤnerten Milch ohne Eid deftilliren, ift bloß für Kalmke 
fen trinfbar; allein der im Anfange des Frühlings und 
im Winter bereitete übertrifft den gemeinen Kornbrannts 
wein. Die erfte Deftillation wird am gewbhnlichften ges 
trunlen, und heißt Aeriki; die flärfern Sorten werden 
Arfa, Chorfa und bie ſtaͤrkſte Chor (Gift) genannt; 
wo fon der Nahme auf die Wirfung hindeutet, (Benz 
jamin Bergmann’d Nomadiſche Streifereien unter den 
Kalmtılen. Th. I. ©. 119 ff.). 


Mit dieſen Nachrichten flimmen bie von Beret⸗ 
ſhoſhys, welcher Lapechin und enige andere Akademi⸗ 
ter auf ihrer Reife nach Sibirien und der Tartarei 
begleitete, liberein, 


Dferetffowsly ber einige Merfuche tiber biefen 
Gegenftand Angeftellt hat, fand, daß wofern eine geiftige 
Flüffigkeit aus der Milch erhalten werben foll, dieſer kei⸗ 
ner ihrer DBeftandtheile fehlen darf. Milch, welche, bei 
bäufigem Schütteln in einem  verfchloffenen Gefäße in 
Bährung gebracht worden war, gab bie größte Menge 
fpiritubfe Fluͤſſigkeit; noch ergiebiger wurde die Ausbeute 
von leßterer, wenn bie gegohrne Milch nicht unmittelbar 
der Deitillation unterworfen wurde, fondern wenn man’ fie 
noch einige Zeit ftehen ließ, wo bann ihre Säure milder 
wurde. Er ſchuͤttete fechd Pfund Kuhmilch in ein Glas 
mit einer engen Deffnung, "und ließ die Fluͤſſigkeit, welche 
zwei bis breimal des Tages umgefchüttelt wurbe, ziel 
Monate in berfelben, Während des Schüttelns ſchied fich 

1m, [37] 
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eine beträchtliche Menge Gas ab. Auf der Oberfläche 
fammelte: ſich eine weiße Maffe die voll Luftblafen mar, 
und weiche bei'm Schütteln verſchwand. Endlich verband 
der Rahm fich wieder mit dem Fäfigen Beftandtheile und 
den Molfen und äAhnelte in ber Farbe volltommen friſch 
gemolkener Mid. Es entwidelte ſich ferner Fein Gas, 
der Geruch war fehr fauer, ver Geſchmack nicht unanges 
nehm; diefer Ähuelte fehr dem des Eſſigs unr war er etwas 
weinigt. Nachdem diefe Zlüffigfeit noch vierzehn Tage 
in einer wohl verfchloffenen Flafche geftanden hatte, fo 
ſchmeckte fie weniger fauer, aber fpirituöfer. Durch wies 
derholtes Deftilliren erhielt er drei Unzen fehr ſtarken Spi⸗ 
rituß, der bei'm Entzuͤnden bis auf die Hälfte verbrannte, 
(Oseretskowsky, Spec. inaugurale de spirit. ardent. ex 
lacte bubulo. Argent. 1778). 


Founrcroy und Vauquelin fonnten aus der ge 
gohrnen Mil Feinen Alkohol erhalten; da der Milchzu⸗ 
der nicht in Weingährung Übergehen kann, fo vermuthen 
fie, daß der wenige Alkohol, welchen einige Chemiften aus 
der Milch erhielten, von einer anderen Art von zuceriger 
Subſtanz berrühre, welche in ber Milch vorhanden 
feyn muß. 

Auch Scheele fcheint die Milch der geiftigen Gaͤh⸗ 
rung nicht fuͤr faͤhig zu halten. Er ſagt (Phyſ. chem. 
Schrift. B. II. S. 25 ff.): daß aber die Milch in Gaͤh⸗ 
rung kommt, ob ſich gleich Fein Zeichen von Braunt⸗ 
wein erweifet, erfiehet man u, ſ. w. 


Den angeführten Thatfachen zufolge, ift bie Milch 
ald eine gemifchte Flüffigkeit zu betrachten, bie aus vielem 
Waſſer und aus Subftanzen beftehet, welche nach dem 
Zuftande, in welchem. fie mit erfterem fich verbunden ‚be 
finden, vom zweierlei Art find. Die einen find darin in 
wirklicher Aufldfung: dahin gehdrt der Milchzudter, wels 
her ungefähr 0,02 ihres Gewichtes beträgt; ber thieri⸗ 
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ſche Schleim, das ſalzſaure und ſchwefelſaure Kali und die 
Effigfäure, deren Menge ſich nicht genau ausmitteln läßt. 
Ob der kaͤſige Beſtandtheil, welcher ungefähr o.1 der 
Milch betraͤgt, aufgeldſ't, oder nur ſchwebend in der Milch 
enthalten ſey, laſſeu Fourcroy und Vauquelin unent- 
ſchieden. 


Die uͤbrigen Subſtanzen befinden ſich in der Milch 
bloß ſchwebend und fie find bereit, ſich bei der mindeſten 
Veränderung des Bleichgewichted, daraus abzufcheiden: 
bahin gehören die Butter, die darin ungefähr 0,08 aus⸗ 
macht; die phofphorfaure Kalkerde, phofpborfaure Talkerde 
und dad phofphorfaure Eifen, die ſich mit dem Käfe abs 
fegen, wofern. feine überfbüffige Säure vorhanden ift; 
ihre Menge, welche nur 0,006 bis 0,007 beträgt, läßt 
fi) nur mit der phofphorfauren Kalkerde fchägen. 


Diefe genauere Keuntniß ber Beftandtheile und Eis 
genfchaften der Milch, führt zu einigen für die thierifche 
Phyſik wichtigen Refultaten: 


Die Gegenwart der phofphorfauren Kalkerde und Talk⸗ 
erde machen es begreiflich, woher die Anochen der jungen 
Thiere in der Periode, wo Milch ihre einzige Nahrung ift, 
fo fehnell wachen; fo wie die des phoipborfauren Eiſens, 
wie diefe Nahrungsflüffigkeit fich in gefärbtes Blut vers 

wanbeln kann. 

Die Mil ein und berfelben Thierart bietet unter 
verfchiedenen Umftänden bei demfelben Indwiduum, und 
noch mehr, bei verfchiebenen Individuen, maunigfaltige Mor 
bififationen dar. 


Die Milch, welche die Kuh gleich nach dem Kalben 
giebt (colostrum primum), Hat eine gelbliche Farbe, zu> 
weilen ift fie mit Blutftreifen vermifcht; fie ift dick und 
klebrig. Im Geſchmack kommt fie mit der andern Milch 
überein, nur ift fie etwas ſchleimigt. Ihr fpecififches Ges 
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wicht verhält fich zu bem des MWaflerd wie 1072 zu 1000. 
Deber dem Feuer gerinnt ſ ie ſchnell und ihre Farbe wird 
weißer. 


Die Mil, welche nach dem zweiten Mellen erhalten 
wird, ift nicht fo gelb und did. Stiprian fand ihr 
fpecififched Gewicht gegen das bed Waflerd wie 1052 zu 
. 1000. Sie gerinnt ſchwerer, und durch Umrübren faun 

mau bad Gerinnen berfelben verhindern, " 


Secht zehnhundert Theile der - erfieren gaben: 187 
Theile Rahm, 18 Butter und 300 Käfe; eine are 
Menge von der zweiten: 64 Rahm und 202 Käfe. Beide 
gingen im Sommer in ſechs bis 8 er in völlige Faͤul⸗ 
niß über, 


Den angeführten Eigenfchaften zufolge, ift. dieſe Milch 
mehr animalifirt, ald die gewöhnliche, und die Mollen 
berfelben fommen nahe mit dem Serum bed Blutes über 
ein, fie enthält jedoch einen nur geringen Antheil davon, 
hingegen eine große Menge Rahm und Butter, ° 


Auch die Nahrungsmittel Haben auf die Befchaffen: 
heit der Milh Einfluß. Die Milch der Kühe, melde 
mit Spelt und tuͤrkiſchem Weizen gefüttert werden, ift mild 
und zuckerhaft. Weniger angenehm ift der Geihmad der 
felben, wenn man die Kuͤhe mit Kohl nährt. Bedient man fich 
zum Auttern ded Krautes der Kartoffeln und des Grafes, 
fo ift fie noch .yoeniger füß und noch mehr waͤßricht. Ei 
nige Pflanzen wie 3. B. Mercurialis: perennis u. a, m, 
ſcheinen eine chemifche Zerfegung der Milch zu bewirken. 
Die Farbe derfelben ift blau (fogenannte blaue Milch) 
ber Rahm fcheidet fih nicht ab, fie kann daher nicht‘ zur 
Verfertigung der Butter gebraucht werden. Hievon muß 
man jedoch eine andere Art Milch mit” einzelnen blauen 
Stellen unterfpeiden. Diefe ſcheinen eine Art Wegetation 
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zu ſeyn, welche durch Unreinigkeit ber Gefäße veranlaßt 
wird 


Eine andere merkwuͤrdige Beſchaffenheit, welche ſich 
zuweilen an der Milch nach dem Saͤuren zeigt, iſt der 
Zuftand ald lange Milch. Sie iſt alsdann zaͤhe wie 
Schleim und liefert eine Mollke, welche ſich in lange Fa⸗ 
den ziehen läßt. Der Rahm ſcheidet ſich zwar ab, allein 
der Käfe läßt ſich ſchwer von einer Flüffigkeit, in welcher 
er ſchwimmt, trennen. Diefe Flüffigkeit hat den Geruch 
und Gefhmad einer. frifchen Molke. Der käfige Befiande 
theil fließt, wenn er nicht durch Erbigung fehr verbichtet 
ift, in mäßiger Wärme aus einander, und giebt eine zaͤhe, 
Bonfiftente, gelbliche Fiüffigkeit, welche außer dem Geruche 
und Gefhmad:, große Aehnlichkeit mit der forupsartigen 
Materie beſitzt, welche ſich auf altem Käfe, der zuweilen 
an feuchten Orten aufbewahrt wird, zeigt. (Neues — 
Journ. der Chem. B. IV. ©. 577 ff.). 


Krankheiten haben auf bie Befchaffenheit der Milch 
einen entfchiebenen Einfluß. Parmentier bemerft, daß 
diefe Veränderungen faft immer den Fäfigen Beſtandtheil 
treffen, und nach Verſchiedenheit der Krankheit verfchies 
den find, 

Die Milch der fibrigen Thiere befteher, fo weit uns 
fere bisherigen Erfahrungen reichen, faft ganz aus den⸗ 
felben Beftandtheilen wie die Kuhmilch, nur finden einige 
Mobifitationen in der Beſchaffenheit diefer Beftandtheile, 
und beträchtliche Unterfchiede im Verhaͤltniſſe berfelben 
ftatt. Einige Arten find von den Chemitern unterfucht 
und folgende Eigenjchaften daran gefunben worden, 


Die Frauenmilc hat eine ſchwach bläulichte Sarbe; 
ihr Geſchmack ift ungleich füßer ald der ber Kuhmilch. 
Ihr fpecifiiches Gewicht wurde gleich 1,029 gefunden, 


Laßt man fie einige Zeit ruhig ſtehen, fo ſammelt 
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ſich auf ihrer Oberflaͤche ein Rahm. Die Menge deſſel⸗ 
ben beträgt mehr als bei der Kuhmilch, und er iſt ges 
woͤhnlich weißer ald von biefer. Nachdem bie Frauenmild 
abgerahmt worden, ift fie fehr dünn, und aͤhnelt mehr 
Molfen von einer blaulichtweißen Farbe, als abgerahm⸗ 
ter Milch. 


Den Verſuchen von Stiprian, Clarke (Clarke Irish 
Trans. II. p. 175) und andern zufolge, kaun man bie Frauen⸗ 
‚mild durch keines der Verfahrungsarten, durch welche 
man die Kuhmilch zum Gerinnen bringt, koaguliren. Es 
ift jedoch nach Parmentier auch im ihr ber Fäfige Bes 
ftandtheil enthalten; denn / wenn fie gelocht wirb, fo bil 
den fich auf ibrer Oberfläche Häuschen, welche alle Eigen 
fihaften des kaͤſigen Beſtandtheils beſitzen. 


Clarke laͤugnet jedoch die Gegenwart des kaͤſigen 
Beſtandtheiles in der Frauenmilch gaͤnzlich. Auch die ge⸗ 
ronnene Subſtanz, welche Säuglinge zuweilen von ſich ges 
ben, und die man fuͤr koagulirte Milch haͤlt, ruͤhrt nach 
ihm keinesweges von dem kaͤſigen Beftandtheile ber, ſon⸗ 
dern iſt eine weiche ſchmierige Subſtanz, deren Bildung 
durch den Rahm veranlaßt wird. Eine Erfahrung der 
Ammen im Gebaͤhrhauſe beſtaͤtigte ihn in dieſer Vermu⸗ 
thung. Sie fanden, daß dieſe von den Kindern ausge⸗— 
brochene Subftanz gleih nach der Entbindung der Armen 
gelblih war; daß fie hingegen, nachdem biefelben einige 
Zeit geftillt hatten, weiß wurde: nun hat aber der Rahm, 
welchen die Frauenmild in den erfien Tagen mach ber 
Entbindung häufig abfegt, eine gelbe Farbe. 


Wird ber fib aus ber Frauenmilch abfcheidende 
Rahm auch noch fo lange gebuttert; fo liefert er dennoch 
feine Butter; läßt man ihn aber, nachdem er einige Zeit 
gebuttert worben iſt; zwei bis brei Tage fiehen, fo ſchei⸗ 
bet er fich in zwei Theile. Den unteren Raum bes Ge 
faͤßes nimmt eine burchfichtige, wie Waffer farbenlofe Fluͤſ⸗ 
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figfeit ein; über biefer fchwimmt eine dicke, weiße, fettige 
Subſtanz. Die untere Flüffigleit enthält Milchzucker und 
eine eine Menge von kaͤſigen Beſtandtheilen; bie obere 
unterfcheidet fi) von der Butter nur in Anſehung ber 
Konftftenz. 


Wird die waͤßrige Fluͤſſigkeit (die Mollen) laugſam 
verdunſtet, fo ſchießen Kryſtalle an, welche aus Milch⸗ 
zucker und Kochſalz beſtehen. Die Menge bed Milchzus 
derd in der Frauenmilch ift etwas größer, ald in ber 
Kubmilh; daher fie auch einen füßeren Gefchmad hat. 
Nah Haller verhält fih die Menge des Milchzuckers 
aus der Kuhmilch, zu der, melde eine gleiche Menge 
Frauenmilch liefert, wie 35 zu 58, zuweilen wie 37 zu 
67, und in allen zwiſchen dieſen Grängen liegenden Vers. 
bältniffen. 


. Die Frauenmilch unterſcheidet ſich demnach vorzlge 
lich in drei Stüden von ber Kuhmilch. 


Der !hfige Beſtandtheil wird in ihr im weit geringes 
rer Menge angetroffen. 


Der butterartige Beftanbtheil ift fo innig mit bem 
kaͤſigen verbunden, daß fie feine Butter liefert. | 


Sie enthält eine größere Menge Milchzuder. 


Uebrigend giebt ed wohl Feine Milchart, welche fo 
dvielen Veränderungen unterworfen wäre, ald die Frau: 
enmildy; daher wirb die Angabe ihrer Beftandtheile und 
die Vergleichung derfelden mit denen anderer Arten von 
Milch, immer nur unbefriedigende Refultate gewähren. 
Die Nahrungsmittel, welche ber Menfch in fo großer 
Mannigfaltigkeit genießt, bewirken bedeutende Unterfchiebe, 
So bemerft Bergius (Erell’d neuefte Entd. Tb. I. S. 
57), daß Mil von gefunden Frauen, welche thierifche 
Spiife und wenig vegetabilifche Koft eifen, nicht von felbft 
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fauer wurbe, auch wenn fie mehrere Wochen lang in der. 
Märme fland; daß hingegen Mil von Frauen, welche 
bloß Vegetabilien aßen, von felbft fauer wurde, auch lei» 
ter dur Säuren gerann, Sie bietet‘ ferner zu verſchie⸗ 
denen Zeiten des Tages bie größten Verſchiedenheiten dar, 
Parmentier und Deyeur glaubten anfänglich, daß fie 
mit Waſſer verduͤnnt worden wäre; um jeden Argwohn 
in diefer Hinſicht zu entfernen, wurde nur ſolche Milch, 
die in ihrer Gegenwart abgezogen worden war, unterfucht, 
Da der Menſch ein moralifches Weſen ift, fo haben au 
Ber den Nahrungsmitteln und andern phyſiſchen Werän: 
derungen, auch bie pſychiſchen einen entſchiedenen Einflug 
auf bie Befchaffenheit ver Milch. 


Die Efelsmilch hat eine mehr weiße, nicht in’ 
Gelbe fallende Farbe; fie ift nah Stiprian nicht fo 
undurchſichtig ald andere Mildarten, nähert fich übrigens 
in mehreren Eigenſchaften der Srauenmild. Läßt man fie 
einige Zeit hindurch rubig ſtehen, fo bildet ſich auf der 
Oberfläche derfelben ein Rahm, , deffen Menge aber weni: 
ger beträgt, als bei der Frauenmilch. Wird derfelbe an: 
haltend gebuttert, fo wird Butter erhalten; biefe bleibt jes 
Doch immer weich, ift weiß und hat keinen Geſchmack. Wird 
die Butter, nachdem fie fich gebildet hat, nicht von ber 
Buttermilch abgefchieden, oder läßt man fie an einem wars 
men Drte flehen, fo ſchmilzt fie leicht und vermiſcht fich 
mit der Buttermilch. Um fie wieder abzufcheiden, muß 
man das Gefäß in kaltes Waſſer tauchen und dad But: 
tern erneuern, Die abgerahmte Milch bat einen angeneh» 
men ſuͤßlichen Geſchmack und ift dünn. Der Allobol und 
bie Säuren fcheiden aus ihr ben fäfigen Beftandtheil in 
nur geringer Menge aus, auch hat derfelbe nur wenig 
Konfiftenz, | 


Die Molken geben bei'm Verdunſten Milchzucker von 
ſehr weißer Farbe, jedoch im nicht fo großer Menge, als 
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man. dem ſuͤßen Geſchmack nach, vermuthen follte; es zei⸗ 
gen ſich jedoch Spuren von ſalzſaurer Kallerde, zuweilen 
von Kochſalz. 


Die Eſelsmilch unterſcheidet ſich demnach in drei 
Stuüͤcken von der Kuhmilch. 


Der Rahm betraͤgt weniger und hat weniger Ge⸗ 
ſchmack. 


Sie enthaͤlt eine ‚geringere Menge vom Fäfigen Be: | 
ftanbtheile, 


Die Menge des Milchzuckers iſt größer, jedoch nicht 
fo groß als in der Frauenmild. 


Die Ziegenmild ift fehr weiß, hat einen eigens 
thuͤmlichen Geruh und einen füßlichen etwas faden Ges 
ſchmack, der ihr eigenthuͤmlich iſt. Ihr fpecifiiched Ges 
wicht ift 1,036, das des Mafferd gleich 1,000 gefekt. 


Soll ſich der Rahm aus diefer Mil abſcheiden, fo 
darf fie nicht an einem zu kühlen Orte ſtehen. Der 
Rahm ift fehr di, von mildem angenehmen Gefchmacde, 
aus dem man leicht Butter von weißer Farbe erhalten 
kann, Diefe Farbe ruͤhrt von Feiner fremden Beimiſchung 
ber; denn wenn fie gefchmolzen wirb, fo bildet fich Fein 
Bodenſatz, wie dieß der Fall ift, wenn fie mit kaͤſigen Thei⸗ 
len vermifcht ift. 


Die abgerahmte Ziegenmilch gerinnt eben fo wie bie 
Kuhmilch, und es ſcheidet ſich aus ihr eine größere Menge 
des kaͤſigen Beftandtheiled ab. Derfelbe bildet ein gelatindfes 
Magma, welches fo dic ift, daß die Trennung der Mols 
ten nur mit großer Schwierigkeit erfolgt. Der Käfe, wel⸗ 
cher aus diefer Milch bereitet wird, ® fett und von fehr 
angenehmen Gefchmade, 


Den Verſuchen von Stipriam zufolge, gaben 1600 
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Theile Ziegenmilh: 127 Rahm, 73- Butter, 146 Kaſe 
und 70 Theile Milchzucker. 


In Ruͤckſicht des Milchzuckers bemerkt Parmen: 
tier, daß derſelbe mit der Menge des kaͤſigen Beſtand⸗ 
theiles nicht im Verhaͤltniß ſtehe; ja die Menge deſſelben 
iſt geringer, als in der Frauen⸗ und Eſelsmilch. Beim 
“freiwilligen Verdunften der Molten ift die Farbe ded Mil: 
zuderd aus der Ziegenmildy fehr weiß; bei Anwendung 
hnftlicber Waͤrme wirb die Fihffigkeie wenn der Kryſtal⸗ 
lifationspunft eintritt, did wie Syrup; ibre Konfiftenz 
nimmt zu, bis fie einer Gallerte ähnelt, und die Kruftalle 
des Milchzuckers erhalten eine roͤthliche Farbe. Auch ent: 
deckte Parmentier in den Mollen Spuren von Koch⸗ 


falz. 

Die Schafmild hat die größte Aehnlichkeit mit 
- der Kuhmilch. hr fpecififches Gewicht verhält fich zu 
dem des Waflerd wie 1,035 zu 1,000. 


In der Ruhe fondert ſich aus ihr bald eine beträcht: 
lihe Menge gelbli weißen Rahmes ab, welcher eine 
blaßgelbe Butter liefert, die nie die Konfiftenz berjenigen 
bat, welche aus der Kuhmilch erhalten wird. Sie wird 
äußerft leicht ranzigt, vorzüglich, wenn fie nicht gehbrig 
audgewafchen worden, 


Der Käfige Beftandtheil, er fcheibe fich freimillg ober 
durch kuͤnſtliche Mittel ab, ift ſtets fettig und Mlebrig, 
und nimmt nie bie Seftigfeit an, wie der aus ber Kubs 
mild. Der aud biefer Milch bereitete Käfe ift vortrefflich. 


Die Molten geben einen fehr weißen Milchzuder, 
auch enthalten fie Kochfalz, welches vielleicht davon hers 
rührt, daß man biefed Salz unter dad Futter der Schafe 
mifcht, oder fie daran lecken läßt. 


Den Verſuchen von Stipriam zufolge, geben 1600 
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Theile Schafmilh: 185 Rahm, 93 Butter, 246 Kaͤſe 
und 67 Milchzuder. | 

‚ Die Stutenmilch hat einen eigentbämlichen, den 
dem Pferde eigenen, Geruch. Ihr fpecifiiches Gewicht vers 
hält fich zu dem des Waſſers wie 1,045 zu 1,000. Sie 
ift dünner ald Kuhmilch, wohl aber kaum fo dünne als 
Frauenmild. Parmentier machte die Bemerkung, daß 
fie leicht zum Kochen gebracht werben koͤnne. Gleich nad) 
dem Melten-fondert fich ein gelblicher Rahm ab, der durch 
Buttern zwar dicker wird, aber Feine Butter giebt. Die 
abgerahmte Milch geriunt eben fo leicht wie die Kuh⸗ 
mild; allein der kaͤſige Beſtandtheil ift nicht fo häufig. 
Die Mollen geben Milchzucker, —— Kalkerde und 
ſalzſaure Kalkerde. 

Nach Stiprian geben 1600 heile Stutenmild: 
13 Rahm, 26 Käfe, 140 Milchzucker. 

Diefe Analyfen führen zu folgenden Refultaten: 

Alle verfchievene Arten von Milch, welche unterfucht 
wurden, enthalten Rahm. Der aus der Kuhmildy hat 
eine dickliche Konfiftenz, noch dicker ift der aud der Zie⸗ 
gen» und Schafmilh, während er in der Frauen⸗Eſels⸗ 
und Stutenmilch flußiger und weniger häufig ift. 


Die Butter fondert ſich aus der Kuhmilch mit Leich⸗ 
tigleit ab, und ift fie abgefchieden, fo mifcht fie ſich we: 
der mit Milch noch Waffer, und bat in der Regel einen 
ziemlichen Grab von Feſtigkeit. Die Butter aus der Zie⸗ 
genmilch fondert ſich faft mit berfelben Leichtigfeit ab, 
unterfcheidet ſich im ber Zeitigkeit nur ein wenig von ber 
Kuhmilch; jedoch ift ihr Geſchmack weniger angenehm. Die 
Schafmild giebt zwar eine beträchtlihe Menge Butter, 
diefe bleibt aber bei allen Temperaturen ſchmierig. Wenn 
auch im ben übrigen Arten von Milch der buttrige Bes 


ftandtheil vorhanden iR fo laͤßt er fü ch doch nicht iſolirt 
darſtellen. 
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Der kaͤſige Beſtandtheil bietet gleichfalls meh⸗ 
rere Mobdifilationen bar. Der aus ber Kuhmilch abges 
fchiedene erfcheint anfänglich in einem gallertartigen Zus 
flande, indem er noch von den Molken durchdrungen iſt; 
find diefe ganz ausgepreßt worden, fo ift fein Gefüge fa⸗ 
ferig. Der kaͤſige Beftandtheil aus der Ziegenmild iſt faſt 
don berfelben Befchaffenbeit, während der aus der Schaf⸗ 
milch ſtets eine klebrige Konfiftenz behält. Aus der Frauens 
milch fcheidet fich der fäfige Beitandtheil nie ald homos 
gene Mafle aus; er. befindet ſich in. einem zertbeilten Zus 
Rande, und wenn er gefammelt wird, fo bebälr er eine 
dem Rahm ähnliche Schmierigkeit. Der Kaͤſe aus ber 
Eſelsmilch Hat zwar ein gallertartiged Anfehn, wenn ibm. 
aber die Molke gänzlich entzogen wird, fo verliert er ed 
zum Theil; auch der kaͤſige Beftandtbeil aus der Stuten: 
milch ähnelt ihm, nur läßt er fich noch fohwieriger als 
eine Maſſe darftellen, 


Diefe Erfahrungen ſcheinen zu dem Refultate zu fuͤh⸗ 
ren: daß jede Milchart, aus welcher durch die gewoͤhnli⸗ 
hen Mittel der kaͤſige Beſtandtheil fich ‚nicht im gallerts 
artigen Zuftande abfcheiden läßt, auch keine Butter liefert, 
die mit der Üübereinfommt, welche aus leicht gerinnbarer 
Mil erhalten wird, 


Die Molken in biefen verfchiebenen Milcharten un: 
terfcheiden fich dur) die Menge und den Geſchmack. In 
ber reichlichften Menge enthalten fie die Eſels⸗ Stuten: 
und Frauenmilch; in geringerer bie Ziegen: und Kub: 
mild; in der geringften die Schafmild. 


Unter allen Beftandtheilen ber verfchiebenen Milchar⸗ 
ten war ber Milchzucker derjenige, an welchem man feis 
nen Unterſchied wahrnehmen fonnte, Ä 


Stipriam machte folgende allgemeine Bemerkungen 
über die verfchlebenen Arten Mil: 
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Die Eſelsmilch ift nach ihm die wäßrigfle; dann 
folgen die Stutenmilch, Frauenmilch, Kuhmilch, Ziegen⸗ 
milch, ganz zuletzt die Schafmilch. 


Die Schafmilch giebt den meiſten Rahm; dann 
lommen die Frauenmilch, Ziegenmilch, Kuhmilch (in der 
bier angeführten Orduung), die geringſte Menge enthals 
ten davon die Milch der Efelinnen und Stuten, 


Die reichlichfte Menge Butter liefert die Schafmilch, 
dann folgt die Ziegenmilh, hierauf die Kuhmilch; die 
Frauenmilch liefert die kleinſte. 


Die Schafmilch giebt die größte Menge Kaͤſe; dann 
folgen die Ziegen = Kuh = Efeld » und Frauenmild, wähs 
send die Stutenmilcy die geringfte Menge liefert. 


Aus der Stutenmilch wurbe bie größte Menge Milch: 
zuder erhalten, dann folgte in Liejer Hinſicht die Frauen: 
wild, dann die Eſelsmilch und Ziegenmilch; ungleich wes 
niger gab die Schafmild, am wenigiten die Kuhmilch. 


Die Anwendung der Milh als Nahrungsmittel, fo 
wie die mannigfaltigen ®ereitungen aus der Milch, find 
theild allgemein befannt, theild wurden fie an andern Dr: 
ten angeführt. 


Einer turen Erwähnung verdient die von Cadet 
de Baur gemachte Anwendung der Mil zur Malerei: 


Zur Malerei mit Wafferfarben (Peinture au lait de- 
trempe) nimmt man auf etwa anderthalb Berliner Quart 
abgerahmte Milch, ſechs Unzen frifch geldichten Kalk, vier 
Unzen Lein- oder Nußoͤl und fünf Pfund Spanifchweiß, 
Um den Kalk zu Iöfchen, taucht man ihn in Waſſer, 
nimmt ihn heraus und legt ihn an bie Luft, wo er ver— 
wittert und zu Pulver zerfällt, 


Man ſchuͤttet hierauf den Kalk in ein Gefäß aus 
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Fayence, gießt fo viel Milch darauf, daß er ein duͤnner 
Brei wird, und feht nach und nach das Del zu, wobei 
man die Miſchung mit einem hölzernen Gpatel fleißig ums 
rührt; hierauf wirb der Ueberreſt der Milch zugefchättet. 


So mie dad Del in bie Miſchung aus Milch und 
Kalk gegoffen wird, verfchwindet es. Es wird gänzlich 
vom Kalte aufgelöf’t, mit dem. e8 eine Falterdige Seife 
bildet, Man zerbrödelt hierauf das Spauiſchweiß, und 
fireuet ed auf die Oberfläche der Fluͤſſigkeit. So wie es 
von biefer durchdrungen iſt, finft es zu Boden; worauf 
man dad Ganze mit einem Stode wohl umruͤhrt. Man 
fegt die Pigmente, die in der Malerei mit Wafferfarben 
uͤblich find, dieſer Mifchung zu. 


Soll bie Malerei Iuftbeftänbig feyn, fo fett man zu 
jener Mifhung noch zwei Unzen gelöfchten Kalt, zwei 
Ungen Del, und eben fo viel weißes burgundifches Pech 
hinzu. Man läßt in gelinder Wärme das Pech im Del 
zergehen, und fchüttet diefes zu dem Brei aus Milch und 
Kalt, Bei kaltem Wetter erwärmt man leßtere Miſchung, 
um dad zu ſchnelle Erkalten des Peches zu verhindern, 
und feine Vereinigung mit bein Kalkbrei zu erleichtern. 
Diefe Malerei hat den Vortheil, daß fie feinen unange⸗ 
nehmen Geruch verbreitet, auch fonft für die Gefundbeit 
nicht machtheilig it; man kann daher Wohnungen, die 
damit bemahlt worden, ſogleich beziehen. 


Man fehe: Conr. Gelner de lacte et operibus 
lactariis. Tigur. 1541. Jac. Voltelen de lactis hu- 
mani cum alınino et ovillo comparatione obfervatio- 
nes chemicae. Lipf. 1779. _ Samuel $erris über 
bie Mildy. Aus dem Engl. überf. von Michaelis. Leipj. 
1787. Scheele pbyſ. dem. Schr. B. II. ©. 219 ff. 
Parmentier et Deyeux in den Annales de Chimie 
Tom. VI, p. 183 et fuiv. überf, in: Crell's dem An⸗ 
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nal. 1793 ®. 1. ©. 272. ©. 359. ©. 4490. Stiprian 
Luiscius et Bondt. Mem. de la [oc. de med, de 
Paris pour 1787 et 1788 p. 525 er fuiv., uͤberſetzt im 
Erel’d chem. Annal. 1794 B. IL ©. 138. ©. 232. ©, 
347. Thenard, Ann, de Chim. T. LIX. p- 262 et ſuiv. 
hberf. im Journ. für Chem. und Phyſ. B. IL. S. 599. 
Fourcroy et Vauquelin, Nouvelles experiences fur 
le lait de vache. Memoires de l’inftüit. T. VI. p. 332 
et fuiv., überf. im Journ. für Chem, u. Phyſ. B. U. 
S. 615 ff. 


Milchpulver, Milchertraft. Lac inspissatum. 
Franchipane. Wenn der Milch durch Verdunſten im 
Waſſerbade alle wäßrige Theile entzogen werden, fo giebt 
der Ruͤckſtand den Milchertrakt, oder dad Milchpulver. 


Milchſäure f. Milch. 


Milchzucker. Saccharum lactis. Sucre de 
lait. Wenn man die Molten bis zur Syrupsdicke vers 
dunftet, fo fegen fich bei'm langjamen Erkalten Kroftalle 
an, welche ein fettiged, dlichted Neußere haben, und durch 
wieberholted Aufldfen und Kryſtalliſiren in regelmäßigen 
 ungefärbten Kroftallen erhalten werden; dieſe find der 
Milchzucker. 


In der Schweiz, wo man den Milchzucker als 
Handelsartikel im Großen bereitet, hat man zwei Arten 
davon: Milchzucker in Tafeln und Milchzucker in 
Kryſtallen. Man bereitet den erſten, indem man ab⸗ 
gerahmte Milch durch Laab zum Gerinnen bringt, ſie 
durch ein leinenes Tuch ſeihet, und hierauf bei langſamen 
Feuer die Molken bis zur Honigdicke verdunſtet. Man 
zerſchneidet alsdann die eingedickte Maſſe in Tafeln, und 
trocknet dieſe in der Sonne. 
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Aus dem Milchzucker in Tafeln wird der kryſtalliſirte 
Milchzucker folgendermaßen bereitet: Man Iöf’t denfelben 
in Waffer auf, klaͤrt die Aufldfung durch Eiweiß, verdun⸗ 
fiet fie nach dem Siltriren bis zur Horigdide, und läpt 
fie dann in der Ruhe Irpftallifiren. Die Kroftalle des 
erften Anfchuffes haben eine weiße Farbe. Wird der flüfs 
fige Ruͤckſtand abermals verbunftet, fo werden firohgelbe; 
durch eim wieberholted Verdunſten der rhdftändigen Flif- 
figfeit werben noch ſtaͤrker gefärbte Kryſtalle erhalten, 
Durch wiederholtes Auflöfen derfelben, Klären, Filtriren 
und Kryftallifiren erhält man fie gleichfalls ungefärbt. 


| Einer Nachricht zufolge, welche Leonhardi von 
dem Mpotheler Gürtler in ber Schweiz erhalten hat, 
foßen die Schweizer Bauern häufig Alaun kaufen, mit 
welchem fie, um viel Milchzuder zu erhalten, die Milch 
fhütten, und gleich bei'm erften Sude fehr weißen Milch: 
zuder gewinnen, Prince, Apotheker zu Neucaftel in 
der Schweiz, weldyer auf eine eigene, ihm allein befannte 
Art, und zwar ohne alle fremde. Zwifchenmittel, einen fehr 
ſchoͤnen Milchzucker verfertigen foll, verwirft diefen Zufag 
gaͤnzlich (Macquer’s chym. Wörterbuch, Zweite Aus⸗ 
gabe. B. IV. ©. 267.) 


Nah Haller gaben vier Unzen: 
Gran Milchzucker 


Schafmilch — — 35 — 37 
Ziegenmilch — — 47 — 49 
Kuhmilcchh — — 53 — 54 
Frauenmilch — — 58 — 67 
Stutenmilch — — 69 — 70 
Eſelsmilch — — 80 — 82 


Voltelen erhielt aus 28 Unzen gereinigter Schaf⸗ 
milchmolken anderthalb Unzen, zwei Skrupel; Lichten⸗ 
ftein aus einem Quartier Milch gemeiniglich zwei Loth 
Milchzuder, Im Durchſchnitt rechnet man, daß aus eis 

| nem 
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nem Pfunde Molken von Kuhmilch anderthalb Quentchen 
Milchzucker erhalten werden. 

Der reine Milchzucker hat eine blendend weiße Fars 
be, einen füßlichen Gefhmad und feineh Geruch. Seine 
Kryſtalle find Haibdurchfichtige, regelmäßige Parallelepipes 

den, bie von vierfeitigen Pyramiden begränzt werden. Bei 
einer [Temperatur von 55° Fahr. hat er ein fpecififcyes 
Gewicht von 1,543; 

Dei der angeführten Temperatur iſt er in fieben 
heilen Waffer, dem Gewichte nach, anflöslih, im Altos 
hol ift er aber gänzlich unaufldslich. 

Er ift entzuͤndlich, und verbreitet bei'tm Brennen ben 
Geruch nach verbranntem Zuder. Bei der Deftillatiom, 
ohne Zufag, erhielt Scheele, außer einem etwas nad) 
Denzoefäure riechenden branftigen Dele, Feine andere Ers 
zeugnifle ald die, welche der gewoͤhnliche Zuder giebt, 

Durch Deſtilliren mit verdännter Saipeterfäure läßt 
ſich Milchzucker zerfegen, und es wird Kleefäure und ein 
weißed ſchweraufldsliches Pulver erhalten, Diefed Pulver, 
weldes Scheele auf dem angeführten Mege aus dem 
Milchzuder erhielt, beſitzt die Eigenjchaft einer Säure; 
ed wurde daher Milhzuderfäure genannt. Da uͤbri⸗ 
gens bei Behandlung des arabiſchen Gummi, des Tragant⸗ 
gummi und anderer Schleime mit Salpeterſaͤure dieſelbe 
Saͤure erhalten wird, ſo hat ihr Fourcroy den Namen 
Schleimſaͤure gegeben, und in der Folge ſoll in einem 
eigenen Artikel unter dieſer Benennung von ihren Eigen» 

ſchaften geredet werden, 

Hundert Theile Milchzucker geben, ben Berfuchen 
von Bergmann und Scheele zufolge: 15,5 Kleefäure, 
23,5 Schleimfäure; nad) Hermbſtaͤdt: 14,063 . Klees 
fäure, 45,75 Schleimſaͤure. Man fehe: Scheele phyſ. 
chem. Schr. B. II. ©. 263.; Bergm. Opuſc. II. 375; 
Hermbſtaͤdt's phyſ. chem, Beob. B. 1. ©, 294.) 


IM. [38] 
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Der Milchzucker iſt der Weingaͤhrung und Eſſiggaͤh⸗ 
rung nicht faͤbiga. Fourcroy und Vauquelin miſchten 
16,5 Theile Milchzucker, 3 Theile friſche Hefen und uns 
gefaͤhr 200 Theile Waſſer, und ſetzten das Ganze einer 
Temperatur von 60 bis 68° Fahr. aus. Während acht 
Tagen (fo lange dauerte diefer Verfuch) zeigte fich nichts, 
was auf die mindefte MWirfung gedeutet hätte. Es ents 
wickelte fi fein Gas, die filtrirte Flüͤſſigkeit enthielt Feine 
Koblenfäure, und war auch nicht faurer ald Waſſer, dem 
man eine gleiche Menge Hefen beigemifcht hatte. Endlich 
fo gab die Flüffigfeit beitm Abdampfen dieſelbe Menge 
Milchzucder, nehmlich 16 Theile und etwas drüber zurüd, 


Als Gegenverfuch wurde eine gleiche Menge gewoͤhn⸗ 
licher Zuder mit denfelben Hefen angeftellt, und in 
kurzer Zeit trat die Gaͤhrung ein. 


Sie bemerften ferner, daß die Hefen vermittelft deö 
Milchzuckers ſich reichlicher im Waſſer auflöfen, als für 
ſich allein; denn die Galläpfeltinftur und andere Reagen⸗ 
zien zeigten fie im erfteren Falke in weit größerer Menge 
an, ald im leßtern. (Journ. für Chem. und Phyſ. B. U. 
S. 646.) 


Man erſieht aus den angeführten Grfcheinungen, baf 
ber Milchyuder von allen biöher befannten Arten des vo 


getabilifchen Zuckers fpecififch verfchieden fey. 


Einer Nachricht von Kämpfer zufolge, follen bie 
Brachmanen feit den oͤlteſten Zeiten die Kunft, den Milch⸗ 
zuder zu bereiten, verftanden haben. - Unter den Euro: 
päern ift fibrigen Fabricius Bartholdi, ein italiämis 
ſcher Arzt, derjenige, welcher in feiner Eucyclopädie, bie 
1619 zu Bologna gebrudt worden ift, dieſer Subftang 
Erwähnung thut, und Etmäller hat aus diefem Buche 
die DBefchreibung berfelben entlehnt. Im Jahre 1698 
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ſchrieb ein venetianifcher Arzt, Namens Tefti, eine Ab- 
handlung über den Milchzucker, im ber er fich bie Ent: 
deckung deffelben fcheint beilegen zu wollen, Unter ven 
Schriften, welche vom Milchzucker handeln, fehe man vors 
zuͤglich: Lichten ſtein's Abhandlung vom Milchzucker. 
Braunſchweig 1772. Scheele phyſ. chem. Schr. B. IL 
©. 261 ff. Hermbſtaͤdt a. a. O. u. ſ. m. | 


Milhzuderfäure, ſ. Schleimfäure. 


Mörtel. Caementum. Cerment. Der Moͤr⸗ 
tel ift ein Gemenge aus Kalk und Sand, dad mit Mafs 
fer zu einem Zeige gemacht worden ift, deſſen man Fch 
ald Bindemittel bei'm Bauen bedient. Dieſes Gemenge 
wird vermdge der Verwandtſchaft zwifchen der Kiefelerde - 
und Kalferde und den Waſſer fleinhart, kryſtalliſirt gleiche 
fam zu einem Tünftlihen Steine, und verbindet ſich fo 
feft mit der Oberfläche der Materialien, für welche es 
ald Bindemittel gebraucht wird, daß die ganze Mauer als 
ein einziger Stein betrachtet werben kann. Diefe Mir: 
tung wird jedoch nur dann vollftändig erreicht werben, 
wenn der Mörtel gehörig bereitet worden ift, 


Die Güte ded Mörteld hängt von folgenden Umftäns 
ben ab: 


Der Kalt muß rein, gar gebrannt, und gänzlich frei 
von Kohlenfäure feyn. Meder thonhaltiger, noch ſtarkei⸗ 
ſenſchuͤſſiger Kalt eignen ſich zum Mörtel. Ein kleiner 
Eiſengehalt ſchadet nicht. Sehr vortheilhaft iſt eine Bei⸗ 
miſchung von Manganes, welche mehrere Kalkſteine von 
Natur enthalten, die aber auch abſichtlich vorgenommen 
werden kann. Loͤſchwarmer Kalk, das heißt ſolcher, 
der eben geloͤſcht und davon noch warm iſt, ſoll den bes 
fien Mörtel geben. Auch alter Kalk fol dazu tauglich 
feyn, mwofern man ihn nur fogleich nad) dem Brennen zu 


/ 
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einent fteifen Brei Ibfcht, und dann wohl verwahrt. Kalk 
hingegen, ber ſchon von felbft an der Luft zerfallen ift, 
giebt fchlechten. Mörtel, weil er zugleich mit ber Feuch⸗ 
tigkeit auch Koblenfäure einfaugt. 


Higgind und Forfter empfehlen den Kalk zum 
Mörtel nur mit Kaltwaffer zu befprengen, damit er zu 
Staubbkalk zerfalle, diefen burchzufieben, und dann mit dem 
Sande zu vermifchen, Allein das Durchfieben des Staub- 
kalkes ift den Arbeitern läftig und ihrer Gefundheit nach⸗ 
theilig; der zu Staub geldfchte Kalk hält ſich auch nicht 
fo lange, ohne Kohlenfäure anzuziehen, ald der zu einem 
Reifen Brei geldfchte, 


Der Sand muß reiner Kieſelſand ſeyn. Man nimmt 
zum Theil feinen Sand, zum Theil gröberen Kiesſaud. 
Es darf nicht mehr Sand dem Kalke zugelegt werben, 
als berfelbe binden kann, doch auch nicht weniger. Heblt 
man in der einen ober andern Rüdficht, fo wird der Mörs 
tel loder und brödelig.: Kin wefentliched Erforderniß iſt 
bie innige Vermengung bed Sandes mit dem Kalfe. Auch 
muß die Menge des Waſſers mit dem Kalk und Sande 
im richtigen Verhältniffe fichen. Werner fucht ben 
Grund, daß unjer gewöhnlicher Mörtel nichts taugt, bars 
in, daß unter denfelben zuviel Wafler gemifcht wird. Er 
räth, ben Kalk mit Wafler zu einem fteifen Brei zw lbs 
fben, dann aber bei'm Mengen mit dem Sande Fein 
Waſſer zugugießen. Nah Higgins find drei Theile 
feiner, vier Theile gröberer Sand, und ein Theil frifch ge: 
ldſchter Kalk, mit fo wenig Wafler ald möglich angerhhrt, 
das befte Verhältniß, in welchem dieſe Beftandtheile ges 
nommen werden muͤſſen. 


Die fleinartige Konfifteng, welche der Mörtel ans 
nimmt, rührt zum Theil von der Abforbtion der Koblenz 
fäure, vorzüglich aber von der Verbindung bed Waſſers 
mit der Kalterde und Kiefelerde ber. Dieſer Theil des 
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Vaffers, welcher fi mit dem Kalke und ber Kiefelerbe 
verbindet, wird feft und dient ald Bindungswittel. 


Diefes Feftwerben bed Waſſers hat man dadurch zu 
befördern gefucht, daß man dem Mörtel einen Theil uns 
gelöfhhten Kalk zugeiegt hat. Loriot Hat biefe Vor⸗ 
fhrift zuerft gegeben, und Morve au bat durch eine zahl: 
reihe Menge von Verfuchen gezeigt, daß ber Mörtel durch 
biefen Zufa, bei'm Zrodnen einen ungleich größeren Grab 
der Feftigkeit erhalte. 


Nah Loriot's Vorfchrift giebt folgendes Verhaͤlt⸗ 
wiß der Beftandtheile einen vorzüglichen Mörtel: 





Seiner Sand 0,3 

Ziegelmehl von gut audges 
brannten Badfteinen 0,3 
Geloͤſchter Kalk 0,3 
Ungeldfchter Kalk 0,2 
> 1,0 


Ein folder Mörtel muß aber fogleich verbraucht wer⸗ 
den, weil er zu fchnell trodnet. 


Higgins fand einen Zufa von gebrannten, ges 
plilverten Knochen zum Mörtel vortheilhaft, weil derfelbe 
dadurch. eine größere Zaͤhigkeit erhälr, und bei'm Trocknen 
nicht abfpringt; nur muß diefer Zuſatz nicht mehr ald ein 
Biertheil der angewandten Kalkerde betragen, 


Mörtel der noch feucht vom Waſſer befpählt wird, 
mwärde nicht den erforderlichen Grab der Feftigkeit erhals 
ten, weil diefes fein Trodnen verhindern wide. . Man hat 
daher durch Zufäge von andern Beftandtheilen dem Mörs 
tel die Eigenfchaft zu ertheilen gefucht, daß er unter Waſ⸗ 
fer erhärte. Solcher Mörtel wird Waffermörtel ges 
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Schwarzbraunes Manganesoxyd (Braunftein), welches 
man dem Mörtel abfichtlicy zuſetzt, ertheilt diefem bie Eis 
genfchaft, unter Waffer zu erhärten. Mörtel welcher aus 
Kalkftein der Manganesoryd von Natur enthält, bereitet 
wurde, beſitzt, wie ſchon oben erinnert wurde, dieſe Eis 
genſchaften gleichfale. Morveau Hat zur Bereitung 
bes Maffermödrteld folgende Vorfchrift gegeben: Man vers 
mifche vier Theile blanen Thon, 6 Theile Braunftein und 
90 Theile Kalkftein, ſaͤmmtlich gephlvert. Diefe Mi: 
fung Ealcinire man um die Kohlenfäure audzutreiben, 
fee ihr alddanın 60 Theile Sand zu, und bilde hieraus 


"mit ‚der erforderliben Menge Waffer ‘ven Mörtel. (Ann, 


de Chim. Vol. XXXVII. p. 259 et fuiv.) Einige ems 
pfehlen zum Waffermörtel einen aufat von Steinkoh⸗ 
lenaſche. 


Auch ein Zuſatz von Puzzolane Galches eine Art 
ſtaubartiger auch broͤcklicher Tuffwake iſt, die in ber Naͤ— 
be der Vullane, vorzüglich aber bei Pozzuolo gefun— 
ben wird) zum Kalfe, giebt einen Mörtel, welcher dem 
Waſſer fehr gut wiederſtehet. ‚Morveay a a. O. fand, 
daß man flatt der Puzzolane Bafalt nehmen Fönne, mel: 
cher geglühet, in Waſſer abgelöfcht, verkleinert und durch 
ein Sieb gefchlagen worden. Auch der fogenannte rheins 
ländifhe Müählftein, welder eine dem Bafalt nahe 
verwandte Steinart iff, Tann die Stelle der Puzzolane 
vertreten. (Gefammelte Nachrichten vom Gemente aus 
Zraß ober gemahlnen koͤllniſchen Tuffſteinen. Dresden 
1773). 


Man fehbe: Memoire sur une decouverte dans 
Vart de batir faite par le Sr. Loriot. Paris 177% 
Instruction sur la nouvelle methode de preparer 
le mortier. Paris 1775. Loriot“s Abhandlung über 
eine neue Art von Mörtel. Bern 1775. Higgins ex- 


periments and observations made for improvemeut 
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en calcareous cements and for preparing quicklime. 
London 1780. Forſter's Anleitung den Kalk und 
Mörtel fo zu bereiten, daß die damit aufgeführten Ges 
bäude ungleich dauerhafter fenen, auch im ganzen genoms 
men weniger Kalt verbraucht werde. Berlin 1782. 
Recherches snr la preparation que les Romains don- 
noient a la chaux par Mr. de la Faye. Paris Vol, I. 
1777. Vol. U. 1778. 5. € Huth von ber Zeftigkeit 
der alten Mauerwerfe u. f. w. Halberſtadt 1777. Ency⸗ 
Hoypädie der gefammten Chemie von 5. Hildebrandt. 
Heft XII. ©. 788 ff. Ä 


Molybdän, Waſſerblei. Molybdaena. Mo-. 


Iybdene. Die Alten ſcheinen mehrere Metalle, befons 
derd mehrere Arten von Bleierzen mit dem Namen Mos 
lybdan, oder der gleichbebeutenden lateinifhen Benennung 
Plambago bezeichnet zu haben; auch bei ben fpäteren 
Ehemiften blieb einige Zeit die Bedeutung dieſes Wortes 
unbeftimmt. Noch Bergmann verwechfelte häufig Mos 
lybdaͤn und Graphit. Ueberhaupt ſchien man darin übers 
ein zu foınmen, daf man Metalle die das geringe fpecififche 
Gewicht, die Zerreiblichkeit, das fettige Anfühlen, bie dun⸗ 
tel bleigraue Zarbe und die Eigenſchaft die Finger zu färben 
mit einander gemein hatten, mit dem Namen Molybdan 


bezeichnete. 


Die Bemuͤhungen von Scheele waren für bie ges 
nauere Kenntniß dieſer metalliſchen Subftauz’ vorzüglich 
wichtig. Er fand, daß man beſonders zmei fehr verfchies 
dene Suaftanzen mit einander verwechlele: Graphit, 
dem er die lateinische Benennung Plumbago lief, und 
die befondere metalliſche Subftanz, das eigentlihe Mo= 
lybdan, von weldem. bier die Rede if. Die eigen: 
shümliche, metallifche Natur bed Molybbänd ift in der 
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Folge von ns und mehreren anberen beftätigt 
worden. 


Dad Molybbän gehdrt zu ben frengfläffigften Metals 
len und man hat es daher bis jet noch nicht in einem 
wohl gefloffenen Korn, fondern nur in ganz Heinen Körs 
nern erhalten. Die gelungenften Reduktionsverſuche mit 
difem Metalle find von Buchholz gemacht worden: 


Diefer feste eine Unze violetbraunes Molybdänoryb 
in einem Tiegel mit Kohlenpulver umgeben, eine Stunde 
bem heftigften Gebläfefener aus. Die erhaltene metallis 
ſche Maffe hatte ftellenweife ein mehr oder weniger Jdches 
riged Anfehn und war in verfchiebenen Fällen mehr oder 
weniger zufammenhängend, doch nirgend fo, daß bie zus 
fammengefinterten Theile fich nicht durch mäßige Schläge 
hätten follen trennen, und endlich zu Pulver zerreiben laf- 
fen. Sie war außerhalb afchgrau; im Innern und an eis 
nigen Stellen ber Oberfläche, wo fi Holen und Berties 
fungen 'gebilbet hatten, befaß fie einen wahren metallifchen 
Silberglanz. Die Theilchen der glänzenden Stellen ließen 
fih bei'm Drüden und Reiben im Vorzellanmdrfer erwas 
dehnen, und dadurch wurde der Silberglanz vermehrt: 
allein bei längerem Reiben wurden ſie doch zum grauen 
Pulver zerrieben. Dieſe dichteren, geſchmolzenen metallis 
ſchen Theile beſaßen eine größere Härte ald das zwoͤlfloͤthige 
Silber, denn fie rigten letzteres. Um die erhaltene Maſſe 
in derben gefloffenen Stücen darzuftellen, wurde fie in einen 
' mit Kohlenpulver auögeriebenen Schmelztiegel auf bad feftes 
fie eingeftampft, und nach gehdriger Befchidung anderthalb 
Stunden lang einen anhaltenden Gebläfefener ausgeſetzt. 
Nach völligem Erkalten der Gefäße war die Maffe um den 
vierten Theil ihres anfänglichen Umfangs verringert und 
zufammengefintert. Sie ließ ſich nur durch Zerichlagen 
vom Schmelztiegel trennen, Unten an den Seiten und 
nach dem Boden zu, wo fie am meilten mit dem Ziegel 
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in Berhhrung geweſen war, hatte fie beträchtlichen Zuſam⸗ 
menhang, nahe am der Oberfläche aber weniger. Uebris 
gens war fie keinesweges irgend wo gleichförmig gefloffen, 
fondern! nur durch anhaltende Schmelzen zuſammenge⸗ 
 fintert, Sie war durch und durch mit dichteren Blätts 
chen durchſetzt, welche ſchon jet filberweiß, etwad metal 
liſch glänzend ausfahen, und durch's Neiben mit Glas und 
Porzellan einen Glanz annahmen, welcher dad Mittel 
zwifchen Silher» und Zinnglanz hielt, bald aber (nady 10 
bis 15 Minuten) verloren ging. Am Boden des Schmelz 
tiegeld fanden fich deutlich gefloffene Körner von Molyb- 
dänmetall, von der, Größe eines Stecknadelknopſes, bie 
odlligen Metallglanz und Silberweiße befaßen, wie bie 
angeflihrten Blättchen, auch ließ ſich die untere Halfte ber 
metaltifhen Molybbänmaffe durch Reiben mit einer Glas⸗ 
söhre, oder einem Stuͤckchen Porzellan fo zufammendrüs 
den, daß fie den erwähnten Metallglanz erhielt, 


Ungeachtet dad Molybdaͤn alle Zeichen des Metallzu⸗ 
ftandes, ald Glanz, Dichtheit und, wiewohl in einem fehr 
geringen Grabe, Dehnbarleit zeigte, fo Heß es ſich dens 
noch nicht zu einem völlig gefloffenen Metalltorne brin= 
gen. Ein fpäterhin mit zwei Unzen braunem Metatloryd 
angeftellter Verſuch, gab jeboch ein gelungeneres Reſultat. 
Nach bloß einſtuͤndigem aber moͤglichſt anhaltendem und 
raſchen Feuer, war zwar nicht bie ganze Maſſe zufammenz 
gefchmolzen; jedoch fand man an einigen Stellen berfel- 
ben faſt zufammengefchmolzene Sthde, von ein bis zwei 
Quentchen Schwere, welche eine kuglichte Oberfläche hats 
ten, und fogleich einen weißen Metallglanz zeigten, mehr 
Zufammenhang hatten, ald au den uͤbrigen bisher bemerkt 
worden war und bei'm Reiben an der glatten Släche eis 
ner Porzellanfchale, einen ſolchen Glanz annahmen, der beis 
nahe vom Silberglanz nicht zu unterfcheiden war. Dieſer 
Glanz erhielt ſich zumeilen mehrere Tage unverändert, zus 
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weilen keine Stunde. Wahrſcheinlich fand das letztere 
ſtatt, wenn die Luft ſehr feucht war. 


Hielm ſchloß aus der Eigenſchaft des Molybdaͤns, 
anderen Metallen eine hellere Farbe mitzutheilen, daß 
feine Farbe die weiße ſey. (Crell's chem. Ann. 1792. B. 
I. ©. 373). Desgleichen bemerft Ruprecht, daß er 
bei fernen Reduktionsverſuchen Beine Könige erhalten babe, 
wovon bie Fleinften ein filberweißes Anfehn hatten; auch 
wurde am Schmelztiegel hin und wieder ein gleichfarbiger 
Anflug wahrgenommen. (a. a. D. 1790 3. II. ©. 9) 


Buchholz beftimmt das fpecififhe Gewicht des Mos 
lybdaͤns aus mehreren DVerfuchen ‚gleich 8,600, — 
fand daſſelbe nur 7,500, 


Das Molybdän verbindet fich leicht mit dem Sauer⸗ 
ſtoff. Hatchett wunterfcheidet vier Oxydationsgrade bei 
biefem Metalle: ſchwarzes Oxyd; blaues Dryb; 
grüned Oxyd; und gelbes Dryb ober fogenanure 
Molybdaänſäure. 


Das ſchwarze Oxyd wird nah ihm erhalten, 
wenn eine Mifchung aus gelbem Oxyd und Koblenpulver 
in einem Schmelztiegel geglüht wird. Man erhält in bie: 
ſem Falle eine ſchwarze Maffe, welche nah Hatchett 
Molybdän mit einer fehr geringen Menge Sauerftoff ift. 


Durch daſſelbe Verfahren laßt fich bei nicht fo lans 
ge fortgefeßtem Glühen, dad blaue Oxyd darftellen, 
Daffelbe wird auch erhalten, wenn man eine Zinnplatte 
in die Aufldfung des gelben Oxydes taucht. 

Das gelbe Molybdänoryd läßt fich durch Behand ® 
lung bes fchwefelhaltigen Molybdäns, wie unten aus⸗ 
führlicher angeführt werben fol, darſtellen. 


Hatchett's grünes Molybdaͤnoxyd ift wohl nur ein 
Gemenge aus dem blauen und gelben Dryd. 
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Buchholz bat folgende Merfuche über die Verbin⸗ 
dungen des metallifhen Molybdaͤns mit dem Sauerftoffe 
angefielt.- - | 


Er fette ein Stuͤckchen metalliſches Molybdaͤn, von 
mäßigem Zufammenbange und afchgrauer Farbe in eis 
nem beffifhen Schmelztiegel einer nach und narh verftärt: 
ten Erhitzung aus. Als fih die Hige kaum dem Dunkel⸗ 
rothglühen zu nähern anfing, lief die Oberfläche des Mes 
talles zuerft bräunlichgelb, hierauf ſchnell ſchoͤn veilchen⸗ 
"Blau, in's Indigblaue fich ziehend an. Wurde jet bad Mer 
tall vom Feuer entfernt, fo fand man nad) dem Zerbres 
chen einen noch unveränderten grauen Kern, welcher nach 
oben zu fich in’d Gelbe, Bräunlichgelbe und alddann in’s 
Blaue verlief. Wurde dad Metall eine hinreichende Zeit 
In jenem Feuerögrade erhalten, fo wurde. ed endlich ganz 
blau. Diefes zu bewerkfielligen erforderte jedoch viel Bes 
butfamkeit, weil die Oberfläche fehr leicht in weinen hoͤhe⸗ 
ren Oxydationszuſtand überging und plöglich entglühte, 
Wurde die blaue Maffe mit Faltem Waſſer übergoffen, fo 
Iöf’re fie fih zum Theil mit blauer Farbe auf, und durch 
nachheriged Sieden mit Waſſer erfolgte ebenfalls eine 
blaue Aufldfung. 


Näherte fich die Hitze des Tiegels flärfer dem Dune 
felrothglühen, fo fing dad Metall ſchnell unter Erſchei⸗ 
nung des Dunkelrothglühens zu brennen an. Dei biefem 
Feuersgrade behielt es fein dunfelblaues Anſehen. Stieg 
die Erhigung bis nahe zum Nothglühen, fo entglühete es 
Iebhafter und wurde auf ber Oberfläche einige Linien tief 
bläulihweiß, tiefer nach Sinnen war es blau, in's Vio— 
lette fallend, mit violettem, in's Blaͤuliche fallendem Kerne, 
Bei ftärkerer Rothgluͤhhitze bedeckte fich die ganze Ober⸗ 
fläche mit entfiehendem weißen Molybbänorydb, das fi) . 
immer mehr vermehrte und endlich in Fluß gerieth. 


Bey einem andern, Verfuche, welcher um das blaue 
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Molybdaͤnoxyd durch Gluͤhen des metalliſchen Molybdaͤns 
zu gewinnen angeſtellt wurde, erhielt Bucholz ein 
kupferbraunes Oxyd, welches bei Aufnahme einer grbs 
Feren Menge Sauerftoff nach und nach blau wurde, Da 
das blaue Oryd fih im Waſſer auflöfte,.fo- ließ fich durch 
- Sieben mit Wafjer auch dad braune Oxyd (indem es fi 
mit einer größeren Menge Sauerftoff verband) in blaues 
verwandeln. Noch fchneller erfolgte diefe Ummwandelung 
wenn dad braune Oxyd abmwechfelnd eine Zeitlang mit 
Waſſer befeuchtet und dieſes dann verbunftet wurde. Durch 
Kochen ded blauen Oxyd's mit‘ Waffer, wurde baffelbe 
während des Siedens dunfelftahlgrün, bei'm Erkal— 
ten dunkelblaͤulichtgrun, welcher Farbenwechſel von 
einem höheren Oxydationsgrade herzuruͤhren ſchien. 


Offenbar deuten die verſchiedenen Farben, welche das 
Molybdaͤn unter den angefuͤhrten Umſtaͤnden zeigt, auf 
verſchiedene Grade ber Oxydation. 


Die Darftellung des blauen Molybbänoryds gelang 
Buchholz durd folgendes Verfahren am beften: Er mengte 
einen Theil metallifches Molybdän, mit zwei Theilen weis 
Bem Molyboänoryd, oder drei Theile braunes Oxyd mit 
vier Theilen weißem Oxyd, durch fehr anhaltended Reiben 
in einem Porzellan: ober Glasmdrfer. Das Gemenge 
wurde entweder gleich anfänglich, oder nachdem ed fein ges 
rieben worden war, mit etwas beftillirtem Waffer zu eis 
nem Brei gemacht, und dann, nachdem ed mäßig erwärmt 
worden, fo lange gerieben, bis es ftarf blau erfchien. 


Alddann murbe dad Gemenge mit ungefähr 8 bis 
12 Theilen Waffer zum Gieden gebracht, darin eimige 
Minuten erhalten, und hierauf nach einiger Ruhe bie 
blaue Aufldfung durch ein Filtrum gegoffen. Der Ruͤck⸗ 
fiand wurde ferner fo lange gerieben und außdgelaugt, ald 
noch eine blaue Auflöfung gebildet wurde, Die blaue 
Fluͤſſigkeit verdunſtet man in Aachen Glas- oder Porzeb 
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lanſchalen nicht zu langſam (etwa bei einer Temperatur 
von 900 bis 1120 Fahr.) um die zu anhaltende Be: 
rübrung mit dem Sauerſtoff der Atmofphäre zu verhin⸗ 
dern. Es bliebt ein ſchoͤn blauer Ruͤckſtand, welcher ſich 
in einer geringen Menge Waſſer wieder zu einer blauen 
Fluͤſſigkeit aufldſen ließ. 


Das blaue Oxyd roͤthet, den Verſuchen von Bucholz 
zufolge, dat Lackmuspapier ſchnell und ſtark; beides im 
höherem Grade wie dad weiße Oryd. Es verbindet fish 
unter heftiger Entwidelung der Kohlenfäure mit der Bas 
fis der Loblenfauren Altalien, wobei die Auflöfung blau 
erfcheint. Ein aͤhnliches Verhalten gegen bad Lackmus⸗ 
papier und die fohlenfauren Alkalien zeigte das blaue Oxyd 
gleichfalls bei feinem Uebergange in blaugrünee, Bei eis 
nem Zufage von kohlenſaurem Kali erhielt letzteres die 
blaue Farbe wieber. 


Auch dadurch, daß metallifches Molybdän jerrieben 
mit Waffer befeuchtet wurde, welches man langfam ver: 
bunften ließ, erzeugte fich dad blaue Oxyd, ohne daß die 
- Zwifchenzuftände der Orydation bemerkbar waren. Durch 
dftere Wiederholung diefer Operation wurde alles Metall 
in diefed Oryd verwandelt. Das braune Oxyd auf gleiche 
Weiſe behandelt gab daffelbe Reſultat. 


Die Darſtellung des weißen Molybdaͤnoxyd's 
oder der ſogenannten Molybdaͤnſaͤure fann auf mannig⸗ 
faltige Art geſchehen. 


Man kann Aber natuͤrliches, ſchwefelhaltiges Molyb⸗ 
dän wiederholt Salpetzrfäure abziehen, bis das Ganze im 
eine weiße Maſſe verwandelt worden ift. Durch heißes Wafs 
fer wird die Schwefelfäure hinweggenommen, mo dann 
dad Molyddaͤnoxyd ald ein weißes Pulver zurücbleibt, 


Richter giebt zur Bereitung diefed Oxyds folgende 
Vorſchrift: Man übergießt fein zerriebenes natärliches 
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ſchwefelhaltiges Molybdaͤn mit mäßig ſtarker Salpeterfäure, 
und ſetzt die Miſchung der Siedhitze aus. So wie ſich 
feine rothen Dämpfe ferner entwickeln, wird die uͤberſte 
hende Fluͤſſigleit abgegoſſen, und ber Ruͤckſtand auf dieſelbe 
Art behaudelt. Dieſes Verfahren wird ſo oft wiederholt, 
als die Salpeterſaͤure noch etwas aufzuldſen vermag. 


Die abgegoffenen Flüffigkeiten werben vereinigt, und 
in einer porzellanenen Schale durch Verdunſten zur Tros 
dene gebracht, wo dann gegen dad Ende ber Operation 
eine beträchtliche) Menge Salpeterfäure entweicht. Die 
durch dad angegebene Verfahren erhaltene Maffe zieht bes 
gierig Feuchtigkeit, aus ber Luft an; ihre Farbe iſt perls 
grau, unb die Metalle färben fie leicht dunkelblau. Sie 
wird nochmals fo ſtark als möglich erhitzt, um das Eins 
tro@nen zu befbrdern, dann aber, um die Schwefelfäure 
zu entfernen, in einem Schmelztiegel fo lange geglühet, 
bis unverkennbare Dämpfe von Molybbänoryd auffteigen. 
Nach dem Erkalten des Tiegelö findet man das Molybs 
danoryd ald eine weiße, fehr wenig in's Blaͤuliche fpies 
Iende, kryſtalliniſche Maffe, welche eine Feuchtigkeit aus 
- der Luft anzieht und ſich fchwer im Waſſer duflöf’r. 


Gin anderes von biefem etwas abweichendes Verfah— 
ren ift nachſtehendes: Das fo rein ald möglich von aller 
anhängenden Bergart abgefonderte fchwefelhaltige Molybs 
bän wird, nachdem es vorher fein zerrieben worden, mit 
Salpeterfäure digerirt, die durch Ruhe geflärte Auflöfung 
zur Trocene eingedickt, und nachher in einem Sänele 
tiegel bi6 beinahe zum MWeißglühen erhitzt. JIn Diefer 
Temperatur wirb bad Gefäß, ber Verflüchtigung eines 
Tbeild Molybdäuornd ungeachtet, erhalten. Durch diefes 
Verfahren gewinnt man eine perljarbene, / halbgefloffene 
Maſſe in Irpftallinifcher Geftalt, welche ihre Farbe bei 
Berlihrung mit brennbaren Subſtanzen nicht verändert, 
auch Feine Feuchtigkeit aus der Luft anzieht; welches legs 
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tere ſtets der Fall iſt, wenn ihr Schwefelfäure oder Sal: 


peterfäure anbängt. (Richter über die neueren Gegen» 
ftände ber Chem. St. X. ©, 86 — 88.) 


Bucolz röftet dad’ gepülverte natürliche fehmefel- 
haltige Molybdän unter fleißigem Umrühren, bis die Ober: 
fläche fi mit einem Oxyd bedeckt, dad erhitzt zitrongelb, 
ertaltet ſchoͤn ſilberweiß ericheint. Das foweit geröftete 
Molyddän wird mit Waffer erbitzt, bis zum Aufhdren des 
Aufbraufend mit tohlenfaurem Natrum verfegt, mit etwas 
- Iberflüßigem Natrum gekocht, und aus der neutralen Fläfs 
figfeit dad Molybdanoryd durch Salpeterfäure gefällt. 
Man kann auch das gerdfiete Molybdan durch Digeriren 
mit einer binreichenden Menge flüßigem Ammoninm ven 
ben frembartigen Theilen, ald Quarz, Cifenoryd u. f."w, 
ſcheiden, und das molybdänfaure Ammonium durch Saͤu⸗ 
sen oder die Glühhite zerfegen. 


Das nad) der einen ober andern ber mitgetheilten 
Vorfchriften bereitete Molybdaͤnoxyd bietet und Pe 
Erfcheinungen dar: 


Es ift ein weißes Pulver von ſcharfem metalliſchen 
Geſchmwack und einem ſpecifiſchem Gewichte von 3,4, In 
einem Dedtiegel in's Feuer gebracht, fchmilzt es, und ges 
ftehet bei'm Erkalten zu einer graumeißen, firaligen Maffe, 
Wird der Ziegel während des Schmelzens geöffnet, fo 
verflüchtigt fich ein Theil des Oryds als ein weißer Rauch, 


- welcher ſich an eine darlıber gehaltene Eifenplatte in klei⸗ 


nen, glaͤnzenden, gelblichweißen Schuppen anlegt. 


Es iſt in 500 bis 600 Theilen Falten Waſſers aufs 
Ibölich ; vom kochenden bedarf es zu feiner Aufldfung viel 
weniger. Die Aufldfung hat keinen fauren Gefchmad, 
färbt aber die Lackmustinktur roth. Tröpfelt man Schwes 
felfäure, Salzfäure, Salpeterfäure in die Auflöfung, fo 
wird dad Oxyd wieder abgefchieden. Ein in die Auflds 


/ 
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ſung dieſes Oxyds getauchtes Papier nimmt in der Sonue 
eine blaue Farbe an. 


Mird das weiße Molybbänoryb mit Kohlenpulver bei 
einem etwas lebhaften Gebläfefeuer erhist, fo wird es wie 
die andern Molybdaͤnoxyden rebucirt, wobei dad Metall 
mit afchgrauer Farbe erfcheint. 


Die koncentrirte Schwefelfäure Idft unter der Mit 
wirtung der Wärme das weiße Molybdänoryd auf. Se 
lange die Aufldfung heiß ift, ift fie farbenlos, fo wie fie 
erfaltet, wird ihre Farbe dunkelblau. In ſtaͤrkerer Hitze 
läßt das Oxyd die Schmwefelfäure wieder fahren umd bleibt 
unveraͤndert zuruͤck. 


Die Salzſaͤure loͤſt dad weiße Molybdaͤnoxyd voll⸗ 
ſtaͤndig und Mar auf, Die Aufldfung hat eine blaßgelb⸗ 
lichgriine Farbe, nimmt aber, wenn fie durch Verdunſten 
foncentrirt wird, eine blaue Farbe an, und ed fällt em 
blauer Sat daraus nieder. Nah Hatchert erfcheint 
die blaue Farbe bei einem Zuſatz von Kali, Deftillirt 
man die Auflöfung bis zur Zrodniß, fo fleigt bei vers 
ftärkter Site ein weißed, und eine geringe Menge eines 
blauen Sublimatd auf, welche an der Luft zerfließen. 


Nah Hatchett wirb dad weiße Molybdaͤnoxyd von 
der Salpeterfäure nicht aufgelöft. In der falzfauren 
Aufldfung befdrdert diefe Säure bie Faͤllung des Oxyds 
mit zitronengelber Farbe. 


Die Pflanzenſaͤuren geben damit blaue Aufldfungen, 
welche bei'm Eintrocknen dieſe Farbe meiſtens behalten. 


Der ſchwefelhaltige Waſſerſtoff wirkt auf das weiße 
Molybdaͤnoxyd deſoxydirend, und verbindet ſich mit dem 
zum Theil deforhdirten Molybdaͤn zu einer braͤunlichſchwar⸗ 
zen Maſſe. Von dem reinen Waſſerſtoffgas nimmt dab 
mit Waſſer angefeuchtere weiße Molybdaͤnoxyd eine blaue 
Farbe an, Die a Alfalien bewir⸗ 

fen 
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fen in der Aufldfung bes weißen Molybdandxyds ſchokola⸗ 
denfarbene Niederſchlaͤge, welche mit Saͤuren blaue Auf⸗ 
Idfungen bilden. 


Bon den Alkalien wirb bad weiße Molybdanoxvd 
gleichfalls leicht und reichlich aufgeloͤſſt. Die gefättigte 
Aufldfung des Molybbänoryds in Kali fchießt zu Heinen, 
‚glänzenden, fpießigen oder tafelartigen Kryſtallen an, welche 
an der Luft troden bleiben, Das Molybbänoryd wird in 
diefer Verbindung feuerbeftändiger, fo daß es fich nachher 
in offenem Feuer nicht verfiüchtigt, 


Bey der Detonation bes frhwefelhaltigen Molybdaͤns 
mit Salpeter, bleibt ein in Waſſer aufldslicyer Ruͤckſtand, 
welcher einen metalliichen Geſchmack hat, und aus dem, 
wenn er in Waſſer aufgeldftt worden, Säuren einen Nies 
derfchlag fällen, ber bei'm Zrodnen auf dem Filtrum ein 
nadelfdrmiged, kryſtalliniſches Gefüge zeigt. Diefer Nies 
derfchlag, welcher fonft für reined weißes Molybdaͤnoxyd 
Cfogenannte Molybdänfäure) gehalten wurde, (indem auch 
einige zur DBereitung der Molybdänfäure bie Vorſchrift 
geben: man folle das fchmefelhaltige Molybdaͤn mit Sal⸗ 
peter verpuffen, ben Ruͤckſtand in Waſſer aufldfen, und 
bie Aufldfung mit einer Säure verfeßen, welche die Mo⸗ 
Inbdänfäure fällen wirde) unterſcheidet fi) von biefer 
ſchon durch feine größere Aufldslichkeit in Waffer, indem 
bei anhaltendem Kochen fünf bis ſechs Theile hinreichend 
find, einen Theil davon aufzulöfen, Diefe Subftanz ift 
vielmehr ein falinifcher Niederfchlag, der aus einer Ver⸗ 
bindung des Molybdänoryds mit dem Kali des Salpeters 
unter Beitritt eined Antheild derjenigen Säure, womit bie 
Faͤllung gefchehen ift, beftehet. 


Blaufaure Altalien fällen aus ber waͤßrigen Auf⸗ 
Idfung dieſes Salzes einen hellbraunrothen flodigen; Gal l⸗ 
aͤpfeltinktur faͤllt einen ſchwarzbraunen Niederſchlag. 
Pe. man jene Auflöfung mit Salzfäure und ftellt eine 

[39 ] 


610 Molybdaͤn. | 


Zinnplate in dieſelbe, fo erhält die Flüffigkeit eine blaue 
Sarbe, und es fallen Floden von, derjelben Farbe nieder, 
welche, wenn ein Ueberſchuß von Salzfäure zugeſetzt wird, 
nach einiger Zeit verſchwinden, worauf bie Farbe der Flüf 
figkeit braun wird, 


| Auch die Verbindung bed weißen Molybdaͤnoxyds mit 
- Kali Iryftallifirt, nah Heyer, bei'm Verdunften als eine 
durchfichtige  Salzmaffe, welche aus lauter zarten Spieß» 
hen beftehet, zum ‘Theil auch dendritifch erfcheint. 


Das mit weißem Molybbanoryd gefättigte Ammonium 
giebt bem Abdampfen feine Kryftalle, fondern ein weißes 
puloriged® Magma, und beim vblligen Eintrocknen eine 
balbdurchfichtige ftreifige Salzmaffe. Den Verſuchen von 
Buchholz zufolge, Idfen drei Theile reines flüßiges Am: 
monium von 0,970 ſpecifiſchem a einen Theil wei 
Fed Molybbänoryd auf. 


Wird die Verbindung bed Molybbänoryds. mit Am⸗ 
monium der Einwirkung des Feuers ausgeſetzt, fo ent» 
weicht ein Theil des Ammoniums, ein anderer Theil def 
felben wird zerjegt, und dieſer deforydirt das Molybdän 
bis zu einem gewilfen Grade. Da aber das Molybdaͤn 
in ber Gluͤhhitze bei'm Zutritte der Luft fich ſchnell wie: 
ber orybirt, und da dieß um fo leichter gefchiehet, je ger 
singer die Menge und je größer ‚die Oberfläche ift, -fo 
Tann man ſich allerdingd der Zerfegung des mit Molpbs 
daͤnoxyd verbundenen Ammoniumd durch Feuer bedienen, 

um dad Molybdaͤnoxyd abzufcheiden, Arbeitet man hins 
gegen mit größeren Quantitäten, fo wird diefes nicht fo 
leicht geſchehen, weil hier die Orpgenifirung nicht fo ſchnell 
vor ſich gehet. 


Das zum Theil auf dem angegebenen Wege defory 
dirte Molybdaͤn hat eine aſchgraue Farbe: Es iſt um 
gleich feuerbeftändiger, kommt bei der ftärkften Weißglüh- 
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bite nicht in Fluß, während bad weiße Molybdaͤnoxyd 
bei der Rothgluͤhhitze fließt, und wenn es einige Zeit im 
Fluß fteht, die Ziegel durchbohrt. 


In einem Verſuche fand Buchholz bie Oberfläche 
bed auf dem angegebenen Wege deforydirten Molybdaͤns, 
welched einem heftigen Feuer auögefegt wurde, erweicht; 
fie war voll unregelmäßiger Vertiefungen, filberfarben 
glänzend, etwas in's Grane fallend. Auf dem Bruche 
war fie ſtahlgrau, und fupferfarben metallifch fchillernd, 
Uebrigend fchien fie ein blättriges, ziemlich dichtes Ges 
füge zu haben, denn fie war fehr ſchwer zu verkleinern 
und in Pulver zu verwandeln. Ihr fpecifiiches Gewicht 
war 5,050, Mit mäßig koncentrirter Salpeterfäure übers 
goffen, wurde fie unter heftiger Erhigung und Entwicke⸗ 
lung von Salpetergad in weißed Oxyd verwandelt. Alle 
diefe Erfcheinungen zeigen, daß das Molybdaͤnoryd fafk 
ganz in den metallifchen Zuſtande verſetzt worden war. 
Scherer's allgem. Journ, der Chem, B. IX. ©, 485 ff.) 


Laßt man durch bie Verbindung bed weißen Molybs 
daͤnoxyds mit Ammonium ſchwefelhaltiges Waſſerſtoffgas 
hindurchgehen, ſo entſtehet eine dreifache Verbindung, wel⸗ 
che im Waſſer aufldslich iſt, durch Erhigung zerſetzt wird, 
und ſich dem nathrlichen ſchwefelhaltigen Molybdaͤn naͤ⸗ 
hert. 


Mit der Alaunerde verbindet ſich, nah Heyer, das 
Molybdaͤnoxyd unter Entwickelung von nicht ſehr haͤufi⸗ 
gen zarten Blaſen. Die daraus entſtehende Zuſammen⸗ 
ſetzung iſt im Waſſer ſchwer aufldslich. 


Mit der Baryterde verbindet ſich dad weiße Mo⸗ 
lybdaͤnoxyd ebenfalls, und entzieht fie ihrer Aufldſung in 
Salzfäure und Salpeterfäure, Diefe Verbindung ſoll in 
kaltem Waſſer aufldslich feyn, 
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Werden kohlenſaure Kalkerde und weißes Molyb⸗ 
danoxyd in Beruͤhrung gebracht, fo erfolgt, nah Deyer, 
eine ſchweraufldsliche Verbindung. Diefelbe wird auch er 
halten, . wenn man eine Aufldfung des Molybdaͤnoxyds im 
Waſſer in Kalkwaſſer tröpfelt. 


Die Strontianerde und bad weiße Molybbänoryb 
fcheinen, nah Meyer, zu einer unauflöslichen, oder doc) 
ſchweraufldslichen Verbindung zufammen zu treten. (reis 
Annal. 1796. ®. I. ©. 211.) 


Die kohlenſaure Talkerde verbindet ſich, mad 
Heyer, mit Braufen mit dem weißen Molybdaͤnoxyd. Die 
Aufldſung Fryftallifirt nicht, fondern liefert bem Verdun⸗ 
fen eine unfdrmliche Maffe, welche ſich fett anfühlt, bit: 
ter ſchmeckt und ſchweraufldslich, jedoch im minderem 
Grade, ald die Verbindung des Molybdaͤnoxyds mit Kalls 
erde, if. Man fehe Heyer in Grell’s chem. Annal, 
1787. B. U. ©. 128 ff. 


Das Verhalten des weißen Molybdaͤnoxyds zu bem 
Metallen ift vorzüglich von Richter unterſucht worden. 
(Richter über die neueren Gegenft. der Chem. St. IL 
©. 104 ff.) 

Mit dem Oxyd des Antimoniums ftellt dad weiße 
Molybdaͤnoxyd eine im Waſſer unaufldsliche Verbindung 
dar, 


Mit den Bleiornden verbindet ſich daſſelbe gleich 
falls zu einer fchmeraufldslichen Zuſammenſetzung. Die 
Natur bietet und diefe Verbindung in dem Gelb⸗Blei⸗ 
erze dar. Die Farbe deffelben ift wachögelb , mit meh 
reren Abftufungen, davon einige in's Nöthliche, andre in's, 
Weißgraue uͤbergehen. Meiſtens finder es fich im viers 
His achtfeitigen Tafeln Iryftallifirt, welche bald einzeln und 
frei ftehend, bald zellig durch einander gewachfen find. 
Selten bilden die Kryftalle, ſtatt der Tafeln einen Würfel, 
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ober ein Oktasder. Nah Klaproth läßt fi) aus biefer 
. Verbindung das Molybdaͤnoxyd durd) folgendes Verfah⸗ 
ren abſcheiden. Das feingeriebene. Erz; wird durch aba 
wechfelndes Digeriren mit Salzfäure und Kochen mit reiche 
lichen Waſſer aufgelöft. Die filtrirte Aufldfung wird 
durch Verbunften Eoncentrirt, und von dem in zarten Nas 
deln ſich abſetzenden falzfauren Blei völlig befreit. Nach⸗ 
tem aller Bleigehalt entfernt worden ift, wird die übrige 
Foncentrirte Auflofung, welche nun eine blaue Farbe anz 
genommen hat, mit Salpeterfäure verfegt und weiter ver= 
bunftet, wobei die blaue Farbe verfchmwindet, und das reine 
Molybdänornd fih unter gelber Farbe abfcheidet (Beitr. 
uU. ©. 273 ff) Dre Beftandtheile des Gelb: Bleierzes 
wurden B. I. ©. 446 angegeben, 


Eifen, oder feine mit einer nicht zu großen Menge . 
Sauerftoff verbundenen Oxyde, geben mit dem weißen 
Molybdaͤndxyd eine braunrorhe Auflöfung, welche noch 
nicht gehörig unterfucht worden if. Bringt man eine 
Auflöfung des fehmefelfauren Eifens mit dem aus Kali 
und Molybdänoryd beftehenden Salze zufammen, fo ers 
folgt eine Zerfegung durch doppelte Wahlverwandtfchaft. 


Mit dem Kupfer, ober beffer mit dem Oxyd deſ⸗ 
felben, bilver das weiße Molybdaͤnoxyd eine blaugraue 
Aufloͤſang. Die WVerbindung des Kupfers mit dem Mos 
lybdaͤnoxyd ift im Waſſer auflöslih, und bat eine der 
des fchwefelfauren oder falpeterfauren Kupfers ähnliche 
Farbe. 


Nachſtehende Aufldſungen werden zwar nicht von 
dem reinen weißen Molybdaͤnoxyd, wohl aber durch ſeine 
Verbindung mit Kali gefaͤllt. 


Sn der Goldaufldfung verurſacht dieſe Verbin⸗ 


dung einen Niederſchlag von ſchoͤn opermentgelber Farbe, 
welchen Salzfäure, Salpeterfaͤure und vieles Waſſer aufs 
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Idfen; in der Kobaltaufldfung einen roſenrothen, wel: 
ber von der Schwefel» Salpeter = und Salzfäure zerſetzt 
wird; in ber falzfauren Manganesaufldfug einen 
bräunlichweißen, welcher in 40 bis 50 Theilen Wafler 
aufldslich ift, und von der Schwefel » Salz = und Salpe⸗ 
terfäure zerfeßt wird; in der gefättigten falzfauren Nidel: 
aufldfung einen lichtapfelgränen, weldyer faſt fo unauf⸗ 
löslich wie Fohlenfaure Kalkerde ift, und ben Schwefel: 
Salpeter » und Salzfäure waſſerhell aufldjen; in der Pla: 
tinaufldfung einen rothen, ber fi in 80 bis 100 
Theilen Waſſer aufldf’t, und weder durch Salzſaͤure, Sal 
peterfäure noch falpetrige Salzfäure zerfetst wird; im der 
QDuedfilberauflöfung einen mildweißen, welchen 
500 bi 600 Theile Waffer aufibfen, und der von Gal: 
peterfäure zerfeßt wird; in der Silberaufldfung einen 
weißen, melcher fich fehr wenig in’d Grünlide ziehet und 
ſchweraufloͤslich iſt; in den Auflöfungen des Uran’s in 
Schwefel » und Salzſaͤure einen weißen in's Gelbliche, 
zuweilen in’d Bläuliche fpielenden, welcher von Schwefel: 
Salpeter » und Salzfäure zerlegt wird; in der falpefer: 
fauren Bismutbaufldfung einen zitronengelben, wel: 
cher 500 Theile Waffer zu feiner Aufldfung erfordert, und 
von der Galpeter =. und Salzfäure unzerfetzt aufzelöf’t 
wird; in bem fchwefel= falz» und falpeterfauren Zinkauf: 
Idfungen einen weißen, hoͤchſtſchweraufloslichen Nieder: 
ſchlag, welcher von der Schwefel = Salpeter = und Salz 
ſaͤure zerlegt wird; in der falpeterfauren Zinn aufldfung 
einen blauen Niederfchlag; eben diefe Zufammenfetsung ers 
halt man, wenn trodened weißes Molybdänoryd in eine 
friſch bereitetete falgfaure Zinnfolution eingetragen wird. 


Zur fehr genaue Verſuche fand Buch olz in 100 
Theilen des meißen Molybdaͤnoxyds: 32 bid 33 Sauer: 
floff, mithin 67 — 68 Metal. Richter’ giebt eim bier: 
von jehr abweichendes Verhältniß an. Nach ihm enthal: 


“ 
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ten 100 Theile jenes Oxyds: 79 Sauerfioff, 92,1 Ne 
lybdaͤnmetall. 

Scheele, nachdem er mehrere der oben augeftchrten 
Eigenſchaften des weißen Molybdaͤnoxvyds entwickelt hat, 
fagt: „man ſieht bier eine Erdart, die man mit Recht 
MWafferbleifäure nennt, weil fie alle Eigenfchaften eis 
ner Säure hat.” (phyſ. chem. Schr. B. H. ©. 199.) 
Klaproth hingegen findet ſich veranlaßt, dieſe Subftanz 
für ein Oryb zu erllären, deſſen Farbe, wenn ed mit 
Sauerftoff völlig gefättigt ift, gelb if. Wenn auch nicht 
zu läugnen ift, daß diefelbe fich mit mehreren falzfähigen 
Grundlagen verbindet, wo fie die Rolle einer Säure fpielt, 
fo verbindet fie ficy doch auf der andern Seite nicht wes 
niger mit Säuren, und verhält fi dann wie die ftark 
oxydirten Metalle; überdieß fehen wir auch andere metals 
lifhe Oxyde, welche niemand den Säuren beizählt, aͤhn⸗ 
liche Verbindungen mit dem falzfähigen Grundlagen einges 
ben. Ä 
Die Verbindung des Schwefeld mit dem Molybdän 
bietet und die Natur dar, und in diefer Verbindung kommt 
es am häufisgften vor. Das fchmwefelbaltige Molybdän 
hat eine lichsbleigraue Farbe und Metallglanz. Gewöhns 
lih kommt eö berb und eingefprengt, zumeilen in Platz 
ten; fehr felten im ziemlich dünnen, vollkommen ſechsſei⸗ 
ligen Tafeln, und in doppelten fechäfeitigen, an beiden 
Enden ſtark abgeftumpften Pyramiden vor. Sein Ges 
füge beftehet aus leicht zertrennbaren,. gemeinbiegfamen _ 
Blättern. Es ift fehr weich und milde, fühlt fi fehr 
fett an und färbt etwas ab. An Porzellan gerieben bins 
terläßt es gruͤnliche Flecke. Sein fpeeififched Gewicht bes 
trägt 4,7490. Es ift eine Verbindung des metalliichen 
Molybdäns mit Schwefel, und zwar deu Verſuchen von 
Klaproth (Beob. aus ber Naturf. B. III. ©. 73) und 
Buchholz zufolge, in dem Verhältniß von 0,60 Molyb⸗ 
dänmetall gegen 0,40 Schwefel, 
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In einer ſchwachen Glähbitge verliert das ſchwefel⸗ 
haltige Molybdaͤn nichts von ſeinem Gewichte und ſeinem 
Glanz. In einem heftigen Feuer aber und bei'm Zutritte 
der Luft faͤngt es an zu rauchen, kommt endlich in Fluß, 
ber Schwefel verbrennt, veranlaßt die Entſtehung einer 
beträchtlichen Menge fchweflichter Säure, und die ganze 
Dberfläche bedeckt ſich mit zitronengelbem Oxyd, weldes 
bei'm Erkalten, wie ſchon oben bemerkt wurde, filbermeiß 
erfcheint. Bei einiger Bebutfamkeit und fleifigem Umruͤh⸗ 
ren des gepülverten Molybdäns,. würde man durch forts 
geſetztes Roſten daſſelbe ganz in dieſe Subſtanz verwan⸗ 
deln koͤnnen. 


Vor dem Loͤthrohre verdampft bad ſchwefelhaltige 
Molybdaͤn ebenfalls; noch mehr durch die mit Sauerſtoff⸗ 
gas genährte Flamme. E85 erhebt fich ein weißer Rauch, 
ber fich zu einem meißgelblichen Anfluge verdichtet, welcher 
fogleih blau wird, wenn man die blaue Flamme des Lich⸗ 
tes darauf richtet; durch die Außere Kichtflamme verſchwin⸗ 
det die entflandene Farbe wieder, 


Beim gänzlichen Ausſchluß der Luft wird das ſchwe⸗ 
felhaltige Molybdaͤn im Feuer nicht verändert, Bei der 
trodenen Deftillation deffelben im Meverberirfeuer fand 
He yer baffelbe nicht verändert, und nur um einige Grane 
. vermindert. Die Vorlage enthieit nur einige Tropfen eis 
ner fäuerlihen Fluͤſſigkeit, die wie fchweflichte Säure 
roch; im Nalfe der Retorte bemerkte man etwas weißlichen 
Staus, 


Das Kalt Außert, nach Bucholz, auf naflem Wege 
eine nur unbedeutende Wirkung auf das fchwefelhaltige 
Molpbrän; auf trodenem Wege ift die Einwirkung ſtaͤr⸗ 
‚ter, und durch nachheriges Aufldſen im Waſſer werden 
mehr oder weniger ſtarke ſchwefelwaſſerſtoffhaltige Schwe⸗ 
felverbindungen gebildet, 
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Die ſchwefelhaltigen Alkalien wirken auf aͤhnliche Art. 
Saͤuren faͤllen aus der, vermittelſt des trockenen Weges 
erhaltenen Verbindung, einen Niederſchlag, welcher ſchwach 
ſchwefelwaſſerſtoffhaltiges Schwefelmolybbän ift, und ſich 
gegen bie Säuren faſt wie das nathrliche ſchwefelhaltige 
Molybdän verhält, | 


Durch Behandlung mit Salpeterſaͤure und falpetriger 
Salzfäure wird unter Mitwirtung der Siedhitze das ſchwe⸗ 
felhaltige Molybdaͤn zerfegt, der Schwefel in Schwefels 
fäure und das Metall in weißed Oxyd verwandelt. 


Der Detonation bes fehwefelhaltigen Molybbäns mit 
Salpeter und des dadurch gebildeten Produktes gefchah 
fhon im Vorhergehenden Erwähnung, | 


Scheele verfuchte dad Molybdaͤn mit dem Schwefel 
Fünftlich gu verbinden. Zu dem Ende mengte er einen Theil 
Molybbän mit dreirTheilen Schwefel und trieb damit aus 
. einer Retorte allen überflüffigen Schwefel ab. Die Vorlage 
war mit dem ftechenden Geruche der fchweflichten Säure er» 
füllt. In der Retorte blieb ald Ruͤckſtand ein ſchwarzes Pul- 
ver, dad zwifchen den Fingern gerieben, fie mit einer gläne 
genden Farbe beſchmutzte, Übrigens ſich bei allen Verſuchen 
wie natürliches fchmwefelhajtiged Molybdaͤn verhielt, 


Bei feinen Derfuchen Über bad Verhalten des metal 
liſchen Molybdaͤns zu Säuren, bemerkte Buchholz, 
daß Schwefelfäure, in einer mittleres Temperatur 
nicht die mindefte Wirkung darauf äußerte; bei mäßiger 
Erhitzung entwicelte ſich eine große Menge ſchweflichter 
Saͤure, und die (aus drei Theilen Säure von 1,860 fpec. 
Sem, gegen einen Theil Metall beftehende) gelbbraune, 
ſyrupsdicke Flüffigleit, wurde bei'm Verduͤnnen mit vier 
Theilen Waſſer braungelb, und ſetzte mach einiger Ruhe 
etwas unaufgelöftted Molybbän ab, Die mit dem Mer 
talle in Beruͤhrung gebliebene braungelbe Zläffigkeit ging 
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nach und nach in's Grüne, hierauf in's Blaue Aber, und 
ed fchied ſich ein Theil blaues Molybdaͤnoxyd als ein 
blaues, feines Pulver ad. Verduͤnnte Schwefelfäure wirkt 
feibRt bei Anwendung der Wärme und anhaltendem Diger 
riren nicht auf das Molybdän, 


Die Salpeterfäure wirkt ſchon in der Kälte, noch 
mehr aber burch die Wärme unterfihit, auf dad Molybs 
dänmetall. Wurden 20 Gran gepülvertes Metall in eine 
Drachme rauchende Salpeterjäure eingetragen, fo erfolgte 
ein heftiges Aufbraufen mit Entweichung häufiger rother 
Dämpfe und das Gemenge verwandelte ſich in einen Klum: 
pen, der blaßbraͤunlichroth ausſah. Bei'm Zufag von noch 
einer Drachme berjelben Säure und mäßigem Erwärmen 
ging er nur leicht in weißes Molybdän über. In zwei 
Drach men Salpeterfäure von 1,220 ſpecifiſchem Gewicht, 
die mit ‚gleichen Theilen Waſſer verbiinnt worden waren, 
wurden 10 Gran gephlverted Molybbänmetall eingetra: 
gen. Es erfolgte unter Entwidelung von Salpetergas eine 
ſchwache Einwirkung und die Auflöfung war blaßröthlich. 
Bei Anwendung einer gelinden Wärme verſchwand das 
Metall bald, und die Aufldfung hatte eime gelbbraune, in’s 
Rothe fpielende Farbe. Es wurden noch zweimal Io Gran 
Molybdaͤnmetall zugeſetzt; bei'm Zuſatz der legten Portion 
truͤbte ſich die bis dahin klare braͤunlichrothe Aufloͤſung 
und wurde fleiſchfarben. Nach einiger Ruhe zeigte ſich 
am Boden des Glaſes, mo ſich noch etwas unaufgeloͤſ'tes 
Molybdänmetall befand, die Entftehung eined blauen Mo: 
lybdaͤnoryds. Das na 24 Stunden abgefchiedene truͤ⸗ 
"bende Pulver verhielt fi ganz wie weißes Molybbanoryd, 
Auch ohne Anwendung der Wärme gab die auf angezeigte 
Art verduͤnnte Salpeterfäure eine gelbbraune, ſich in’s 
Nothe ziehende Auflöfung, welche vdllig Flar blieb. 


Die röthlich gefärbten filtrirten Aufldfungen gaben, 
behutſam mit Ammonium verfeßt, einen braunrothen locke⸗ 
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von Niederſchlag, welcher abgefpült. und getrocknet, als 
ein blaß braunrothes, mit vielen weißen, Heinen, glänzens 
ben Kryftallen durchfetstes Pulver erfchien, das fich in 
nicht ‚vielem Wafler durch Schütteln in. mittlerer QTempes 
ratur bis auf einige.weiße Kryſtalle wieder auflöf'te. 


Die Kryſtalle waren noch Fein weißes Molybdaͤnoxyd, 
denn fie waren bei weitem leicht aufldslicher als dieſes, 
beſaßen aud) einen weit faureren ſchrumpfenderen Geſchmack. 
Die Aufldfung des braunen Pulverd war weingelb, ins 
Roͤthliche fallend; das Waſſer, womit ed nach feiner Faͤl⸗ 
lung war abgefpült worden, befaß eine noch gefättigtere 
Farbe, weil ver Niederfchlag, wenn er noch feucht ift, 
 aufldelicher if. Wurde die Auflöfung mit Ammonium 
oder Kali vermifcht, fo fonderte ſich nach und nad) aber: 
mals ein braunrother Nieberfchlag ab, Behandelte man 
jenen Niederfchlag mit einer Auflöfung von tohlenfaurem 
Kali, fo blieb der braunrothe Niedericylag zurüd, und bie 
weißen Kryſtalle Ibf’ten fid unter Aufbraufen im Kali 
auf. Kinftige Unterfuchungen muͤſſen die Befchaffenheit 
diefer Produkte aufflären, 


Gemeine Salzfäure von 1,135 fpecif. Gewicht 
wirkte felbft in der Siedhitze nicht auf dad Molnboän; 
mit gasfoͤrmiger orybirter Saljfäure gefättige 
tes Maffer wurde nach einigem Schütteln mit Mo— 
Inbdän völlig geruchlod, und ed entfiand eine blaue Far⸗ 
be, die bei'm Zujag einer neuen Menge Säure verfhwand, 
allein bei Berührung mit Molybbänmetall wieder kam. 


Tropfbarflüßige Arfeniffäure, welche bie 
Haͤlfte trockene enthielt, gab, nachdem dad Gemenge unter 
mäßigem Sieden zur Zrodene eingedickt worden war, bei'm 
Zugiefen von Waſſer und geringem Schütteln, eine ſchoͤne 
blaue Auflöfung, und nur wenig Metall ſchien unveräns 
dert ung zu ſeyn. 
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Eine halbe Drachme Phoſphorſaͤure, welche mit 
zwei Theilen Waſſer verdünnt worden war, zeigte auf 
dad Molybdaͤn (an Gewicht 10 Gran) wicht die mindeſte 
Wirkung. Als das Gemenge durch mäßiged Sieben zur 
Trodene verbunfter wurde, entwidelte fih, da ed beinahe 
trocden war, ein Dunft, welcher nur entfernt nach Pho⸗ 
fphor roh, und von einem Nebengeruch begleitet war, 


dem aͤhnlich, welcher fi beitm Eindicken der Kalilauge 


verbreitet, Nach dem Aufweichen ber einige Minuten 
ſchwach geglüheren Maffe mit Waſſer, ſchied ſich der 
größte Theil des Metalles unverändert wieder ab und 
fiel zu Boden, Die uͤberſtehende Flüffigkeit war gelbbraun, 
ſchmeckte ftarf fauer und hinterher metalliſch ſchrumpfend. 
Miederholted Digeriren der Aufldfung mit Molybopäumes 
tall bewirkte feine Veränderung. Etwas von der Aufld: 
| fung zur Trodene verdunftet, gab eine gränlichblaue Maf; 
fe, welche fich wieder mit gelblichhrauner Farbe auflöf’te, 
Ammonium färbte die Aufldfung dunkler; erſt nad 24 
Stunden zeigten ſich einige wenige bräunliche Flocken. 


Bei der Behandlung ded Molybdaͤns mit Borar: 
fäure wurde die Fluͤſſigkeit nach einigen Stunden blau, 
was aber mit der Ränge der Zeit, und auch ald das Ger 
menge bis zur Trockene verbunftet und wieder aufgelöf't 
wurde, nicht merklich zunabm, Daſſelbe Refultat gaben: 
Bernfteinfäure, Weinfteinfäure, Zitronenfäure, 
‘nur wurde bei der Bernfteinfäure die Flüffigkeit beitm Ber: 
dunften grün. Die Effigfäure wirkte in der Kälte 
nicht; bei'm Sieben bis zum Verdunſten der Hälfte ber 
Slüffigfeit, wurde diefe bräunlihgelb. Mit Ammonium 
‚neutralifirt erfolgte feine Spur von Xrübung, | 


Aus den angeflhrten Verfuchen gebt hervor: 1) daß 
das Molybdaͤnmetall, im Fall ed von Säuren aufgeldfit 
wird, jedesmal auf Koften biefer orydirt werbe, daher nur 
diejenigen Säuren dazu geſchickt find, welche in mehreren 
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Orxydations zuſtaͤnden erſcheinen formen, wie bie Salpeter⸗ 
Schwefel⸗WNoxydirte Salz: Phoſphor- und Arſenikſaͤure, 
die ihrer verſchiedenen Natur nach den Sauerſtoff bei ge⸗ 
woͤhnlicher, oder erſt in erhoͤhter Temperatur abtreten; 
2) daß dad Molybdaͤn durch die Behandlung mit Säus 
ren zum Theil auf die Oxydationsſtufe gebracht werde, in 
welcher eö blau, zum Theil auf eine andere, in welcher 
es braum erfcheint, welche leßtere fiber der erfteren ficher, 
und noch näher zu unterfuchen if. Mur bei der Phos 
fphorfäure fcheint diefer Zuftand noch wieder anders zu 
feyn. 

Hielm bat Verfuche über die Verbindung bed Mos 
lybdans mit andern Metallen angeftellt. 


Molybdän und Blei ließen fich nicht wohl zufanıs 
menfchmelzen, wegen der Leichtflüßigkeit und leichten Zer⸗ 
fiörbarkeit deffelben im ftarfen Feuer. Zwei Theile Blei 
und ein Theil Molybdaͤn mit etwas Koblenftaub im vers 
ſchloſſenen Ziegel gefchmolzen bilden eine ſchwarze umb 
fprdde Maſſe. Diefe noch einmal mit acht Theilen Blei, 

gefhmolzen, war hart, etwas geſchmeidig und weißer als 
Blei allein. 


Von der Verbindung des Molybdans mit Eiſen wurde 
B. U. S. 25 geredet. | 


Zwei Theile Gold mit einem Theile Molybbän fins 
terten zu einem Klümpchen zuſammen, das nicht am Ges 
wichte verloren hatte, ſchwarz und fpröbe war; noch eins 
mal gefchmolzen, erhielt es einen fefteren Zuſammenhang. 
Bei wieberholtem Schmelzen ohne Koblenftaub im verdede 
ten Ziegel hatte ſich etwas Gold auögefeigert, 


Die hbrige Maffe in Kohlenftaub gefchmolzen, machte 
eine graugelbe, gleichfbrmige fpröbe Mafle aus, welche vor 
dem Loͤthrohre ſchwer ſchmolz, da fi auch das Gold 
ausſeigerte. Von Salpeterſaͤure wurde ſie ſchwer ange⸗ 
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griffen, und mach gefchehenem Kochen befand fich das 
Gold auf dem Boden, und darüber bad reine weiße Mos 
Inbvänormd. Gleiche Theile von beiden Metallen gaben ein 
ſproͤdes, ſchwarzgelbes Gemifch, deffen Verhalten von dem 
vorigen wenig verfchieben war. Alle Mifchungen ließen 
fi) weder allein noch durch zugefegten Borar im verfchlofs 
fenen Tiegeln näher zufammenfchmelzen; fie blieben in un 
geftalteten Stüden, von einem gelblichen Glafe umgeben, 


Kobalt und Molybdän zu gleichen Theilen zufams 
mengefchmolzen, vereinigten ſich zu einem lichtgrauen, fprb: 
den Gemifch, das mit noch mehrerem Molybdaͤn gefchmol: 
zen von dunkler, blaugrauer Farbe auf dem Bruch wurde, 
Bon Salpeterfäure wurde ed heftig angegriffen, boch war 
dad Kochen zu völliger Auflöfung nöthig. Aus ber rothen 
Aufldfung ſchied ſich dad weiße Molybdaͤnoxyd ab, 


Kupfer und Molybbän gaben ein Metallgemifch, 
welches bläßer ald Kupfer war, und dad noch Dehnbarkeit 
befist, wen dad Molybdän dad Kupfer nicht überwiegt. 

Dad Manganed, welches übrigens wohl Feines: 
weges rein war, läßt fih mit dem Molybdan zufammen: 
ſchmelzen. Das Gemiſch ift fpröde und hoͤchſt ſtreng⸗ 
fluͤſſig. Wird es in Salpeterfäure aufgeldf’r, ei bleibt 
das Molybdänoryd zuruͤck. 

Gleiche Theile Nickel und Molybdaͤn floffen in ber 
Schmelzhige unter Kohlenſtaub zufammen, zu einem 
Korne von lichtgrauer Oberfläche, das etwas bebnbar 
war, einen förnigen lichtgrauen Bruch Hatte, von. vem 
Magnete nicht angezogen wurde, für ſich allein nicht 
ſchmolz, auch nicht mit Borax. 

Platin und Molybbän zu gleichen Teilen ſchmol⸗ 
zen zu einem harten, ungeftalteten) Klumpen, ber im 
Bruche dicht, hellgrau, von metallifchem Glanze und leicht 
zerreiblich war. Nochmals zerftoßen und mit dreimal fo 
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viel Platin verſetzt, konnte derſelbe noch nicht zu einem 
runden Korne gebracht werden; doch waren alle Schup⸗ 
pen von Platin verſchwunden, der Bruch war koͤrnigt und 
mit Blaſen erfuͤllt; die Farbe blaͤulichtgrau; das Gemiſch 
war hart und ſproͤde. 


Zwei Theile Silber gaben, auch mach wiederholter 
Schmelzung, Fein rundes Korn. Geſchah die Schmelzung 
nochmals in einem lutirten Ziegel, ohne Kohlenftaub, fo 
feigerte fih die Hälfte Silber aus, dad zwar gefchmeidig 
war, aber doc) bei der Aufldfung einige Spuren von Mos 
Inbdängehalt zeigte. Die noch übrige Mifchung in Koh— 
lenftaub gefchmolzen, ging etwas näher zufammen, doch 
nicht zum runden Korne, war fpröde, im Bruche lichtgran 
und fürnigt. Die Salpeterjäure Idf’te das Silber daraus 
auf und ließ das Molybdaͤn orydirt zuruͤck. in. Theil 
Silber und zwei Theile Molybdaͤn gaben einen gleichför» 
migen, törnigten, fpröven, graulichen Körper. Auf der 
Kohle vor dem Loͤthrohre verdampft dad Molyboänoryd, 
Durch Abtreiben auf der Kupelle läßt ſich dad Silber dar- 
aus wieder rein barftellen, . 


Zinn gab mit gleichen Theilen Molybdaͤn eine ſchwarz⸗ 
grane, Förnigte, fpröde und weiche Maſſe. Die Verbins 
bung aus zwei Theilen Zinn und einem Theile Molybdän 
Fam mit der vorigen überein, nur war fie härter. Diefe 
legtere mit noch mehr Zinn verfeßt, gab eine ziemlich gleich 
fürmige Maffe, welche härter war, als die vorigen, fich 
etwas hämmern ließ, nicht Fnifterte, wenn fie gebogen 
wurde, wie dad Zinn zu thun pflegt; im Bruche grau und 
koͤrnig war, . 


Wismuth und Blei vereinigen fi), wegen ber 
Flüchtigleit des erfteren Metalled bei der biezu erforbers 
lichen Temperatur, nur ſchwer; dafjelbe gilt in einem noch 
höheren Grade vom Antimonium und Zink, 


’ 
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Man hat das Molybdaͤn zur Bereitung einer blauen 
Mablerfarbe benutzt, wozu Jlfemann folgende Vorſchrift 
gegeben bat: 


Man kocht eine Unze zerriebened und binlänglich ges 
gluͤhtes fchwefelhaltiges Molybdän, mit 16 Unzen MWafs 
fer, bid auf 3 ein, feihet es durch, gießt eine halbe Unze, 
davon in ein Feines weißes Glädchen, worin man zuvor 
10 Gran Drehfpähne von reinem englifchen Zinn gelegt 
bat, tröpfelt 4 Tropfen Salzfäure dazu und läßt es rus 
big ſtehen. Man wird fofort die feinfte blaue Farbe von 
unten auf entfiehen fehen, welche immer dunkler wird. 
Die Mifhung behält ihre Farbe auch bei der Verdünnung 
mit Waffer, hält ſich viele Tage und es fett fi) am Ende 
ein blauer Bodenſatz. 


Gold und Platin gaben Fein Blau; Blattſilber ein 
ſchoͤnes Dunkelblau und die Blätter behielten zwar ihren 
Zufammenhang, verloren aber ihren metalliſchen Glanz; 
Quedfilber gab ein ſchoͤnes Blau, deögleichen Blei, Nickel, 
Manganed und Arſenik; Wismuth und Zink ein ſchwa⸗ 
ches Blau; Eifen ein Stahlblau, Kobalt ein ſchoͤnes Dun: 
telblau, Antimonium ein ziemliche Blau, 


Hieher gebdrt auch Richter's fogenannter blauer 
Garmin, Man erhält ihn auf folgendem Wege: Eine 
Aufldfung des weißen Molybdaͤnoxyds in Waffer wird mit 
Kalk gefättigt und mit fieben Theilen deftillirten Waſſers 
verdiinnt, In diefer Mifcbung tröpfelt man eine friſch 
bereitete gleichfalls mit deſtillirtem Waſſer verbünnte Auf 
Idfung des Zinnes in Salzfäure, fo lange ſich noch ein 
blauer Niederfchlag zeigt, und damit dieſer recht fein wer⸗ 
de, verdfinnt man die Fläffigkeit mit einer großen Menge 
Waſſers. Den blauen Niederſchlag fammelt man, wäfcht 
ibn wohl aus, nnd trocknet ihn forgfältig gegen Unreinigs 
keiten gefchüßt. (Richter über die neueren Gegenſt. der 
Chem, St. IL S. 97 ff.) Dez 
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Man fehe: Scheele yhyſ. chem. Schr, B. M. S. 
185 fr Hielm in Erell’s chem. Annal. 1790. B. 
J. ©. 39 ff. Jahrgang 1791. B. 1. © 1719 ff. S. 
238 ff. ©. 266 ff. ©. 353 ff. ©. 429 ff. B. I. ©. 50 ff. 
Sahrg. 179% 3.1 ©. 260 ff. Sliemann a. a. O 
1787: 3.1. ©. 407 ff. Never a. a. O. B. II. S. 21 ff. 
©. 124 ff. Richter Über die neueren Gegenft. der Chem. 
St. J. S. 49 fl. St. II. © 97 fl. St. X. ©. 86 ff. 
Bucholz in Scherer's allg. Journ. der Chem. B. IX. 
S. 485 ff., und im Neuen allgem, Journ. der Chemie 
3. IV. ©. 598 ff. 


Molpbdänfäure, f. Molybdaͤn. 


⸗ 


Muſivgold, unaͤchtes Malergold. Aurum mu- 
ſivum, muficum, mofaicum. Or mufif, or 
mofaique. Nach ber älteren Vorfchrift von Woulfe 
bereitet man daſſelbe folgendermaßen: Man fihmilzt 12 
Unzen Zinn, fegt 3 Unzen Quedfilber hinzu, und reibt 
dad erhaltene Amalgam mir 7 Unzen Schwefel und 3 
Unzen Salmiat zufammen. Die Mifchung wirb in einen 
Kolben gefhüttet und in den Sand eined Sandbades fo 
geftellt, daß derfelbe die Oberfläche der Mifchung bedeckt. 
Man giebt anfänglich einige Stunden lang eine gelinde 
Hitze, verftärkt fie alsdann beträchtlich, und hält damit 
noch einige Stunden an. Auf dem Boden des Gefäßes 
findet man eine goldfarbene Maffe von fchlüpfrigem Ges 
mwebe, wie Reißblei, welche das Mufivgold ift. (Phil. 
Tranfact. 1771 und Chem. Journ. für die Freunde der 
Naturl, Th. 1. ©. 149.) Diefe Vorfchrift in von ber, 
welche Bullion gegeben bat, wenig verfchieben. 


Shaptal bemerft, daß wenn ber Kolben, nachdem 
er forgfältig verfebt worden ift, nicht in ein Sanbbab, 
fondern unmittelbar auf glühende Kohlen geflellt wird, 
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fich die Mifchung entzunde, und im Halfe bes Kolbens 
das Mufivgold ſich in großen Schuppen von der ſchoͤn⸗ 
ſten goldgelben Farbe fublimire, Einigemal erhielt er durch 
diefed Verfahren das Mufingold in fechdedigten Blättern. 


Schon Bullion zeigte, daß dad Quedfilber und 
der Salmiak nicht nothwendig zur Bildung des Muſiv⸗ 
golded wären. Acht Unzen falzfaured Zinn, welche durch 
kohlenſaures Natrum gefällt werden, geben mit 4 Unzen 
Schwefel vermifcht und fublimirt ein ſchoͤnes Muſivgold. 
Auch. wenn falyeterfaured Zinn durch flüffiged fchwefel: 
haltiged Kali niedergefchlagen, der Niederſchlag mit dem 
vierten Theile Salmiak und einem halben Theile Schwe 
fel vermifcht, und die Wifgung fublimirt wirb, wird ein 
Mufivgold erhalten, 


Pelletier, welcher Verfuche ber diefen Gegenftanb 
amgeftellt hat, machte verfchiedene intereffante Bemerlun⸗ 
gen. Gleiche Theile Zinnfeile, Schwefel und Salmiak 
gaben bei der Deftillation ſchwefelhaltiges Ummonium, 
fchwefelhaltiges Waſſerſtoffgas und falzfaured Ammonium. 
Sn der Retorte fand man ald Nüdfiand fehr ſchoͤnes 
Mufivgold, Da fih Pelletier überzeugte, daß wenn 
man ein zu heftigeg Feuer giebt, ald Rüdftand nur fchwe: 
felhaltiged Zinn und eine blaugraue Maffe bleibt, fe 
ſchmolz er 100 Unzen Zinn und ſetzte nach und nad) fo 

lange Schwefel zu, ald dad Zinn davon noch aufnehmen 
wollte. Die Echmelzbarkeit des Metalles nahm in dem 
Verhaͤltniſſe ab, im welchem mehr Schwefel zugeſetzt 
wurde, Bei'm Erkalten des Schmelztiegels fand man 
fihwefelhaltiges Zinn, welches 115 bis 120 Unzen wog. 


Murbe diefed fchwefelhaltige Zinn mit einem Zufage 
von Salmiak beftillirt, fo wurde fein Mufivgold erhalten; 
fondern es blieb als Rüdftand eine fchwarze, irifirende, 
aufgeblähte, zerreibliche Maſſe, welche Pelletier für um 
volllommen mit Schwefel gefättigtes Zinnoxpb hält 
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Sechshundert Gran ſchwefelhaltiges Zinn, welche mit glei⸗ 
chen Theilen gephlvertem Salmiak und Schwefel vermifcht 
wurden, gaben eine Unze fihdnes Muſivgold. Pelletier 
bediente ſich zu dieſen Werfuchen eines flachen, weiten 
Schmelztiegelö, welchen er nur bis auf $ anfuͤllte. Den 
Ziegel verfchloß er mit einem in’d Innere einpaffenden 
Dedel, welcher bid auf einen Zoll von dem Inhalt des 
Tiegeld eindrang, und bededte diefen mit einem zweiten 
Dedel, weldyen er forgfältig verſchloß. Der Tiegel wurde 
in einen größeren geftellt, und die Zwifchenräume mit 
Sand ausgefüllt. Diefen ftellte er auf ben Roſt eines 
gewöhnlichen Ofens und gab vorfichtig Feuer. Ueberhaupt 
fand er, daß, um ein fchöned Mufivgold zu erhalten, man 
eine gelinde aber anhaltende Hige anwenden müffe, 


Aus diefen Verſuchen und andern von Delletier, 
welche hier anzuführen zu weitläuftig” feyn würde, gebt 
hervor, daß dad Mufivgold eine MVerbindung ded mit 
Sauerftoff verbundenen Zinnes mit Schwefel fey, und daß 
es in dieſem Zuftande ſich mit einem größeren Antheife 
Schwefel vereinigen koͤnne, ald in dem metallifchen; denn 
dad fchwefelhaltige Zinn gab erft bei einem Zufaße von 
Salmiak und Schwefel Muſivgold. Nah Pelletier 
enthält das Mufivgold zwifchen 0,35 bis ©,40 Schwefel, 
Das fchwefelhaltige Zinn enthält nur 0,16 bie 0,17. 


Auch dadurch, daß der zuletzt genannte Chemift gleiche 
Theile Zinnober und fchwefelhaltiges Zinn, welche forgfäls 
tig zufammengemengt worden waren, ber Deftillation uns 
terwarf, erhielt er laufendes Duedfilber und Mufivgold, 
Diefen Verſuch nimmt Prouft darum in Anfpruch, weil 
- fi ſowohl im Zinnober, als im ſchwefelhaltigen Zinne 
bad Metall im meralliiden Zuftand befindet; bei Wieder 
bolung des Berfuches erhielt er nichtd ald Zinnober und 
ſchwefelhaltiges Zinn, erfteren fhblimirt, letzteres fein zer⸗ 
theilt auf dem Boden der Metorte, - 
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Pelletier der Sohn, veranlaßt durch den ange 
führten Einwurf von Prouft, wiederholte in Gefellichaft 
des Apothekers Lartigue aus Bordeaux, ber in bem 
Zeitpunkte jened Verſuches Zögling von Pelletier dem 
Vater war, diefen Verſuch. 


Es wurden dazu Zinnober und ſchwefelhaltiges Zinn von 
jebem 600 Gran genommen, und jebed beſonders fehr fein zer⸗ 
rieben. Sie befaßen feinen Geruch, nur das ſchwefelhaltige 
Zinn roch ein wenig nach Schwefel; febald fie aber beide 
zufammengerieben wurden, zeigte ſich ein fehr merklicher 
Geruch nah ſchwefelhaltigem Waſſerſtoffgas, was weder 
Prouſt noch Pelletier ber Vater anzeigen. Das Ge 
‚menge wurde nun in eine befchlagene Glasretorte geſchuͤt⸗ 
tet, und unter moͤglichſt vorfichtiger Regierung des Feuers 
zur Deftillation geſchritten. Es entwicelte fich ſchwef—⸗ 
lichtfaured Gas, zwei bi brei Tropfen Waſſer, faft drei 
Drachmen laufendes. Quedfilber. Am Grwölbe der Re 
torte fette fib eine fehr dünne Lage von Zinnober an, 
und auf dem Boden ber Retorte blieb fchwefelhaltiges. Zinn, 
mit einer Lage fehr glänzenden Mufivgoldes bededt. 


Aus Beforgniß, dad Feuer möchte im dem angeführ: 
ten Derfuche zu weit getrieben worden feyn, wurde er mit 
dem doppelten Gewichte noch einmal. bei ſchwaͤcherem 
Feuer wiederholt, Die Erfcheinungen waren diefelben; 
nur der Rüdftand in der Retorte war eine ſchwaͤrzliche, 
weniger dichte Subftanz, die jedoch Muſivgold enthielt. 


Da die Entwidelung von fhwefelhaltigem Waſſerſtoff⸗ 
gad vielleicht von etwas vorhandener Feuchtigkeit herruͤh⸗ 
ren konnte, fo wurden bie gedachten Materialien vorber 
fehr ſtark getrod'net; das Zufammenreiben gefchah in eis 
ner recht trocdenen, noch warmen Reibefchale, und nun 
entband fich Fein ſchwefelhaltiges Waſſerſtoffgas. Bei vors 
fichtiger Deftillation zeigten ſich aber bie oben angegebe 
nen Erſcheinungen. 7): 
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Pelletier vermuthet, daß die zur Vildung des Mu⸗ 
ſivgoldes erforderliche Oxydation des Zinns durch die Zer⸗ 
ſetzung von etwas Waſſer erfolge, welches in dem einen 
oder andern, ober in beiden ber zum Verſuche angewand⸗ 
ted Materialien, ‘ober auch in der atmofphärifchen Luft, 
welche in der Retorte zuruͤckbleibt, vorhanden war, 


Prouft beftätigt durch, feine Verſuche, baß das Zinn 
im Mufivgolde mit Sauerſtoff verbunden fey, zeigt aber, 
daß ed fih nicht im orpdirten Zuftande, fondern auf 
einer. Oxydationsſtufe befinde, welche noch niedriger ift, 
- als die, auf welcher das Zinnoxyduͤl ftehet. 


Wenn man falzfaured orybulirted Zinn in einer Re— 
torte fo weit Foncentrirt, bis es erftarrt, ed dann mit 
Schwefelblumen vermifcht, und dad Ganze nach und nach 
erhitzt; fo gebt gleich im Anfange flüchtiged rauchendes 
falzfaured Zinn im reichlicher Merige Über; der überflüßige 
Schwefel fublimirt fi in dem Halſe der Retorte, und 
auf dem Boden bleibt ein Kuchen, im Halſe ein Anflug 
von Mufivgold zuräd, Es hat ſich in diefem Verſuche 
das falzfaure Zinn in zwei Theile getheilt, der eine hat 
dem andern alle feine Säure und auch einen Theil feine 
Sauerftoffd abgetreten, wodurch jener in rauchendes ſalz⸗ 
ſaures Zinn verwandelt wurde; dad auf dad Minimum 
der Oxydation zurüdgebradhte Zinn hat fich hingegen mit 
dem Schwefel zu Mufivgold verbunden. 


In einer tarirten Retorte wurben bei gelinder Wärme 

50 Theile Schwefel mit 100 heilen grauem Zinnoryohl, 
Das durch ſchwaches Glühen vom Waſſer befreit worden 
war, erbitt. Das Gemifch entzindete ficy bei einer ges 
wiffen Qemperatur, wie die meiften Metalle bei ihrer Vers. 
bindung mit Schwefel. So wie diefed vorüber war, 
wurde mit ſchwacher Rothgluͤhhitze fo lange fortgefahren, 
bis aller überflüßige Schwefel ſich im Halfe ver Retorte 


— 
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verdichtet hatte. Nach dem Erkalten bemerkte man, daß 
das Ganze einen Gewichtsverluſt von 8 bis 9 Theilen 
erlitten hatte. Es war aber außer ſchweflichtſauren Gas 
nichts weiter entwichen; ber überflüffige Schwefel hatte 
fi im Halfe der Metorte angeſetzt. Die Menge des ge 
bildeten Muſivgoldes betrug 120 bi 121 Theile. Haͤtte 
ſich Fein ſchweflichtſaures Gas gebildet, und wäre dadurch 
Tein Berluft von Sauerftoff entftanden, fo beftände ba} 
erhaltene Mufivgold aus 100 Oxyduͤl + 20 Schwefel; 
nun erfolgte aber ein Verluft an Sauerſtoff. Das Mu: 
fiogold beflebet demnach aus 100 Oxyduͤl — x Sauer 
floff 4 20 Schwefel + einer Quantität Schwefel der ge 
dachten‘ unbelannten Menge bed Sauerftoffes gleich, . Das 
Zinnoxyd befindet fi demnah im Mufipgolde nicht anf 
einer der und befannten Orybationsftufen dieſes Metalles 
fondern es ift eine Schmwefelverbindung, worin das Oxyd 
mit einer geringeren Menge Sauerftoff verbunden ift, als 
im Orybül, Die immer gleiche Befchaffenheit des Muſib⸗ 
goldes, nach welcher Vorfchrift ed auch Übrigens bereitet 
worden, ift ein Beweis daflır, daß ſowohl die Opydationd; 
fiufe des Metalled, ald dad Verhältniß im welcher fi 
baffelbe mit dem Schwefel verbindet, in diefer Zufammens 
fegung unabaͤnderlich fey. 


Wird zum Marimum orybirtes Zinn mit Schwefel 
erhitzt, fo erzeugt fich eine reichliche Menge ſchweflichte 
Säure, und ald Rüdfiand bleibt Mufivgold, Das Me 
tall laßt demnach allen Sauerftoff fahren, bis auf ben, 
ber es in dem Zuftand des unbefannten im Mufiogolte 
enthaltenen Ziunoxyd3 verfeßt, 


In einer hohen Temperatur bleibt der Sauerfloff 
nicht mit dem Metalle verbunden, fondern tritt an ben 
Schwefel, welcher als ſchweflichte Säure entweicht. Ein 
anderer heil des Schwefeld verbindet ſich mit dem de 
forydirten Metalle zu fchwefelhaltigem Zinne, 


Muſivgold. 631 


24 

Wird ein Gemenge aus brei Teilen böchflorybirtem 
Binne und einem Theile Mufiogold bis zum Rothgluͤhen 
erhitzt, fo wird das leßtere zerſetzt. Der Schwefel beforys 
dirt einen Theil des Oxyds, ed entwidelt fich ſchweflicht⸗ 
faured Sad, und nach Beendigung der Operation findet 
man ein graued Pulver, welches aus Zinnorybül, ſchwe⸗ 
felhaltigem Zinn und weißem Zinnoryd gemengt iſt. Salzs 
fäure Idf’t das graue Oxyduͤl und das ſchwefelhaltige Zinn 
auf; aus letzterem wird fchwefelhaltiger Wafferftoff ent⸗ 
widelt. Das weit fchwerer aufldslicye weiße Oxyd wird 
zulegt aufgenommen. Gießt man bie. Flüffigkeit ab, und 
frifhe Säure darauf, fo findet man bie letztere Aufldfung 
von der erfteren verfchieden, indem fie mit fchmwerelhaltis 
gem Warferftoff einen gelben, jene hingegen einen dunkel⸗ 
braunen Niederfhlag giebt, 


Das Mufivgold wird, bei Mitwirkung der Wärme, 
von Kalilauge ruhig aufgeldf’t, und dieſe nimmt eine 
grünlide Schattirung an. Säuren ſcheiden aus biefer 
Aufofung ein gelbes Pulver ab, das nicht mehr Muſiv⸗ 
gold, fondern ſchwefelwaſſerſtoffhaltiges Zinnoryd if. Es 
bat demnach eine Zerlegung des Waſſers ftatt gefunden; 
während die Bafid des Mufiogoldes demjelben den Sauer: 

ff raubte, um auf die höchfte Stufe der Oxydation zu 
kommen, verband fich feinerfeits der MWafferftoff mit dem 
Schwefel, um fohwefelhaltigen Wafferftoff zu bilden, und 
das Muftvgold wurde fo in ſchwefelwaſſerſtoffhaltiges Zinns 
oxyd umgewandelt; denn wirklich hat jener Niederfchlag 
eine Eigenfchaften des erfieren mehr, aber alle dem letz⸗ 
teren zufommenden. Er löf’t fih durch Entwidelung 
von fchwefelhaltigem Waſſerſtoffgas in Salzfaure auf und 
die Auflöfung ift hoͤchſt oxydirtes Zinn, 


Weder die Salzfäure noch Salpeterfäure loͤſen das 
Muſivgold auf; die ſalpetrige Salzſaure kann allein bei 
langem, anhaltenden Sieden eine Auflöfung bewirken. Es 
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entfichet baburch eine Art von höchft oxydirtem ſchwefel⸗ 
faurem Zinn, dad durch Hitze zerſetzt wird, Foncentrirte 
Schwefelfäure ausgiebt, und ein ſchwammiges Oxyd zuruͤck⸗ 
Iäßt, welches man, um ed gänzli von Säuren zu be 
freien, auswafchen muß, 


Dad, MWafchwafler enthält Feine Spur von Zimm: 
ſchwefelhaltiger Wafferftoff zeigt darin nichts an, es ſey 
benn, daß man etwa Fäufliches Mufiogold anwende, wo 
man vielleicht Spuren von Quedfilber antreffen kann, bie 
von einer zufälligen Beimifchung von Zinnober, welde 
bei dieſem zuweilen angetroffen wird, herrühren können, 


Man bedient fi) des Muſivgoldes, mit Gummis 
waffer angerieben, ald einer goldfarbenen Dinte zum Schreis 
‚ben umd Malen, ferner zum Bronziren; auch reibt man 
damit bie Kiffen an den Electrifirmafchienen um die ns 
tenfität der Cleftricität zu verſtaͤrken. Ob ohne Queck- 
filber bereitetes Mufiogold zur Erreichung bed letzteren 
Zwedes nicht tauglich fey, muͤſſen fernere —— ent⸗ 
ſcheiden. 


Man ſehe: Woulfe in ben Philos. Trans, Vol. 
LXI. P. 1 p. 114. überf. in Crell's chem. Journ. Th. L 
©. 149 ff. Bouillon, Journ. des Scavans 1792 Octob. 
überf. in Crell's chem. Annal. 1793 B. I. ©. 89 ff. 
Pelletigr, Annal. de Chim. T. XIII. p. 280 et fuir. 
überf. in Crell's dem. Annal. 1797 B. 1. ©. 46 fi. 
Proust, Journ. de Phys. T. LXI. p. 338 et fuiv. 
überf. im Journ, für Chem, und Phyſ. B. I. S. 249 ff. 


Mufivfilber, undchtes Maferfilber. Argentum 
musivum f. musicum. Argent musive, Argent 
mosaique, Dad Mufivfilber ift eine durch Schmelzen 
gemachte Verbindung gleicher Theile Ziun und Wismuth, 


= 
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welcheanan mit fo viel Quedfilber vermifcht bat, als noͤ⸗ 
thig ift, um dieſes Gemifch auf dem Reibefteine, oder in 
einem fleinernen Mörfer zu einem feinen filberfarbenen 
Pulver zerreiben zu Fünnen. Gegen drei Theile Zinn und 
eben fo viel Wismuth bedarf ed anderthalb Theile Queck⸗ 
filber, welches bis zum Dampfen erhigt, dem wohl um> 
gerührten Gemenge der beiden oben gebachten Metalle 
noch vor dem Geftehen zugefegt werben. 


Man braucht daffelbe mit Eiweiß, oder klarem Lada 
firniß, oder arabifhem Gummihaltigem Branntweine, 
eingerhhrt, zum Malen und Schreiben. Der Anftrich 
ober die Schrift werden mit einem Zahne polirt. 


Mutterfauge. Muria.. Eau mere. Man vers 
fteht unter Mutterlauge diejenige Flüffigkeit, welche nach 
der Kryftallifation eines Salzes zurhc bleibt. Zumeilen 
enthält fie nur die Beftandtheile desjenigen Salzes, wels 
ches aus der Flüffigfeit angefchoffen ift; diefes wird dann 
der Fall feyn, wenn man die Bafıs unmittelbar mit ber 
Säure verbunden bat. Bei Bereitung anderer Salze aber, 
wie 3. B. des Salpeters, Kochfalzes; Alauns u. f. w. ents 
hält die Mutterlauge noch eine bedeutende Menge anderer 
Salze, die nach den Umftänden, ſowohl ber Quantität 
ald Qualität nach, verfchieden feyn werden. Da diefe 
Salze nicht alle denfelben Grab der Kryftallifirbarkeit has 
ben, fo wirb man aus denen, bei welchen eö fich] ber 
Mühe lohnt, diefelben ifolirt darftellen können. In andern 
Fällen zerfegt man die in den Mutterlaugen befindlichen 
Salze, wie 3. DB. bie Hecklauge des Salpeterd. In dies 
fer find falpeterfaure Salze mit einer erdigen Baſis ent» 
halten, biefe werben durch Kali zerfeßt, und fo bie Sal 
peterfäure zur Bildung eined neuen Antheiles Salpeter 
benußt. 


Diejenigen Mutterlaugen,, welche nur ein Salj ents 
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halten, werben weiter verbunftet unb das Salz zum An 
ſtalliſiren gebracht; felten fällt aber biefe zweite Kryftale 
fation fo gut aus, als bie erfle, 


Myrrhen. Gummi Myrrhae. .Myrrke, 
Das Gewaͤchs von welchem dieſes Gummiharz kommt, 
iſt noch zweifelhaft; man hält die Anıyris Kataf For- 
kohlii, einen Baum des glüclichen Arabiens. dafhır, Zu 
und wird bie Myrrhe aus Abpffinien und Arabien 
gebracht, und man bedient fi) ihrer feit den älteften Ze» 
ten in der Arzueilunde. Sie beflchet aus hoͤckerigen Kbi⸗ 
nern und Stuͤcken von verſchiedener Größe, bis zu ie 
einer welihen Nuß. Die Achte Myrrhe ift durchſcheinend, 
rothbraun, Leicht zerbroͤcklich, zeigt auf dem Bruche weiß 
liche, krumme Stricye, hat einen ſtarken, eigenthümlicen 
Geruch, und einen gewürzhaften, fehr bittern und etwas 
ſcharfen Geſchmack. Die Myrrhe in Sorten iſt mit 
andern Gummiforten verfälfcht, und enthält viele ſchwaͤt⸗ 
lide Stüde, welche ſich durch einen pomeranzenähnlicen 
Gerug leicht zu erkennen geben. j 


Die Myrrhe hat nah Briffon ein fpecififches Ge 
wicht von 1,360. Sie ift in der Wärme nicht ſchmel— 
bar. Im Munde zergeht fie beinahe völlig.‘ Im Waſſer 
loͤſ't fie fich in größerer Menge als in Alkohol auf, Zei 
ber Deftilation mit Waffer liefert fie Atherifches Del, 


Hatchett fand die Myrrhe in Altalien auflöglih. 
Salpeterfäure gab mit diefem Gunmiharz bdigerirt, eine 
Aufldfung, welche das ſchwefelſaure Eifen, falzfaure Zinm 
und effigfaure Blei fällte, aber den Leim nicht miederfchlug. 
Die Schwefelfäure loſ't die Myrrhe gleichfalls auf; liefert 
aber feine Gerbeſubſtanz. Bei fortgefegter Wirkung ber 
Schwefelfäure wird dieſes Gummiharz gänzlich zerſetzt uud 
in Kohle verwandelt; 100 Gran Myrche gaben _auf bie: 
ſem Wege 40 Gran Kohle, 
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Nahrungsſaft. Chylus. Chyle. Die von ben 
Thieren genoffene Nahrung wirb bei den meiften durch 
das Kauen und durch den Speichel, welcher ſich mit ben 
gelauten Speifen vermifcht, zu ferneren — 
vorbereitet, welche in dem Magen bu) bie Kräfte der 
Verdauung erfolgen. 


Die erfte Veränderung bei einer ungefidrten Verdau⸗ 
ung ift Die Ummandelung ber Speifen in Nahrungs- 
- brei oder Speifebrei (Chymus), Er ift eine weiche 
"hreiartige Mafle, in welche die zur Nahrung dienenden 
Subftanzen, bei ihrem Wufenthalte im Magen und dem 
Zwölffingerbarm durch die Wirkung ber erfien Verdauung, 
durch den Speichel, den Magenfaft, den Gekrböbrüfenfaft 
und die Galle verwandelt worden find, 


Der Nahrungsbrei wird durch fortgefeite Wirkung 
des Derbauungsgefchäftes in zwei andere Beftandtheile 
geſchieden: der eine ift der Nahrungdfaft (Chylus), wel⸗ 
cher durch die allenthalben in der Speijeröhre offenen 
Gefäße abgefondert wird, der andere ift die feſte Maffe, 
welche als Exkremente abgefchieben wird. 


Man hat den Nabrungsfaft längere Zeit für. eine 
der Milch ganz analoge Flüffigkeit gehalten, wozu fein 
äufered Anſehn, indem er häufig als eine weiße undurchs 
ſichtige Emulfion erfcheint, die Veranlaffung gegeben hat. 
Bucquet zeigte jeboch ſchon die Trüglichkeit diefer Be— 
hauptung. . Noch ift es feinem Chemiflen gelungen, den 
Kofeartigen und butterartigen Beftandtheil aus dem Chy⸗ 
lus darzuftelen. Auch erfcheint verfelbe nur dann weiß 
und milcdartig, wenn die Thiere Milch ald Nahrungsmits 
tel genießen. Iſt diefes nicht ber Fall, fo ift er oft durchs 
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fihtig und faſt dem Waſſer ähnlib; auch hat man gruͤ⸗ 
nen, anch wohl anders gefärbten Chylus gefunden. 


Noch fehlt ed an einer genauen chemifchen Analyfe 
biefer thierifchen. Fluͤſſigkeit. Es läßt fich erwarten, daf 
fie nad) WVerfchiedenheit der genoſſenen Nahrungsmittel 
fehr. verfchiedene Beftandtheile enthalten werde. Die vors 
züglichfte Unterfuchung fiber diefen Gegenftand baben Reuß 
und Emmert über den Chylus der Pferde angeftellt. 
Sie fanden, daß nah Verfchiedenheit der Gefäße, aus 
welchen ber Nahrungsjaft gewonnen worden war, merls 
würdige Unterfchiede ftatt fanden. Der Nahrungdfaft 
weicher aus einem Milchgefäße nahe an feinem Urfprunge 
aus dem bünnen Darme erhalten worden war, hatte eine 
blendend weiße Farbe wie Mil, fühlte fich Flebrig dr 
und fchmedte etwas ſalzig. An ber Luft veränderte er 
feine Farbe nicht und ſchien faum etwas röthlich zu wer: 
den. Er gerann nicht, mach einiger Zeit bildete fich auf 
feiner Oberfläche ein feines Häutchen, 


Ganz anders wie biefer, verhielt fi ber Nahrungsfaft, 
welcher aus dem Ductus thoracicus und ber Eifterne, 
und bei einem zweiten Pferde theild aus der Ciſterne, theild 
aus dem Lumbar: Sauggefäße erhalten worden war. 


Diieſer hatte eine gelblichgraue Farbe und einen ſper⸗ 
matifhen Geruch. Wurde dieſe Fläffigkeit einige Zeit im 
der Hand gehalten, fo ſchien fich diefer Geruch zu verlies 
ren; allein nachdem biefelbe einige Zeit am der Luft ges 
fanden hatte und in Faͤulniß überzugehen anfing, fand 
er ſich wieder in färferem Grade ald zuerft ein. Bei 
dem aus dem erften Pferde erhaltenen Chylus wurbe nur 
der Geruch bemerkt, welchen bie meiften tbierifchen Theile 
von fi) geben, und den man den thierifchen Duft 
(vapor animalis) nennt, 


Der Geſchmack dieſes Chylus mar etwas ſalzig, und 


® 
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zwar kochſalzartig. Seine Konfiftenz war bünnflüßig und 
er fühlte fi) etwas klebrig an, 


Bon der atmofpbärifcben Luft erlitt er folgende Ver⸗ 
änderungen: Seine graulichgelblihe Farbe verwandelte 
ſich im kurzer Zeit, nachdem er aus feinem Gefäße ausge⸗ 
floffen war, in eine blaßröthliche, rofenrothe. Bei dem 
Chylus aus dem erfien Pferde erfolgte diefe Veränderung 
ſchneller; ſchon nach einigen Sekunden fing er an fich zu 
roͤthen, welches nach und nad) zunahm. Beim Chylus 
des zweiten Pferdes ereignete ſich diefe Farbenveränderung 
an der Luft weit langfamer. In einem Gefäß, bad mehr 
hoch ald weit war, bemerkte man deutlich, daß die Ober: 
fläche, welche mit der Luft in Berührung war, ſich am 
ftärtften röthete, und daß die Rothe gegen den Boben 
des Gefäße: zu abnehme. Nach Verlauf von einigen 
Minuten gerann er zu einer gallertartigen, gleichformigen, 
zitternden Maffe, welche nach und nach, zumal bei dem 
Einftechen in diejelbe, oder dem Bewegen berfelben, immer 
mehr von einer graugelblichen, in der Farbe dem an der 
Luft nicht gerdtheten Chylus ähnlichen Fluͤſſigkeit auss 
fchwitte, fo daß der geronnene Theil zuletzt ganz in Flüfs 
figfeit ſchwamm. So wie fid aus dem Geronnenen der 
flffige Theil mehr und mehr abfonderte, nahm die Röthe 
des erfteren zu, und zulet, nachdem alle Fluͤſſigkeit durch 
Keinwand audgedrädt worden war, erfchien der geronnene 
Antheil hochroth, wie Zinnober. Diefer, welcher aus 2 
Drachmen, 3 Gran Chylus abgefondert worden war, wog 
jeboch nicht mehr ald 14 Gran. 


Den an der Luft von felbft erfolgenben Veraͤnderun⸗ 
‚gen ferner überlaffen, zeigte der NMahrungsfaft folgende 
Erfcheinungen: Der fpermatifhe Geruch wurde, wie ſchon 
oben bemerkt wurde, nach einiger Zeit ftärfer, machte aber 
bald einem jehr ſtinkenden, fauligen Geruche Platz. Die 
sothe Farbe bed geronnenen Antheild verwandelte ſich in 
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ein ſchmutziges Braun, dad Eoagulum wurde wieder auf: 
geldf’t, die Fiüffigkeit verdunftete nach und nach und bins 
terließ eine. bräunliche Krufte, in welcher kreuz⸗ und ſtern⸗ 
formige Kryftalle ſichtbar waren. Der Geſchmack biefer 
Krufte, welche fich größtentheild in aller aufldf’te, war 
ſtark falzig. 

Der, fihffige Tell beftand, denen mit ihm ferner vor⸗ 
genommenen Präfungen-zufolge, aus einer fehr großen 
Menge Waller, werig Eiweißftoff, etwas thierifchen Leim, 
freiem oder mit Kohlenfäure verbundenem Alkali, wahr: 
fcheinlih Natrum,. falzfourem Ammonium, Kochfalz und 
phofphorfaurer Kalkerde. 


Der flüffige Theil des Nahrungsſaftes enthält dem⸗ 


nach ſchon alle Beſtandtheile des Blutwaſſers, nur ſind 


die thieriſchen Stoffe und, wie ed ſcheint, auch die Salze, 
in auffallend geringerem Verhaͤltniſſe im ferbfen ‘Theile 
des Chylus, ald im Blutwaſſer enthalten; denn der ers 
ſtere hinterließ bei dem Verdunſten nicht mehr ald 0,05 
trocknen Ruͤckſtand, während das letztere 0,225 lieferte. 


Der geronnene Theil verhielt ſich auf eine ganz aͤhn⸗ 
liche Art, wie der geronnene Antheil des Blutes. Der 


| rothe Beftandtheil konnte durch Wafler ausgewaſchen wer: 


den, blieb: in diefem einige Zeit- hängen, und fiel bei der 
Ruhe aus demfelben nieder. Nah Hinwegnahme bed ros 


then Beſtaundtheiles blieb eine weiße, faferige, , bem Fa» 


ferftoff ded Blutes volllommen ähnliche Materie zurüd, 
welche ſich im foncentrirten Säuren vollfommen aufloͤſ'te. 
Der rothe Theil wurde durch verbünnte Säuren — 
Rdothe beraubt, 


Vergleichungen bed Nahrungdfaftes mit ber — 
und dem Blute uͤberzeugten die genannten Naturforſcher, 
daß. diefe drei Slüffigkeiten gleichfam drei verfehiedene Grabe 


drr Drganifation darſtellen, deren eine Fluͤſſigkeit fähig iſt. 
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Die Lymphe, welche von ganz ähnlicher Beſchaffenheit 
wie dad Blutwafler ift, indem die Reagenzien in beiden 
die Anmefenheit ded Eiweißftoffes, Kochſalzes, des freien . 
feuerbefländigen Alkali und des phofphorfauren Alkali ans 
zeigen; nur mit dem Uuterfchiede, daß dieſe Beftandtheile 
in ihr im ungleidy geringerer Menge ald im Blutwaffer 
enthalten find, bietet ben organifchen Stoff ohne beftimmte 
Bildung und Form dar. Im weißen Chylus der kleinen 
Aeſte (Wurzeln) der Chylusgefaͤße, trifft man dagegen 
ſchon die erfte Stufe der organifchen Bildung an; man 
erblidt im ihm Kuügelchen, welche im Eifternen - Chylus 
die rothe_ Farbe annehmen, fobald fie der Einwirkung der 
Luft audgefeßt werden. Im Blute findet endlich die 
hoͤchſte Ausbildung der Säfte bed Gefäß: Syftems ftatt. 
Es zeigt und eine ungleich größere Meuge organijcher 
Elemente: rothe Kügelyen, einen weit beträchtlicheren 
Antheil von Blutfafer, welche unter allen thierifchen Sub: 
ftanzen die animalifirtefte ift; ferner ein eben fo viel mehr 
foncentrirted Serum, 


Die Quantitäten der Beftandtheile der Lymphe, des 
Nahrungdfaftes und des Blutes bei'm Pferde beftimmen 
bie genannten Chemiker folgendermaßen: 


Blut Mahrungdfaft Lymphe 
Serum 0,717 — 0,980 — 0,989 
Safer 0,075 — 0,010 — 0,000 
. Eruor 0,206 umwägbar - 0,000 


Blutferum Chylusferum Lymphenferum 
Berbampfbarer 
Gehalt 0,775 — 0950 — 0,962 
Sirer Gehalt 0,225 — 0,050 — 0,037. 
Wahrſcheinlich wird durch Wermifchung des weißen, 


in den fogenannten Milchgefäßen enthaltenen Chylus mit 
der Lymphe, bei ber Bereinigung der Chylusgefaͤße mit 
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ben lymphatiſchen Gefäßen in der Ciſterne und ber Bruſt⸗ 
röhre, die höhere Animalifation des Cifternen: Chylus, der 
fi von jenem durch feine graulichgelbe, der Fleiſchfarbe 
nahe fommenden Farbe, unterfcheibet, hervorgebracht. 

Auch Halle Hat einige Verſuche mit dem Chylus 
der Hunde in der Arzueifchule zu Paris angeftellt. 

Er verfchaffte fich diefe thierifche Fluͤſſigkeit dadurch, 
daß die Brufiröhren von Hunden gedffnet wurden, welche 
man ſechs Stunden vorher mit einem Brei aus Milch, 
Fleifch und Brodkrumen, denen rothe, blaue und ſchwarze 
Pigmente beigemifcht worden waren, gefüttert hatte. Man 
unterbaud die in der Bruſthoͤhle ausgedehnte Bruftröbre, 
und machte unterhalb der Unterbindung eine Deffnung. 
Durch dieſes Verfahren wurden ungefähr brei Unzen Chys 
‚ Ius erhalten, welche man in gläfernen Schaͤlchen auffing, 
Nie fand man ihn durch die den Speifen beigemifchten 
Pigmente gefärbt. Nachdem dieſe Flüffigkeit kurze Zeit 
an der Luft geftanden hatte, koagulirte fie, oder nahm 
vielmehr eine gallertartige Konfiftenz an, und bildete eine 
Art von Kuchen (Ccaillot), der mit dem Rande an ben 
Seitenwänden des Gefäßes feſthing. Unter biefer gallert- 
artigen Subftanz befand ſich eine Fluͤſſigkeit, welche nur 
dann zum Vorſchein Fam, wenn der Kuchen ſich vom 
Rande des Gefäßes geldf’t hatte. Der Nahrungsfaft hatte 
fi) demnach in zwei Theile getheilt: im einen flüßigen, 
fehr Haren, welcher die Farbe der Mil) hatte, und im 
einen feften, der aus einem Stüde beftand, deffen Theile 
mit ziemlicher Fefligkeit zufammenhingen, und welcher ber 
Spedhaut ähnelte, bie ſich bei katharraliſchen nicht ins 
flammatorifchen Krankheiten auf dem Blute fest. Die 
geronnene Maffe hatte die Halbdurchfichtigkeit des Opals, 
war fowohl auf der obern und unteren Flaͤche, als auch 
im Innern rofenroth gefärbt; vorzüglich lebhaft war aber 
die Farbe an denen Theilen, die mit der Luft im Berüßs 
rung waren, Gie ließ ſich mit einer ſcharfen Scheere 

zer⸗ 
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zerſchneiden, und hatte Feine. Aehnlichkeit mit dem Täfigen 
Deftanbibeile der Mil. (Fourcroy Sylt. des connoifl, 
chim. Vol. X, p. 65 — 66. Auszug von 5. Wolff, 
B. IV. ©, 446 ff.) | RT 


Man jehe: A Treatife on the Digeftion of Food 
by G. Fordyce, M. D. 2d. Edit. London 1791. 
G. For dyce neue Unterfuchung des Verdauungsgefchäf- 
tes. Aus dem Engl, von Michaelis 1793. Four croy 
Journ. de la Societ@ des Pharmaciens de Paris N. X, 
p. 81. Ueberſ. in Trommspdorff’s Journ. d, „Pam, 
3. VII St. J. S. 75. 3. 5. Reuß ud A. G. J. Ems 
mert im allgem, Journ. ber Ehrmie B. V. ©. "164 ff. 
S. 691 ff. m 


Narkotiſcher Pflanzenftoff, betäubender Stoff. 
Principium narcoticum. Principe narcotique.' 
Einige Pflanzen, ald: der fchlafnrahende Mohn! 
A Papaver Tomniferum) und dad aus ihm bereitete‘ 
Opium, dad Bilfenfraut (Hyoscyamus niger), das 
Stehapfelfraut(Datura Strammonium), die Wo ſfs⸗ 
kirſchenpflanze (Atropa Belladonna), der ſchwarze 
Nachtſchatten (Solanum nigrum), ber TZabaf (Ni=’ 
cotiana Tabacum), die Blätter ded Kirfchlorbeers 
(Prunus Lauro - ceralus), die Krähenaugen (der - 
Samen von Strychnos Nux Vomica) u. ſi w. bringen 
im thierifchen Körper eigenthuͤmliche betäubende Wirkuns 
gen hervor, welche man von einem befonderen Stoffe; 
den man ben narfotifchen oder betänbenden © af: 
aramut ‚bat, bat ableiten wollen. ; 


Es bleibt jedoch fehr zweifelhaft, ob diefe Winmgen 
von einem und demſelben Stoffe hervorgebracht werden, 
und ob ber von Derosne ans dem Opium (ſ. dieſen 
Artikel) abgeſchiedene Stoff, ald der eigentliche betäubende 
Stoff anzufehen ſey. Rhabarberwurzel und ſchwefelſau⸗ 

VI. [4ı] 
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red Natrum (Glauberfalz) wirken beide als abführende 
Mittel; Brechweinſtein und Ipekaluanha erregen beide Er: 
brechen, würde man aber wohl aus. Aehnlichkeit der Wir: 
ungen auf Identitaͤt des in ihnen wirkenden Prinzips 
fliegen wollen? - Auch findet man daß bei einigen F 
betaͤubenden Gewaͤchſe, der betäubende Beſtandtheil, 
atheriſches Del wie bei'm Kirſchlorbeer; bei es ein 
durch Waſſer ausziehbarer Stoff, wie bei'm Opium u. ſ. w. 
ifi, Wollte man die angeführten Stoffe uͤbrigens nur als 
Vehikel — welche den betaͤubenden Stoff mit ſich 
fuͤhren, ſo iſt doch ſo viel ausgemacht, daß dieſer noch 
nicht iſolirt dargeſtellt worden ift, mithin 6 feine be 
fondere Betrachtung zuläßt. 


= Mafenfchleim, Rotz. Mucus .nafalis. Muc 
najal. Der Nafenfchleim iſt diejenige Feuchtigkeit, welche 
fi in den ‚Kanälen der Nafe abfondert, und aus dieſer 
theild in Tropfen, . theild in biden, Mebrigen Klumpen 
ausfließt, theild durch die Deffnungen, welche aus der 
Safe in die Mundhöhle geben, ſich in die Luftröhre fenkt, 
und durch den Auswurf fortgefchafft. wird. Er wirb von 
den Schleimbälgen der Nafe abgefondert, ‚und ift oft mit: 
der Thränenfeuchtigkeit vermifcht, welche den verdickten 
Nafenfchleim verdünnt. 

Fourcroy und Vauquelin haben eine Analvfe 
biefer thierifchen. Flüffigkeit geliefert. Sie wählten dieje⸗ 
nige, welche theild bei einem Schnupfen ausfloß, tbeils 
reisten fie die Naſe durch gasfoͤrmige oxydirte Salzfäure, 
und bemirkten dadurch eine reichlichere Abfonderung ders 
felben. Bauquelin, welcher gegen die Einwirkung. ber 
oxydirten Salzfäure Aufßerft empfindlich ift, Fonnte dadurd . 
in weniger als einer Stunbe zwei Unzen von dieſer Feuch⸗ 
tigkeit abſcheiden. 


Der Naſenſchleim iſt etwas ſchwerer ald Waffer, und 


- 
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hängt ſich an bie meiften Körper, felbft bie glätteften, an. 
Anfänglich ift er eine klare, helle, etwas klebrige, lang⸗ 
ſam fließende Feuchtigkeit ohne Geruch, von ſalzigem 
ſcharfen Geſchmack, welche die zartere Haut reizt, und 
dad mit Malventinftur gefärbte Papier grün macht. Der 
trodenen warmen Luft auögefeßt, wird er klebricht, und 
läßt fih zu Faben ziehen und wird zuweilen gefärbter, 
Verdunftet man den Nafenfchleim bis zur Zrodene, fo 
erhält man einen Ruͤckſtand, in welchem Kochfalz, Natrum 
mit Kohlenfäure verbunden, Phofphorfaure Kalferde und 
phofphorfaures Natrum angetroffen werden ; Jedoch find 
die zuleßt genannten Salze in weit geringerer Menge in 
ihm enthalten, als die erfteren. | 


Außerdem findet man in ihm eine thierifche Subftanz, 
welche keinesweges eiweißartig iſt, ‚und von dem Sauer: 
ſtoff der Atmofphäre und dem ber oxydirten Salzſaͤure 
ſchnell verdickt wird; dadurch wird ſie undurchſichtig, gelb 
oder grün gefärbt. Wird fie erhitzt, fo blaͤht fie ſich bes 
traͤchtlich auf, erfüllt fich bei der Eimwirfung des Feuers 
mit Blafen, und hinterläßt auf glühenden Kohlen nur 
wenig Rüdftand. Der thierifche Schleim, welder in dem 
Naſenſchleime in größerer Menge ald in den Thränen ans 
getroffen wir, ſcheint mit dem in den Thränen von glei: 
her Beſchaffenheit zu feyn. Siehe Thränen, 


Da bie Nafe der Kanal ift, durch welchen die Luft 
eingeathmet wird; fo ift der Nafenfchleim ununterbrochen 
mit der Luft in Berührung: aus diefem Grunde ift er 
bider und klebriger als die Thraͤnen. Das kohlenſaure 
Natrum, welches in ihm angetroffen wird, entſtehet wahr: 
fheinlich daher, daß die Luft vorzüglich bei'm Austritt 
aus der Lunge, einen Theil der in ihr enthaltenen Koblenz 
fäure an denfelben abgiebt. Daher werben auch Kalk: 
Strontian» und Barytwaſſer merklich kon ihm getrübt, 
Außerdem trägt die Hitze des Drted, welche beim Schnu⸗ 
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pfen vorzüglich beträchtlich iſt, gleichfalls zur Verditkung 
deſſelben bei. Der Naſenſchleim nimmt bei ſeiner Ver: 
vdickung an der Luft oft die Geſtalt Meiner Blaͤtter an, 
welche faſt einen glimmerartigen Glanz haben. Laͤßt man 
ihn in dünnen Schichten trod'nen, fo ähnelt er den glän- 
zenden Spuren, welche die Schneden an den Orten zu: 
ruͤcklaſſen, über welche. fie kriechen. 


An der Luft geht der Nafenfchleim eigentlich nicht in 
Fauiniß über; ja man wuͤrde geneigt ſeyn, ihn, da er 
felbft im Waſſer und bei einer hohen Temperatur feinen 
ubeln Geruch verbreitet, für vdllig-unveränverlich zu hals 
ten; doch fehützt er andere Subſtanzen, welche man in 
ihn eintaucht, nicht vor dem Verderben. 


Im Waſſer iſt der Naſenſchleim unaufloslich, und 
nur mit Mühe kann man ihn durch Schuͤtteln in jener 
Slüffigleit vertheilen. Auch durch heißes Waller und Kor 
chen wird er nicht auflöslicher, oder mifchbarer. In ko: 
. hendem Waſſer fcheint er anfänglich fi) in der Flüffige, 
keit zu vertheilen; er fällt aber bei'm Erbalten aus der: 
felven zu Boden, Wahrfcheinlich rührt diefe Unauflöslich- 
feit von der Verbindung mit dem Sauerfloffe ber. Auch 
die Dele werden durch Zufammenreiben mit demielben 
“wicht mifchbarer mit Waffer, und bilden damit feine Emuls 
fion, wie es bei dem Pflanzenfchleime der Fall if. Man 
Fann daher durch Kochen mit Maffer dem Nafenfchleime 
die Salze entziehen, ohne daß der Schleim, welcher die 
Bafis deffelben ausmacht, angegriffen wird. 


Werden Foncentrirte Säuren in nur geringer Menge 
angewendet, fo wird von ihnen der Nafenfcbleim verdickt. 
Setzt man die Säuren in nur größerer Menge zu, fo Ib» 
fen fie denfelben auf, indem fie ihm mannigfaltig nhancirte 
Farben ertheilen. Schwefelfäure färbt ihn purpurroth 
und macht ihn fehr flüffig, wobei fich zugleich einige Flo⸗ 
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den bilden, .die fich zu Boben fenten, Etwas flarfe Sal: 
peterfäure loͤſ't ihn mit gelber Farbe auf. Unter allen 
Säuren Idf’t die Salzfäure ihn am leichteften mit vio⸗ 
letter Sarbe auf. Die Fauftifchen, feuerbeftändigen 
Altalien zerfegen ihn, bilden Ammonium, welches ent= 
weicht und Ibfen einen Theil deffelben auf. Bon den Sals 
zen, welche eine Erde zur Baſis haben, wird er weder 
verändert noch aufgelbf’t. 


Krankheiten bringen beträchtliche Veränderungen dies 
fer Feuchtigkeit zuwege. Bei einigen verdickt fie fich, wird 
gelb, von mehr oder weniger bunfler Farbe, zuweilen wirb 
fie grünli und färbt auch das Keinen lebhaft grün. 
Manchmal erregt fie die Empfindung, ald wenn Kupfer 
gegenwärtig wäre; zuweilen fibßt fie einen faden, auch 
wohl ftinfenden Geruh aus. In einigen Krankheiten 
wird der Nafenfchleim fo fcharf, daß er die Nafenhaut 
angreift und ſowohl in der Gegend der Nafenldcher, ale 
auf der Oberfläche Abblätterungen der Haut zumege bringt. 
Endlich ift der Nafenfchleim bei einigen krankhaften Zus 
ſtaͤnden fluͤſſig wie Waſſer; bei andern zieht er fich wie 
Del, in mehreren Fällen ift er did, Hebrig u. ſ. w. No 
keine diefer Veränderungen ift chemiſch unterfucht worden, 


Befondere Aufmerkfamkeit ſchenkten Foureroy und 
Bauquelin den Deränberungen, weldye die orydirte 
Salzfaure in dieſer Slüffigfeit hervorbringt. So wie biefe 
Säure im gasfdrmigen Zuftande in die Nafe eingezogen 
wirb, werurfacht fie eine Beengung und ein Zufanmenziee 
ben, wovon das Niefen eine Folge ifl; und es erfolgt ein 
Ausfluß einer Haren Fluͤſſigkeit. Das Zufammenziehen 
nud die Rauhheit der Nafenhäute und ber Luftröhre hal⸗ 
ten lange an. Nachdem das erfte Ausfliegen aufgehört 
hat, oder. vermindert worden ift, folgt eine Verſtopfung 
der Nafe Dos Empfindungsvermögen bed Geruchs- und 
Geſchmacks ſinnes ift gänzlich gehemmt Man, fühlt eine - 


- 
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dicke trockene Maſſe wie Pergament in Naſe und Lufroͤhre, 
eine ſcharfe Waͤrme pflanzt ſich in die Bruſt fort, und 
erregt eine fieberhafte Bewegung; Kopfweh und eine Std⸗ 
rung bed Ideenganges begleiten biefen Zuftand, Endlich 
wirft man aud der Naſe und dem Munde weiße oder 
gelbe konkrete Maſſen aus, deren Auswurf mehrere Stuns 
ben anhält und Erleichterung verſchafft. Das Uebel läßt 
allmäblig nach, bis das Gleichgewicht völlig wieder herge⸗ 
ftellt if. Offenbar hat diefe, durch bie orydirte Salzfäure 
bewirkte Veränderung, die größte Aehnlichkeit mit dem 
Schnupfen; nur find die Erfcheinungen bei biefer Säure, 
weil der Sauerfioff der Atmofphäre nicht fo intenfiv zu 
wirken vermag, nicht fo auffallend. 


Man fehe: Fourcroy et Yauquelin Ann. de Chim. 
Vol. X. p. 113 et fuiv. überf. in Crell's dem. Ann, 
1795 3. II. ©. 137 ff. deögl. Fourcroy Syst. des con- 
noisl. chim. Vol. IX. p. 312 et fuiv. Auszug von F. 
Wolf. 8. IV. ©. 315 ff 


Natrolith. Natrolithes. Natrolithe. Diefes 
Fol fommt im Hdgau in Schwaben, an den Gränzen 
der Schweiz vor; mofelbft ed die Klüfte und Hdlungen 
des Klingftein » Porphyrs ausfuͤllt, welcher dort die Berge 
Hohentwiel, Hohenträhen, Mägdeberg, und 
ähnliche ifolirte Felſen bildet. 


Es ift ſchmutzig odergelb, was ſich bald dem Iſabell⸗ 
gelb, bald dem Gelbiihbraun nähert, mit weißen Streis 
fen gezeichnet; derb (naͤmlich Gangtrümmer bildend im 
Klingftein> Porphyr), auf den Abldfungen zeigt ed Spus 
ren einer nierenfdrmigen Bildung, und ift mit binnen, 
Furzen, nadel⸗ und baarfdrmigen Kryftallen bebedt. In⸗ 
wendig ift der Natrolith feibenartig fhimmerd; im Bruce 
fehr zart ſtern⸗ und bäfchelfdrmig, auseinander laufend fa⸗ 
ferig, in's Splittrige ſich verlaufend; bat Fälfürmige Bruch» 
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ſtuͤcke; iſt ſehr wenig an ben Kanten durchſcheinend; halb⸗ 
hart, ſehr ſproͤde, nicht ſonderlich ſchwer, von einem eigen⸗ 
thuͤmlichen Gewicht — 2,200. 

Hundert Gran dieſes Foſſils verloren durch maͤßlges 
Gluͤhen im ſilbernen Tiegel 9 Gran am Gewicht. Die 
Geſtalt des gegluͤheten Steines war unverändert, die Fe⸗ 
ſtigkeit hingegen vermindert. Seine Farbenzeichnung war 
ausgezeichneter; es wechſelten an ihm koncentriſche Bogen 
von licht ziegelrother, roͤthlichweißer, ſchneeweißer und 
rdthlichbrauner Farbe. Der Glanz war ein wenig ftärker, 
ald bey dem rohen; der Bruch grob. faferig und die Bier 
ſtuͤcke ausgezeichnet Feilfdrmig. j 

Auf der Kohle vor dem Löthrohre fhmolg der Nas 
trolith ruhig und ohne zu ſchaͤumen zu einem durchſchei⸗ 
nenden Glafe voll der kleinſten Luftbläschen; welches aber, 
da es fehr träge fließt, ſich ſchwer zu einer Perle runs 
dete. Im Feuer ded Porzellanofend ſchmolz er im —* 
tiegel zu einem hellbraunen durchſcheinenden Glaſe, 
Kohlentiegel zu einem blaͤulichweißen; in beiden Fi 
war er mit Blafenhölen angefüllt. Die Oberfläche der 
Glaskugel im Kohlentiegel war mit einzelnen fehr Kleinen 
glänzenden Eifenförnern belegt. 


In 100 Theilen dieſes Foſſils ſand Klaprathı | 





Kiefelerde 48,00 
Alaunerde 24,25 
Eiſenoxyd 1,75 
Natrum 16,50 
Waſſer 9,00 

99,50 


Den Namen Natrorlith gab Klaproth diefem Zoff 
wegen feined bedeutenden Natrumgehaltes. 

(Neue Schriften der Gefellfch. nn Freunde zu 
Berlin. B. IV. ©, 243 ff.) 
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Natrum, Mineralalfali, Soda, mineralifches 
Laugenſalz. Natrum, Alcali minerale, Soda. Sou-. 
de, Alkali mineral, Alkali marin. Die Bene: 
nung Mineralaltali im Gegenfag von Pflanzenalkali 
wurde diefem Alkali gegeben, weil man ed fonft als aus⸗ 
ſchließlich dem Mineralreiche angehoͤrend betrachtete. Das 
wrgev und Nitrum der Griechen und Römer find offenbar 
diefe Subftanz, welche in Egypten und mehreren anderen 
ändern, jedoch nicht im reinen Zuftande, fondern mit Koh: 
Ienfäure verbunden,“ die Natur und. darbietet. Das Ab 
kali, welches durch Verbrennen der Pflanzen erhalten wird, 
wurde nicht nur von den Alten, fondern auch lange Zeit 
son den Neueren ohne Unterfchied für Kali gehalten. 


Kali und Natrum kommen überhaupt in fo vielen Ei 
genfchaften mit einander uͤberein, daß man fie fehr lange 
mit einander vermwechfelt hat, Duͤhamel zeigte zuerft 
in feiner in den Sjahrbüchern ber franzöfifchen Afademie 
vom jahre 1736 befindlichen Abhandlung auf eine befries 
digende Art, ben Unterfchieb zwifchen dem Kali und bem 
Natrum. Er bewies, daß dad Kochſalz Natrum zur Bas 
fig habe, und daß dieſes vom Kalitverfchieden ſey. Marge 
graf beftätigte durch feine im Jahre 1758 befannt ge 
machten Verfuche, bie Behauptung von Dühamel voll 
kommen, und wiberlegte die Einwürfe, welche Pott ges 
gen Dühamel gemacht hatte. 

Eben fo wie das Kali, Fannte man das Natrum lange 
Zeit nur in dem mit Kohlenfäure verbundenen Zuftande, 
Um ed von ber Kohlenfäure zu befreien, bedient man fich 
eben der Mitrel wie bei'm Kali. ©. diefen Artikel, 

Das reine Natrum laßt fih nur im Winter bei firen- 
- ger Kälte zum Kryſtalliſiren bringen. Die Geftalt feiner 
Kryftalle ift nach Lowitz (Crell's dem Nunal. 1793 
B. J. &. 352) eine — Aue: deren — abge⸗ 
ſtumpft ſind. 
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Diefe Kruftalle zerfließer fchon in geringer Wärme, 
in ihrem eigenen Kryftallifationswaffer, man verbunftet 
dad Natrum -baher lieber bis zur Trockene unb bewahrt 
ed in wohl verftopften Gläfern auf. 


Es hat eine weiße, etwas in's Graue fallende Farbe 
und fommt in Gefhmad und Wirkung auf thierifche Kdrs 
per mit dem Kali überein, nur fcheint feine Wirkung nicht 
ganz fo energifch zu ſeyn. Nach Haffenfrag beträgt 
fein ſpecifiſches Gewicht 1,536. 

Die Hitze bringt in demfelben eben die Weränderums 
gen wie im Kali zumege. Aus der Luft faugt ed Feuch⸗ 
tigkeit und Koblenfäure ein, und nimmt bald eine teigige 
Konfiftenz an, Es zerfließt jedoch nicht wie das Kali; 
nach einigen Tagen wird es trocden und zerfällt in Pulver, 


Es hat eine große Verwandtfchaft zum Waſſer und 
Jöf’t ſich in demfelben mit vieler Leichtigkeit auf. Gegen 
den Phofphor und Schwefel verhält es fich wie das Kali, 
Das ſchwefelhaltige und ſchwefelwaſſerſtoffhaltige Natrum 
beſitzen genau dieſelben Eigenſchaften wie das ſchwefelhal⸗ 
tige und ſchwefelwaſſerſtoffhaltige Kali. In Anſehung der 
Wirkung auf die Metalle, Metalloxyden, Erden, kommt es 
ganz mit dem Kali uͤberein. 


„Mit den Säuren bildet bad Natrum, fo wie das 
Rali, Ealze, weldye in vielen Eigenfchaften mit einander 
überein foımmen, Nur find die Salze, welche das Natrum 
zur Baſis haben, geneigter zu verwittern, ald bie, derem 
Grundlage das Kali ausmacht; auch werden fie meiftens 
theitd durch das Kalı zerfegt, und die Kruftallgeftalt iſt 
von der verſchieden, welche tie Salze annehmen, die von 
berfelben Säure mit dem Kali gebildet werden, 


Mit dem Fett und den Delen verbindet fih das Kali 
fo wie dad Natrum zu Seifen; es findet jedoch diefer 
merlwuͤrdige Unterfchied flatt, daß nur das Natrum feſte | 
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Seifen liefert, das Kali hingegen weiche umb fchmierige, 
Man zieht ed daher zur Dereitung der Seife dem Kali 
vor; fo wie man ihm auch in den Glasfabriken vor die 
ſem den Vorzug giebt. 


Ju der Natur kommt dad Natrum häufig mit Säw 
sen, als mit Koblenfäure, Salzfaure, Schwefelfäure ver: 
bunden vor; von ben natürlichen Verbindungen beffelben 
mit Kohlenfäure und Salzſaͤure wurde im Worbergehenden 
unter den Artifeln: Fohlenfaures Natrum und Kod: 
ſalz geredet, 


Zumweilen wittert Natrum audy an ben Mauern aus, 


In mehreren Foffılien, ald im Kryolith, Natrolith, 
Pechſtein, Bimftein, Klingftein u, f. w. fand es Klap: 
roth, im Bafalt Kennedy, 


Die größte Menge Natrum, welche in ben Klinfien 
und Manufakturen verbraucht wird, erhält man theils 
durch das Verbrennen von Seepflanzen, theils von eini⸗ 
gen anderen Pflanzen, welche in der Nachbarſchaft des 
Meeres wachſen. 


Das Meergras (Fucus natans), der blaſige 
Tang oder die Meereiche (Fucus vesiculosus) werden 
entweder genommen, fo wie fie durch Sturm an das Ufer 
getrieben werden, oder werden von ben Felfen bei niedrigem 
Waſſer abgefchnitten oder durch Harken abgerifien. Man 
bringt fie an’d Ufer und breitet fie zum Trodnen aus. Ges 
bald fie nur brennen wollen, werden fie in fleinen, mit 
Steinen ausgeſetzten Gruben verbrannt, und dad Feuer 
mäßig, mittelft der trodenen Pflanzen, unterhalten. Iſt 
die Grube faft voll von ber Afche die nur wenig gebrannt 
ift; fo wird eine Menge von beſonders dazu getrocknetem 
Meergrafe auf eimmal in’s Feuer geworfen, ein fehr ftars 
Fed Feuer unterhalten, und .dad Ganze wohl umgeſtochen, 
damit alle kohlige Maffen an die Luft fommen, um aus 
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zubrennen. Dadurch ſchmilzt das Ganze zu einer harten 
Maſſe von dunkel ſchmuzig grauer Farbe, welche Kelp 
genannt wird, unb bie außer Natrum, viel Kochfalz, erdige 
Theile und Schwefel enthält. 


Hu ‘ähnlicher Abficht verbrennt man mehrere in der 
Nachbarſchaft des Meered wachfende Pflanzen, ald; Sali- 
cornia herbacea, Salicornia fruticosa, Salicornia annua, 
Chenopodium maritimum, Salsola kali, Salsola soda, 
Salsola Tragus, Salsola sativa, Statice limonium, Atri- 
plex.portulacoides u. a. m. auf diefelbe Art wie in dem 
Artikel Barille gefagt wurde, 


Der nah dem Verbrennen diefer Pflanzen bleibende _ 
NRüdftand, welder unter dem allgemeinen Namen Soda 
im Handel vorfommt, giebt fehr verfchiedene Mengen von 
Natram. Die fpanifhe Soda wird für die befte ges 
halten, von diefer unterfcheidet man drei Arten: Soda 
von Alikante; von Carthagena; von Malaga. 


Die von Alifante (von ‚ber man jedoch mehrere 
Arten hat), weldde den Namen Barille (f. diefen Artikel) 
von dem fpanifchen Namen der Pflanze (Salsola sativa 
Linn.) führt, ift die vorzuͤglichſte. Chaptal hat davon 
eine Analyfe geliefert. . Aus 100 Theilen, die in Waffer 
aufgeldf’t worden, erhielt er durch ein erfted Verdunſten: 
15,00 feyftallifirted Natrum; 17,05 Kochſalz und 5,00 
ſchwefelſaures Natrum. Der Rüdftand wurde aufs Neue 
ausgelaugt, die Lauge mit der Mutterlauge vermifcht und 
zum Verdunften gebracht. Es wurden 35,00 froftallifirtes 
Natrum ohne Beimifhung von Kochfalz erhalten. Die 
Kryftalle des Natrums (35 + 15 = 50) verloren bei’m 
Trodnen 29,00; es bleiben alfo für das Natrum ohne 
Kryſtalliſationswaſſer 21,00 übrig, Der in Wafler un: 
aufldsliche Nüdftand wog 49,00 und enthielt 22,13 

Talterde; 19,00 Kalterde; 5,97 Kiefelerde und etwas Ei> 
ſenoxyd. 
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Etwas geringer an Guͤte als die beſſere Sorte der 
Alikantiſchen Soda, jedoch beſſer als die ſchlechtere, welche 
Bourde genannt wird, iſt die von Carthagena. 


Fuͤr nicht ſo vorzuͤglich wie die ſpaniſche Soda wird 
die von Narbonne gehalten, welche vorzüglich durch Vers 
brennen der Salicornia annua erhalten wird. 


Diieſe Soda kommt im Handel in Städen von breis 
bis vierhundert Pfunden vor, und wird vorzüglich im ben 
Glashuͤtten, wo grünes Glas bereitet wird, gebraudt, 
Einer von Chaptal angeftellten Analyfe zufolge, ent⸗ 
hält fie in 100 Theilen: 


— —— Natrum — — — 9,00 
Kochſalz — 19,00 
Natrum, a bad — — 





zogen worden — — — — 14,35 
Kalkere ⸗ — — — — 5,06 
Talkere ⸗ — — — — 16,88 
Kieſelerde — — — — 9,80 
Kohlenfäure — — — — 1500 
She = — — — — 1091 

100,00 


Die Soda von Aiguemortes, welche an der Küfte 
bes mittelländifchen Meeres zwifchen Frontignan um 
Aignesmortes bereitet wird, wirb durch Verbrennen 
‘son Salicornia europea, Salfola Tragus, Statice limo- 
nium, Atriplex portulacoides, Salfola kali erhalten. 
Chaptal fand, daß von den angeführten Pflanzen die 
Salicornia europea die größte Menge Natrum kiefert; 
‚dann folgt Atriplex portulacoides, bie Heinfte Menge 
liefert Statice limonium. WMle enthalten eine beträdht: 
liche. Menge Kochſalz. Das reine Natrum beträgt in ih 
nen 4 bi6 10 Prozent, 
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Seit Unterdrüdung bed Salzmonopols (gabelle) hat 
der Verbrauch diefer Soda fehr abgenommen. So lange 
die. den Salzverfauf beſchraͤnkenden Gefege noch in Kraft 
waren, fammelte man in den Glashütten forgfältig das 
auf der Oberfläche der Glashaͤfen fich anhäufende Koch- 
ſalz, und verkaufte diefes mit Vortheil befonders; jett 
hat biefer Erwerbzweig aufgehbrt. 


Blad giebt in feinen Vorlefungen fiber die Grund: 
kehren der Chemie Band II. ©. 123 (nah Crell's Ue⸗ 
berſetzung) folgende — uͤber das in mehreren Soda⸗ 
arten enthaltene Natrum: 


Das reinſte Natrum, welches man durch Auswittern 
von gemauerten Waͤnden erhaͤlt, enthaͤlt in 100 Theilen 


— 
* 


kryſtalliſirtes Natrum — — — 60 Theile 
Alkali in Liverpool gemach — 49 — 
Natrum aus Indien — — 28 — 
Beſte Barilla aus Alikante — 265 — 
Sicilianiſche Barilla — — — 23 — 
Der reichſte Kelp aus Norwegen, den 
Orkney-Inſeln und Skye — 65 — 


| Der gewdhniiche Ertrag des ſchottiſchen Kelps 25 — 


Es fiheint nothwendig zu feyn, baß wenn bie Afche 
der genannten Pflanzen Natrum geben foll, daß fie in der 
Nachbarſchaft ded Meeres, oder in einem mit Kochfalz an⸗ 
geihmwängerten Boden wachſen. Dieſes ift wenigſtens der 
Fall mit Salſola ſalicornia und Salſola kali, deren Aſche 
in unſern Gegenden zwar Kali, allein kein Natrum ent⸗ 
haͤlt. Ob die Salſola ſativa in dieſer Ruͤckſicht eine Aus⸗ 
nahme mache, indem zu ihrem Gedeihen ein Kochſalzge⸗ 
halt des Bodens ſogar nachtheilig ſeyn fol, müffen fer⸗ 
nere Verſuche entſcheiden. 


Auch durch Zerſetzung von Salzen, von denen das 
Natrum die Grundlage ausmacht, bat man ſich daſſelbe 
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dadurch zu verſchafſen geſucht, daß man ſie mit Sabſtanzen 
in Verbindung bringt, welche eine naͤhere Verwandtſchaft 
zur Salzſaͤure, als zum Natrum haben. Dadurch wird 
letzteres abgeſchieden, und kann durch Verdunſten und Kry⸗ 
ſtalliſiren iſolirt dargeſtellt werden. Diejenigen Salze, 
welche man in dieſer Hinſicht mit Vortheil zerſetzt hat, 
find das ſalzſaure und ſchwefelfaure Natrum (Kochſal; 
und Glauberſalz). | 


Zur Zerlegung des Kochſalzes hat man brei Eu 
Ranzen: Bleigldtte, Kalkerde und Eifen mit Erfolg 
angewendet. 


Chaptal bedient fich zur Zerfegung bed Kochſalzes 
durch ‚Bleiglötte, welches in feiner Fabrik zu Montpel⸗ 
Tier fehr im Großen vorgenommen wird, folgendes Ver 
fahrens: 


Vierhundert Thelle gefiebte Bleiglötte werben zu glei: 
chen Theilen in Gefäße von Steingut vertheilt; zu gleis 
cher Zeit löf’t man 100 Theile Kochfalz in 400 Theilen 
Waſſer auf, ſchuͤttet den vierten Theil diefer Auflöfung auf 
die Bleiglötte, und bildet mit biefer einen Brei. So wie 
die Bleigldtte weiß wird, welches einige Stunden nad: 
ber, nachdem die Miſchung gemacht worden, fich ereignet, 
fo rührt man fie wohl um, und fchüttet den Weberreft 
der Salzauflöfung hinzu. Ohne biefe Vorſicht erbärtet 
der Teig, wirb di, und bie Zerfegung ift unvollftändig, 
Reicht die Salzauflöfung nicht hin, fo nimmt man gegen 
dad Ende reined Waſſer. 


Wurde die Arbeit gehdrig geleitet, fo war die Zers 
fegung in vier und zwanzig Stunden beendigt. Das Re 
fultat ift ein gleichförmiger Zeig, ohne zufammengebadene 
Theile, deſſen Volumen dad des Waflerd und der Blei⸗ 
glötte weit überfieigt. Um gemiß uͤberzeugt zu ſeyn, daß 
die Zerfegung vollftändig erfolgt fen, läßt man die Mir 
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fung noch vier und zwarzis Stunden laͤnger in den Ges 
faͤßen ſtehen. | 

Dad Natrum, welches durch das angegebene Vers ' 
fahren, abgefohieden wurde, befindet fih im kauſtiſchen 
Zuftande. Um ed ifolirt zu erbalten, gießt man auf das 
Gemenge fochendes Maffer, rührt es wohl um, und gieft, 
nachdem ed einige Zeit rubig geftanden hat, bie überftes 
hende Flüffigkeit ab; durch das Preffen wird der im Ruͤck⸗ 
ftande befindliche Antheil gewonnen, 


Diefed Verfahren wird. dadurch dkonomiſcher, daß 
man aus dem falzfauren Blei durch Kalciniren und Schmels 
zen eine fhöngelbe Farbe erhalten kann. Der Zufag von. 
einer geringen Menge febr verduͤnnter Schwefelfäure ers 
theilt ihm eine vortreflihe Weiße. In diefem Zuftande 
kanu ed die Stelle des DBleiweiß vertreten. Es hat nur 
den Nachtheil, daß es, ba es Außerft fein zertheilt ift, zu 
leicht ift, und nicht genugfam unter den Pinfel aufquillt, 
(Foifonne). Wird viefe ſchwefelſaure Verbindung durch 
Kali zerfeßt, fo erhält man ein fehr ſchoͤnes, fehr weißes 
Dryd, welches man mit Erfolg in der Delmalerei braus 
hen kann. Auch kann das falzfaure Blei durch Schmel⸗ 
zen mit Kohlen zerfest, und daraus dad Metall gewone 
nen werden, | 


Scheele machte zuerft die Bemerfung, daß das Koch: 
falz vom rothen Bleioxvd zerſetzt werde. Haffenfrag 
fuchte diefe Erfcheinung dadurch zu erflären, daß er ans 
nahm, dad Blei fey im rotben Oxyd mit Kohlenfäure 
verbunden, und es trete demnach hier der Fall einer dops 


pelten Verwandtihaft ein. Cüradeau hingegen zeigte, . 


daß bie Kohlenfäure, weit entfernt diefe Zerfeßung zu bes 
günftigen, fie vielmehr verhindere. Gr ſchließt hieraus, 
daß fich dieſe Ericeinung nicht aus den gewöhnlichen 
Verwandtfchaftögefegen erflaren laſſe. Bauquelin, mwels 
cher fpäterbin fi ich gleichfalls mit diefem Gegenftande bes 
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ſchaͤftigte, fand, daß die Bleiglotte ſtets eine vollſtaͤndige 
Zerſetzung des Kochſalzes bewirke, wofern nur die Menge 
des Bleioxyds groͤßer, als die dieſes Salzes iſt; und daß 
die hieraus entſtehende Zuſammenſetzung ſalzſaures Blei 
mit einem Ueberſchuß von Oxyd ſey, welche vom Waſſer 
nicht aufgeldf't und von Alkalien nicht zerſetzt werde. Er 
leitet demnach die unter den angeführten Umftänden flatt: 
findende Zerfegung von ber Anziehung des falzfauren Bleies 
zu einem Weberfchuß von Oxyd ber. — Jedoch auch diefe 
Erklaͤrung ift keinesweges befriedigend, fobald ed entſchie— 
den ift, daß das Bleioxyd eine ſchwaͤchere Verwandtſchaft 
zur Salzfäure, ald dad Natrum babe. 


Aus den von Berthollet entwidelten Grunbfägen 
läßt fich die feheinbare Anomalie fehr wohl erklären, 
Diefer hat gezeigt, daß wenn auf einen Stoff zu gleicher 
Zeit zwei andere wirken, von denen jeber Verwandtſchafts⸗ 
fräfte gegen den andern hat, fic) biefer in jedem Fall zwis 
ſchen beiden theilt. Iſt nun eine der Zuſammenſetzun⸗ 
gen, welche unter ben angeführten Umftänden gebildet wird, 
unaufldslich, fo räumt dieſe dad Held und tritt ganz aus 
der Sphäre des Wirkfamkeit, wodurch die Zufammenfeßung 
und Zerfegung auf Neue, wie im Anfange, beginnen 
Kann. Werden demnach Bleioxyd und ſalzſaures Natrum 
mit einander vermifcht, fo theilen beide Bafen, das Orvd 
und dad Kali, die Salzſaͤute unter ſich; fo daß gleich 
nach der Zerfegung etwas Kochfalz zerfetst und etwas 
falzfaured Blei gebildet wird. Da aber diefes Bleiſalz eis 
nen Ueberfhuß von Oxyd enthält, mithin unaufldslich iſt, 
ſo ſcheidet es ſich von den uͤbrigen gaͤnzlich aus. Es fin⸗ 
bet alſo dem zufolge eine neue Vertheilung der Salzfäure 
unter dad Dryd und des Alfali flatt. Diefer Prozeß 
dauert demnach, voraudgefeit, daß die erforderliche Menge 
Bleigldtte vorhanden fey, fo lange fort, bis alles Kock: 
falz gänzlich zerſetzt worden iſt. | 
Die 
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Die zweite Verfahrungsart, dad Kochſalz zu zerſetzen 
und das Natrum abzufcheiden, beftehet darin, Kalf mit 
Maffer zu löfchen, und ihm eine gefättigte Aufldfung von 
Kochfalz zuzufegen, Diefed breiartige Gemenge läßt man 
an einem feuchten Orte flehen, wo dann nach einigen Ta⸗ 
gen dad Natrum mit Kobhlenfäure. verbunden auswitterf, 
So wie fich diefed Salz bildet, wird ed hinweggenommen 
und die Operation fo lange fortgefeßt, bis alles Kochſalz 

zerſetzt wurde, | 


Scheele (phyſ. dem. Schr. B. II. ©. 220) war 
derjenige, welcher diefe Thatfache zuerft deutlich beobachtet 
bat. Morveau und Carny, melde im Yahre 1782 
von der franzöfifchen Negierung ein Privilegium zu Anles 
gung einer Natrumfabrite zu Eroific erhielten, befolgs 
ten genau dad Verfahren von Scheele, nur mit dem 
Unterfchiede, daß fie mit größeren Quantitäten arbeiteten, 


Andere Zerfezungen des Kochſalzes durch Eifen, Kas 
li, oder auf dem Wege der doppelten Verwandtfchaft durch 
efligfaures Blei, werben übergangen, weil dad Verfahren 
zu Boftipielig it. Hat man ſich Übrigens der Kalkerde 
oder des Eiſens zur Abſcheidung bed Natrums bedient, 
fo muß man daffelbe, ehe man es ohne Nachtheil in: der 
Faͤrbekunſt anwenden kann, forgfältig reinigen, vorzüglich 
wenn bie Zeuge vor ober nach dem Färben gegallt wers 
den. Bei dem geringften Eifengehalt werden die Farben 
fhwarz; bei'm Gehalt an Kalkerde bekommen fie eine 
MWeinfarbe, 

Auch durch Zerfeßung des fchwefelfauren Natrums 
bat man biefed Alkali zu gewinnen gefuht. Man Idf’t 
16 Theile kryſtalliſirtes Glanberfalz und 7 Theile gereis 
nigte Portafche im der kleinſtmoͤglichen Menge fiedendem 
Waſſer auf, und ftellt die Auflöfung in die Frofttälte, 
Zuerft Ernftallifirt das fchweraufldsliche ſchwefelſaure Kalt, 
Bon dieſem wird die berftehende Lauge abgegoflen, und 

III. [42 ] 
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durch fortgeſetztes Verdampfen und abwechſelndes Abluh⸗ 
len das noch übrige ſchwefelſaure Kali herauskryſtalliſitt. 
Die letzte durch Verdunſten koncentrirte Lauge läßt man 
an einem nicht zu kalten Orte ſtehen. So kryſtallitt 
ſich bei unmerklichem Verdunſten des Waſſers das kohler⸗ 
ſaure Natrum, welches durch nochmaliges Aufldſen in drei 
Theilen Waſſer und Kryſtalliſiren von dem ihm etwa noch 
anhaͤngenden ſchwefelſauren Kali gereinigt werden fan. 
(Miegleb’s Handbuch der Chem. dritte Ausg. B. 1. 
©. yo. Gdttling’s prakt. Vortheile ©. 47. She 
rer's Journ. ber Chem. B. X. ©. 105. ff. Neues als 
gem. Journ. der Chem. ®. I. ©. 706 ff. eur fir 
Chem. und Phyf. B. H. ©. 341.) 


Keblanc und Dize mengen 1000 Theile ſchwefel⸗ 
faures Natrum, 550 Theile Kohle und 1000 Theile ge 
fehlemmte Kreide von Meudon. Letztere wird erft dam 
zugefeßt, wenn bie beiden erften ER: mit einan⸗ 
der vermifcht worden find. | 


.. Die Miſchung wird in einem Reverberirofen zum 
Rothgluͤhen gebracht, und mit einer eiſernen Harke fleifig 
umgeruͤhrt. Es entweicht fchwefelhaltiges MWafferfloffgrs, 
welches fich entzündet, So lange das Aufwallen dr 
Maffe (welches von dem entweichenden Gas herrühft) 
dauert, fährt man fort fie umzurühren. Diefelde wird 
alsdann flüßiger, und wenn fie ein recht gleichfürmiged 
Korn zeigt, fo nimmt man fie aus dem Dfen und bringt 
fie an einen feuchten Ort, um die Efflorefcenz des Natrumd 
und die völlige Entweihhung des fchwefelhaltigen Waſſer 
ftoffgafes zu befbrdern, 


In der Fabrit, welche die genannten Chemiler za 
Saint Denis errichtet haben, werben drei verſchiedent 
Sorten Soda verfertigt: ungereinigte Soda, fo wi 
fie in dem Magazin auswittert; kryſtalliſirte, melde 
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durch bad Yuslaugen von jener erhalten wird; und eine 
britte Sorte, welche durch Verdunſten und Kalciniren ber 
Mutterlaugen erhalten wird, 


Darcet, Pelletier und Kelienre fanden in 
fünf Pfunden diefer Soda; 
Pf. Un Dr, 
Koblenfaures Natrum — — I—14 
Kauftifches Natrum — — 15 — 5 
Kochſalz — — — 2—7 
Erdigen Ruͤckſtand, beſtehend aus 86 Unzen 
Kreide, 12 Schwefel, 1 Kohle (??) 


Den beträchtlichen Ueberſchuß der erhaltenen Pros 
dufte leiten die genannten Chemifer von dem Kryſtalliſa⸗ 
tionswaſſer her, welches durch die Operationen der Ana⸗ 
lyſe hergegeben wurde. 


Alban, Direltor der Fabrik zu Javelle, zerfett 
das fchwefelfaure Natrum durch folgendes Werfahren: Er 
mengt 200 Theile geglühtes ſchwefelſaures Natrum mit 
40 Theilen Koblenpulver , und trägt dad Gemenge in eis 
nen vorher wohl erhitten Heverberirofen ein. Der Dfen 
wird verfchloffen, mit dem Feuern fortgefahren, und bie 
Maſſe wohl umgerlihrt, Nachdem fie gehörig geſchmolzen 
iſt, fest man ihr 40 Theile Abgänge von Eifen zu und 
rührt fie abermals wohl um. Die geihmolzene und flüfs 
fige Maffe wird dider, wallt und bläpt ſich auf und 
ſchaͤumt. Das Eifen wird in kurzer Zeit aufgeldf’t. Hier⸗ 
auf feßt man 16 Pfund glühende Kohlen hinzu und ruͤhrt 
alles wohl um, Es entweicht ſchwefelhaltiges Waſſerſtoff⸗ 
gas. Nachdem die Gasentwickelung beendigt iſt, ſchuͤttet 
man abermals 25 Theile Abgänge von Eifen und 6 Theile 
glühende Kohlen zu. So wie fich kein ſchwefelhaltiges 
Waſſerſtoffgas mehr entwickelt, zieht man die Maſſe aus 
dem Ofen und wirft ſie auf die Erde. Die Operation 
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dauert etwa drei Stunden, und man erhält ungefähr 
215 Theile Soda, deren Gewicht durch dad Ausſetzen an 
der Luft um $ vermehrt wird, Sie verwittert an ber 
Luft und zerfällt zu Staub, 


Hundert Pfund diefer Soda gaben bei der Anakyfe: 
Pfunde Unzen 


Kryſtalliſirtes Natrum — | 
Zum Theil Fauftifches, zum Theil 
keohlenſaures Natrum — 22 — 11 
Schwefelhaltiges Eiſen und etwas 
Kohle⸗— — 8— 


Durch wiederholtes Aufloͤſen und Kryſtalliſiren, oder 
durch anhaltendes Gluͤhen mit einem Zuſatz von Kohle 
und fleißiged Umrühren zerfiort man den Schwefelgehalt 
diefer Soda, welcher fie — vielen Anwendungen untaug⸗ 
lich macht. 


Um überhaupt die Sobaarten, welche mehr oder we⸗ 
niger fremde Beimiſchungen enthalten, zu reinigen, vers 
fährt man folgendermaßen: Man Idf’t fie in gleichen Thei⸗ 
len Fochendem Waſſer auf, filtrirt die Aufldfung und läßt 
fie in leicht bedeckten Gefäßen ſtehen. Durch Abkühlen 
und langfames Verdunſten Eryftallifiren die fremden, mins 
der leicht auflöslihen Salze, dad Natrum zieht zu 
gleich aus der Luft mehr Kohlenfäure an, ald ed. im der 
Soda enthielt. Nachdem ungefähr der vierte Theil Lange 
verdunſtet ift, gießt man fie vom Bodenſatze ab, in ein 
andered Gefäß. In diefem Irpftallifirt dann nach und 
nach das fohlenfaure Natrum, welchem man durch einen 
Zuſatz von gebranntem Kalk die Kohlenfäure entziehet. 


Kr den chemifchen Gebrauch iſt das fo behanbelte 
Natrum noch nicht rein genug; fonbern ed muß durch 
die im Artikel Kali befchriebenen Verfahrungsarten noch 
ferner gereinigt werben, 
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Man ſehe: Elemens de Ohimie de J. A. Chap- 
tal. Quatrieme Edition T. I. p. 336 et fuiv. Desgl. 
J. A.Chaptal's Anfangsgründe der Chemie. Aus dem 
Franz. überf. von 5. Wolff 3. IV. ©. 151 ff. Chimie 
appliqude aux arts par M. J. A. Chaptal T. u p» 
144 et fuiv. 


Bis vor Kurzem bat man bad Natrum. den chemifch« 
einfachen Subſtanzen beigezäblt. Zwar erklärte Hours 
croy baffelbe für eine Zufammenfeßung aus Talkerde und 
Stidfioff; Deformes und Morveau für eine Zufams 
menjesung aus Talferde und Waflerftoff: keine biefer Be— 
bauptungen ift jedoch durch die ndthigen Grimde unter» 
Küst worben, Neueren Verfuchen von Davy zufolge, find 
jedoch fowohl das Kali ald Natrum — — und 
zwar ſind ſie Metalloxyde. 


Davy theilte in der Sitzung ber Koͤniglichen So: 
cietät zu London am Igten November 1807 feine 
Derfuche mit, denen zufolge er vermittelt des Hy—⸗ 
drogenpold einer ſtarken Voltafhen Säule aus 200 
(nach andern 500) Plattenpaaren von 25 Quadratzoll 
die Reduktion der feuerbeftändigen Alkalien dadurch bes . 
wirkt hat, daß er biefelben im Fauftifchen Zuftande nur 
fchwach befeuchtet, fo daß fie gerade gut genug leiteten, 
in den Kreid derfelben brachte, da dann binnen kurzer 
Zeit am SHydrogenpole metalliihe glänzende Kügelchen 
glei) Quedfilber erſchienen. 


Das fennfollende Metall aus dem Kali zeigte 
folgende Eigenfchaften: 

Es zog den Sauerfioff aud ber Luft fehr begierig 
am und wurde wieder zu Kali. 


Mit Wafler in Berührung gebracht, entzündete es 
fih mit Erplofion und Flamme, und wurde babei wies 
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der zu Kali, welches ſich aus bern Waſſer darftellen 
ließ. 


Wegen biefer großen Geneigtbeit ſich zu orydiren, ließ 
ed fi) nur unter Aether oder Del aufbewahren, 

Bei einer Temperatur von 30 — 32° Fahr. (nad 
anbern von 40°) ift es feft und dehnbar, in höherer Tem⸗ 
peratur ift es fihffig wie Queckſilber. 


Es verbindet ſich wie andere Metalle mit Schwefel 
und Phoſphor. 


Eben fo mit andern Metallen, und bildet namentlich 
mit dem’ Quedfilber ein Amalgam, 


In Säuren ift ed aufldslih, und bildet bamit bie 
gewöhnlichen Falifchen Salze. 


Das Natrum giebt ebenfalld ein Metal mit aͤhnli⸗ 
chen, doch abweichenden, Eigenſchaften. 


Dad Kali fol 0,85 der metalliſchen Subſtanz und 
0,15 Sauerftoff, dad Natrum 0,80 der metallifchen Sub» 
flanz und 0,20 Sauerftoff enthalten. 


Endlich will Da vy au im Ammonium Sauerſtoff 
als Beſtandtheil gefunden haben. 


Ein Gegenſtand von einer fo außerordentlichen Wich⸗ 
tigfeit erregte die Aufmerkfamteit aller Chemiften. Gay 
Lüſſac und Thenard wiederholten bie Davyſchen Ver 
fuchen in ber: polptechnifchen Schule, und erhielten, den 
Nachrichten im Moniteur und hieraus in der allgem. Zeis 
tung vom 28ſten Januar 1808 zufolge, Mefultate, welche 
fie mit denen, die der englifche Naturforfcher angegeben hat, 
für übereinftimmend erklärten, 


Sacquin befchäftigte fich in Gefellfchaft von Schrei 
ber, Tihawsky und Bremfer zu Wien gleichfalls 
mit diefem Gegenflande, Auch diefe Chemiker fahen mes 
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tallähnliche Kligelchen auf dem mit dem! Orygenpol 
sermittelft eines Zinkftabes in Verbindung gefeßten nach 
Berthollers Methode gereinigten Kali ſich bilden, 


Das befte Verfahren, die fennfollenbe metallifche Sub: 
ſtanz ſchnell, rein und In größerer Menge aus dem Kali 
abzufcheiden, ift nach ihnen folgende: Ein Feines plattes 
Stüd Kali, welches an ber Luft fo viel Feuwchtigfeit ame 
gezogen bat, daß ed dem Zerfließen nahe ift, wirb im ei 
nem Schäldyen voll Naphta auf eine mit dem Hydrogen⸗ 
pole der Batterie verbundene Platinplatte gelegt, und von 
- oben mit einem metallnen Stiele, welcher mit dem Oxy⸗ 
genpole ber Batterie (die aud 1300 Plattenpaaren ers 
bauet war, und 70 Quabdratfuß Beruͤhrungsflaͤche hatte): 
in Verbindung fland, feft auf die Platinplatte niederges 
drücdt. So wie die Kette gefchloffen war, erfolgten. deut⸗ 
liche Zeichen der Zerlegung. Am Drygenpole findet Gas: 
entwicelung ftatt, welche fich gegen die Ränder der Plas 
tinplatte binzieht; ‚mitunter erfolgten auch Detonationen 
mit Dampf und Hydrogengeruch. Zugleich bildeten fich 
häufige Körner der metallifhen Subſtanz, bie fich leicht 
. abfondern ließen. 


Die große Zerftörbarkeit dieſer neuen Subftanz feht 
ber näheren Erforfchung ihrer Eigenfchaften große Schwies 
rigfeiten entgegen. Selbſt unter Naphta ober rektificirs 
tem Steindl erhält fie fi) Faum einige Stunden in ihrem 
urfprünglichen Zuftande. Sie läuft auf der Oberfläche 
fogleich bleigrau, dann. eifengrau, hierauf gold = und meſ— 
finggelb an, und verliert endlich den metallijchen Glanz 
vollig, indem fie ſich mit einer zähen, gelbbraunen Sub— 
ftanz, einer Art Naphtafeife überziebet, in welch fie hoͤch⸗ 
ſtens in einigen Tagen gänzlich übergeht. 


Bei einer Temperatur von 60° Fahr. beſitzen biefe 
Körner eine Eonfiftenz wie ein fefterer Quickbrei. Sie 
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laſſen ſich mit einer großen Nadel platt fletſchen und in 
Stuͤcke zertheilen, welche einen koͤrnigen Bruch zeigen, 
Selbſt die unter Naphta meſſinggelb gewordenen Koͤrner 
zeigen im friſchen Bruche noch die urſpruͤngliche Farbe 
und den Metallglanz. 


Mehrere dieſer Koͤrner unter Aether erwaͤrmt, wur⸗ 
ben fluͤßig wie Queckſilber, vereinigten ſich aber nicht; 
weil ſie in dieſer Fluͤſſigkeit nicht zu Boden ſinken, ſon⸗ 
dern in derſelben nur ſchweben, und durch die von der 
Waͤrme hervorgebrachte Bewegung noch mehr zertheilt 


wurden. 


Das Amalgamiren des Quedfilbers mit biefer 
Subftanz fand Jacquin nicht leicht zu bewerkitelligen. 
Ein an ber Platinnadel hängended Korn ließ ſich tief in 
Duedfilber tauchen, ohne von der Nadel los zu geben 
und betonirte darauf im Waſſer wie fonft. Durch Zufams 
menfneten gelang ed, einige diefer Kbrner mit einem Queds 
filberfügelden zu vereinigen; wurde biefe® in Waſſer ges 
worfen, fo fchied fich jene Subftanz unter allmäligem De 
toniren wieder aus, | 


In einer Weingeiſtflamme blähten fich jene me 
tallifch ausfehenden Körner auf, wurden weiß und verle 
ren die Eigenfchaft mit MWaffer zu detoniren; auf glü: 
bende Kohlen gelegt, ſchien bad nemliche zu erfolgen. 


Wurden Körner dieſer Subſtanz neuerdings unter 
Aether der Wirlung ber Batterie ausgefeßt, fo entzündes 
tew fie fih und verbrannten zum Theil, wobei das übrig 
‚gebliebene Metal reiner und metalliſch glängender wurde, 


Schwefelhaltiges Kali (Kaliz Schwefelleber) 
giebt aͤhnliche Körner wie reined Kali, und es zeigt ſich 
feine Spur von Schwefelgehalt an demfelben; die am 
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Oxygenpol fich zeigende Funken find aber roth. CE der 


Phyſ. B. XXVIII. ©. 252 ff.) 


Sn Berlin befchäftigte den Profeffor Erman und 
Geheimenratb Simon bie Bewahrheitung der Davyſchen 
Verfuche. Auch fie bemerkten (wovon auch die Heraus⸗ 
geber dieſes Wdrterbuched Zeugen waren), bie Entftehung 
der Kügelchen, mit mehreren ber angeführten Erfcheinuns 
gen. Sie fanden fie im Aether mit Entmwidelung einer 
beträchtlichen Menge Gas, aufldslih, mithin dieſe Fluͤſ⸗ 
figfeit keinesweges ald ſchickliches Mittel zur Aufbewahs 
rung berfelben. Die fih entwidelnden, an bem ſeynſol⸗ 
lenden Metalle haftenden Gasbläschen ſcheinen zugleich das 
Schweben berfelben in dem Aether zu bewirken; bie genannten 
Natnrforfeher vermutheten baher, daß dad angegebene geringe 
fpecifiiche Gewicht diefer Subftanz (0,6 das des Waſſers 
gleich x geſetzt) irrig aus dieſem nicht beachteten Umftande 
abzuleiten fen; in der Folge fanden fie doch gleichfalls bei 
ihren Verfuchen diefed geringe fpecififche Gewicht beftä= 
tigt. Beſſer ald Naphta qualificirte fih Dlivendl zur 
Aufbewahrung der Davy'ſche n Subftanz. 


Die Erfcheinung der für Metall gehaltenen Kügelchen 
bing aber offenbar von ber Befchaffenheit bed Kali ab, 
Ein aus einer ganz reinen Aufldfung von Kali durch Schmels 
zen in einem porzellanenen Ziegel ohne einige Berührung 
mit einem Metalle erhaltenes, völlig farbenlofes, feftes 
Kali, gab jene Kuͤgelchen nicht, eine andere Sorte hinges 
gen, von etwas rbthlicher Nüance, welche im filbernen 
Ziegel bearbeitet worben war, veranlaßte die Entftebung 
dieſer Kügelchen (unter den dazu erforderlichen Bedinguns 
gen) fogleich, Wurde dad farbenlofe Kali mit einer 
auch nur geringen Menge Manganesoryb durch Schmel⸗ 
zen verbunden, fo fand fogleich die Erzeugung jener für 
Metall gehaltenen Körper flatt, Auch von Klaproth 


— 


666 Natrum 


solllommen reined in einer porzellanenen Schale bereitetes 
Kali, gab unter den gänfitgften Umftänden keine Spur von 


- jenen Körnern, 


Auf der andern Seite wurde Klaproth's reines 
Kali in einem Platintiegel gefchmolzen und in einem mes 
tallenen Ausguß geformt; ed gab aber weber in biefem 
Zuftande, noch bei einem Zuſatz von Manganes jene me— 
tallifchen Körner. Es ſchien demnach die Erzeugung bers 
felben , nicht von einem Manganesgebalt herzuͤruͤhren. 


Das Verhalten des Natrum’s beftärigte biefe Vers 
muthung noch mehr. Wurde an einem Stäbchen Natrum 
der eleftrifche Kreid gefchloffen, fo erfchienen die Metall 
kuͤgelchen viel ſchneller und häufiger ald bei'm Kali. Sie 
Famen in weniger Entfernung vom Leiter zum Vorſchein 
und vor dem zuerft entjiandenen Kägelchen bildete fich ein 
zweites, vor diefem ein britted und fo fort mit bewundernss 
würdiger Schnelligkeit, bis aus allen diefen an einander 
gereibeten Kuͤgelchen eine zufammenhängende Perlenfchnur 
entjtehet, bie vom negativen Pole bid zum pofitiven Leis 
ter reicht. Oft erzeugten ſich mehrere divergirenbe Zweige 
folder Schnüre, die troß ber Abfonderung in feinen Kuͤ⸗ 
gelchen burch ihren Metallglanz, durch ihre Kontinuität, 
mitunter felbft durch die feine Zeräftelung ihrer Zweige, 
die auffallendfte Aehnlichkeit mit einer ee... 
"haben, welche fo eben in bie — "Gefäße eins 
dringt. 


Die aud dem ‚Natrum erhaltene Subftanz zerfete 
dad Waſſer mit ungleich geringever. Energie, als bie aus 
dem Kali erhaltene. Dei der Beruͤhrung mit einer bes 
feuchteten Glasröhre verfchwindet fie auch, jeboch ohne 
bemerkbare Lichtentwickelung. Wirft man ein auf bem 
Natrum erzeugtes Kügelcben abgefondert auf Waſſer, fo. 
ziſcht es, fpringt mit großer Heftigkeit Hin und ber, und 
ſchmilzt jedesmal in ein kleineres Kuͤgelchen zufammen, 
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bis es ganz verſchwindet, (wie auf gluͤhendes Metall ge⸗ 
tropftes Waſſer) ohne wahrnembare Lichterzeugung. Aus 
dieſer geringeren Anziehung ‚zum Sauerſtoff erklaͤrt ſich 
die groͤßere Beſtaͤndigkeit und Menge der Koͤrner aus dem 
Natrum; auch warum bei ihnen weit ſeltener eigenmaͤch⸗ 
tige, leuchtende Exploſionen Statt finden. 


Die Amalgamation mit Queckſilber ließ ſich vollkom⸗ 
men bewerkſtelligen. Das Amalgam beſitzt Feine ausge⸗ 
zeichneten Eigenſchaften (ſo viel man wenigſtens bei ſo 
kleinen Maſſen urtheilen kann) jedoch legt es ſich feſt an 
Eiſen und laͤßt ſich nicht davon wiſchen. Das Amalgam 
zerſetzt ſich hinterher durch Oxydation, Feuchtigkeit u. ſ. w. 
und die Detonation findet ſelbſt in dieſer Verbindung 
ſtatt. Auf der mit dem Amalgam belegten Eiſenflaͤche 
hatte ſich am folgenden Morgen ſchon das Queckſilber in 
abgerundeten Partikelchen geſondert, und die Reagenzien 
zeigten auf Kali oder Natrum, 


Die aud dem Natrum erhaltene Metall fennfollende 
Subftanz verbindet ſich mit geſchmolzenem Schwefel, doch 
geſchieht es mit einer Erplofion und Entzuͤndung, 10» 
durch gemeiniglih der Schwefel in Brand geräth. Daſ⸗ 
felbe erfolgte, wenn jene Subftanz unter die Oberfläche 
bes Schwefelö getaucht wurde. Der Geruch nach fchwefel: 
haltigem Waſſerſtoff ift nicht zu verkennen. 


Gay Rüffac und Thenard follen die Zerfeßung 
des Kali und Natrum daburch bewirkt haben, daß. fie 
biefelben theild mit Kohle, tbeild mit Eifen in einem 
Schmelztiegel einem fehr heftigen Feuersgrade ausſetzten. 
Die von ihnen erhaltenen Subſtanzen follen ganz mit des 
nen durch die galvanifche Batterie dargeftellten „überein 
fommen. Die näheren Detaild fehlen und noch. Bei 
‚mehrmialiger Wiederholung dieſer Verſuche in Berlin 
wurde jedoch nichts dem ähnliches erhalten, 
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Natur und Maturlehre. Natura. et Phyfica. 
{. Philofophia aaturalis. Nature et Phyfique. 
Unter Natur eined Dinges in formaler Bedeu 
tung verfieht Ariſtoteles (Ybyſik C. 2. c. I. p. m. 
458)'den Grund der Bewegung und Ruhe befien, was 
in einem Dinge das erfle, aber nicht zufällig it. Mit 
andern Worten heißt das: Natur eined Dinges iſt das 
innere Prinzip feiner Bewegung und Ruhe, oder mit noch 
andern Worten: dad innere Prinzip alles. an einem Dinge 
‚ Wahrnehmbaren, 


Die gefammte Natur in —— Beben 
tung, oder bie Natur ſchlechthin, heißt alfo: das Ag⸗ 
gregat aller einzelnen Naturen ald Abftractum und Eins 
heit gedacht; mit andern, Worten: dad innere Prinzip 
alles Wahrnehmbaren hberhaupt. - Man muß aber das 
Mort innere auddrüdli in biefe Definition aufnehmen, 
um dadurch die Natur von Gott zu unterfcheiden, als 
welcher das äußere Prinzip bed MWahrnehmbaren und auch 
ber Natur felbft if. Die Scholaftiter, welche Gott zwar 
von der Natur in der von und gegebenen Bedeutung für 
verfchieben hielten, aber ihn doch mit ald unter der ge 
fammten Natur enthalten dachten, halfen ſich damit, daf 
fie dad Außere Prinzip des Mahrnehmbaren die erzem 
gende, bad innere Prinzip deffelben aber, die erzengte 
Natur nannten (natura naturans et natura naturata). 


Bleiben wir bei der gegebenen Definition ftehen, fo 
fieht man, daß man nicht eher von der Natur eines Din 
ges fprechen kann, als bis man beflen Eigenfchaften in 
Erfahrung gebracht hat, und dann fagt man bon neuent- 
dediten, bisher noch nicht befannten Eigenfchaften biefes 
Dinged, fie find natürlich, oder fid fließen aus ber 
Natur-ded Dinges, wenn wir die neuen Eigenfcaf: 
ten nach dem Gefe der Gaufalität an bie alten anluhs 
pfen können, 
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Nicht felten freilich ift dieſes Außerft fchwer, und man 
ftdßt oft auf neue Erfahrungen, die ſich nicht nur an die 
alten nicht anfchließen wollen, fonbern fie fogar umzuftos 
Ben febeinen. Allein wofern die neue Erfahrung nur bins 
reichend durch Verſuche bewährt ift, läßt fih aus bem 
Geſetze der Caufalität mit voller Befugniß fchließen, daß 
auch diefe neue Erfahrung mit dem alten in feinem Wis 
berfpruche ftehen, und bie Zeit die Einficht in den Zus 
fammenhang derfelben herbeiführen werbe. 


Daraus folgt aber unmittelbar, daß die Natur eines 
Dinged, fo wenig wie die Natur überhaupt, ein Gegen⸗ 
ftand möglicher Erfahrung werden föünne. Denn da die 
Natur nur das innere Prinzip des Wahrnehmbaren ift, 
fo ift fie bloß etwas Gebachtes, aber nie etwas, das ſich 
in der Erfahrung darftellen läßt. Was man durch Vers 
fuche darthut, führt freilid immer zu einer Urfache zus 
ruͤck, die und fohon bekannt ift; allein diefe Urfache bes 
darf wieder einer früheren, und fo immer in's Unendliche 
fort, ohne daß wir je auf das eigentliche innere Prinzip 
oder die Natur ded Dinged in der Erfahrung ftoßen koͤnn⸗ 
nen, So färben 3. B. die Säuren das Lackmuspapier 
roth; dieß ift in ber Natur der Säuren gegrlindet. Aber 
warum färben die Säuren hberhaupt dad Lackmuspapier 
rotb? Das wiffen wir nicht, und wenn wir ed auch mit 
der Zeit erfahren follten, würden wir wieder die nemliche 
Frage von dem nun befannten Grunde aufwerfen koͤnnen, 
nemlih: Warum hat diefes Ding x, das uns ald Ur⸗ 
fache zu jener Eigenſchaft der Säuren angegeben wird, 
diefe Eigenfhaft? Wir müßten alfo ein anderes Ding 
y u. f. w. in’d Unendliche ſuchen, ohne je auf etwas zu 
fommen, bad und den Grund aller Erſcheinungen eines 
Dinges auffchlöffe. Daraus folgt abermals, daß wir vom 
einem Naturdinge nie eine wirkliche Definition geben koͤn⸗ 
nen, weil wir immer Gefahr laufen, fie logifch zu eng zw 
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machen: je weiter wir nemlich in die Natur eined Din: 


ges eindringen, um fo größer wirb die Anzahl der Eigen: 


ſchaften, welche wir an bemfelben entdecken, und mit je 


— 


ber neu entdeckten Eigenſchaft deſſelben muͤſſen wir auch 
die Definition abaͤndern und die alte verwerfen. 

Das Anſchauliche der Natur, oder die Reihe der nach 
einander und neben einander folgenden Wirkungen derſel⸗ 
ben, alfo.die Natur in materieller Bedeutung, 


beißt Welt; fo wie dad Anfchaulihe der Natur eines 


Dinged, oder dad Aggregat der einzelnen Wirkungen , die 
einen gemeinfchaftlichen, innern Grund haben, für fich ein 
Ganzes bilden und ald Theile der Welt zu betrachten 
find, Körper heißt. In fofern ber menfcpliche Geift ims 
mer an dad Geſetz der Caufalität gebunden ift, und alfo 
ſowohl zu ben Wirkungen der einzelnen Körper, ald zu der 
nen der ganzen Welt das innere Prinzip, oder ihre Na: 
tur zu entdeden ſucht, heißt bie MWiffenfchaft, die fich da 
mit befchäftigt, allgemeine Naturlehre. Sie bat 
zwei Yauptabtheilungen: 1. Naturwiffenfhaft und 2. 
Naturlehre, . 


In ber Naturwiſſenſchaft werden die Eigenſchaf⸗ 


tem der Körper erwiefen, ohne bie gar fein Körper ge: 


dacht werden kann, und diefe Eigenfchaften machen die 
Geſetze der Denkbarkeit der Körper a priori aus. Sie 
bat vier Unterabtbeilungen. — Se nachdem wir die Mas 


‚ terie nach der Qualität, Quantität, Relation 


und Modalität in der Naturwiffenfchaft betrachten, er: 
halten wir auch jene vier Unterabtheilungen, 


Zu der Phoronomie wird bie Materie bloß als 
Gegenſtand äußerer Sinne und ald bloßes Quantum be 
handelt, ohne alle andere Qualität, als die der Zuſam⸗ 
menfegung mehrerer Bewegungen zu einer Einheit. In 
ihr kommen alfo alle Gefege der zufammengefeßten Bewes 
gung vor, welche fi a priori demonftriren laffen. - 
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Sn der Dynamik wird die Materie nach ihrer Qua⸗ 
lität betrachtet, in fofern fie eine urfprünglich bewegende 
Kraft beſitzt. Daraus läßt ſich denn a priori ſchließen, 
daß jeder Körper einen Raum erfüllt, undurds 
dringlich und mit Attractiond » und Repulfios 
Iraft begabt feyn muͤſſe. Ohne diefe Eigenfchaften konn⸗ 
ten bie Körper Feine Gegenftände unferer Erfahrung wers 
ben; beſonders ift dieß bei der Attractiond = und Repuls 
ſivkraft der Materie der Fall. Denn hätte die Materie 
feine Attractionskraft, fo wäre jeder Theil bon dem ans 
dern unenblich entfernt, und fie könnten zufammen feinen 
Körper ausmachen; hätte fie Feine Repulſiokraft, fo- floͤſ⸗ 
fen alle Theile derfelben in einen mathematifchen Punkt 
zufammen, und wiırden ebenfalls Fein Gegenfiand äußerer 
Sinne werden fünnen, Aus dem Sage: daß jeder Kdrs 
per einen Raum erfüllt, folgt ferner deſſen Theilbars- 
keit in's Unendliche, ungeachtet wir biefe Theilung 
nicht weiter ald bid auf einen gewiffen Grab treiben Füns 
nen. Es will hiemit nur fo viel gefagt feyn, daß wir 
bei der Theilung der Körper nie glauben müffen, die ers 
ſten Beftandtheile derfelben gefunden zu haben, da dleſe 
auch zuſammengeſetzt find und wieder aus andern Beftandtheis 
len beftehen müffen, bie und als Aufgabe vorgelegt find, 
darnach zu fuchen, 


In der Mechanik wird die Materie in Bezug auf 
andere Materie geſetzt und gelehrt, nach welchen Gefegen 
fie ihre urfprüngliche bewegende Kraft mittheilen kann und 
wirklich mittheilt. Das erſte Gefe der Mechanik ift: 
Die Quantität der in der Melt enthaltenen Materie ift 
unendlih,, und kann daher weder Vermehrung noch Der 
minderung erleiden. Dad zweite Gefeß der Mechanik lau: 
tet: Die Materie ift mit Trägheit begabt, ober fie 
kann ohne Außere Urfache nicht aus dem Zuflande ber 
Muhe in den Zuftand ber Bewegung, noch aus diefem in 
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den Zuſtand der Ruhe verſetzt werden, oder die Richtung 
der Bewegung von ſelbſt verändern. Als drittes Geſetz 
ber Mechanik gilt der Satz: Alle Wirkung iſt ihrer Ge 
genwirkung gleich, und aus dieſem verbunden mit dem 
dynamiſchen Geſetze, daß alle Materie mit Attractionds 
kraft begabt ift, folgt bie allgemeine Gravitation der Koͤr⸗ 
per, oder ihre wechfelfeitige Anziehung gegen einander nad 
Verhältnig ihrer Maffen, von welcher allgemeinen Grati: 
tation die Schwere herrührt, ober dad Gefeß, daß der, 
weniger Maffe bei gleichen Umfange, oder gleichviel Mafle 
bei größerem Umfange enthaltende Körper fich mac) dem 
‘Orte der größern Gravitation begeben muß. Endlich ge 
hört auch das Gefe der Stätigfeit zur Medanil, 
nach welchem alle Bewegung nur nach und nach in um 
endlich Kleinen Momenten erfolgt. 

In der Phänomenlogie wird endlich die Materit 
in Bezug auf unfer Vorftellungsvermdgen betrachtet und 
unterfucht, wie fie Gegenftand möglicher Erfahrung wer—⸗ 
ben kann. i 

In der Naturlehre werben bie Eigenfchaften ber 
Körper unterfucht, fo weit wir fie durch Erfahrung 
kennen lernen, Diefe theilt man in Seelenlehre und 
Körperlehre. Letztere hat abermals vier Theile: a) die 
Phyſik im eigentliden Sinne, oder die Lehre von 
den Veränderungen, . welche die Koͤrper in ihren Eigen: 
fchaften erleiden, ohne daß dadurch ihr Weſen verändert 
wird; b) Chemie, ober bie Lehre yon den Eigenſchaf ⸗ 
ten der Körper, die ohne Zerftbrung ihres Weſens nicht 
entdeckt werden fhnnen. c) Naturbefhreibung, oder 
Anzeige von den Außern Merkmalen der Dinge, um fit 
zu fennen und von andern zu unterfcheiben, und d) Ne 
turgefchichte, oder die Ordnung ber Dinge nach einem 
Syftem, entweder dem der Klaffifilation, worin man 
von den Individuis zu dem Specied und höhern Gattum 
gen binauffteigt; ober nach dem ber Specifilation, 

in 
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in welchem man von ber oberften Gattung ausgeht, und 
durch die bei ihr angetroffenen. Verfchiedenheiten zu dem 
Individuis herabfteigt. Die Phyſik theilt ſich wieder in 
zwei Zweige: 1) Phyfiologie, vder Lehre von dem 
Verhalten der Körper im gefunden und natürlichen Zus 
flande, und 2) Pathologie, oder Lehre von dem Vers 
halten der Körper im krankhaften Zuftande, Endlich uns 
terfcheidet fich die Chemie wieder in: a) analytiſche 
Chemie, oder die Lehre von ben Beltandtbeilen der 
ſchon vorgefundenen Naturfdrper,, und b) fynthetifche 
Chemie, oder die Kehre von den Beftandtheilen, die zus 
fammengefegt werben müflen,. um neue noch nicht vors 
bandene Natürkörper durch Kunft zu erzeugen, Tabella⸗ 
riſch ‚betrachtet haben wir alfo folgendes: 
Allgemeine Naturlehre: | 
A. Naturwiſſenſchft. 
a. Phoronomie. 
b. Dynamik. 
c. Mechanik, 
d. Phaͤnomenologie. 
B. Naturlehre; 
a. Seelenlehre, 
bb. Körperlehre, 
“. Phyſik. 
a. Phyſiologie. 
b. Pathologie, 
ß. Chemie. 
a. Analytiſche Chemie, 
b. Synthetifche Chemie, 
v. Naturbeichreibung. . 
3. Naturgefcbichte, 
Die Chemie, auf welche, der Abſicht des gegen⸗ 
waͤrtigen Werkes gemäß, beſonders Ruͤckſicht genommen 
wird, muß, unſern bisherigen Erfahrungen zufolge, als 
eine Erfahrungs wiſſenſchaft betrachtet werden, 
III. [43 ] 


ds 
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Erfahrungen aber, find Wahrnehmungen ber Ber: 
änderungen an ben Materien, welche unfere Welt aus 
machen, durch die Sinne, Wir laſſen die Dinge hiebei 
entweber in dem Zuftande, worin fie fich ohne unfer 3u: 
thun befinden, dann heißt bie Erfahrung eine Beobadı 
tung; ober wir verändern dabei vorfeglich ihren Zuſtand, 
verſetzen fie in veränderte Verhältniffe, und bemerken bie 
Wirkungen, welche unter diefen Umftänden erfolgen, und 
welche fie nicht, an und für fi würden hervorgebracht 
haben; in legterem Zalle nennt man die Erfahrung einen 
Verſuch. 

Treten Faͤlle ein, wo man bei Erklaͤrung der Natur: 
begebenheiten nicht immier ‚bie finnlichen Urfachen wahr: 
nehmen und unterfuchen kann, fo wird es Beduͤrfniß, eime 
Urfache im Voraus anzunehmen, and welcher die beobach⸗ 
teten Wirkungen gefolgert werden; ſolche im Voraus ange 
nommene Erflärungsgründe werben Hypotheſen genamnt. 


Die Hypothefen muͤſſen jedoch mit der größten Bor: 
fiht gebraucht werden. Sie felbft müffen auf Werfuche 
und Beobachtungen beruhen; müffen zur vollftändigen und 
ungezwungenen Erflärung der Naturbegebenheiten binrei 
chen, und feinem allgemeinen Naturgeſetze widerſprechen. 
Diefe Eigenfchaften beftimmen ihre Wahrfcheinlichkeit, und 
diefe fleigt bis zur hoͤchſten Stufe, wenn alle und jede 
Folgerung daraus hergeleitet, und die Unmoͤglichkeit jeder 
anderen Vorausſetzung dargethan werden kann. Go mie 
jedoch mur eine einzige gehdrig beobachtete Thatſache vor: 
handen ift, welche mit der Hypotheſe unvereinbar ift, fo 
muß biefelbe ald unhaltdar aufgegeben werben. 


Der menſchliche Geift würde jedoch einmal unter der 
Maſſe von iſolirten, ſich hberdieß von Tage zu Tage bin 
‚fenden Thatfachen erliegen müffen: dann ift es auch im 

Weſen des menſchlichen Verſtandes gegründet, daß er das 

Mannigfaltige zur Einheit zu verbinden ſirebt. Man wird 
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demnach durch. Induktion und nach Amalogie aus den 
burch die Erfahrung gegebenen Datid Schtüffe ziehen und 
eine Theorie abzuleiten bemühet feyn, wodurd die That⸗ 
fochen zu einem foftematifchen Ganzen verbunden werden. 
Nie wird man jedoch aus einem aufgeftellten Sate in 
‚ feiner Allgemeinheit weitere . Folgerungen ziehen dürfen, 
oder durch ihn bie Erfahrung beftimmen fünnen, fondern 
‚ftetö wird man ihn mit dem, was Erfahrung lehrt, vers 
gleichen, und auf die Webereinftimmung oder Nichtäbers 
einſtimmung biefer mit ihm achten müflen. 


Auf diefen Meg, auf welchem für bie REITER 
des empirifchen Theils unferer Naturfenntniffe fo viel ges 
wonnen worden ift, leitete zuerft der unfterb'ihe Baco 
von VBerulam. Er riethb an, in der Naturiehre ‚den 
Weg der Spekulation zu verlaffen unb dafuͤr den der Er- 
fahrung zu befolgen und feitdem man dieſe Vorfchrift vor 
Augen gehabt hat, hebt die Wiedergeburt der Naturwiſſen⸗ 
Schaft an, 


Die Bemthungen unferer Naturphilofophen, die Nas 
tur a priori zu conftruiren, find und werden nie etwas 
anderes gewähren als leere Täufchungen. Die in Kaut's 
vortrefflihen metaphyfifhenAnfangsgründen der 
Naturwiffenfchaft enthaltenen Saͤtze, welche abfichtlich 
im Vorhergebendeh fo umftändlich dargelegt wurden, enthals 
- ten vollftändig die Naturmetaphyſik. Diefe betrachtet 
aber nur und kann ihrer Natur nach auch nichts anderes 
betrachten, al& die Materie überhaupt. Jene Grunds 
füge, welche die nothwendige Grundlage der ganzen Nas 
turlehre ausmachen, find im fich völlig begraͤnzt und bes 
endigt, und aus ihnen laffen ſich für die empirischen Eis 
genfchaften der Materie: ald Cohäfion, Starrheit, Flüſſig⸗ 
Feit, Magnetismus, Eieftricität u. ſ. w. feine weitere Fol⸗ 
gerungen ‚ziehen; ja ohne Erfahrung würden mir nicht 
einmal einen Begriff von ihnen haben. 
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Um des lieben Friedens willen, bleibe jeboch jenen 
ſpekulirenden Naturforfchern ed unbenommen, ihre Speku⸗ 
lationen fo weit zu treiben, ald es ihnen beliebt. Ihr 
Streben nad dem potenzirten Erkennen, ober bem 
Ertennen bed Erkennens fey ihnen unvermehrt, 
zubig koͤnnen fie dem Empiriler (einem in ihren Augen 
fehr ver&chtlihen Wefen) dad Gebiet der phänomenos 
logifhen Naturiehre überlaffen. Sie müffen endlich, 
wiewohl auf verfchiedenen Wegen, mit tiefem früh ober 
fpät, dennoch zu demfelben Ziele gelangen. Treffen fie je 
doch nicht zufammen, fo liegt die Schuld und das Vers 
fehen aber wahrlich nicht an dem Empiriker. 


Auch einige neuere Merfuche, bad Gebiet der Chemie 
durh Mathematik zu erweitern, waren von einem 
nicht gluͤcklichen Erfolge. Wenn ed auch nicht geläuguet 
‚werden fann, daß in der Naturlehre, ba erft eigentliches 
Wiſſen anhebt, wo Mathenmtil beginnt, und daß auch 
bei den chemifchen Wirkungen, fo wie’ bei den Veraͤnde⸗ 
rungen in der Körpermwelt überhaupt, ſich alles auf Bes 
wegung zurückführen läßt; fo beruhen doch die chemi- 
[hen Erfolge auf durch die Sinne niht wahrnehbmbas 
ren Bewegungen, welded überhaupt ald ein weſent⸗ 
liches Merkmal chemiſcher Beränderungen zu betrachten 
ift. Sie find daher auch nicht conftruirbar und Matbes 
matik ift auf fie nicht anwendbar. Auch Fennen wir bid 
jet noch kein Geſetz, nah welchem ſich die Beſtand⸗ 
theile der Körper einander nähern und von einander 
entfernen. 


Richter, ber durch feine ſchaͤtzbaren Entdeckungen im 
Gebiete der empirifchen Chemie, ſich ein fo bleibendes 
Verdienſt um die Miffenfchaft erworben bat, wird, was 
feine mathematifhen Bemühungen um dieſe Wiſſenſchaft 
betrifft, bald. vergeffen feyn; denn durch fie wird, wenm, 

man aufricptig feyn will, umb wie auch an einem ande⸗ 
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ren Orte gezeigt worden iſt, wenig fuͤr bie Chemie ge⸗ 
mwounen, 

Will man ÄAbrigend, da bie Prinzipien der Chemie, 
fo wie fie jetzt ift, empirifch find, ihr ben Namen einer 
eigentlihen Wiſſenſchaft abfprechen, und fie für 
eine fyftematifhe Kunft erflären, fo wird ihr Werth, 
ber in genauerer Erforſchung und Kenntniß der Natur bes. 
fiehet, dadurch nicht vermindert werben. Nur fey man 
darauf bedacht, durch richtig angefielte Erfahrungen ihr 
denjenigen Grad der Molltommenheit zu geben, ben fie 
auf diefen Wege erreichen Tann. Mit Maaß und.Ge: 
widıt in der Hand verificire der Scheidekuͤnſtler die Re⸗ 
fultate feiner Verſuche. Er begnüge ſich nicht biefelben 
einmal angeftellt zu haben, fondern wieberhole fie und 
‘ zwar unter veränderten Umftänden, und mit feinem Bes 
:mihen vereinige ſich das, der nach demfelben Ziele ſtre⸗ 
benden Forſcher. Wenn, wie in der beobachtenden Aſtro⸗ 
uomie, eine Thatfache, von einem bemerkt, die Fernroͤhre 
aller Aftronomen nach demfelben Gegenftande hinlenkt, was 
durch jeder etwa eingefchlichene Irrthum fogleich entdeckt 
und berichtige wird, fo muß diefes um fo mehr der Fall 
in der Chemie feyn; welche ed nicht ſowohl mit Beobach⸗ 
tungen, als mit Verfuchen zu thun hat. Da biefe verwi- 
delter find, da ed oft fehr fchwierig iſt auszumitteln, was 
ald Edukt und was ald Produkt zu betrachten fey, und 
ob nicht oft eine nur veränderte Form bed Seyns, 
mit einem neuen Gegenftande verwechfelt wird, fo wird 
mean nur burch dftere Wiederholung eined und beffelben 
Derfuches dahin zu gelangen hoffen dürfen: zu erforfchen, 
welchen Antheil am Refultat die zufammentretenden heteroges 
nen Maffen haben, und welchen bie veränderte Form ders 
felben bat, 


Neutralität. Neutralitas. Neutralite. Wird 
"zu der Aufldfung eines Alkali ein Heiner Antheil Saure 
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geſetzt, fo miſchen fidh beide Beſtandtheile zu einer gleich 
artigen Fluͤſſigkeit. Die Säure wird in diefem Falle durch 
die große: Menge des Alkalı fehr ſtark, diefed hingegen 
durch die geringe Menge der Säure mur ſchwach gebum 
den. Cs kann daher ein Theil des Laugenfalzes durch 
die ichwächite Verwandtſchaft abgefchieden werden, db. h. 
die Miſchung reagirt alkaliſch. Fährt man fort Säure 
hinzu zu feßen, fo wird das Alkali fefter gebunden und 
bie alkaliſche Reogenz nimmt ad, Wirb mit dem Zufegen 
ber Säure fortgefahren, fo tritt her umgefchrte Fall ein, 
die Säure ift ſchwach, das Aifali flart gebunden. 4 
kann daher ein Theil der Säure durch die fhwächfte Ver 
wandefhaft abgefchieden werben, d. h. die Mifchung 
reagirt fauer. Zwiſchen biefen beiden Zuftänden liegt 
ein anderer, wo keiner ber beiden Beſtandtheile 
vorwaltet, weder die Bafid noch die Säure reagirt ; diefer 
iſt der, der demifchen Neutralität, 


Mur bei Vermifhung von Grundlagen und Säuren 
findet Neutralität flatt, denn nur bei ihnen bindet bie 
eine die aubere fo, daß durch bie eine die eigenthüämlichen 
Merkmale der andern aufgehoben werden. Bei Bermifchung 
zweier Alkalien, zweier Säuren u. ſ. w. kann nie von News 
tralität die Rede ſeyn. 


Unter den Grundlagen eignen fich nur bie Alkalien 
und Erben dazu, die Säuren fo zu binden, und fich von 
ihnen binden zu laffen, daß der angegebene Erfolg eintritt. 


Alle befannteg metallifhen Salze reagiren fauer, und 
Berthollet giebt diefem Begriffe eine viel zu große 
Ausdehnung, wenn er ihn auch auf die Verbindungen ber 
metallifchen Grundlagen mit Säuren anwendet. 


Man fehe: Berthollet fiber die Geſetze der Wer: 
wandtfchaft der Chemie, Ueberf, von E. ©. Fiſcher ©. 
288 fr Thomſon's Syſtem ber Chemie B. III. Abth. 
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534 Anmerkung des Ueberſ. Berthollet 
a chimique. Seconde Partie p. 395. | 


Nickel. Niccolum. Nickel. Das Nidelmetall 
wurde zuerſt von Cronſtedt in dem Jahren 1751 und 
1754 als ein eigened Metal entdeckt, dem er darum dem 
Namen Nickel gab, weil er ed in einem Foſſil, welches 
feit längerer Zeit den . Mineralogen ‚unter dem Namen 
Kupfernidel befannt war, entdedte. - Bergmann, 
deranlaßt durch einige Widerſpruͤche von Sage und Mons 
net, gegen bie Eigenthümlichkeit dieſes Metalles, (indem 
fie‘ daffelbe fhr eine Zufammenfegung aus mehreren Mes 
tallen erklärten) fuchte daffelbe von einigen Beimifchun« 
gen frembartiger Metalle, als: Urfenif, Kobalt, Eifen zu 
reinigen, und wenn ihm dieſes auch nicht vollftändig ges 
lang, ſo beftätigte er doch durch feine miühfamen Verſuche 
die Entdeckung von C ronſtedt. 


Die Farbe des reinen Nickels hält, nach Kisten, 
das Mittel zwifchen Silber und reinen Zinn; nah Tourte 
zwiichen Platin und Stahl. Es ift einer trefflidien Pos 
litur fähig, welche man dem Metalle am beften ertheilt, 
‚wenn man ed nach dem forgfältigen Schlichten mit einer 
fauberen Zeile mit einem Schleiffteine und Waſſer ſchleift, 
und dann durch Zinnafche und Del polirt. Es ift volls 
kommen dehnbar, laͤßt ſich nicht nur glühend zu Stäben, 
fondern auch Falt auf. dem Ambos zu fehr binnen "Platz 
ten fireden. Man fan e8, den Verſuchen von Rihter 
zufolge, zu Platten ſtrecken, deren Dice geringer ald z5z 
eined Zolles iſt; deögleichen zu Drathe ziehen, deſſen 
Durcymeffer 5 eines Zolles nicht Überfteigt, und der 
durch Ekun mit ſchwacher Salpeterfäure oder Salzfäure, 
und burch nachheriged Ubreiben mit polirender Materias 
lien eine Farbe und Glanz erhält, wodurd er im Aeußern 
einem Platindrathe fehr nahe fommt, Das Zufammen: 
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ſchweißen dieſes Metalles gluͤckte Tourte nur unvoll⸗ 
kommen, denn es bildeten ſich häufige Lamellen, die fich 
durch bloßed Ausdeinanderreißen trennen ließen; bis zur 
MWeißglühbige gebracht, wird ed nach dem Erkalten weich, 
und läßt fich wie Blei nach allen Richtungen biegen, 


Das fpecifiiche Gewicht bed Nickelmetalls. ift ziem⸗ 
lich betraͤchtlich. Nichter giebt das des gefchmolzenen 
Nideld glei 8,279, das des geſchmiedeten hingegen gleich 
8,066 an. Tourte fand bei einer Temperdtur von 54° 
Fahr. und einem Barometerflande von 27‘ 3, dad ſpe⸗ 
eififche Gewicht ded wenig gebämmerten glei) 8,402, das 
des ftarfgehämmerten gleich 8,932. 


Härte und Elafticität fand Tourte bei dieſen 

Metalle nur geringe, ungleich größer aber feine abfolutı 
Feſtigkeit und Zähigkeit. Es läßt. ſich zwar leicht 
feilen, aber es greift die Zeile ftarf an; und nur wenn 
letztere mit Del beſtrichen ift, läßt es fich bearbeiten, 
Bei dem Feilen nimmt es ſchnell eine fehr hohe Tempe⸗ 
ratur an, 
Die wärmeleitende Kraft des Nickels ich gleich—⸗ 
falls betraͤchtlich. Draͤthe von Nickel, Kupfer und Zint, 
welche jeder 7 Zoll lang und 3 Linien di waren, wurs 
ben mit einem Weberzug von Wachs verfehen, unb mit 
bem einen Ende au ‘eine rothglähende eilerne Kugel von 
zwei Zoll im Durchmeffer gebracht. Das auf dem Nidels 
drathe befindliche Wachs ſchmolz zuerft, dann das auf 
dem Kupfer und Zinf, 


Die Strengflhßigkeit des Nickels ift fehr groß und 
kommt ber bed Manganed gleih, wenn fie nicht noch 
größer if. 

Un ber Luft, felbft wenn dieſe feucht ift, wirb bad 
Metall nicht merklich verändert; in der Glühhite erfolgt 
jedoch eine Oxydation deffelben, feine Farbe wird grau⸗ 





Nickel. 681 


gruͤn und aͤhnelt antiker Bronze. Die Intenſitaͤt der Farbe 
vermehrt ſich bei dem Oxyde nach jedesmaligem Gluͤhen, 
und dad Metall wird unſcheinbar. Verduͤnnte Salpeter⸗ 
ſaͤure nimmt es von der Oberflaͤche des Metalles hin 

weg, und das Metall erſcheint wieder mit ſeinem Glanze. 


Das gruͤnlichgraue Oxyd iſt Nickel auf der niedrig⸗ 
ſten Stufe der Oxydation. Hundert Theile Metall geben 
125 bis 126 Theile von dieſem Oxyd. Mithin enthals 
ten 100 Theile Nideloryphl: 80 Metall, 20 Sauerftoff, 


Wird dad Oxyduͤl im einem bedeckten Ziegel geglühet, 
fo gebt feine Farbe in’8 Schwarze über. - Diefed Oxyd Idf’e 
fih in Salzfäure mit Entwidelung von oxydirtſalzſaurem 
Gas auf, während dad graue Oxyd von der Salzfäure 
ohne Bildung von oxydirter Salzfhure aufgeldf’t wird, 
Auch durh Behandlung mit orydirter Salzſaͤure kann 
man, nah Prouſt, das Nickeloxyduͤl auf die hoͤchſte Stufe 
der Oxydation bringen. In diefem Falle erfcheint das 
Oxyd, fo lange ed noch im Waſſer vertheilt ift, dunkel 
flohfarben, in's Violette fallend (auch Klaproth fah das 
grüne Nickeloxyd, für fi geglüht, in's Miolette uͤberge⸗ 
ben, Beitr. I. S. 241), in Maffe aber und troden, ift 
ed fehr ſchwarz, und hat einen gladartigen Bruch. Durch 
Behandlung mit Salpeterfäure ließ fi dad Oxyduͤl nicht 
in Oxyd verwandeln, 


Prouſt vermochte noch nicht die Menge bed Sauer⸗ 
floffes in dem am flärffien orydirten Nickel zu beftimmen; 
auch hat er noch nicht durch Verſuche audgemittelt, ob 
ed in einer fehr erhöhten Temperatur den Ueberfhuß von 
Sauerftoff fahren laffe, und in den Zufland des Oxyduͤls 
zurhdiehre. Er bemerkte, baß dieſes Oxyd im Ammonium 
Blaſen entmicdelt, wieder in Oxyduͤl verwandelt wird, und 
fi) im Ammonium auflbf’k 
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Die Bildung eines ſchwarzbraunen Nickeloxyds, das 
mit Salzſaͤure oxydirte Salzſaͤure gab, bemerkte Ritter 
bei feinen galvaniſchen Verſuchen (Neues allg. Journ. d. 
Chem. B. III. S. 697.). Auch Thenard erbielt daffelbe 
durch Erhigung des grünen Oxyds bis zum Kirfchrorbalbs 
ben; deögleichen durch VBebandlung mit orydirter Salzfäus 
ze, ober noch beffer, mit oxydirt falzfaurer Kalkerde. Die 
aus zeichnenden Eigenfchaften dieſes Oryds bejieben in der 
Aufldslichkeit in Salpeter : uud Schwefelfäurg, unter Euts 
wickelung von Sauerfioffgad, und in der Aufldslichkeit in 
Salzfaure, mit Biloung von orydirter Salpfäure (a. @ 
O. 3. IV. ©, 285). 


Die Erfahrungen von Bucholz find vom beuen, 
welhe Prouft angiebt, verſchieden. Auch Bucholz 
nimmt zwei Oxydationsſtufen bei dem Nickel an. Auf 
der niedrigften Stufe erfcheint daffelbe ald grünes Oxyd 
(welche Farbe nah Prouft von einem Gehalt an Kobs 
lenfäure, oder von Wafler, welches das Nickel in Hydrat 
verwandelt, herrühren würde); durch Glühen geht das grüs 
ne Oxyd, indem ed, nach Bucholz, hoͤchſt wabrſcheinlich 
Sauerftoff verliert, in graues über, Dad grüne Oxyd war, 
wenn es von Koblenfäure frei war, in reinemjflüßigem Am⸗ 
monium unaufldslich ; von fohlenfaurem Ammonium wurde 
eö, wie Klaproth zuerſt bemerkte (Beitr. II. 140.), bins 
gegen aufaeldf't. Das durch Glühen in den Zuftand bes 
grauen Oxyds verwandelte Nidel, wurde weder vom reis 
nen noch vom Fohlenfauren Ammonium aufgeldf’t. 


Eben dieſer Chemift giebt folgende Kennzeichen eines 
von allem Kobalt freien Nideloryds an: 


Bei der Auflöfung des burch reined Kali aus Gäu: 
ren gefüllten Nickeloxyds in mäßig ſtarker Salzfäure, darf 
fih, ſelbſt bei Erwärmung, feine Spur von orydirter 
Salzfäure zeigen, 
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Dieſe geſaͤttigte Aufld ung darf, wenn ſie auf Papier 
geſtrichen und erhitzt wird, ſich nicht mehr oder weniger 
in's Grüne neigen, fondern muß mit reiner gelber, bei 
ſtaͤrkerem Erhitzen mit braungelber Farbe erfcheinen, welche 
bei'm Erkalten nach und nach einer blaßgrünen Pla 
macht. 


In Salpeterfäure aufgeldf’t, und durch kauſtiſches 
Ammonium zur dreifachen Verbindung umgeändert, muß 
eine reine blaue, ganz ungetrübte Fluͤſſigkeit eutſtehen. 


Eine Aufldfung des Oxyds in Ammonium gegen das 
Licht gehalten, muß keinen Schein in’s Violette zeigen, 
fondern reinblau, etwas in's Grüne fallend, ſeyn. (Bucholz 
im Neuen allgem. Sourn. der Chem, ®. II. ©. 282 ff.) 


Klaproth machte die Bemerkung bei der Vergla= 
fung des Chryfoprad mit Natrum, daß die Rebuftion des 
Nickels ohne einen Zufag von Brennbarem erfolge, 


Prouſt überzeugte ſich gleichfalld (a. a.D. ©. 54.), 
daß das Nickeloxyd an und für fih, ohne Zufaß irgend 
eined brennbaren Stoffes, durch bloße Nie in den metallis 
(chen Zuftand verfetst werden fünne, welches auch Rich 
ter bei feinen Verfuchen beftätigt fand, und welches Vers 
fahren er ald den einzigen Weg anfieht, fich abfolut reis 
ned Nickel zu verfhaffen. Nur die Strengflüfligleit dies 
fed Metalled (welche mit der Reinheit deffelben zunimmt) 
iſt Urfache, daß die Reduktion auf diefem Wege fo vielen 
Schwierigkeiten unterworfen if. (m. a. O. B. IL ©, 
248 — 252.) 

Sm Sauerftoffgad verbrennt das Nickel unter Auds 
fprähung glühender Funken, jedoch nur bei vorfichtiger 


Behandlung, und wird in ein graugräned Oxyd umges 
wandelt. 


Nah Eronftebt kann mon die Verbindung des 
Nickels mit Schwefel durch Schmelzen leicht bewirken, 
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Das ſchwefelhaltige Nickel war gelb und hart, mit kleinen 

glaͤnzenden Flaͤchen; allein das Nickel, deſſen er ſich zu 

ſeinen Verſuchen bediente, war unrein. Den Verſuchen 

von Prouſt zufolge, nahm dad Nickel 46 bis 47 Schwe⸗ 

fel auf 100 Theile auf; er hegt jedoch noch einige Zwei⸗ 

fel über dieſen Punkt. Im Qugenblide der Schwefes 
lung bemerkte er ein fehr ſtarkes Licht. 


Nach Pelletier erhält man phofphorbaltiges 
Nickel dadurch, daß man entweder Nicdel mit Phoſphor⸗ 
glas zuſammenſchmilzt, oder Phoſphor auf rorbglübendes 
Nickel wirft. Es hat eine weiße Farbe; auf dem Bruce 
feine ed aus fehr dünnen Pridmen zujammengeiegt zu 
ſeyn. Erhitzt man diefe Verbindung, fo verbrennt ber 
Phoſphor und das Metall wi® oxydirt. Das phoiphors 
baltige Nickel beftehet, nach Pelletier, in 100 Tbeilen 
aus 83 Nickel, 17 Phoſphor (Ann. de Chim. XIIi. 135). 
Dad Nidel, weldes zu den Verfuchen von Peiletier 
diente, war jedoch unrein, | 


Die feuerbeftändigen Alkalien greifen auf nafs 
fem Wege das metalliihe Nickel nicht an; das orydirte 
Idfen fie in nur geringer Menge auf. Die Aufldfung hat 
eine gelbe Farbe Der Wirkung ded Ammoniums auf 
die Nideloryde ift ſchon im WVorhergehenden Erwähnung 
geſchehen. 


Das Nickeloxyd ertheilt den Glasfritten verſchiedene 
Farben. Reine Kieſelerde 80 Theile, kohlenſaures Kali 
60 Theile, und 3 Theile reines Nickeloxyd geben ein kla⸗ 
res, veilchenblaues Glas. Gleiche Theile Kieſelerde und 
gebrannter Borax mit reinem Nickeloxyd lieferten ein 
klares hellbraunes Glas; wurde ſtatt des Borax eine 
gleiche Menge verglaſ'te Phoſphorſaͤure genommen, fo war 
das Glas honiggelb, aber nicht ganz klar. Merkwürdig 
iſt es, daß das Nickeloxyd die mit Kali verſetzten Fritten 
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blau zu tingiren vermag; nicht aber bie, zu welchen ftatt 
bes Kali Natrum oder Borar genommen wurde, indem 
diefe eine hbyacinthrothe oder roͤthlich braune Farbe ern 
halten, 


Richter bemerkte, daß wenn das Nideloryb unter 
die Glafur ded Porzellans gebradyt wurde, diefed davon 
eine dunkle, unangenehme, befonbere Farbe, bie in’d Braune 
und Schwarze fpieite, erhielt; Bin und ber aber zeigten 
ſich metallifchgläugende Puntte, Letztere bemerfte man 
auh, wenn dad Kobalt fehr nicelhaltig war, und bie 
blaue Zarbe fiel zugleich fehr ſchmutzig aus. Das Nidel 
befindet fich in der Porzellanglafur, eben fo mie es bei'm 
Golde der Fall ift (ſ. B. II. ©. 483.) in aͤußerſt fein 
zertheilten regulinijchen Theilen durch die Mafle vers 
breitet. 


Das Nickel verbindet ſich mit mehreren Metallen, 
und ſchon im Vorhergehenden iſt verfchiedener der. dadurch 
gebildeten Metallgemifche Erwähnung geſchehen. 


- Mit dem Platin läßt ſich das Nickel zuſammen⸗ 
fchmelzen; jedoch bediente fih Cronſtedt, welcher dieſen 
Verſuch anftellte, hiezu Feines reinen Nickels. Mit dem 
Quedfilber wurde die Amalgamirung dieſes Metalles 
vergeblich verſucht. Vom Zinnober trennt ed in der Hitze 
den Schwefel, verbindet ſich mit ihm und macht das 
Quedfilber frei. 


Mit dem Silber fonnte Bergmann das gemdhns» 
Eiche und unreine Nickel keinesweges durch Zufammens 
fihmelzen vereinigen, woran das beigemifchte Kobalt Schuld 
war. ‚Sobald das Nidel von legtereım gereinigt worden 
war, ließ es ſich mit dem Silber zu gleichen Theilen fehr 
leicht zufammenfchmelzen, obne daß dadurch Farbe und 
Duftilität des Silbers merklich verändert wurden. Aus 
der Auflbfung des Silbers in Salpeterfäure ſchlaͤgt das 
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Nickelmetall jenes nieder. Aus dem ſchwefelhaltigen Sil⸗ 
ber nimmt das Nickelmetall im Fluß den Schwefel in 
ſich und ſcheidet das Silber ab; er iſt folglich näher mit 
dem Schwefel verwandt, ald das legtere Metall, 


Nickel und Wiſsmuth vereinigen ſich nah Ernn 
ſtedt zu einem fprbden blättrigey Metallgemiſch. 


Mit dem Zink verbindet fi, nah) Bergmann, däs 
Nickel, wofern es von Eiſen und Arjenif frei ift, und bils 
det damit ein fpröded Metallgemiih. Sonft wird bas 
Nickel durch das Zink aus den Säuren nicht, oder doch 
nicht merklich niedergefchlagen. Aus der Aufldfung bes 
unreinen Nideld wird das Arſenik vom Zink im metallis 
ſchen Zuftande gefällt. Bei fortgeſetztem Digeriren faͤllt 
aus der falpeterfauren Aufldfung des Nickels mit Zink ein 
blaßgrüner Niederſchlag, welcher aus Nidel: und Zinforyd 
befteyet. Die Aufldfung verliert aber ihre hellgräne Farbe 
nicht. (Bergm. Opusc. Vol. IIl. p, 149). 


Zinn und Nickel vereinigen fi nah Cronſtedt 
fehr wohl und es entfichet ein weißes und glänzendes Ge 
mifch, das fich im binlänglicyer Hige fogar entzündet, und 
unter einer Muffel Falcinirt, zu Vegetationen fich erhebt, 
Nah Bergmann ift dad Gemifh, wenn es auch bie 
Hälfte und drüber Zinn enthält, fprbde. Aus den Auflds 
{ungen in Säuren ſchlaͤgt Zinn das Nickel nicht nieder. 


Reine Schwefelfäure und Salzfäure zeigen wenig 
Wirkung auf dad Nickel. Das bequemfte Aufldfungsmit: 
tel für dieſes Metall -ift die Sälpeterfäure und falpetrige 
Salzfäure. Richter bemerkte, daß die Salpeterfänre auf 
das völlig reine Nidel anfänglich nur fehr langſam wirkt, 
und daß um diefe Wirkung zu befchleunigen, fie durd 
Waͤrme unterfligt werden muß; daß aber, wenn der erfle 
Antheil Säure (nachdem verfelbe teine Wirkung mehr 
zeigt) abgegoffen und durch. neue erſetzt wird, ein Außerft 
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- heftiger mit Erbigung und Ausftoßung von häufigen Däms 
pfen begleiteter Angriff des Metalles erfolge. 


Mit dem orybirten Nicel verbinden ſich auch bie 
übrigen Säuren und bilden, damit Salze. 


Die Niederfehläge loͤſen fich meiftentheild alle im Waſ⸗ 
fer auf, und bilden damit eine Auflöfung von grüner 
Farbe. 

Die blaufauren Alkalien ſchlagen das Nickel mit 
bräunlichgelber Farbe ald blaufaures Nidel nieder. 
In dem Falle, wenn dad Nickel unrein war, ift die Farbe 
des Niederſchlages ſchmutzig graugruͤn. 


Das ſchwefelwaſſerſtoffhaltige Kali bewirkt in dieſen 
Aufldfungen einen ſchwarzen; der ſchwefelhaltige Waſſer, 
ſtoff nach Prouſt keinen Niederſchlag. 


Der Galläpfelaufguß fält die vollſtaͤndig neu⸗ 
tralifirte Auflöfung des Nickels in Salpeterfäure dunfel- 
braun, 


Eifen, Zinf, Zinn, Manganes und Kobalt fällen das 
Nickel aus feinen Aufldfungen im metalliſchen Zuftande, 


Alle Nicelfalze, auch dad kohlenſaure Nickel, vers 
wandeln fih, nah Prouſt, wenn man fie in fiedendes 
Kali fhhrtet, in Hydrat, das eine bunllere und lebhaf⸗ 
tere grüne. Farbe befigt, ald das Fohlenjaure Nickel. Das 
Sieden, verändert weber feine Barbe noch feine Befchaffene 
heit. Das Kali Idf’t ebei fo wenig Hydrat auf, ald es 
Nickeloxyd auflöf’te. In Säuren ibſ'te ſich das Nickel⸗ 
Hydrat ohne das mindeſte Aufbrauſen auf, und es zeigte 
ſich in den Auflbſungen kein Ruͤckſtand von der Säure, 
aus welcher ed gefällt worden war. Prouſt behauptet, 
daß in allen falzigen Verbindungen das Nickeloxyd ſich 
im Zuftande des Hydrats befinde, und denſelben nicht 


derlaſſe, wenn es aus dieſen — „TON 
den wird. ß 
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Das Nickelmetall verpufft, wiewohl nur ſchwach, mit 
dem Salpeter, wenn man daſſelbe in jenes Salz, welches 
in einem Schmelztiegel in einen gluͤhenden Fluß gebracht 
wurde, eintraͤgt. Das Nickeloxyd bleibt mit dem Kali 
des Salpeters verbunden zuruͤck und kann durch Auslau—⸗ 
gen mit Waſſer davon getrennt werben. In den mit Nils 
keloxyd gefchmolzenen hyaciuthfarbenen Gläfern vermehrt 
der Salpeter wenn er bamit gefchmolzen wird, die Inſen⸗ 
fität der Farbe; fo wie er auch die Farbe wieder berftellt, 
wenn fie durch anhaltendes Schmelzen vor dem Loͤthrohre 
verſchwunden ift, 


Der Salmiak wird durch reines Nickeloxyd nicht 
zerſetzt. 


Mit den Schwefelalkalien geſchmolzen giebt das 
Nickelmetall eine gruͤnlichgelbe Maſſe, welche bei der Auf: 
fung im Waſſer einen Theil des Nickels mit auflöf't, 
der durch Säuren daraus wieder niedergefchlagen werben 
kann; fonft aber läßt die wäßrige Auflöfung von felbft 
ein Gemifh von Schwefel und Nickel fallen, 


Das Nidel wird nicht allein vom Magnete gezogen, 
fondern ift auch durch Mittheilung der Polarifation im 
eben dem Grade wie das Eifen fähig, Diele Fähigkeit 
Polarität zu erhalten, bleibt, nah Richter, dieſem Mes 
‚talle auch dann, wenn ed mit Kupfer verbunden. iſt, nur 
das Arfenit muß ald der wahre Vertilger ded Magne⸗ 
tiömud angefehen werden. 


Zourte ber mit feiner gewohnten Genauigleit bei 
Gelegenheit der Anfertigung einer Nickelnadel für das Königs 
lihe Berliner Mineralienfabinet diefem Gegenftande eine 
befondere Aufmerkſamkeit fchenkte, fand, daß kleine Antheile 
Arſenik Seinen beträchtlichen Einfluß auf die Empfaͤnglich⸗ 
keit des Nickels für magnetifhe Wirkungen hatten (obs 
gleich er nicht in Abrede feyn will, daß einige Echiwäs 
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chung derſelben dadurch bewirkt worden fen), wie er ſich 
burch ‚die Verſuche mit einem — — 
uͤberzeugt hat. 


Eine bedeutende Menge Arſenik würbe allerdings 
bie magnetifchen Eigenſchaften des Nideld zerſtoͤren fons 
nen. Thenard fand, daß dieſer Fall eintrat, wenn er 
gleiche Theile Arſenik und Nidel zuſammenſchmolz. Auch 
das Eifen verliert feinen Magnetiömus, wenn ed. die Hälfte 
Arfenit enthält. (Meued. allgem, Sjourn, der Chem, DB. IV. 
©. 237). 


Dagegen fand-Tourte, daß die Oxydation ein gro= 
fer Feind der magnetifcyen Wirkung fey, indem eine ſchwa⸗ 
che Oxydotion, felbft bei dem reinften Nidelftabe, die 
magnetifchen Wirkungen betraͤchtlich ſchwaͤcht, dergeftalt, 
daß die größere oder geringere Politur der —2 
ſchon einen entſchiedenen Einfluß darauf hat. 7 


Das Metallftüc, deffen ſich Tourke zu feinen Vers 
fuchen bebiente, theilte ſich in feiner magnetiſchen Wirs 
fung in zwei Haupttheile. Der eine Theil, bei weitem 
ber größere, seigte durchgehends · M, der kleinere, wel⸗ 
cher ungefähr F ded ganzen Stabes ausmachte — M. 
Zwifchen. beiden lag ein 5 Snbifferenpiat, punkt Ein, eins 
maliges Gluͤhen des magnetiſchen NRickelſtabes bewirkte 
zwar eine Verminderung der Wirkung, allein Feine Umz 
wandelung der Pole. Nah ſechsmaligem Gluͤhen war 
der Magnetismus erſt ganz verſchwunden. Eine ſtarke 
Magnetnadel verhielt ſich eben ſo. Mehrere Verſuche 
überzeugten Tourte, daß ſich der dem Nickel mitgen 
theilte Magnetismus ſchwerer von dieſem, als vom Eiſen 
trennen laſſe. 


Weil das Nickeloxyd an und fuͤr ſich wweicbr PR 
auch bei dem Glühen diefes Metalled nur wenige Spur 
ren von Oxydation, fonbern vielmehr nur ein Mattwerden 

II. [44] 
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der. metalliſchen Oberfläche. bemerkbar iſt; fo wurde man 
bad Nickel nicht allein unter die volltommmen, fonderr 


auch unter die fogenannten edlen Metalle rechnen 
müffen. Ä 


Unter dem Nachlaß von Richter befindet fich eine 
16 Unzen ſchwere Stange von reinem Nidel, die ein vor: 
treffliches Kabinetöftüd abgeben würde; allein wenn fie, 
nach: dem von ihm feftgefeten Preife, von brei Thaler 
fuͤr's Quentchen, bezahlt. werben follte; fo würde fie die 
nicht unbeträchtlihe Summe von 768 Thaler koſten. 


Richters Niccolanum, welches in den fAchfifchen 
Kobalterzen enthalten, und dem Nidel in manchem Be: 
trachte fehr ähnlich ſeyn, jedoch ſich wieder dadurch ımter: 
fcheiden fol, daß fein Oxyd nicht an und für fich redu— 
eirbar iſt; fich leichter orybirt, ein ſchwarzes dem Man: 
ganesorpb inr Aeußern nicht unähnliched Oxyd bildet, u. 
ſ. w. wirb nur dann für ein eigenthuͤmliches Metall en 
Härt werben koͤnnen, wenn, fernere Verſuche überzeugen? 
darthun, daß: keine Taͤuſchung en L jener, Be 
bauptung veranlaßt habe, 


Man fehe: Unterfüchang ob das — Kupfer: 
nickel eine Art von Halbmetal fen; in Zufti’s chem. 
Schrif. B. 1. S. a9. 4. 3. Cronſtedt's Verſuche in 
ben Abhandl. ber Kodnigl. ſchwed. Akad. der Wiſſ. B. XIIL 
S. 293; B. XVI. ©. 38 ff. Bergmanni Opusc. Vol. 
II. p. 25:1. Vol. Il. P- 459 Vol. IV. p. 371. &lap: 
roth's Beiträge zur chemiſchen Keuntniß der Mineral: 
Forper B. II. ©. 127 ff. Lampabius Sammlung praft. 
chem Abbandl. B. I. ©. 31 ff. Thenard, Annales de 
Chim. T. L. p. 117 et fuiv. überf. im Neuen allgem, 
Journ. der Chem. 3. IV: S. 281 fe Buchholz im Meum 
allgem. Journ. ber Chim. B. IL. ©. 282 ff. Richter 
a0 O. S. 60 ff. B. III. ©, 244 ff. S. 444 ff. D. 
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IV. S. 392. B. V. S. 69. Proust, Journ. de Phys. 
T. LVII. p. 169. überf. im Neuen allgem. Sjourn, der 
Chem. B. IL. ©. 53 ff. und im Journ. für Chem, und 
Phyſ. B. IL ©. 435 ff 


Nickelerze. Minerae Niccoli. Mines de Nickel. 
Man kennt bis jegt nur drei Erze, welche man im eigent= 
lichen Sinne des Wortes ald Nickelerze betrachten kann: 
Gediegen:Nidel, welches Klaproth in Verbindung 
mit Arfenit und Kobalt in dem Haarkies von Johann 
Georgenftadt angetroffen hat (Magazin für die neues 
fien Entded, in der gefammten Natur, Erfter Jahrg. 
vierted Quartal ©. 307); Kupfernidel, welches eine 
Verbindung aus Nidel, Eifen, Kobalt, Arfenit und Schwer 
fel if, und Nideloder, welder aus Nidel mit Sauer 
ſtoff verbunden beftehet. Außerdem findet man dad Nickel 
im oxydirten Inftande im Chryfoprad und der grünen 
Chryſopraserde; ferner ſowohl gediegen als orydirt im: 
Mereoreifen und in den Meteorfteinen. | 


Es gehdrt zu den fchwierigften Arbeiten, das Nickel 
frei von allen fremdartigen Beimifhungen barzuftellen. 


Um aud dem Kupfernidel dad metallifche Nickel zu 
erhalten, wirb jenes fein gepülvert und mit einem Zuſatz 
. von Koblenfiaub auf einem Kalcinirfcherben gerdfter, wo⸗ 
Durch der Schwefel md Arfenik zum Theil abgefchie- 
den werden, und zwifchen 0,30 und 0,50 ded Gewichtes 
verloren geben. Das Erz verwandelt ſich biebei in ein 
grünliched Oxyd, deſſen Farbe um fo gefättigter ift, je 
reichhaltiger daffdbe an Nicdelmetal war. Wenn die 
Maffe beitm Roͤſten ungerhhrt ftehen bleibt, fo bilden fich 
auf berfelben oft grüne, korallenfdrmige Auswuͤchſe. Das 
gerbftete Kupfernickel wird hierauf mit zwei bis dreimal 
fo vielem fchwarzem Fluß vermengt, dad Gemenge in eis 
nem offenen Schmelztiegel mit Kochfalz bedeckt, und 
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wor dem Gebläfe bei einem flarfen Feuer geſchmolzen 
Nach dem Erkalten findet man auf dem Boden des Tier 
geld unter den Schladen, die ſchwarzbraun, ſchwarz und 
manchmal auch blau auefehen, das Nickelmetall, weldes 
nach Verſchiedenheit der Reichhaltigkeit des Erzed 0,10; 
0,20 und was das hoͤchſte ift, 0,50 des letzteren beträgt. 


Das auf dem angegebenen Wege dargeftellte Nickel: 
metall ift keinesweges rem, fondern enthält nor, felbft 
wenn dad Erz noch fo ſtark gerdftet wurde, Arſenik und 
Schwefel, wie auch Kobalt und Eifen. Ein ſolches 
unreines Metall war ed, deffen ſich Eronftedt zu feinen 
Berfuchen bediente. 


Bergmann fuchte durch wieberholted Roſten unb 
Wiederherftellen des Metalles demfelben einen größeren 
Grad der Reinigkeit zu ertheilen. Jede von dieſen Roͤ⸗ 
lungen dauerte ſechs bis vierzehn Stunden, und wurde 
ſechsmal erneuert. Jedesmal fliegen weiße und arfenifas 
liſche Dämpfe auf, deren Verflüchtigung der Zufag von 
Koblenftaub fehr befürderte. Das bei'm Rebuciren erhal: 
tene Metall, hatte beträchtlich. am Gewichte abgenommen, 
war halbouftil und wurde dennoch vom Magnete gezogen. 
Einen gleichen Erfolg zeigten mehrere Nickelarten. 


Die Anziehung ded Nickelmetalls vom Magnete, 
welde Bergmann noch nicht ald eine diefem Metqlle 
zufommende Kigenfchaft fannte, wurde von ihm einem 
Rüuͤckhalt von Eiſen zugefchrieben; er war demnach bemüs 
bet, diefen hinwegzuſchaffen. Da nun der Schwefel und 
deſſen altalifche Verbindungen, wegen ihrer nahen Wer: 
wandtſchaft mit dem Eifen, Mittel abgeben, diefed von 
andern Metallen zu fcbeiden, fo wurden auch diefe bei 
wiederholter Schmelzung mit dem Nickelmetall verfucht; 
fie waren aber gleichfalld unzureichend, das Nidel von 
Eifen zu befreien; oder vielmehr ihm die Eigenfchaft zu 
entziehen, vom Magnete gezogen zu werben, Eben fo vers 
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bielt es ſich nach wiederholtem Verpuffen und Oxydiren 
mit Salpeter und nachmaligem Reduciren. Die wieder— 
holte Sublimation des Nickels mit Salmiak, ſo wie die 


Aufldſung in Salpeterſaͤure und Ammonium, bewirktei 


keinesweges die Darftellung eines völlig reinen Metalles. 
Bergmann zog hieraus den Schluß, daß die volle 
fommne Neinigung bed Nickels auf trodenem Mege, 
durch jet befannte Mittel, kaum, oder gar nicht erhalten. 
‘werden Fünne; daß der Schwefel durch miederholtes 
Nöften und Auflöfen fehr fchwer, das noch fefter anhaͤn⸗ 
gende Arfenik dur Nöften mit Kohlenpulver, und durch 
Verpuffen des Metalled mit Salpeter, Auslaugen bes rüͤck⸗ 
fländigen Oryds und Reduciren völlig gefchieden werben 
koͤnne; daß dad Kobalt noch inniger damit verbunden 
fey, weil das Schmelzen mit Salpeter feine Gegenwart 
entdecke, wo ed ſich auf keine andere Art verriet), und 
daß das Eifen. durch Feind ber verfuchten Mittel gänzlich 
abgefondert werden könne, weil dad auf's forgfältigfte 
gereinigte Nickelmetall, nur noch ftärfer vom Magnete 
‚angezogen wurde, ja fogar felbft retraftorifch werben 
tonnte. (Bergim. Opusc: Vol. IL p. 231 (q4q.). 


Prouſt röfter das Nickelerz wie gewöhnlich, und zieht 
ed dann mit dem Ruͤckſtande von der Deftillation des 
Schwefelätherd aus. Die gefammelten Laugen, find eine 
Aufldfung der verfchiedenen im Nicelerze befindlichen Mes 
talte im orydirten Zuftande, mehr oder weniger mit Ars 
feniffäure verbimden, Die Abfcheidung diefer verfchiebenen 

Oxyde läßt fich folgendermaßen bewirken: 


Was das Eifen betrifft, fo wird es felten eintreten, 
daß. es nicht bei der Ausziehung mit Schwefelfäure zuleßt 
zum Maximum der Orydation gelange; um fo mehr, dba 
ed fchon durch das Kalciniren des Erzed in diefen Zuſtand 
verfegt werden mußte, und in biefem Zuftanbe wird es, 
wie befannt , von den Säuren fehwächer angezogen, wie 
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ijedes andere Oxyd. Man thut daher in Abſaͤtzen Kali 
hinzu; dieſes fuͤllt das Eiſen mit gelblichweißer Farbe, oder 
mit Arſenikſaͤure verbunden, welches man abſondert und 
dieſes ſo lange wiederholt, bis die Probe mit Ammonium, 
oder mit blauſaurem Kali kein Eiſen mehr anzeigt. 


Nachdem das Eiſen entfernt iſt, hat man ſich nur 
des Kupfers noch zu entledigen, welches ſich gewoͤhnlich 
‚in nur geringer Menge darin findet, und des Arſeniks, 
bad theild ald Oxyd theild ald Säure, in reichlicher Menge 
darin vorhanden if. Das Wismuth, wofern welches 
vorhanden ift, wird zugleich mit jenen. Metallen nieder 
fallen. Alles diefes iſt das Gefchäft einer einzigen Ope⸗ 
ration. Man läßt nämlich längere oder kuͤrzere Zeit, nad 
ber Menge der Fluͤſſigkeit, einen Strom von Schwefels 
wafferftoff durch die Aufldfung treten, bis eine abfiltrirte 
Probe, wenn ihr mit fhwefelhaltigem MWafferftoff verbun⸗ 
dened Waſſer zugefegt wird, nicht mehr gelb wird, im wel- 
chem Falle fie noch Arſenik enthielt. 


Man filtrirt num dad Ganze, läßt den fchwefelhaltis 
gen MWafferftoff verbunften und fchreitet zum Kryſtalliſiren. 
Das fchmefelfaure Nidel und Kobalt, denen im Verlauf 
der Operation Kali zutrat, Erpftallifiren mit der größten 
Leichtigkeit. Da das fchwefelfaure kalihaltige Kobalt Teich 
ter auflddlich und weniger Erpftallifirbar iſt, als das ſſchwe⸗ 
felfaure Falihaltige Nickel, fo gelangt man durch einen 
äwar langwierigen aber doch fichern Weg dahin, beide Mes 
talle durch wiederholtes Aufldfen und Kroftallifiren von 
einander zu ſcheiden. 


Mit jeder neuen Kroftallifation, ſieht man die Farbe 
des Nickelſalzes fich verfchhnern. Was bie legten An 
ſchuͤſſe aus den Mutterlaugen betrifft, welche am meiften 
mit Kobalt beladen find, fo thut man fie in eine nicht 
zu große Menge kaltes Waſſer, welches das ſchwefelſaure 
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Kobalt abſpuͤhlt, ohne merklich von dem Nickelſalze aufzu⸗ 
nehmen, und wobei Feine große Beſchwerde ift. 


Wenn der aus dem fchwefelfauren Nickel gefällte und 
in Ammonium aufgelöf’te Niederfchlag bei'm Verdunſten 
aus ber Aufldfung niederfällt, ohne daß zuleist Kobalt 
zurächleibt, fo kann man von feiner Reinheit überzeugt 
ſeyn. Uebrigend muß biefe Arbeit, wofern fie gelingen 
fol, wenigſtens mit einigen Pfunden vorgenommen. wers 
den. (Neues allgem. Journ. d. Chem. B. II, ©. 56— 
60. Journ. für Chem. und Phyſ. B. II. ©. 439 — 
441.) 

Thenard rbflet dad gepülverte Erz bis zum Ver 
fhwinden alles Dampfed und Geruches nach Arſenik. 
Das gerbftete Erz wird von ber Salpeterfäure aufgeldfr, mit 
Zurhdlaffung eines Rüdftandes, welcher ald arſenikſaures 
Wismuth befunden wurbe, 


Da die ſchon grüne Fluͤſſigkeit bei'm Verbunften und 
nachmaligem Verduͤnnen mit Wafler feinen Wismuthges 
baft mehr zeigte, fo wurde durch fchwefelhaltigen Maffere 
ſtoff das Kupfer (deffen Gegenwart ein in die Auflds 
fung geftelltes Eifen augegeigt hatte) in Eaftanienbraunen 
Flocken gefällt. 


Die in ber Aufldfung befindlichen Oxyde wurben burd) 
Zuſatz von fehmwefelmaflerftoffpaltigem Kali im Uebermaaß, 
in Verbindung mit Schwefel und fchmefelhaltigem Wafe 
ferftoff ausgeſchieden, und die Arfenikfäure blieb mit dem 
Kali verbunden zurüd, Die. niebergefallnen Oxyde wurs 
den in Salpeterfäure aufgelöf’t, von ben barin ſchwim⸗ 
menden Schwefelfloden durch Siltriren befreit, und fos 
dann die Auflöfung durch Fauftifches Kali zerfetzt. 

‘ Das nicbergefallne Oxyd beftand aus Nidel, Kos 
balt und Eifen, auf deren genaue Scheidung es nun ans 
kam. Es wurde mit oxydirtſalzſaurer Kalkerde gemengt 
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und dann mit Ammonium behandelt, woburd eine voll 
fländige Scheidung erfolgte. Die erhaltene ammouiſche 
Aufldfung wurbe verdunftet, wo fi dann dad Nidelormb 
audfchied. Diefed wurde mit Del, Kienruß und zweimal 
fo viel reinem Borar zu einem Teige gemacht, und bie 
Reduktion verfucht, welche jedoch nicht vollftändig bewirkt 
wurde, woran wohl die zu geringe Sjntenfität des Feuers: 
grades Urfache war. (Neues allgem. Journ. der Chem, 
B. IV. ©. 282 ff.) . 


Richter Üibergießt das vorher mit Koblenftaub bin: 
laͤnglich gerdftete Erz mit 3 der ſtaͤrkſten Schwefelfäure, 
welche vworber mit zwei Theilen Waſſer wermifcht wurde, 
Nachdem die Flüffigkeit fat bis zum Sieden gebracht if, 
wird nach und nach fo viel Salpeter zugefegt, bis bie 
"Aufldfung nicht mehr befdrdert wird und fein Aufbraufen 
mehr erfolgt. Dad Gemenge wird zur Trodene gebracht, 
und noch fo weit erhigt, bis bie auf’d Neue entftehenden 
rotben Dämpfe verfhwinden; wobei der bei'm Roͤſten et: 
wa noch zurüdgebliebene Schwefelrudftand völlig vers 
brennt, Ä 


Die erhittte Maffe wird mit Waſſer audgelaugt, ber 
Ruͤckſtand enthält (meift arfenikfaures) Eifenoryb; wo⸗ 
fern im Erze Wismuth enthalten war, auch Wismuth. 
Den abgellärten Laugen wird fo lange Fohlenfaures Kali 
zugelegt, als noch ein Aufbranfen flatt findet. Dadurch 
wird dad etwa noch aufgeldf’e Wismuth, auch Eifen 
(oft vollkommen arfeniffaured) gefällt. 


(Sollte ein blaukes Eifen in ber Aufldfung die Ge 
genwart des Kupfers anzeigen, fo muß die ganze Lauge 
mit Fohlenfaurem Kali zerlegt, der ausgewaſchene und ges 
trod'nete Niederſchlag mit der erforderlichen Menge Kali 
gemengt, und durch Sublimation dad Kupfer abgefchie: 
den werden, Dieß Verfahren muß fo lange fortgefegt 
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werben, ald Eifen in ber Auflöfnng bes Ruͤckſtandes noch 
Kupfer anzeigt.) 


Der Ruͤckſtand von diefer Sublimation wird in Schwes 
felfäure aufgeloͤſ't, und die Aufldfung mit fchwefelfaurem. 
Ammonium verfegt. Die filtrirte Flüffigfeit wird einige 
Zage ruhig hingeftellt, damit ſich noch Eiſenoryd, ober 
arfeniffaures Eifen abfege. Durch gelindes Verdunſten 
und Abkühlen ſchießt zuerft das fchwerauflösliche dreifache, 
aus Schwefelfäure, Nidel und Ammonium beftehende, 
Nidelfalz; dann aus der abgegofjenen Lauge durch Forts 
fesung ded Verfahrens dreifaches, aus Schmwefelfäure, 
Kobalt und Ammonium zufammengefetted Salz an. Die 
reinen Nickelkryſtalle find grün; die folgenden Fobalthaltis 
gen Niceltryftalle olivenfarben, die nicdelhaltigen Kobalts 
kryſtalle granatfarben, endlih die reinen Kobaltiryftalle 
kermeſinroth. | 


Diefe verfchiedenen Kryftallifationen muͤſſen jebe bes 
ſonders gefammelt werden. Die erften Kryftalle müffen ‘ 
wieder aufgeldf’t und von Neuem Ernftallifirt werben, bis 
man reingrüne Kryſtalle erhält, welche” bei fortgefetsten 
Kryftallifationen nicht reiner grün werden. Aus beren 
Auflöfung kann man dann reined Nideloryb niederfchlas 
gen. (Neues allgem, Journ. der Chem, B. IL. ©. 63 ff.) 


Ganz volllommen rein iſt jedoch, wie Richter felbft 
eingeftehet, ein fo dargeftellted Nideloryd nicht. Durch 
dad angegebene Verfahren ift nicht aller Gehalt von 
Kupfer, Arfenik, auch wohl Eifen entfernt worden. Dass 
jenige Verfahren, welches ihm bad reinfte Metal Mb, 
war dieſes, wern dad aus dem breifachen Nidelfalze ab⸗ 
geſchiedene Oxyd in dem heftigften Feuer des Porzellan: 
ofend, ohme weitern Zufchlag, blos mit etwas Porzellan: 
glafur bedeckt, rebucirt wurde. (a  D, B. II, ©. 
248 — 251.) Ä 
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Andere Methoden, ein reines Nickel darzuſtellen, gab 
Bucholz (Neues allgem. Jouru. der Chem. B. IL ©. 
282 und B. II. ©. 201 ff.) an; ferner Hermbftädt 
in feinem foftematifhen Grundriß der allgemeinen Erpes 
rimentalcyemie, zweite Audg. B. II. S. 509, womit jes 
doch die von Buchholz dagegen gemachten Bemerkungen 
(Neues allgem. Fourn, der Chem. B. 1. ©. 201 ff.) zu 
‚ berbinden find; auch dad in dem Artikel Kobalterze 
©. 241 angegebene Verfahren von Philips wird, wenn 
‚ auch nicht ein völlig reined Nidel, do von einen großen 
Theil fremder Beimifchnngen freied Nickel geben. 


Nah Lampadius wirde man bad Nidel auch aus 
der Bleifpeife, von der DBleiarbeit zu Freiberg, 
welche fih über dem MWerkblei und unter dem Bleiftein 
abfondert, gerwinnen können. Die DBleifpeife enthält fei- 
ner Analyfe zufolge: Nidel, Kobalt, Eifen, Arſenik, Blei, 
Schwefel, und eine geringe Menge Kupfer und Silber. 
Der Vorrath von Bleifpeife zu Freiberg if fo groß, 
daß aus ihr wohl 100 Zentner Nidel gewonnen werben 
koͤnnten (Samml. prakt. dem. Abhandl. B. II. ©. 3ı. 
Dresd. 1797), Zur Abfcheidung des Nideld aus der 
Bleifpeife kann man ſich einer der im Vorhexgehenden 
angegebenen Verfahrungsarten bedienen, 


Ein merkwuͤrdiges Beiſpiel, wie hartnädig die dem 
Nickel beigemifchten Metalle, befonders aber dad Arfenif, 
anhängen, ift folgendes: 


In der Porzellanfabrit zu Wien werben bie arfenil- 
eiſen⸗ kupfer⸗ wiömuth: und nidelhaltigen Kobalterze erft 
gerdftet, um bad Arſenik und Wismuth audzufcheiden, 
dad uͤbrige vom Geftein gereinigt, und in einem geräumtis 
gen Ziegel ohne allen Zufag im flärkften Porzellanfeuer 
geſchmolzen. Dabei überziehet fich die Maffe jedesmal 
mit einer Krufte, die im Anfange fehr eifenhaltig ift, in 
der Folge aber immer Tobaltreicher wird, bis ſich endlich 
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das Eifen mit ben übrigen umeblen Metallen 'ganz ver» 
liert, und fi) nur noch ein beinahe ganz reines Kobalt⸗ 
oryd in dünnen Kruften abfetzt. So kommt die nämliche 
Maffe mehrere hundert Male in’d Feuer, bis fich nichts 
mehr aus derfelben Falcinirt. Diefer Prozeß wirb jedoch 
nur bei armen Kobalterzen angewendet, und nur aus ber 
Urfache fo lange fortgefeßt, weil er der Fabrik, außer 
der Mühe des Einfegend, Feine Koften verurſacht. Bei 
Unterſuchnng einer ſolchen Metallmaffe,. mit welchen der 
befchriebene Prozeß uͤber dreihundert Mal unternommen 
worden war, fand Klaproth dad Nidelmetall noch fehr 
ſtark mit Arſenik nebft Kupfer gemifcht, und wurde ſolches 
daher vom Magnet noch gar nicht gezogen. 


Auf dem kuͤrzeſten Wege kann man das Nickel, nach 
Klaproth, rein aus dem Chryſopras, und dem, dies 
ſen an ſeinem Findorte begleitenden Pimelit, ingleichen 
aus dem Meteoreiſen darſtellen, weil in beiden der 
Nickelgehalt von keinem andern, als nur von dem leicht 
davon zu ſcheidenden Eiſen begleitet iſt; allein auch dieſer 
Scheidungsweg wird durch die Seltenheit der Materia⸗ 
lien und die geringe Menge bed in ihnen enthaltenen Nik⸗ 
feld koſtſpielig. 


D. 


ODefen. Furni. Fours. Ein Hauptagens deſſen 
ſich ber Scheidefünftler bei feinen Operationen bebienet, 
iſt das Feuer; ald Mittel ed dahin zu bringen, wo es 
wirken fol, und ben Grab deſſelben, wenigfiens zum Theil, 
zu beftimmen, dienen die Oefen. 
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Die allgemeinen Eigenfchaften, welche allen Defen zus 
fommen müſſen, find’ folgende: 


Sie müffen aus Materialien erbaut werden, welche 
bei dem Feuersgrade, dem ‚man fie ausſetzt, unfchmelj: 
bar find, nicht Riſſe befommen u. f. w. und die Mate: 
rialien müffen ſchlechte Keiter der Wärme feyn. Die ges 
woͤhntſchen Materialien, deren man ſich zu feftftebens 
ben Defen bedient, find Badfteine aud feuerfeftem Thon 
und Sande, oder andere gute feuerfefte Steine; fo wie 
man fih im Hüttenwefen des Geftellfieimes bedient. 
Die tragbaren Defen macht man aus gegoffenem Eis 
fen, oder aus Eiſenblech, die man theild zum Schutz ger 
gen das Feuer, theild der mehreren Die wegen befchlägt, 
d. h. fie mit einem Weberzuge verfiebt, der aus Lehm oder 
Thon mit gebranntem Thon, Kalt und Hammerſchlag, 
oder auch. aus, Lehm der mir Ochfenblut und Haaren burchger 
knetet worden, wozu man noch Sand und Ziegelmehl mifchen 
faun, beftehet, und der vermittelt der an den Wänden 
des Dfend angebrachten Stifte oder Hafen befeftigt wird, 


Um die Verfireuung ber Hitze foviel ald moͤglich zu 
verhindern, hat man vorgefchlagen dem Lehm Kohle beis 
zumifchen; diefe darf jedoch im nicht zu großer Menge ge: 
nommen werden. Man macht auch wohl die Wände 
deppelt, und füllt den Zwifchenraum zwiſchen der inneren 
und Äußeren Wand mit recht trodener gefiebter Aſche 
(welche ein fchlechter Leiter der Wärme ift) "aus. Auch 
bloße doppelte Wände, wo Luft den Zwifchenraum aus⸗ 
füllt, dienen zur Erreichung jenes Zweckes. Es muß 
uͤbrigens der Luftraum ringsum verfchloffen fenn, und nur 
oben irgendwo eine fehr Meine Defnwig angebracht fenn, 
welche der ausgedehnten Luft einen Ausgang verftattet. Ein 
Luftzug, der bie in jenem Raume befindliche Luft ununter: 
brochen erneuerte, wuͤrde eine ber beabfichtigten ganz ent: 
gegengeſetzte Wirkung hervorbringen, 
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Das Feuer unterhält fih in den Defen aud ben Brenns 
materialien, entweder durch einen natürlichen Luftzug, oder 
es geichiebt vermittelft eined Gebläfes durch Blaſe⸗ 
bälge. Die Defen, welche jene Einrichtung haben, nennt 
- man Winddfen, diefe Gebläfedfen, 

Zu den Winddfen werden zwei. Stüde weſentlich 
erfordert: der Feuerbeerd, den man auch Kohlen: 
heerd, oder Koblenfad nennt, Es ift diejenige Stelle, 
in welcher das Biennmaterial befindlich ift. Der zweite 
Theil. ift der Aſchenheerd, welcher die Afche bed vers 
zehrten Brennmateriald aufnimmt, und die Luft zum Feuer 
durh das Aſchenloch, welches mit einer Thüre, ober 
noch beffer mit einem Schieber verſchloſſen werden fann, 

zuläßt, und der durch den Roſt vom Feuerheerd abgefons 
dert wird. Der Roſt beftehet aus einer Anzahl gleich weit 
von einanter liegender vieredigter Stäbe, die am beften 
fo eingemauert werden, daß ihre Schärfen aufwärts ftes 
ben; zuweilen auch aus Backſteinen, die auf ihre ſchmalen 
Seiten geftellt worden. Ihre Entfernung von einander 
richtet fi) nach der Befchaffenheit des Brennmaterials, 


Kommen die zu unterfuchenden Körper nicht unmits 
telbar in das Feuer, fondern. ruhen fie oberhalb defjelben 
entweder auf eifernen Stäben, oder in anderen .vom Feuer 
zu erhitzenden Gefäßen, fo entflehet ein dritter Raum des 
Windofend, der Arbeitsort. In diefem Falle hat ber 
Feuerheerd ‚auch eine Thuͤre, um die Kohlen einzutragen, 
Wenn den Feuerheerd der Arbeitsort ganz zuſchließt, fo 
muß er auch Zugloͤcher oder a haben, die mit 
Schiebern verſehen ſind. | 
Einige Defen find oben offen, th ‚die in ihnen zu 
eihigenden Materien bequemer beobachten* und behandeln 
zu können. Weil jedoch aus ber oberen, weiten Deffnung 
durch das freie Ausftrdmen der im Ofen erhitzten Luft, bie 
Hitze des Zeuerraumes fehr geſchwaͤcht wird, fo hat man 
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zu Arbeiten, welche eine größere Hitze erfordern, Oefen, 

welche oben mit einem Dache (Haube, Dom, Kup: 
pel) verfchloffen find. Die Geftalt diefer Bedeckung ift 
entweder fpitigzulaufend, oder gewblbt und endigt fich im 
eine längere, einige Fuß lange Zugröhre, Solche Defen 
nennt man Neverberirdfen, Streich: oder Ruppels 
dfen. In dem Gewölbe befindet ſich auch eine Thuͤre 
zum Eintragen ber Kohlen, und in ber Zugröhre ift eine 
Klappe befindlih, um fie ganz oder zum Theil verfchlies 
Ben zu Tonnen. Ein foldyed Dach vermehrt die Hitze im 
Dfen ungemein, indem die Äußere kalte Luft abgehalten, 
die Hitze mehr Foncentrirt und in ben Feuerraum des Dfens 
zuruͤckgeworfen wird, Die Kuppel ift beweglich ober fefs 
ſtehend. 


Die Guͤte eines Windofens hängt davon ab: daß er 
einen ftarfen Zuftzug hat; daß er wenig Kohlen zur Feu⸗ 
rung erfordert; daß die Hige gehdrig zufammengehalten 
wird, und nicht zuviel unbenußt verloren gehet; daß man 
die Hitze eben fo leicht verftärken ald ſchwaͤchen Kann, 
Der Luftzug entftehet durch die Verdünnung der oben im 
Feuerheerde enthaltenen Luft, vermittelft der Erhitzung 
durch Feuer daſelbſt. Diefe fleigt nemlich wegen ihres 
geringeren eigenthümlichen Gewichtes in die Höhe, und 
die unter dem Roſte befindliche Fälrere und bichtere Luft 
dringt nun zum Feuerheerde bin und unterhält fo das 
Verbrennen, Wegen bed geringeren Durchmefferd der 
Zugrdhre wird die verduͤnnte Luft gemdthigt, ihren Lauf 
zu befchleunigen. Das Aſchenloch muß zu dem Ende auch 
die gehdrige Weite haben, und ber Aichenheerb nicht zu 
nabe am Roft liegen. Die Erfparung bed Brennmates 
riald hängt von dem Luftzuge und dem ganzen Bau, 
und dad Zufammenhalten der Hige, von der Dicke der 
Wände, und daß dieſe nicht zu ſtark leiten, ab. 


Die Glut wird im Windofen dadurch verftärft, daß 
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man theild mehr Brennmaterial auffchiittet, theils daß 
man den Luftzug befchleunigt. : Daß letere bewirkt man 
dadurch, daß man die Thuͤre des Aſchenheerdes oͤffnet, die 
heiße Aſche wegnimmt, die Thuͤre des Feuerheerdes und 
der Kuppel ſchließt, die Regiſter aufmacht und Zugroͤhren 
aufſetzt, auch wohl noch Blaſebaͤlge anbringt. Durch Vers 
minderung des Luftzuges, alſo durch Verſchließen jener 
Oeffnungen, wird die Hitze vermindert. 


Die Geblaͤſebſen ſind einfacher als die Winddfen, 
und bei ihnen iſt gewoͤhnlich Aſchenheerd, Feuerheerd und 
Arbeitdort ein und derſelbe. Je nachdem die Beſtimmung 
derſelben iſt, giebt man ihnen dieſer gemaͤße Einrichtun⸗ 
gen, welche hier nicht einzeln angefuͤhrt werden koͤnnen, 
weil man ohne Abbildungen theils keine anſchauliche Er⸗ 
kenntniß davon erhalten kann, theils weil dieſer Artikel zu 
weitlaͤuftig werden wuͤrde. Es wird daher auf die zu 
Hildebrandt's Encyklopädie der Chemie gehoͤ⸗ 
renden Abbildungen chemifber Defen unb 
- MWerktzeuge. Erlangen 1807 Tafel V— XIV., und die 
Erflärungen dazu. Erlangen 1806. ©. 30 ff. vermwiefen, 


Die Blafebälge, deren man fich bei diefen Defen 
bedient, find gewöhnlich von Leber, im Großen auch mohl 
von Holz. _ Die erfterem müffen doppelt feyn, und ohne 
Unterbredhung wirken, Man vermehrt ihre Wirfung durch 
aufgelegte Gewichte. Da die hölzernen Blafebäalge einfach 
find, find zwei zugleich an einem Ofen angebraht, um 
fo durch eine wechfelfeitige Wirtung eben dieß auszuriche 
ten. Bei metallurgifchen Arbeiten im Großen bedient man 
fi mit Vortheil der Waffertrommeln und des 34a 
lindergebläfes. Hieruüber ſehe man die Abbildungen 
und Befchreibungen in den angeführten Werfen Tafel XV. 
und Seite 82 ff. Deögleiben Joſeph Baaders Bes 
fihreibung eined neuerfundenen Gebläfed, Goͤttingen 
1794, unb Ebendeffelben Beſchreib. und Theorie bed en» 
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glifchen Cylinder⸗ Gebläfes, nebft einigen Verfchlägen zur 
Verbefferung biefer Mafchinen, Münden 18055 und 
fiber die Gebläfe. überhaupt: Hildebrandt’d Encyller 
päbie der gefammten Chemie Heft VIII. ©. 91 ff. umd 
Heft XIH. ©. 999 ff. 


Zu mehreren chemifchen Operationen, bei denen es 
darauf anfommt, ein gelindes und gleichförmiges Feuer 
zu geben, faun man ſich der Lampen bebienen, vom des 
nen man entweber eine, ober miöhrere in einem Kreife fies 
hende, zur Erhitung bed Gegenfiandes anwendet, Ein 
fo eingerichterer Ofen wird ein Zampenofen genannt, 
und man hat dabei den Vortheil, daß man nicht, wie 
bei'm Holz» und Kohlenfeuer, noͤthig hat nachzuheizen. 


Da die Urgandfhe Lampe vor ben gemeinen 
Lampen den Vorzug hat, daß fie nicht qualmt, und eine 
intenfivere Hitze hervorbringt, fo wird fie mit Wortbeil 
bei diefen Vorrichtungen angewendet. Mancherlei Einrich⸗ 
tungen dieſer Defgn findet man bejchrieben in Goͤttling's 
Taſchenbuch für Scheidefünftler, 1794 ©. 49. 1796. ©. 
33. 1798 ©. 162. 1800 ©. ı5r. Annal. de Chimie 
XXIV. p. 510. Scherer's allgem, Journ. der Chem. II. 
©. 154 ff. 


Del. Oleum. Huile. Man nennt Dele mehr 
oder weniger flüßıge Naturkörper, welche ohne ein Zwi⸗ 
fohenmittel im Waſſer nicht auflöslich find, fich entzünden 
laffen, und mit einer rußenden Flamme verbrennen. 


Sie fcheinen ausfchließend den organifchen Subftanjen 
anzugehören. Man umterfcheidet zwei Arten berfelben, 
welche ſich in ihren Cigenfchaften weſentlich von einander 
unterfcheiden, nehmlich fette und flüchtige Dele, 


Die Kennzeichen der fetten Dele find folgende: 


ı Sie find bei der gewöhnlichen Temperatur der Atmofphärt, 
mit 
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mit Ausnahme ber fogenannten Pflanzenbuttern, fihfe 
fig; allein auch leiztere werden, wenn man fie einer ges 
linden Wärme ausſetzt, leicht fluͤßig. Bei einer niedrigen 
Temperatur werben die meiften in einen konkreten Zuftand 
verſetzt; doch bleiben einige, wie 3.8. das Nußöl, felbft 
in der härteften Kälte unferer Winter fluͤßig. Sie fühe 
len ſich fettig an, haben eine gewiſſe Kiebrigkeit, hängen 
ſich an die Seitenwände der Gefäße an und bilden Streis 
fen. Sie find nie volllommen durchſichtig; faft Immer 
find fie etwas gefärbt; gewoͤhnlich fällt ihre Farbe in’s 
Gelbliche oder Gruͤnliche. Sie find ſebr brennbar; ihe 
Siedpunft falle nicht unter 6000 Fahr; fie find an und 
für fih im Waſſer unaufldslıh, und laffen auf dem Pas 
piere einen Fettfleck zuruͤck. Noch pflegt man unter ben 
Kennzeichen der fetten Dele auch diefe anzuführen, daß fie 
einen milden Geſchmack beſitzen und ſich im Altohol nicht 
auflöfen; allein diejenigen Dele, welche aus Saamen er 
‚halten wurden, deren Schaale oder Hülle einen ſcharfen 
und Abenden Pflanzenjtoff enthält, welcher fich bei dem 
Auspreffen dem Dele mittheilt, wie bei dem Oele aus 
Kellerhalsförnern  (Oleum Sem. Coccognidii von Da» 
phne Mezereum), dem fogenannten Oleum infernale 
von Jatropha Curcas u. a. m. find Ausnahınen hievon; 
in Anſehung der Nichtaufldslichkeit in Weingeiſt macht 
das Ricinusdl und Haufiamendi Ausnahmen, indem beide 
vom abfoluten Alkohol volftändig und Mar aufgelbft were 
den. Nah Bucholz nimmt abjoluter Alkohol bei mitte 
lerer Temperatur vom Hanfſamendle „,, in der Siedhitze 
hingegen jeded Verhaͤltniß davon in fi, ( Neues allg. 
Sourn. d. Chem. VI. 616.) 
Der Sitz der fetten Dele find vorzuͤglich die Fruͤchte 
der Pflanzen oder die Hüllen, welche diefelben umgeben, 
Es verdient bemerkt zu werden, daß nur in dem Gase 
men der mit zwei Saamenblättchen verfehenen Pflanzen 
ein fetted Del angetroffen wird. Eine Ausnahme hievon 
27 [451] 
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macht die Erdmandel (Cyperus esculentus), welde 
bis jetzt das einzige befannte Beifpiel von dem Vorkom⸗ 
men eined fetten Oeles in ber Wurzel einer Pflanze if, 
Auch in den Thieren, befonderd ben Fifchen,, findet man 
eine fertige Subſtanz, welche alle Eigenſchaften eines fet⸗ 
ten Oeles befigt. Das Thrandl aus dem Speck des Walk 
fiſches und aus den Heeringen, dad Del aus der Leber der 
Quappe (Gadus Lota) u. f. w. find Beifpiele bievon, 


Das gewbhntichfte Verfahren, ſich bie fetten Dele zu 
verfhaffen, ift dad Auspreffen. Um eine größere Aus: 
beute zu erhalten, bedient man ſich mehrerer Mitte, 
Man ftampft zumeilen vorher die Früchte, aus melden 
man dad Del arspreffen will, gießt auf dad nach dem 
erften Auspreffen bleivende Mark kochendes Waſſer, wab 
wiederholt dad Auspreſſen; man nimmt zumeilen diefe 
Dperation zwiſchen erwärmten Platten vor; röftet auf 
wohl die auszupreffenden Subftanzen, oder fett die groͤblich 
gepälverten Saamen den Dämpfen bes fiedenden Waſſers 
aus, ehe fie gepreßt werden. - In einigen Hällen bringt 
man, wie bei den Dliven, die Früchte dadurch, daß man 
fie aufhäuft und ſich erhitzen läßt, in eine Art Gährung, 
und preßt fie dann erft aus u, f. w. 


Einige Pflangenbuttern, wie bad Lorberdl und bie 
Gacaobutter, faın man durch Auskochen der zerfof 
fenen richte mit Waſſer gewinnen, indem nemlich das 
Del mit diefem keine Verbindung eingeht, und wegen ſei⸗ 
nes geringeren fpecifiichen Gewichtes oben aufiteigt, we 
man es fogleich, oder nach dem Erfalten abnehmen Fann, 
Allein es läßt fi auf diefe Art nicht alled abfondern, 
und ed ift auch die Unbequemlichfeit dabei, daß fich zus 
viel fefte Theile mit dem Dele bei'm Abnehmen vermens 
gen, deren Abſcheidung muͤhſam ifl, Bei fehr ſchlei⸗ 
migen Saamen ift dieſe Methode auch gar nicht ams 
wendbar. | 
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Die verfchiebene Behandlungsart, welche man atts 
wendet, um bad Del zu gewinnen, hat nothwendig auf die 
Beſchaffenheit deſſelben Einfluß, Die Früchte enthalten 
‚außer dem Dele auch noch im mehr oder weniger großen 
Menge Schleimtheile; dieſe werdem dem Dele theils uns 
verändert, theils bei Anwendung einer zu hohen Tempe⸗ 
satur bei'm Nöften und Auspreffen verändert beigemifcht 
werden, und bie Beſchaffenheit beffelben mobificiren, - ©, | 
um nur ein Beiſpiel anzuflihren, ift die Beſchaffenhet des 
Dlivendld fehr verfhieden, je nachdem das Verfahren, 
durch welches dajfelbe abgefchieden wurde, verſchleden war, 
Das befte Del, weldyed man aus den Oliven erhält, ift 
das durch Auspreſſen der nicht gegohrnen drüchte gewon⸗ 
nene Jungferndl; dann folgt das aus gegöhrnen Fruͤch⸗ 
ten; endlich dad gemeine Baumdl, 
erhalten wird, daß man dad ausgepreßte Mart mıt heis 
Ber Wafler zufammenrührt, es auöpreft, und dann das 
Del vom Waffer abnimmt. Verführe man bei dem Aus⸗ 
preſſen bed Oeles recht forgfältig; wählte man nur völlig 
reife, underdorbene Saamen, vermiede man bei'm Rhs 
ſten und Auspreſſen eine zu hohe Temperatur; bediente 
man ſich zur Verfertigung der Preſſen nur folcher Mate⸗ 
rialien, in welche das Del ſich nicht einziehen kann (wie 
Eifen); und entfernte man alle Geräthichaften -bei diefer 
DBereitung, welche mit altem verborbenen Oele durchdrun⸗ 
gen find, fo würden manche Oele zu Speiſen dienen koͤn⸗ 


nen, welche man jetzt als untauglich zu dieſer Anwendung 
verwirft. 


Die den Oelen beigemiſchten Schleimtheile ſcheiden 
ſich zum Theil durch bloße Ruhe aus; ein anderer Theil 
bleibt jedoch mit ihnen verbunden. Laͤßt man frifchges 
preßte Dele einige Zeit rubig ſtehen, fo bilder ſich ein 
Bodenfag, welder ein Gemiſch aus Schleim = und Faſer⸗ 
theilen iſt. Die Oele würden demnach an Klarheit, Far⸗ 


welches dadurch 
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benlofigkeit und Reinheit gewinnen, wenn man fie im reis 
nen Gefäßen an einem fühlen Orte einige Zeit fleben 
ließe, und dann die überftehende klare Fluͤſſigkeit forgfäb 
tig abgöffe. Nußdl, Baumdl und Lemoͤl, welche man 
längere Zeit an der freien Luft ſtehen läßt, befommen das 
durch eine ungleich weißere Farbe; noch ficherer erreicht 
man biefen Endzweck, wenn fie, mit einer aͤußerſt düns 
nen Wafferfchicht bedeckt, der Luft ausgeſetzt werben. 


In Holland klaͤrt man das Leindl durch Folgendes 
—— Sn einen wohl glaſurten Tepf ſchüttet man 
ı feinen Sand, eben fo viel Waſſer und das zu reink 
gende Del. Nachdem dad Gefäß mit einer gläfernen 
Glocke bedeckt worden ift, fett man es der Sonne auf, 
Die Mifbung wird des Tages wenigftend einınal umge 
rührt, und nachdem dad Del recht weiß geworden ifl, 
läßt man ed zwei Tage lang ſtehen und zieht es alds 
dann ab. 


Man kann ſich der Schwefelſaͤure als Reinigungs: 
mittel für das Ruͤbſaamenbl und andere aͤhnliche Oele, 
welche Farbe und Gerucdy haben, bedienen. In eim irde 
ned Gefäß ſchuͤttet man 4 Drachmen Schwefelfäure und 
auf diefe fchnell 2 Pfund Nübfaamendl, welches von Nas 
tur gelb und ſehr dick iſt. Die Mifbung wird forgfälrig 
umgerührt. Das Del trübt fich, nimmt eine grüne Farbe 
an, und ed ſcheiden ſich verfohlte Theile ab, welche ſich 
an den Seitenwänden des Gefäßed anfegen. Die grüne 
Farbe verſchwindet hierauf, und das Del wird weiß und 
flüßig. Nach einigen Tagen ift ed zum Gebrauch taugs 
lich, nachdem man es vom Bobdenfaß jorgfältig abgeklärt 
bat. Iſt ed noch etwas weniges gelb gefärbt, fo wieder⸗ 
holt man die Operation mit Anwendung ſchwaͤcherer 
Säure. Ze längere Zeit man dad Del rubig flehen läßt, 
ebe man ed braucht, um fo vorzüglicher wird ed, Die 
grüne Farbe, weldye das Del gleich nach der Vermifchung 
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mit der Schwefeliäure annimmt, rhhrt von ber blaufchwars 
gen Farbe der Kohle her, welche mit der gelben Farbe bes 
Delö eine grüne Farbe biloet. 


Man Tann dem Dele auch etwas Waſſer zufegen und 
die Mifhung ſtark ſchlagen, um ben etwa anhängenden 
geringen Antheil Säure hinwegzunehmen; läßt man jedoch 
die Mifhung nicht länaere Zeit ruhig fteben, damit das 
Del fi ganzli vom Waſſer trenne, fo Fniftert das Del 
bei'm Brennen. In ähnlicher Abfiht kann man auch 
Kreide oder Kali anwenden; allein im erfieren alle, zieht 
die fchwefelfaure Kalferde, welche dadurch gebildet wird, 
und die Auferft langfam zu Boden fälle, mehrere Unbes 
quemlichkeiten nah fih; wendet man aber Kali an, fo 
wird dad Del dadurch vertheuert. 


Durd das Alter und durch ein forglofed Aufbewahe 
ren in der Wärme, erhalten auch die mildeften fetten Dele 
einen ſcharfen, beißenden und brennenden Geſchmack und, 
einer uͤbeln Geruch, weldyes man das Ranzigtmwerden 
nennt. Schon durch bloße Einwirfung der Hite fann 
ı man deuſelben ben fobarfen Geruh und Gefchmad, mwels 
cer die ranzigte Dele Farafterifirt, ertheilen. Del, 
welches aus Saamen, die vor dem Autpreffen gerdftet 
wurden, erhalten wird, ift faft immer mehr oder weniger 

ranzigt. Diefe Verhnderung ſcheint vorzuͤglich die Schleims 
theile, ober vielleicht die glutindfen Theile zu treffen, denn 
die Dele werben um fo eher ranzigt, je mehr fie vom je⸗ 
nen Beſtandtheilen enthalten, 


Das fpecifiihe Gewicht ber Dele iſt in den Gränzen 
pon 0,9403 (dem fpecifiihem Gewichte des Leindld) und 
0,9153 (dem fpecififchen Gewichte bed Dlivendld) ents 
halten. 


Die fetten Dele find an und für ſich unaufldalich im 
Waſſer. Da die meiften Saamen, in welchen ein fetted Del 
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befindlich ift, außer demfelben, Schleim ober Gluten u. f. m, 
enthalten, welche zum Theil in das Del übergeben, fo bie 
nen diefe Beftandtbeile, wenn auch nicht eine chemiſche 
Verbindung, doc eine Vertheilung der Deltheildhen im 
Waſſer zu bewirken, Daher fommt es, daß wenn man 
beive Fluͤſſigkeiten zufammen ſchuͤttelt, daß das Waſſer 
feine Durcfichtigkeit verliert, und bie weiße Farbe und 
Konfifienz der Milch annimmt, Man nennt dergleichen 
Mifhungen Emulfionen f. diefen Artikel, Buſcholz be— 
ſtaͤtiat bei feiner Analyſe des Hanffanmens die von Proufl 
bei Gelegenheit der Mandelmilch gemachte Bemerkung, daf 
die Emulfion, welche diefe Saamenkoͤrner geben, einer 
innigen Verbindung bes Eiweißftoffes oder glutindfen 
Beftandiheiled mit dem Dele, und nicht des fchleimigen 
oder gummdfen Theiled mit letzterem zuzuſchreiben fen. 
Ueberhaupt ſcheint dieſes der Fall Mit den Emulfionen zu 
feyn, 


Dei einer Temperatur von 6000 Fahr. verbunftet 
bad Del, fängt an zu kochen und läßt fich überdeftilliren, 
Es wird jeboch bei diefem Prozeß ſtets verändert. Im 
Anfange der Dperation geht eine helle, wäßrige, faure 
Slüffigkeit über; auf diefe folgt ein mehr gefärbted, breny 
liches, immer dunkler und zulegt braun und zähe werden 
bed Del. Das empyreumatifche Del wirb durch wieder: 
holtes Rektificiren duͤnner und heller, und naͤhert ſich ben 
Atherifhen Delen immer’mehr in feiner Beſchaffenheit, fo 
daß «8 ſich auch wie dieſe leicht verfllichtigen und im 
Waſſer auflöfen läßt. Bei diefer Reltififation wird wie 
ber eine faure, wäßrige Fluͤſſigkeit (welche fo wie erftere 
ihre faure Befchaffenheit von gebildeter Effiigfäure erhält) 
abgefchieden, und es bleibt ein kohliger Ruͤckſtand. 


Werden heiße Ziegelfteine mit einem fetten Dele, als 
Baumol, Reindl u. f. w. getränft, und aus einer Retorte 
im freien Feuer deſtillirt, ſo erhält man ein Del, weiches 
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ſonſt den Namen Ziegelbl oder philoſophiſches Det | 
(oleum philofophorum) führte, 


Die Dämpie bed; fetten Deled fangen Feuer, wenn 
ihnen ein brennender Körper genähert wird und brennen 
mit einer. gelblich weißen. Flamme. Das Geichäft des 
Dochtes bei Lampen, die mit Del genährt werden, ift die⸗ 
feö, daß durch fie das Del erft in Dampf verwanbelt. 
werde, che es fich entzündet. Der entzundete Dampf‘ 
giebt dann fo viel Wärme her, baß eine größere Menge 
Del in Dampf verwandelt wird, und fo gebt der Prozeß- 
fo lange ununterbrochen fort, ald noch. Del vorhanden 
ft. Zugleich bewirkt der Docht, daß dad Del in nicht: 
größerer Menge als udthig iſt, damit die Wärme auf: 
einmal darauf wirken könne, zum Verbrennen dargeboten: 
werde. Wird durch einen vermehrten Luftzug, wie beiı 
den Urganbichen Lampen, und durch den hohlen zylindri⸗ 
{ben Docht, eine größere Menge Del in dunſtfoͤrmigen 
Zuftand verfeßt, fo erfolgt ein lebhaftered MWerbrennen;, 
eö entwidelt ſich eine größere Menge Licht, die Hige wird 
vermehrt, und ed werden auch die kohligen Theile vers 
brannt, welche bei der gewöhnlicheren Einrichtung ber 
Lampen dem Verbrennen entgangen wären, 


Würde Del durch ſtarkes Eerhigen auf einmal. auf 
eine Temperatur von 6009 Fahr. gebracht, fo hätte 
man feinen Docht noͤthig. Dieſes beftätigt auch die bes 
fonnte Erfahrung, daß Del, welches bid auf biefe Tem⸗ 
peratur erhoben worden ift, ſich von felbft entzuͤndet. 


In der Kälte verlieren die meiften fetten Dele, wie 
fon bemerkt wurbe, ihre Flüffigfeit, und geben in einen 
konkreten Zuftand über; bie Temperatur, bei welcher dies 
fe erfolgt, ift bei verſchiedenen Delen verſchieden. 


Merden fette Dele ber Einwirkung ber atmoſphaͤri⸗ 
fehen Luft und des Sauerfloffgad ausgeſetzt, fo erlei⸗ 
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änderungen, 


Einige derfelben werben. did, undurchſichtig, weiß, 
bleiben aber immer fchmierig , wie das Baumdl, Manbels 
di, Behenbl, Ruͤbſaamenoͤl u, ſ. w. Diefe hat man fette 
Dele im engeren Sinne ded Wortes genannt. 
Andere trodnen, wenn fie in dünnen Lagen ber Eimmwirs 
fang ber Atmoipbäre audgefezt werben, aus. Diefe bes 
legt man mit den Namen der trocknen den Oele. Ihre 
vorzüglichite Anwendung ift in der Malerei, Das Lemdl, 
Mußol, Mohndl und Hanfdl befigen diefe Eigenfcbaft. 
Bon Natur komme diefen Delm die angeführte Eigen⸗ 
ſchaft in einem .nur unvollflommnen Grade zu; man ers 
theilt ihnen Ddiefelbe dadurch in einem böhern, daß man 
fie mit. Hleigldtte kocht, 


Das Üblihfte Werfahren, dieſen Zweck zu erreichen, 
ift folgendes: Man kocht ein Pfund Del mit einer halben 
Unze Blerglötte, und eben fo viel Bleiweiß, bei gelindem 
gleihfürmigen Feuer, und fhäumt ed von Zeit zu Zeit 
ob. So mie fib der Schaum in geringerer Menge ers 
zeugt und röchlicy wird, vermindert man das Feuer nad 
und nah. Man läßt dad Del einige Zeit rubig ftehen, 
wo fich denn daffelbe immer mehr und mehr Härt, 


Bei diefer Operation wirb die Bleigldtte zum Theil 
in metallifchen Zuftand verfegt; man hat daher hieraus 
ben Schluß ziehen wollen, daß dad Del fi) dadurch ver: 
dicke, daß es ſich mit Sauerftoff verbindet, 


Chaptal ift der Meinung, baß bie Meränderung, 
welche dad Del durch die angeführte Behandlung erfährt, 
nicht ſowohl hierin feinen Grund habe, ald vielmehr in 
der Aufldfung eined Antheild Oxyds (vovon er fich durch 
Verſuche überzeugte), wodurch dad Del in einen Zuftand 
verſetzt wird, welcher dem, einiger Salben ähnlich ift. Der 
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Grund, warum Bleioxyde mehr geſchickt find bie Dele 
trodnend zu machen, ald andere, liegt, nach biefem Ches 
miften, im der größeren Aufldslichkeit diefer Oxyde in 
Delen, 


Außerdem empfiehlt C haptal, außer mit Bleigldtte 
und DBleimeiß, das Del mit Gyps und Umbra (von je: 
bem eine halbe Unze) zu kochen. Der Gyps ſcheint nur 
infofern dazu beizutragen, dag die Dele trod'nend werden, 
baß er alles Mafler, welches fich etwa in ihnen befindet, 
(wegen des denfelben beigemifchten fchleimigen Beftands 
rheiled ) abſorbirt. Ueberhaupt fommt ed, nah Chap⸗ 
tal, bei dem Verfahren, die Dele trod'nend zu machen, 
darauf an, daß außer dem, das von ihnen Bleioxyd aufs 
gelöf’t wird, man denfelben alle Schleimtheile entziehe; 
und biefed letztere fcheinen die zugeſetzten Erben zu bes 
wirken, Das fohnellere Trodnen an der Luft kann allers 
dings von der Abiorbtion ded Sauerſtoffes herrühren, 
weldye durch dad aufgelöf’te Metalloxyd befdrdert wird, 
welches bemühet ift, fich wieder mit bemjeuigen Antheile 
Sauerftoff zu verbinden, welcher ihm durch das Kochen 
entzogen wurde. 


Leindl kann den vierten Theil feines Gewichtes von 
Dleigldtte aufldſen; dann verdickt ed fidy bei'm Erkalten, - 
ähnelt im Aeußern, in ber Elafticität, in der Eigenfchaft 
zu brennen, dem Caoutchouc, und bildet einen für Waſſer 
undurchdringlichen Firniß, 


Werden Dele mit Queckſilberoxyd gekocht, fo verdickt 
fih das Del und das Metall wird hergeftellt, es erhält 
aber dadurch keinesweges die Eigenfchaften, welche ihm 
die Bleiornde erteilen. Auch die Eifenoryde Ibfen fich 
in den Delen auf; dieſe werden dadurch fehr glänzend, 
und bilden auf ben Gegenfländen, welche man mit ihnen 
befireicht, einen firnißnißertigen Meberzug. 
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Auch dadurch kann man die Dele mit Metalloxyden 
verbinden, daß man Delfeife durch metalliſche Aufldfungen 
zerſetzt. Die Pflafter find ebenfalls Beilpiele der Vers 
bindung von Metallorypen mit Oelen. Mertwärdig ift 
folgende Entdedung von Scheele: Man kocht einen 
Theil Silberalötte mit zwei Theilen eines fetten Oels und 
genugfamen Waſſer unter beftändigem Umrlbren, bis fi) 
die Silbergldtre aufgeldi't hat. Hat die Aufldiung die 
Dide eines Pflafters erhalten, fo läße man alles Falt 
werden, und gieft dad Waſſer vom Pflafter ab. Das 
Waſſer enthält eine füße Subftanz aufgeldf’t, welche 
man durch Verbuniten bis zur Die eines Syrups brins 
gen kann. Wenn das Del nicht ranzigt war, fo zeigt _ 
das Waſſer feine Spur von aufgeldi’tem Bleioxyd. Wird 
Diefer Syrup ftärfer erbigt, fo läßt fich der davon aufs 
fleigende Dampf mit einer Lichtflamme entzünden. Zur 
Deitillation diefed Syrups ift eine ziemlich ftarfe Hitze ers 
forderlich; die Hälfte davon gebt ungerftdrt. wie ein dicker 
Syrup uͤber und behält feinen ſuͤßen Geſchmack. Der fol: 
gende Antheil wird empyreumatiſch, und es gebt ein braus 
ned Del üͤber, welches wie branftige Weinfteinfäure riecht, 
In der Retorte findet man eine leichte und lockere Koble, 
Diefe fire Fluüͤſſigkeit laͤßt ſich micht kryſtallifiren, gebt 
mit Waſſer gemiiht in der Wärme nicht in Gäbrung; 
allein fie giebt, wenn wiederholt Salpeterfäure über fie 
abgezogen wird, wahre Kleefäure, wobei die Salpeterfäure 
in Saipetergad verwandelt wird, (Schele phyf, chem, 
Schr. B. II. &. 355 ff.) 


Bei der Mitwirfung ber Hitze wirb ber Schwefel 
son den fetten Delen aufgeldf’t. Die. Aufldiung bat eine 
ebthliche Farbe. Bei der Deftillation liefert fie eine bes 
trächtlihe Menge fchwefelhaltiged Waſſerſtoffgas. Laͤßt 
man die Aufldfung erkalten, fo fcheidet fi aus ihr ber 
größte Theil bed Schwefeld in Kryſtallen ab, Auf dies 


De | 715 


fem Wege erhält man den Schwefel in regelmäßigen DE 
taedern. 


Auch vom Phoſphor lbſen bie fetten Oele in ber 
Wärme eine geringe Menge auf. Diefe Aufldfung ftdge 
den Geruch nach phofphorbaltigem Mafferfioffgas aus; 
bei der Deftillation liefert fie phofporhaltiges Wafferftoffs 
gad. Wird diefe Aufldfung auf andere Körper geftrichen, 
fo werben diefe, weil der Phofphor verbrennt, leuchtend, 
Laßt man Dele, welche in der Wärme mit Phofpbor ges 
fättigt worden find, erfalten, fo Irpftallifirt der Phofphor, 
ah Pelletier, in Oktaedern. 


Die Kohle äußert Feine merkliche Wirkung auf bie 
fetten Dele; diefe werden dadurch, daß die Kohle ihnen 
einen Theil ihrer Unreinigkeiten entziehet, reiner und klarer. 


Mit den Erben und Allalien bilden die fetten Dele 
Seifen, f. diefen Artitel. Die fetten Dele im engeren 
Sinne des Wortes, gehen dieſe Verbindung leichter ein, 
als die trocknenden. 


Wird koncentrirte Schwefelfäure mit fetten 
Delen zufammengemifcht, fo entftehet Erbigung und Auf⸗ 
(daumen, und ‘die Säure wirb in fehwefelichte Säure vers 


. wandelt, indem fie einen Theil ihres Sauerftoffes an das 


Del abgiebt. Das Del wird in feiner Mifchung und. Natur 
verändert; es wird verfohlt, feine Farbe wird dunkel, der 
Geſchmack bitter, und es Idf’t ſich im Weingeiſte auf. Zu 
gleicher Zeit wird etwas fohlenfaured Gas gebildet, 


Mird aber das fette Del mit ber koncentrirten Schwe⸗ 
felfäure vorfichtig und langſam verſetzt, fo ſieht man biefe 
Mifhung ald eine faure Seife an. Die Aufldslichkeit 
diefed Gemifches im kochendem Waſſer ift übrigens nur 
gering. Man kann mit drei Theilen fettem Dele nach und 
nach zwei Theile Foncentrirte Schwefelfäure durch Zufams 
menreiben in einem gläfernen Mörfer verbinden, und vach⸗ 
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her die Miſchung mit kochendem Waſſer auswaſchen. Das 
Gemiſch iſt im Waſſer aufloͤslicher, wenn man alkaliſche 
Seife, durch Schwefelſaͤure zerſetzt, die Miſchung mit Akohol 
abwaͤſcht, um die ſchwefelſauren Salze abzuſondern, und 
dann den MWeingrift wieder davon abdunſtet. Webrigens 
nennt man bdiefed Präparat mit Unrecht eine Seife; es fins 
det auch zwifchen Säure und Del feinesweges eine chemiſche 
"Verbindung flatt, fondern die Sänre ift nur abbärirend, 
(Macquer’s Mörterb. Th. V. S. 20 ff. und Erell’s 
chem. Journ. Tb. V. ©. 172 fi) 

Bei der Behandlung mebrerer fetten Dele mit Schwes 
felfäure bemerkte Hatcbett die Erzeugung von Gerbefubs 
ftanz. Leindl bildete mit Schwefelfäure fehr bald eine 
dicke, ſchwaͤrzlich- braune Zlüffigkeit, die nach langer Diges 
flion im Sandbade noch immer zum Theil in kaltem Waſ⸗ 
fer aufldslich war und mit durch's Filtrum ging. Die 
Aufldfung faͤllte Gallerte, der Ruͤckſtand war zaͤbe und 
ſchwarz, und erhärtete an der Luft. In Alkohol töf’te ſich 
ein betraͤchtllcher Teil auf und bildete eine braune Flüfs 
figfeit, welche ſich durch zugegoflene® Wafler trübte. Bei'm 
Abdanıpfen blieb eine braune Subſtanz zurüd, welche ſich 
zum Theil in kalten Waſſer auflöf’re, und dieſe Auflöfung 
wurde burch Gallerte getrlibt, 

Derjenige Antbeil, welchen der Alkohol nicht aufgeldf’t 
hatte, war ſchwaͤrzlichbraun, weich und zähe, und ſchien 
viele Eigenſchaften eined eingedickten Oeles behalten zu ha⸗ 
ben, (Journ. f. Chem, u. Phyſ. B. I. ©. 589). Hundert 
Gran Baumdl gaben durch Schwefelfänre in Kohle vers 
wandelt, 55 Gran Koble (a. a. D. ©. 602 ff.). Der koh⸗ 
lige Ruͤckſtand, welcher bei dem Verbrennen des Deles bleibt 
iſt weit unbetraͤchtlichr. 

Die Anwendung der Scwefelfäure zum Reinigen 
und Entfärben einiger Übelriechenden, gefärbten Delarten 
wurde oben angeführt, 
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Die foncentrirte Salpeterfäure wirkt mit großer 
Heftigkeit auf die fetten Dele, und erhitzt fich fo ſtark da= 
mit, daß bei austrodnenden Delen eine Entzuͤndung mit 
Flamme entfteben kann; mit den fetten Delen im engeren 
Sinne ded Wortes erfolat fie dann, wenn biefelben vor⸗ 
her mit etwas Schwefelfäure vermiſcht worden. ft die 
Salpeterfäure nicht ſo ſtark, fo ift ihre Wirfüng auf die 
Dele ſchwaͤcher. Wird die Miſchung erwärmt, fo brauf't 
diefelbe auf, es entwickelt fib Salpetergas und kohlenſau⸗ 
red Gas, und das Del geht, den Verfuchen von Tromms—⸗ 
dorff zufolge, erft in eine wachsaͤhnliche Subftanz, nach⸗ 
ber aber im ein wirkliches Harz über, das fich im Alko—⸗ 
hol aufloͤſ't. Die völlige Zerfeßung eines fetten Deles 
dur maͤßig ſtarte Salpeterfture iſt bis jetzt noch nicht 
völlig ausgeführt worben, denn das Obenaufſchwimmen 
des Deled und der harzigten Maffe verurfacht hierbei Beine 
geringe Schwierigkeit. Indeſſen ift ed doch gelungen, auf 
diefe Weiſe aud dem Baumdl Weinfteinfäure und Kieefäure 
zu erhalten, 


Die Dele abforbiren nad) Prieftley eine beträchte 
lihe Menge Salpetergad, und werden davon bider und 
fpecififch ſchwerer als fie vorher waren. Ä 


Koncentrirte gemeine Salzfäure wirft mur ſchwach auf 
die fetten Dele; fie verdidt fie etwas und macht fie dun> 
Per ohne fie jedoch in Harz zu verwandeln. Die oxydirte 
Salzfäure verdickt fie ſtark, verwandelt fie in eine wachs⸗ 
auhnliche Subftanz und bei fortgefeter Einwirkung in Wein: 
fteinfäure und Zitronenfäure. (Cornetre in Crell's chem, 
Annal. 1785 DB. U. ©. 249. 1786 B. IL ©, 437 ff- 
Prouft über die Entzündung der Dele durch Salpeter⸗ 
fäure in Scherer's Journ. der Chem, B. VL. ©. 221 ff. 

Einige Dele Außern, wenn fie mit andern vermiſcht 
werden, eine chemifche Wirkung auf einander; die Miſchung 
wird warn, alödann heiß und fängt zulegt Feuer. Man 
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bat Beifpiele, daß durch dergleichen Selbftentzhnbungen 
Kriegsfchiffe und Magazine mit Schiffömaterialien ein 
Raub der Flamme wurden, 


Bier Pfund von einem eher fehmierigen als fefteren 
Fette und die Hälfte von Leindl, Hanufdl oder andern 
trocknenden Delen werden nach ihrer Vermifchung mit eins 
ander, nach etlichen Stunden warm, und wenn biefe er 
zeugte Wärme dadurch verhindert wird zu entweichen, baf 
man die Miſchung mit Flanell umhällt, fo fteigt die Hitzt 
bis zur Entzündung. Eben diefe Wirkungen erfolgen, wenn 
biefe Dele mit Oder oder andern Materialien zu Zarben 
verarbeitet find, und wenn Tücher die friſch mit ihnen 
hberzogen find, loder in Bündel zufammengerolit werben: 
fie werden heiß, verzehren fich zu Afche, brechen auch mohl 
zuweilen in Slammen aus. Der Wad, welcher fonft im 
England ald fchwarzed Pigment verkauft wurde, wird eb 
jetzt nicht mehr, indem man gefunden bat, daß Zeugt, 
welche mit ihm gefärbt waren, wenn man fie vorher mit 
Del getränft hatte, kaum in den Magazinen aufgelegt 
werden konnten, ohne daß fie ſich von felbft entzündeten. 
GBlack's Vorlef. über vie Grundlehren der Chem. u. ſ. w. 
überf. von Crell 3. 11. S. 216 ff), Bla ſchreibt 
diefe Geneigtheit, Feuer zu fangen, welche die angeführten 
Subftanzen befigen einer größeren Anziehung ihrer Be 
ftandtbeile für den Sauerftoff zu; diefe Erklärung ift je 
doch nur Hypotheſe, die erft beftätigende Verfuche für ihrt 
Bewahrheitung erwartet, 


Lavoiſier hat dadurch, daß er bie Produnte ſam⸗ 
melte, welche das Baumdl bei'm Verbrennen liefert, die 
Beſtandtheile und auch bad Verhaͤltniß deſſelben auszumit: 
teln geſucht. Er fand, daß 19,25 Gran (franz. Gem.) 
Baumoͤl bei dem Verbrennen 124 Kubılzoll (franz. Gem 
oder 62 Gran Sauerſtoffgas verzehrten; als Produkte dei 
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Verbrennen wurden 79,5 Kubikzoll oder 54.25 Gran koh⸗ 
lenfaured Gas und ungefähr 27 Gran Waſſer erhalten, 


Das Gewicht des letzteren Fonnte nicht genau uns 
mittelbar beſtimmt wrrden; ba jedoch alle zum Verſuch 
angewandte Subſtanzen auf das forgfältigfte waren gewo⸗ 
gen und fümmtlih in Waffer und tohlenfaured Gas ver: 
wandelt worden, fo ift einleuchtend, daß wenn dad Ges 
wicht. diefer Subſtanzen abgezogen wird, ber Unterfchieb 
dad Gewicht des Waflerd angeben müfle. 


Hieraus zieht Lavoiſier die Folgerung, daß bas 
Baumdl aus etwa 78,96 Tbeilen. Kohlenftoff und 21,04 
Waſſerſtoff zufammengefegt fey. Er gebt bei diefer Be» 
flimmung davon aus, daß beim Verbrennen des Oels ber 
Sauerftoff der atmoipbärifchen Luft, fi mit dem Waſſer⸗ 
floffe des Deis zu Woſſer, mit dem Koblenfloff des Oels 
zu Kohlenfäure verbunden habe; da er num das Gewicht 
beö Oeles; des aufgezebrten Sauerfloffgad und das Ver—⸗ 
haͤltniß der Beftandtheile in den erhaltenen Produkten fanne 
te, fo ließen fich hieraus die Beſtandtheile des Oeles durch 
Rechnuug finden. 


Dei bdiefer Beſtimmung wirb die Kohle als reiner 
Koblenftoff angenommen; betrachtet man fie aber als ein 
Oxyd mit Guyton, uud bringt man den von demfelben 
darın angenommenen Sauerftoff in Rechnung, fo würbe 
man dad Verbältniß der Beſtandtheile in 100 heilen 
Daumdl folgendermaßen abändern müffen: 


49,375 Koblenftoff, 
29,625 Sauerftoff, 
21,000 Wafferftoff, 


100,000, 
(Neues allgem. Journ. d, Chem. B. IV. &, 336.) 
Zieht man hingegen bad von Berthollet angeges 
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gebene Berhaͤltniß der Beftandtbeile im Fohlenfauren Gas 
(S. 319) in Erwägung, und nimmt man darauf Rüd 
ſicht, daß dad Waſſer unter biefelben geböret; fo findet 
man, wenn bie erforderlichen Rechnungen angeftellt wers 
den, ald Beſtandtheile von 100 Theilen Baumoͤl: 


65,6 Kohlenftoff, 
31,9 Wafferftoff, 
2,5 Sauerftoff, 


100,0, 


Die Anwendung ber fetten Dele ift allgemein befannt, 
Man bedient fich derfelben zum Fettmachen der Speifen, 
zum Brennen in ben Lampen, zur Verfertigung ber Geis 
fe, in der Malerei, zum Schmieren der Maſchinen, um 
die Reibung zu vermindern, zum Einfohmieren des Lebders, 
um daffelbe gefchmeidig zu machen u. f. w. 

Man fehe außer den angeführten Schriften: Joan. 
Dietr. Brandis conımentatio de oleorum unguino« 
forum natura, Goett. 1785. Juft. Arnemanni 
commentatio de oleis unguinofis, Goett. 1785. 

Die fibrigen Dele, welche auch Atherifche, 
wefentliche Dele genannt werden, unterfcheiden fich 
durch folgende Eigenfdaften: 

Sie find fluͤſſig, oft fo fluͤſig als Waſſer, zumeilen 
find fie klebrig. 

Sie find fehr entzuͤndlich. 

Sie haben einen ſcharfen Geſchmack und einen flars 
tn Seruh, 

Sie fieden bei einer Temperatur, welche 2120 Fahr. 
nicht uͤberſteigt. 

Sie ldſen ſich in Alkohol auf; Im Waſſer aber un⸗ 
volllommen, 

Sie 
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Sie verdunſten, bhne auf dem Papier einen Fleck zu⸗ 
thetzulaffen. 


Haft alle flüchtigen Dele werben aus dem Pflanzens 
reiche erhalten, und man findet fie im jedem Theile ber 
Pflanzen: als ben Wurzeln, ber Rinde, dem Holze, ben 
Blättern, Blumen, Früchten Man trifft fie jedoch nie in 
der Subftanz der Saamenblättihen an, da hingegen in 
diefen vorzuͤglich der Sit der fetten Dele if. 


Man kann bie Verfahrungsarten, dieſe Dele zu ges 
rinnen, anf zwei zuruͤckbringen: das Anspreffen und 
die Deftillation, \ 


Iſt das fluͤchtige Del fehr flüffig, und befindet es fich 
in fehr beftimmten, hervortretenden Behältmiffen, ſo ift ein 
mäßiger Druck auf ben Theil der Pflanze, welcher. baffelbe 
enthält, hinreichend, das Del herauszupreffen, Beifpiele 
bievon find die Schalen der Zitronen, Bergamotten, Pos 
meranzen u. fi w. So wie man dieſe biegt und mit den 
Bingern druͤckt, fo fieht man aus jeder Zelle Deltrdpfchen 
bervordringen, bie gegen einen brennenden Kbryer geſpritzt, 
fich entzänden, oder wenn man ihnen eine glatte Fläche 
barbietet, an diefer herabfließen. 


In der Provence und Stallen, wo man biefe Dele 
als Handelsartikel bereitet, zerreißt man die Rinde ber 
Früchte dadurch, daß man fie auf einer Mafchine, welche 
mit ganz furzen Stacheln verfehen ift, bin und ber rollt, 
und fammelt bie herabfließende Feuchtigkeit in Gefoͤßen. 
Mit der Zeit fcheivet fich das Mark ab, und das Dei ° 
wird klar. 


Gewbhnlich bedient man ſich aber der Deftillation um 
die flüchtigen Dele zu gewinnen. Zu dem Ende uͤbergießt 
man diejenigen Theile der Pflanzen, welche dad abzufcheis 
dende Del enthalten, in einer Deftillirblafe mit fo viel 
Wafler, daß die Pflanze ganz darin — iſt, und 

III. [ 46 ] 
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den Boben ber Blafe nicht. berührt. Man fchreitet zur 
Deftillation; das übergebende Waſſer nimmt die Deltheildyen 
mit fih, und fieht daher weiß, trübe und milchicht aus, 
Die Deftillation felbft, wird bei einem fchnell zu verftärs 
fenden Feuer angeftellt, damit dad Del nicht fchon zum 
Theil verfliege, ehe dad Waſſer fiedbet und damit ed des 
fio geſchwinder gefchieden werde. Man regiert hernach 
bad Feuer, wenn das Waſſer ſchnell in's Aufwallen ges 
bracht worben ift, fo, daß diefed wie ein Faden aus ber 
Röhre herauslaͤuft. Das Wafler muß aber nicht heiß, 
noch dampfend, berausfirbmen, weil fonft viel vom Del 
. verbunftet oder brenzlicht wird. Zu dem Ende muß dab 
Waſſer des Kühlfaffes auch ſtets fühl genug erhalten wers 
den. Nur” diejenigen Dele machen hier eine Ausnahme 
welche di find, oder in ber Kälte leicht gerinnen. Bei 
der Deftillation von diefen, muß dad Waffer des Kuͤhlfaſ⸗ 
ſes lau oder fogar warm bleiben, damit das Del in ber 
‚Röhre ſich nicht verdicke und anlege. Man fett die Des 
ſtillation fo lange fort, bis dad Waſſer nicht mehr trübe 
‚und milchicht übergehet, ober auch nicht weiter nach dem 
damit deftillirten Körper riecht. 


Mird bei diefer Deftillation nicht zu viel Woffer ans 
. gewandt, fo kann das flüchtige Del nicht mit demfelben 
verbunden bleiben, fonbern fcheidet fih, je nachdem es 
leichter oder fchwerer ald Waſſer tft, auf die Oberfläche 
‚ab, oder finkt zu Boden. 


Man verrichtet die Scheibung bei leichteren Delen, 
vermittelft einer Spritze, ober eines baummollenen Doch 
tes, von dem ein Ende in das Del eintaucht, das andere 
aber in ein Glad geleitet ift, im welches man das Oel 
führen will. Andere bedienen fich hiezu des Scheidetrich⸗ 
ters ober der italiänifchen Vorlagen, weldye zur Seite über 
dem Boden eine Deffnung haben, durch weldye man das 
Wafler allein berauslaffen kann. — gut und bequem 
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trennt man aber auch Del und Wafler durch naßgemach⸗ 
tes Loͤſchpapier. Nachdem das Waſſer rein abgefloffen 
iſt, kann man das Loͤſchpapier durchſtechen und das Oel 
in ein anderes Gefaͤß vorſichtig herauslaſſen. 


Bei ſolchen Stoffen, welche das Oel nur ſchwer fah⸗ 
ren laſſen, und bei den ſchwereren Oelen uͤberhaupt, muß 
man das uͤberdeſtillirte Waſſer, nachdem es vom Oele ges 
fchieden ift, bfters zurücdgießen und cohobiren, um fo als 
led Del aus dem Pflanzenftoffe auszufcheiden, 


In dem Waffer bleibt immer noch ein Antheil Del 
vertheilt, welcher ſich davon nicht trennen läßt; dieſes 
Waſſer, welches den Geruch der Pflanze beibehält, ift uns 
ter dem Namen bed deftillirten Waffers, von biefem 
oder jenem Pflanzenftoffe, befannt, 


- Sm mittäglichen Frankreich verfegen bie Arbeiter, zu 
der Zeit, wenn die Pflanzen am ergiebigften an Del find, 
ihren Deftillir Apparat auf das freie Feld mitten unter 
die aromatifchen. Pflanzen, aus welchen fie dad Del ges 
winnen wollen, und erfparen dadurch bie Koften des. Trans 
fported der Pflanzen, 


Die Jahreszeit, in welcher bie Pflanzen bie größte 
Menge Del enthalten, ift bei den verſchiedenen Pflanzene 
korpern verſchieden. Die Wurzeln enthalten die größte 
Menge davon im Frühjahr, die Hölzer und Rinden im 
Winter; bie Kräuter im Sommer, wenn fie fich vollig 
entwidelt haben, oder ſchon in Blüthen ſtehen, oder auch 
fhon in Saamen gehen; die Blumen wenn fie ſich völlig 
gebffnet haben; bie Früchte, wenn fie volllommen reif 
find. Kräuter und Blumen find am ergiebigften, wenn 
fie bei trodenem Wetter gefammelt werden. 


Einige Blumen, welche einen fehr angenehmen Ge 
such haben, laffen bad in ihnen enthaltene flüchtige Del 
ſich nicht durch Deftillation entziehen, weil daffelbe zu leicht 
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verandert und zerſetzt wird, welches bei den Lilien, Tube 
rofen, Veilchen u. f. iv. der Fall iſt. Diefe firatificirt 
man mit in Del (wozu man vorzüglich Behendl wählt) 
getränfter Baumwolle, und ſetzt bad Gefäß, im weldem 
diefe Schichten enthalten. find, genau verfchloffen einige 
Zeit der Wärme des Marienbades, oder auch des Pferdes 
miſtes aus. Das Oel nimmt bie riechenden Theile im fid, 
weldye ihm dann durch einen Aufguß von Alkohol entjee 
gen werden koͤnnen. Chaptal hält es für nicht um, 
wabrſcheinlich, daß ed ihm gelingen werde, durch ſchwache 
altalifche Laugen dieſe Arten von Del abzufcheiden. Die 
bis jet von ihm in diefer Hinſicht angeftellten Verſuche, 
gewährten ihm noch nicht einen ganz vollftändigen Erfolg, 
indem ber Geruch ded abgefchiebenen Oeles zu feinem Nach 
theil verändert ſchien. 

Die meiften flhchtigen Dele find flhffig und einige 
derſelben durchſichtig und farbenlos wie Waſſer. Mei: 
ſtentheils find fie aber gefärbt. Einige, wie z. B. das 
Del aus dem Wermuth, find braun; einige find dunkel⸗ 
gelb, wie das Zimmtöl und dad Del des fpanifchen Hopfens; 
noch andere find blan wie das Chamillendl; andere find 
grün, wie zuweilen bad Kajaputöl und dad Del aus der 
Schafgarbe; allein der größte Theil der flüchtigen Dele 
ift gelblich oder roͤthlich. 

Der Geruch derfelben ift fehr mannigfaltig und fo 
verſchieden wie der Geruch der Gubftanzen ans welchen 
fie erhalten merden, fo wie Überhaupt der Geruch der 
Pflanzen in ihnen feinen Sig hat, 

« Der Gefhmad der flüchtigen Dele iſt faft immer 
fcharf, warm, fogar brennend; doch find einige in einem 
minderen Grade ſcharf. Oft erbält man aus fehr ſcharf 
ſchmeckenden vegetabilifhen Stoffen, wie 5. B. aus dem 
Pfeffer, ein fluͤchtiges Oel, welches virfe Eigenſchaften 
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Die meiften Füchtigen Dele haben. ein fpeeififches Ge: 
wicht, welches geringer als das bed Waſſers ift, doch has 
ben einige, wie dad Zimmebl, Nelkendl, Saffafragdl u. fr 
w. ein größeres und finten im Waſſer zu Boden. Die 
Zablen, welche das fpecifiiche Gewicht. der flüchtigen. Del 
eusdrüden, find in den Graͤnzen von. 0,8097 und 1,0439, 
enthalten, 


Das Waffer Idf't eine geringe Menge flächtiges Def auf, 
und erhält dadurch, wie ſchon bemerkt wurde, ben Geruch 
und Geſchmack des von ihm aufgeldf’ten Oeles. Bon 
bem Alkohol werden bie para Dele in reichlicher 
Menge aufgelbſ't. | 


Werden dirfelben erwärmt, ſo verdunſten fie one 
veraͤndert zu werben, es fen denn, daß die Temperatur 
fehr hoch wäre, Sie find weit entzundlicher ald bie fet⸗ 
ten Oele, welches non ihrer großen Flüchtigkeit herruͤhrt. 
Sie brennen. mit einer fchönen, heilen, weißen Flamme, 
ftogen fehr viel Dampf aus, und. verzehren bei'm ers 
brennen eine gebßere Menge Sauerfioff, als es bei einer 
gleichen Menge eines fetten Deled der Fall iſt. Die Pros 
dukte des Verbrennens find Waffer und Fohlenfaures Gab. 
Aus diefen Thatfachen kann man. fohließen, daß fie aus 
denfelben Beftandtheilen wie die fetten Dele, nur in einem 
andern Verhältuiffe, beftehen, und daß in ihuen ber Waſ⸗ 
ferftoff in etwas größerer Menge angetroffen werde. Dafs 
felbe gebt aus den bei der Deftillation: berfelben echalter 
. nen Produkten hervor. Deftillirt men ſie bei einem ſehr 
gelinden euer, nachdem man fie vorher mit feinem Sande 
ober reinem Thon vermifcht hat, fo erhält man Waſſer, 
kohlenſtoffhaltiges Waſſerſtoffgas, einen Theil Del, welcher 
etivad verbidt if, und ald Ruͤckſtand bieibt eine geriuge 
Menge Kohle. Wiederholt man dieſe Operation, fo laͤßt 
ſich das flüchtige Del, wiewohl fehe langfam und (ehr 
ſchwer, zerlegen. _ . 
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Eine Bemerkung von Prouſt verbient bie Aufmerk: 
ſamkeit der Chemiker. Er fand, daß bei der Aufldfung 
des Gußeiſens in Safyflure Del gebildet werde, ge 
äualeid mit dem ſich entbindenden Waſſerſtoffgas ents 
weicht, und diefem den unangenehmen Geruch mittheilt, 
@ourn. de Phyl. T. XLIX. p. 155.) 


„Yu der Kälte werben die flüchtigen Dele eben fo feft 
wie die fetten, jedoch if die Temperatur, bei welcher bies 
ſes erfolgt, nach Verſchiedenheit der Oele verſchieden. Das 
aͤchte perſiſche Roſendl Iryftallifirt in einzelnen ſpießigen 
Kruftallen, deren Geftalt weniger deutlich iſt, wenn bad 
Del mit einem fetten Dele vermifcht ift. Die Kryftalle 
erhalten fich zum Theil bei der gewdhnlichen Temperatur 
der Atmofpbäre. Aus vier Pfunden Pfeffermüuzdl, wel⸗ 
bes mit Waſſer rektifieirt wurde, erhielt Klaprothr 
27 Pfund rektificirtes dhnnflhßiged Del, 45 Unze Oel, 
welches in feften, mehrere 300 langen, weißen Nadeln, 
die an der Luft bei der gewbhnlichen Temperatur ſich 
trocken erbielten, Erpftallifirt war. Diefe Kryftalle befigen 
den Gefhmad des flüßigen Deled in einem noch audge 
zeichneteren Grade, Weber Koblen gelinde erhitzt ſchmelzen 
fie, und’ find dann von: dem fläffigen Dele nicht zu um 
terſcheiden. Ju dem ruͤckſtaͤndigen Wafler bei diefer De 
ſtillation, fand ſich eine braunrotbe harzige Maffe, von 
ziemlich fefter- Konfiftenz und einem bittern Gefchmade. 
Das Fencheldl und Anisdl werben bei einer ‘Temperatur 
von 509 Fahr. feſt; "erflarrtes Wergamotbl und Zimmtil 
werden bei einer Temperatur von 520 fluͤßig; das Ter⸗ 
gentindl bei 159, Margueron feste mehrere flüchtige 
Dele einer Kälte von — 17° aus; fie erflärrten, ober 
Irpftallifirten zum: Theil, und zu gleicher Zeit entwickelte 
ſich aus ihnen eine elaſtiſche Fluͤſſigkeit. Dieſe Kryſtalle 
beſtanden theils aus den Oelen ſelbſt, theils aus anderen 
Subſtanzen. Einige hatten die Eigenſchaften der Benjzoe⸗ 
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fäure,, bei andern find fie ein wahrer Kampher. Aehn⸗ 
liche Erpftallinifche Abfonderungen bemerkt man, wenn flüchs 
tige Dele lange Zeit ruhig und wohl verwahrt geftanden 
haben. »(Margueron, Journ. de Phyſ. T. XLV. p. 
' 136.) 

erben fllichtige Dele in verfchloffenen Gefäßen, zu 
welchen die atmojphärifche Luft feinen Zugang bat, der 
Einwirkung des Lichtes ausgeſetzt, fo erleiden fie befondere 
Veränderungen. Ihre Farbe wird dunkler, fie erhalten 
eine größere Konfiftenz, und ihr fpecififched Gewicht nimmt 
beträchtlich zu. Tingry, welder fich mit diefen Unter: 
fuchungen vorzüglicy beichäftigt hat, hat gezeigt, daß das 
Licht hiebei ein wefentliched Agend ſey. Sonft glaubte 

man, daß diefe Veränderungen durch die Abforbtion des 
Sauerftoffed bewirkt würden, und man bemerkte wirklich, 
wenn man dieſe Dele mit Sauerftoffgad in Berührung 
brachte, daß eine Abforbtion deffelben erfolgte, 

Tingry hat jedoch gezeigt, daß diefe Veränderungen 
auch dann flatt finden, wenn dad Sauerftoffgad abgehal⸗ 
ten wird, Diefer Naturforfcher leitet fie von ber Verbins 
bung der. Dele mit dem Lichte ab, Bedenkt man aber, 
daß das fpecifiiche Gewicht diefer Dele beträchtlich vers 
mehrt wird, während ihr Volumen unverändert bleibt, daß, 
demnach auch dad abfolute Gewicht zunehmen muß, fo 
Faun man diefed wohl fehwerlic von ber Verbindung mit 
einem Stoffe, welcher zu den imponberabeln gehört, ab⸗ 
leiten; uͤberdieß flebet die Groͤße biefer Veränderungen 
mit der Menge bed Deld und der Menge ber Luft, weldye 
im Gefäß enthalten war, im Verhaͤltniß. (Tingry, 
Journ. de Phyf. XLVI. p. 161 et 249 et [uiv.) 

An der freien Luft erfahren die flüchtigen Dele gleiche 
falld eine Art des Verderbens. Die Farbe derfelben wird 
nach und nach dunkler; fie erhalten eine größere Konſi⸗ 
ſtenz, und fie hauchen zu gleicher Zeit einen ſtarlen Ges 
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ruch aus, Der umgebenden Luft wird, wie Priefiley 
gezeigt bat, ber Sauerftoff entzogen, es wird Waſſer ges 
bilder; ihr eigenthuͤmlicher Geruch verfchwinder, fie. wer: 
ben zähe und did, es tritt ein unangenehmer Harzgeruch 
ein, ed wirb eine Säure gebildet, welche bie Kortkftöpfel, 
mit welchen die Gefäpe verſchloſſen find, angreift, und 
bie Dele werben überhaupt groͤßtentheils in Harz verwan⸗ 
belt; fo daß man bdiefe fo veränderten Dele nicht mehr 
von einander unterſcheiden kann, | 


Iſt dad Del noch nicht völlig verdorben, fo läßt ſich 
durch Defilation mit Waſſer (wozu fi vorzüglich ein 
deſtillirtes Waſſer, das fchon mit diefen Deltheildden vers 
bunden iſt, eignet), das noch übrige gute Del von dem 
nerdorbenen ſcheiden, wo denn im Deftillirgefäße eim wirks 
licher harziger Theil des Deles zuruͤckbleibt. Das Merders 
ben der flüchtigen Dele erfolgt jedoch feineöweges fo ges 
ſchwind, und mehrere von ihnen behalten 10 — 20 — 50 
Jahre ibre eigenthuͤmliche Befchaffenheit, wenn fie vor 
dem Zutritt der Luft verwahrt find, 


Der Schwefel wird von ben flüchtigen Delen mit 
Huͤlfe der Wärme aufgelöf't; biefe Verbindungen, welche 
einen fehr unangenehmen Geruch und Geſchmack haben, 
werben wie die analogen, welche die fetten Dele mit dem 
Schwefel darftellen, Schwefelbalfame genannt, Man 
derfertigt fie entweder durch unmittelbares Auflöfen des 
feingephloerten Schwefela oder der Schwefelblumen durch 
Digeriren in einem Kolben; oder auch durch Auflöfen eis 
‚ned mit fettem Dele bereiteten Schwefelbalfams in äthes 
riſchem Dele. Im erfleren Sale ift mehrere Hite möthig, 
wenn das Del mit Schwefel gefättigt werden fol; man 
muß aber auch einen größeren Grab ber Behutſamkeit 
anwenden; insbeſondere duͤrfen die Gefaͤße, wegen des fich 
entwickelnden Gab und der Gefahr einer Scldftentzundung, 
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wicht ganz aenau verfchloffen werben. (Haffmanni 
obferv, chem. L. Ill. pP» 308.) 


Sind die flüchtigen Dele in der Hitze mit Schwefel 
gefättigt worden, fo ſcheidet ſich in der Kälte der größte 
Theil ded aufgelbi’ten Schwefeld in langen gelben Kry⸗ 
ftallen heraus. Nach Port behält das Anisdl die größte 
Menge Schwefel mit fich verbunden, Diefe Schwefelbal: 
fame geben bei der Deftillation ein entzuͤndliches Gas, 
welches dem ſchwefelhaltigen Waſſerſtoffgas aͤhnlich iſt. 


Auch den Phoſphor Idfen bie flüchtigen Dele auf; 
die dadurch” erhaltene Verbindungen find wenig von des 
wen, welche die fetten Dele damit geben, verfchieden. 


Mit den feuerbeftändigen Alfalien verbinden fich bie 
flüchtigen Dele weit unvolllommner und ſchwerer zu einer 
Seife, ald die fetten, Die franzöfifchen Chemiler haben 
biefe Verbindungen un olldommne Seifen (Savonu- 
les) genannt, Won biefen feifenähnlihen Verbindungen 
bereitet mau, wegen ihrer Anwendung in ber Medizin, 
nur die Starkeyiſche Seife, aus Kali und Terpens - 
tindl, Man macht fie fo, daß man trockenes, aͤtzendes 
Kali ganz heiß mit Terpentindl, welches vorher. gleichfalls 
erhitzt worden, vermifcht, und damit lange Zeit-reibt oder 
digerirt, wo ſich dann beide langfam zu einer ſchmierigen 
Seife vereinigen, die man von dem mad) und nad): wieder 
“ zerfloffenen Kali und dem überflüßigen Dele fcheidet, In 
diefer Verbindung ift jedoch dad Del weſentlich im feiner 
Mifhung verändert, und, mehr einem Harze genähert 
worden, Die Säuren zerfegen dieſe Verbindung und fcheis 
ben eine barzige Maffe ab, 


Mit dem Ammonium laffen Fri die aͤtheriſchen 
Dele durch Hülfe der Deftillation flärker. und -inniger vers 
binden, Kalkwaſſer macht mit den ann Delen 
ein wahres, feifenartiges Gewiſch. 
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Auf die Metalle äußern bie flhchtigen Dele- Feine 
Wirkung, und fcheinen faum mit den Metallorpden eine 
Vereinigung einzugehen. 

Koncentrirte Salpeterfäure entzümbet bie fluͤchti⸗ 
gen Diele, oder verdidt fie zu einem wahren Harze (mos 
von Band 1. ©. 307. ein Beifpiel angeführt wurde) wäh: 
rend fie felbft im Salpetergas übergebet, das aber mit 
Soblenfaurem Gas vermiſcht if. Durch verdünnte Salpe⸗ 
terfäure laffen fich in der Digeſtionswaͤrme bie flüchtigen 
Dele in Kleefäure verwandeln, 


Das Salpetergas wirb von biefen Delen in bes 
trächtlicher Menge abforbirt; fie ſcheinen baffelbe zu zer 
fegen, und erhalten davon eine dickliche Konſiſtenz und 
dad Anfehn eines Harzes. 


Die Eoncentrirte Schwefelfäure verdickt die fluͤch⸗ 
tigen Dele, erbigt fih damit, verſetzt fie in einen 
halbverkohlten Zuftand, und ed entweicht fchweflichte Säure 
und foblenftoffpaltiges Waſſerſtoffgas. Die gemeine Salz: 
fäure wirft auf die meiften flüchtigen Dele nur ſchwach; 
von der merkwürdigen Wirkung, welche fie, vorzüglich 
wenn fie fich im gadfdrmigen Zuftande befindet, auf das 
Terpentindl aushbt, wurde Seite 78 ff. umftändlich ges 
redet. Die orydirte Salzſaͤure verwandelt die flhchtigen 
Dele in eine dem Harze analoge Subſtanz. 


Die Salze äußern Feine fehr ausgezeichnete Wir⸗ 
fung auf die flüchtigen Dele. Die falpeterfauren verbrens 
nen diefelben vermittelft der Wärme. Das orydirte ſalz⸗ 
faure Kali entzündet fie burch den Schlag und zerftört 
fi. Laͤßt man metallifche Salze und metallifche Auflds 
fungen längere Zeit mit fllichtigen Delen in Berührung, 
fo werden jene zumeilen zerſetzt. So faͤllt aus einer. Gold: 
aufldfung, bie mit einem fluͤchtigen Dele gefchhttelt wird, 
ober längere Zeit mit bemfelben in Beruͤhrung bleibt, das 
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Gold metallifch nieder. Nah Vauquelin erhält das 
Del — die — fich — abzuſchei⸗ 


den. 


Die aͤtheriſchen Oele loͤſen ſich nicht allein unter ein⸗ 
ander ſelbſt auf, ſondern dienen auch als Aufloſungsmit⸗ 
tel flr die fetten Oele, Harze, naturlichen Balſame und 
dad Caoutchouc, wie an andern Drten ſchon bemerkt 
wurde. 


Wird ein fluͤchtiges Oel unter einer mit Sauerſtoff⸗ 
gas geflillten Glocke verbrannt, fo wird nichts weiter als 
Waſſer und kohlenſaures Gas erhalten. Die Kohle, welche 
bei dem Verbrennen dieſer Oele, wiewohl nur in geringer 
Menge, jurcbleibt, und fonft auch den Ruß ihrer Flamme 
ausmacht, ift eine fehr reine Kohle, ohne eine Spur von 
Kali. Wird ein fluͤchtiges Del wiederholt uͤber frifch ges 
brannte Kalterde oder aͤtzendes Kali abgezogen, fo erhält 
man ald Produkt eine beträchtliche Menge Waſſer. Pes 
ses (Tromms dorff's Journ. der Pharm. B. VIII. 
St. I. S. 399.) will dadurch, daß er mit einem Theile 
Baumdl 83 Theile Loncentrirte Schwefeljäure beftillirte, 
das fette Del in ein flüchtiged Del verwandelt haben, 


Man nahm fonft in den flüchtigen einen eigenen, 
flüchtigen Stoff an, welchem Boerbave den Namen 
Spiritus Rector ober belebender Geift ertheilte, 
und den man fpäter Niechftoff oder Aroma nannte, 
von diefem leitete man den Geruch der flüchtigen Dele, fo 
wie der Pflanzen überhaupt ab, Alle Merkmale, mwoburd) 
man jedoch diefen Stoff zu charatterifiren gefucht hat, 
kommen ben flüchtigen Delen gleichfalld zu, fo wie bie 
Eigenfchaften deffelben, an biefen ebenfalld angetroffen wer: 
den. Es fcheint überhaupt Teinen eigenthuͤmlichen Nie ch⸗ 
ftoff zu geben, fondern die Eigenfchaft auf dad Geruchs⸗ 
organ zu wirken, allen Subftanzen, welche fich verfluͤch⸗ 
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fen laſen, ob nur ifofem, „als fie fich verfilichtigen 
laffen, zuzulommen, 


Da mehrere ber — Oele in einem hohen Preiſe 
ſtehen, ſo werden ſie haͤufig verfaͤlſcht. Die Subſtanzen, 
deren man ſich hiezu bedient, ſind fette Oele, oder wohl⸗ 
feilere flüchtige Oele, oder Allohol u. ſ. w. 


Die Verfaͤlſchung durch ein fettes Oel entdeckt man 
durch die Deftillation; denn die flüchtigen Oele geben 
bei der Hige des Lochenden Waflers über, und die fetten 
bleiben bei diefer Temperatur zurid, Auch wenn man 
einige Tropfen des verfälfchten Deled auf ein Papier trös 
pfelt und diefes erwärmt, läßt ſich der Betrug entdeden; 
indem bei flattfindender Verfälfhung ein Oelfleck zurüds 
bleibt, während das flaͤchtige unverfaͤlſchte Del gänzlich 
perdunftet, 


Schwieriger läßt fich die durch Xerpentindl oder Co⸗ 
patvabalfam gemachte Verfälfchung einiger ſtark riechen: 
den Dele, wie bed Nelkendls u. f. w. entdecken. Die 
Vergleihung bed verfälichten Deles mit einem Achten ift 
noch immer dad befte Mitte, Die Verfälfchung durch 
Terpentinöl kann man auch einigermaßen dadurdy erkens 
nen, daß man Papier in dad Del. taucht, es anzlındet 
und bald wieder ausbläf't, wo der Rauch den Terpentins 
geruch anzeigt, Diefe Probe ift jedoch nicht ganz ficher, 
Tröpfelt man ein mit Alkohol verfälfchtes Del in Maffer, 
ſo wird diefed milchicht, während es bei unverfälfchtem 
Dele Mar bleibt; doch ift auch biebei Vorficht noͤthig, weil 
mweniged ächte Del mit vielem Waſſer vermiſcht diefed 
trübe und milchicht machen kann. 


Man macht von ben flüchtigen Delen mancherlel 
Anwendungen. Einige derfelben werden in ber Heilkunde 
gebraucht; anderer, wie deö Terpentindls bedient man 
ſich zum Aufldſen der Harze, und biefe Verbindungen bie 
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nen als Firniſſe. Sie machen den weſentlichen Beſtand⸗ 
theil der Wohlgeruͤche aus; durch fie ertheilt man ben Li⸗ 
toren ben Geſchmack u. ſ. w. 


Im Thierreiche iſt außer dem fluͤchtigen Oele in den 
Ameiſen, bis jetzt noch kein anderes fluͤchtiges Oel gebildet 
angetroffen worden. 


Man ſehe außer den angefuͤhrten Schriften: W. B. 
Trommsdorff dislert: de oleis vegetabilium esſen- 
tialibus, eorumque partibus constitutivis. Erfordiae 
1765. ' \ 


Außen den Delen, welche völlig gebildet in den vege⸗ 
tabilifchen und animaliichen Subftangen angetroffen wer» 
den, giebt ed andere, welde Produfte find, die entfies 
hen, wenn organifche Subflanzen, ald Schleim, Harz, 
Mehl, Kuochen, Blut u. f. w. in einer Deftillirgeräthfchaft 
einer ‘Temperatur ausgeſetzt werden, welche bie Siedhitze 
des Waſſers Überfteigt. Diefelden haben einen wibrigen 
branftigen Geruch, einen unangenehmen, fcharjen, bitters 
lichen Geſchmack, eine dunkle Farbe und dickliche Konfiftenz, 
Diefe Dele nennt man branftige oder empyreumatis 
ſche Oele. 


Das im Anfange ber Deſtillation aus ben genannten 
Subftanzen erhaltene Del ift hellgelb, hernach wird es 
immer bunller, zäber und endlich ganz ſchwarz und pech⸗ 
artig. Durch nochmaliges Deftilliren wird es dünner, 
 flüchtiger und heller an Farbe und es bleibt Kohle zurüd, 
Durch die mit der udthigen Worficht wiederholte Nektifie 
kation bei gelindem Feuer kommt es in feiner Eigenſchaft 
immer mehr mit den flächtigen Delen überein; es erfcheint 
ungefärbt, der Geruch wirb angenehmer, und ift nur noch 
ſtechend und durchdringend; es verfluͤchtigt ſich bei der 
Siedhitze des Waſſers und Ibf’e fich im Weingeiſte auf, 
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Es findet eim Unterfchieb unter biefen Delen ftatt, 
je nachdem fie aus fliftoffpaltigen Subfianzen erhalten 
wurden oder nicht. Letztere befteben aus Kohlenſtoff uub 
Waſſerſtoff und vielleicht aus einer Heinen Menge Sauers 
ſtoff. Das Verhältnig von Kohlenſtoff ift um fo größer, 
je fpäter fie während ‚der Deftillation übergingen und je 
größer bie Hitze dabei war. Die aus ftiditoffbaltigen 
Subftanzen gezogenen branftigen Dele enthalten auch Stids 
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Oel, thieriſches von Dippel. Oleum animale 
athereum. Huile animal. Werden Blur, Hörner, 
Knochen, Fleiſch, überhaupt thierifche Subſtanzen der De 
flillation unterworfen, fo treten die Beſtandtheile derfels 
ben: Wafferftoff, Stickſtoff, Kohlenftoff, Sauerftoff in neuen 
Verhältniffen zufammen, und veranlaffen die Entftehung 
neuer Verbindungen. Es wird eine bald größere, bald ges 
singere Menge kohlenfaures Gas, tohlenftoffbaltiged Waß 
ferftoffgas, kohlenſaures und blaufaure® Ammonium, wel⸗ 
ches theild im Waſſer (dad gleichfald zum Theil Produkt 
ift) aufgeldf’t uͤbergehet, theils fich im Halſe der Retorte 
im konkreten Zuſtande anlegt und ein empyreumati- 
ſches Del (fiehe dad Ende des vorhergehenden Artitels) 
gebildet. Durch wiederholte Deftilationen wird dieſes 
ſtark gefärbte Del immer umgefärbter, endlich ganz farben 
108, durchdringender, balſamiſcher, und nicht mehr brans 
digt von Geruch, auch minder ſcharf und. edelhaft von 
Geſchmack. Es ift fo flüchtig und entzuͤndlich, als die 
flüchtigen Dele, und ungentein dünn. Ju diefen gereis 
nigten Zuftande ftellt dieſes Del: Dippel's thieriſches 
Del dar. 

Dippel bereitete daffelbe aud dem Blute; biefes iſt 


aber keinesweges nothwendig, ſondern alle empyreumatis 
ſchen Dele, , die aus thieriſchen Subſtanzen erhalten wers 
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den, Kiefern durch Rektifitatiom daffelbe; doch wählt man 
die gallert » und eiweißhaltigen thierifchen Subſtanzen vors 
zuͤglich zur Bereitung dieſes Deled. Auch der mühfamen 
Reinigungen, welche Dippel anwandte, um dieſes Oel 
farbenlos zu erhalten, kaun man uͤberhoben ſeyn. Nach 
dem von Dippel befolgten Verfahren, wurde das ges 
färbte Del an und für fi, ohne allen Zuſatz, abbeftillirk, 
und dieſes wiederum in einer neuen und wohlgereinigten 
Netorte rektificirt, und mit dem übergegangenea Antheil 
auf diefelbe Art verfahren. Diefe Arbeit wurde wohl 
zwanzig bis dreißigmal vorgenommen, 


Das von Model. angegebene Verfahren ift ungleich 
kuͤrzer, und giebt gleich bei der erften Deftillation ein weis 
Bes Del, wenn man ſich nehmlicy bei'm Eingießen ded zu 
rektificirenden Oeles in die Retorte daflır bittet, daß nichts 
davon in dem Glafe oder Gewölbe derfelben hängen bleibt. 
Um diefed zu verhindern, verrichtet man bad Einfüllen 
vermittelft einer langen, krummgebogenen Röhre, durch 
welche man dad Del auf den Boden. ded Gefäßed gießen 
kann. Die Deftilation verrichtet man bei aͤußerſt gelin= 
dem Feuer im Sandbade, und nimmt nur das zuerft Ues 
bergehende. (5%. & Models chym. Nebenftunden ©. 1.) 


Tiboel (Erell’s neuefte Entdedungen Th. IV.-&. 
158.) empfiehlt dad branftige Del einigemal mit drei bis 
vier Theilen warmen Wafler zu digeriren, und die Deftils 
Iation wie vorher angegeben wurde anzuftellen. :Debne 
hat Model's Verfahren bahin verbeffert, daß er die De⸗ 
ftilation des Deled aus einem Kolben und Selm im Sands 
bade anzuftellen anräth,. (Erell’s chem. Journ, Th. I. S. 
113.) 

Wurde bie Deftillation bei einer Temperatur, welche 


gelinde genug war, angeftellt, fo ift das zuerft uͤbergehende 
Dei völlig Mar und waſſerhellz das nachfolgende wird 
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immer gelblicher, dann bräunlich und zuletzt ſchwarz 
Gleich Im Anfange der Deftillation bemerkt mau, daß et 
was Ammonium mit uͤbergehet. In der Retörte bleibt 
Kohle zuruͤck. 


Diefes Del Idf’t fich im Waſſer zum Xbeil, in Als 
kohol gänzlich auf. Den Erfahrungen von Parmentier 
zufolge, ertheilt ed dem Waſſer auch nach wiederboltem 
MWafchen, die Kraft, den Veilchenſyrup grün zu färben, 
Das Caoutchouc wird von biefem Dele erweicht, fo daß 
es fich zwifchen den Fingern kneten läßt, Durch lange 
fortgefeigted und oft wieberholted Reiben mit Weinfteinfalz 
erhielt Schulze eine feifenartige Verbindung, von meldher 
er bad Befondere bemerkte, daß ihre mwäßrige Aufldfung 
die Aufldfung des Eifenvitrivl® zu Berlinerblau nmiebers 
ſchlug. (3. G. Schulze Differt. de Saponibus p. 20.) 


Durch rauchende Salpeterfäure läßt es fich entzuͤn⸗ 
den. Die mineralifhen Säuren verdiden ed und machen 
ed braun. Bei'm Zutritte der Luft und des Lichtes vers 
liert diefed Del, wenn ed auch hoch fo weiß ift, bald feine 
Farbenlofigkeit und Klarheit; ed wird fchnell gelb und 
braun, und zugleich ſcheidet ſich Kohle aus. Es muß ba: 
ber forgfältig aufbewahrt werden; am beften fo, daß man 
Heine Bläfer damit bis zu Zweibrittheil, den hbrigen Raum 
aber mit deftillirtem Waſſer anfülle, und die Gefäße wohl 
verſtopft und umgefehrt aufbewahrt, (0 daB das Del bei 
Stöpfel nicht berührt, Die Urfache der Farbenderaͤnde⸗ 
rung des Oels bei'm Zutritte der Luft und des Lichtes 
find noch nicht gehdrig befannt, Nach Lavoiſier ers 
folgt dad Schwarzwerden bes Deld davon, daß ed den 
Sauerftoff der atmofpbärifchen Luft abforbirt, der nit dem 
Waſſerſtoff des Oels Waſſer bildet, wodurch Koblenftoff 
abgefchieben wird, welches die ſchwarze Farbe erzeugt, 
Auch wenn man das unaefärbte Del mit irgend eimer 
Shure vermifcht, wird ſowohl die Säure (auch wenn fie 

mit 
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mit Waffer verdunnt wurde) als auch das Del in Purzer 
Zeit ſchwarz. Mean fehe: Jac. Franc. Demachy in 
ber Nov. act. Acad. nat. curiof. T. V. p. 196. Scheele 
phyſ. hem. Schr. B. I. ©, 110, 


Die emppreumatifchen Dele and Wegetabilien geben, 
wenn gleich auf ähnliche Art behandelt, dieſes Del nicht, 


Ungeachtet diefed Del den Namen von Dippel führt, 
‚fo bat er es doch Feinesweges zuerft entdeckt. VanHel—⸗ 
mont ſcheint daſſelbe, einer Aeußerung in ſeiner Aurora 
Medicinae (Macquer's chem, Woͤrterbuch B. IYV. S. 
446.) zufolge, ſchon gekannt, fo wie Homberg, bei 
Bearbeitung der menfchlihen Exkremente, es erhalten zu 
haben. Nah Schulzens Bericht Cchemifche Verſuche 
$. 174.) fol der Graf Wittgenſtein in Berlin ein 
hoͤchſt rektificirted feines Del aus Menfchenkoth bereitet 
baben, 


Dhrenfchmalz. Cerumen. Cerumen des oreilles. 
Das Ohrenſchmalz iſt eine ſchmierige gelbe Subſtanz, welche 
von den Druͤſen des Gehoͤrganges in einem ziemlich flüfs 
figen Zuſtande abgeſondert wird, und nach und nad an 
"der Luft erhärtet. 


Seine Farbe ift mehr oder weniger dunfel oranien: 
gelb, fein Geſchmack ausgezeichnet bitter. Wird ed auf 
einem Papier ſchwach erwärmt, fo ſchmilzt es und laͤßt 
einen Fleck zuruͤck, welcher einem Fettfleck ähnelt, Es hat 
einen ſchwach aromatifchen, etwas fcharfen ihm eigenthuͤm⸗ 
lihen Geruch, den man vorzüglich bemerkt, wenn es ers 
wärmt ober zwifchen ben Händen gerieben wird, 


Auf glühenden Kohlen erweicht ſich das Ohrenſchmalz; 
ed ftdßt einen weißen Dampf aus, welcher den Geruch 
von verbranntem Fett hat; es fchmilzt bald, blähı ſich 
auf, wird dunkler, und ſtoͤßt einen ammoniakalifchen eınpps 

[47] 
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reumatifcben Geruch aud. Der Rüdftand if eine volu⸗ 
mindfe und ziemlich leichte Kohle, 


Mit Waſſer verbiinnt, bildet das Ohrenfchmalz sine 
Emulſion von gelblichweißer Farbe, weldye ſchnell in Faͤul⸗ 
niß übergebet, und einen fehr widrigen Geruch verbräs 
tet; zugleich werden weiße, fchleimige Zloden abgeſchie⸗ 
den. j 


Wird ed mit Allohol unter Mitwirkung ber Wärme 
behandelt, fo ertheilt e8 demfelben eine fafrangelbe Farbe, 
und bei'm Erkalten fcheiden ſich einige weiße Flocken ab, 
Auch der Schwefeläther nimmt etwas aus dem Ohren 
ſchmalze in fich, und wenn auch bei'm Erkalten ſich nichts 
ausſcheidet, fo wird doch fowohl in der Wärme als Kälte 
die Farbe der Fluͤſſigkeit gelb. 


Ohrenſchmalz, welches mit warmen Alkohol behans 
delt wurbe, wurde bid auf brei Achttheile aufgeldf’t. Der 
nicht aufgeldf’te Antheil wurde bei'm Trocknen an der 
Luft durchfichtig, fpröde, weniger gefärbt, er ſchmolz we⸗ 
niger leicht im Feuer, und fließ bei'm Brennen mehr eis 
nen ammoniafalifhen als dlichten Dampf aus. Der ge 
färbte Altohol gab beim Verdunſten einen gelben, ziem: 
lich dunkel gefärbten Rüdftand, welcher fehr bitter mar, 
in der Konfiftenz und Farbe dem Terpentin ähbnelte; 
ſchmolz, ohne ſich aufzublaͤhen; als ein weißer Dampf, 
welcher den Geruch des Fettes hatte, ſich verflüchtigte, 
und keine bemerkliche Menge Kohle als Ruͤckſtand ließ. 
Dieſe Subſtanz kam in allen ihren Eigenſchaften mit ei⸗ 
nem fetten Oele uͤberein. 


Bei der Digeſtion des Ohrenſchmalzes mit Schwefel⸗ 
Ither in gelinder Waͤrme, wurde alles bis auf einen kleinen 
Ruͤckſtand aufgeldſ't. Die Fluͤſſigkeit war weniger gefärbt 
als der Alkohol. Bei gelindem Feuer verbunfter, blieb eine 
blaßgelbe Subftanz zurüd, welche zähe wie Terpentin war, 


Ohrenſchmalz. 739 


dieſem auch im Geruche aͤhnelte. Sie war weniger bitter 
als die, welche der Alkohol ausgezogen hatte. Das vom 
Aether nicht aufgelöf’te ähnelte dem, welches der Alkohol 
zurückgelaſſen hatte, und verbreitete auf glübenden Kohlen 
einen flarten Geruch na Ammonium. Es findet dem⸗ 
nach zwifcben der Wirkung des Alkohols und Aether auf 
dad Ohrenfchmalz eine große Uebereinftimmung ftatt, Beide 
entziehen demfelben eine blichte Subftanz, welche jedoch 
som Alkohol im reichlicherer Menge aufgelöf’t wird, als 
vom Aether, und ald Ruͤckſtand bleibt eine unauflösliche 
tbierifche Subftanz. 


Die aufgeldf’te, einem fetten dicken Oele aͤhnelnde 
Subſtanz ift etwas gefärbt, leicht fehmelzbar, auf Kohlen 
verbreitet fie einen ftechenden Fettgeruch; fie loͤſ't fich ſo⸗ 
wohl in dem fetten als flüchtigen Delen auf; alter Alto: 
hol nimmt fie nur ſchwer, jedoch vollfländig in fich, wenn 
- eine hinreichende Menge deffelben angewendet wird, Die 
altalifchen Laugen verbinden ſich damit durch bloßes Rei⸗ 
ben, und bilden eine Art Seife, welche jeboch weder bie 
Konfiftenz noch den Gefchmad ber gemeinen Seife hat. 


Die im Maffer und Aether unaufldsliche Subftanz, 
welche an ber Luft troden und fprbbe wird; fi im Waſ⸗ 
fer erweicht und zum Theil auflöf’t, welches dann in 
Faͤulniß übergehet; auf glühenden Kohlen einen ammoni⸗ 
akaliſchen, empyreumatifchen Dampf ausfldßt, von ben 
Alkalien, wiewohl unvollftändig, aufgeldf’t wird; kommt 
in ihren Eigenfchaften offenbar mit dem Eimweißftoffe 
hberein. Was diefe Meinung beftätigt, ift, daß fie im 
Platintiegel verbrannt, eine leichte Kohle von ſcharfem als 
kaliſchem Geſchmacke zuruͤcklaͤßt, welche offenbar Natrum 
und phofphorfaure Kalkerde enthält, 


Außer jenen beiden Beftandtheilen des Ohrenſchmal⸗ 
zet, welche als die Hauptbeftandtheile deffelben zu betrache 
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ten find, enthält baffelbe noch eine färbende Subftan, 
welche jedoch, ba man bis jegt immer nur mit Meinen 
Quantitäten dieſer thierifhen Subſtanz hat Verſuche ans 
ftellen können, noch nicht ifolirk dargeftellt worden iſt. 
Diefe faͤrbende Subftanz feheint die Urfache des bittern 
Geſchmackes ded Ohrenſchmalzes, und zugleich berjenige 
Beftandtheil zu feyn, welcher den meiften Veränderungen 
unterworfen ift, indem die Verfchiedenheiten, welche man 
an ihm bemerkt, vorzuͤglich bie Farbe und Bitterkeit def 
felben betreffen. 

Nach Vauquelin, von welchem bie hier angefuͤhr⸗ 
ten Verſuche mit dem Ohrenfchmalze herrühren, find dem⸗ 
nach die DBeftandtheile defjelben: ein fette Del, weldes 
mit dem in der Galle enthaitenen eine größere Aehnlich⸗ 
feit hat, ald mit irgend einem anderen thieriſchen Zette; 
ein eiweißartiger thieriſcher Schleim und eine färbende Sub: 
ftanz, die ſich gleichfalls der in der Galle enthaltenen (durch 
ihre Bitterkeit und durch ihre Verbindung mit der fertigen 
Subſtanz) in ihren Eigenfchaften nähert. (Systeme des 
connoisl. chim. T. IX. p. 370 et fuiv. Auszug von 
5. Wolff 3. IV. ©. 350 ff.). 


Olivin f. Chryfotich. 


Dpal,. Elementftein. Argilla Opalus Wern. 
Opale. Dan rechnet zu der Familie ded Opals: ben 
edlen .Dpal, den gemeinen Opal, ben Halbopal 
und den Nolzopal, 


Die gewöhnliche Farbe des edlen Opals ift die mild 
weiße von allen Abänderungen; gegen das Licht gebalten, 
ift er aber mehr oder weniger blaßweingelb, böchft felten 
roͤthlich in's Feuerrotbe Übergehend, Sein Farbenfpiel gebt 
gewöhnlich durch die himmel: laſur⸗ oder veilcyenblaue in 
die goldgelbe, durch die feuers und Farminrothe in die zei» 
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fig: ober fmaragbgrine über. Außer ber milchweißen 
Sarbe fommt er auch noch von manchen andern Farben 
vor. 

Man findet den Opal derb und eingeſprengt. In⸗ 
wendig iſt er mehr oder weniger glaͤnzend, zuweilen ſtark⸗ 
glaͤnzend, uͤberhaupt aber von gemeinem Glanz. 


Der Bruch iſt muſchligt, aus dem flach⸗ in dad 
vollkommen Muſchlige uͤbergehend. Die Bruchſtuͤcke find 
theils einwaͤrts gebogen, duͤnnſchalig, worunter ſich manche 
dem Rhomboidalen naͤhern, theils langſplittrig, meiſt aber 
unbeſtimmteckig und ſehr ſcharfkantig. 


Er kommt von allen Graden der Durchſichtigkeit vor 
und geht in's Undurchſichtige über; iſt mäßig hart und 
nähert fich zuweilen dem harten, ift fpröde und mittelmäs 
ig ſchwer, das noch an das leichte gränzt. Klaproth 
fand fein fpecififches Gewicht 2,114. 


Der vorzüglichfte Findort ift Kaſchau und Eperied 
bei dem Dorfe Cſcherwenitza und um bie dortige Ger 
gend. 

Das bunte Farbenfpiel und der lebhaftere Glan; find 
vorzüglich die den edlen Opal Farakterifirenden Merkmale, 


Bei der Analyfe fand Klaproth in 100 Xheilen: 


90 Kiefelerbe, 
10 Waſſer. 


100. 
Geitr. II, ©. 153.) 


Dad Waſſer fcheint einen weſentlichen Beltandtheil 
deffelben auszumachen und von ihm dad lebhafte Farben⸗ 
fpiel größtentheild abzubängen; denn wenn ihm bafjelbe 
durch die Wärme entzogen wird, wird er unburchfichtig, 
und verliert bad Farbenfpiel. : 
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Zu bem eblen Opale gehdrt auch ber Feueropa 
son Zimapan in Merico von hyacinthrother durch’ 
SHoniggelbe bis in's Meingelbe fich verlaufenden Farbe, 
ber an ben lichteren Stellen Farminrotb und apfelgrhn 
irifirt, und ſtarkglaͤnzend, von Glasglanz if, 

Seine Beftandtheile fand Klaprotb: 

Kiefelerbe 92,00 





Waſſer 775 
Eiſenaryd 0,25 
100,00 


(Beitr. IV. ©. 156) 


Der gemeine Opal fcheint fih nur durch das ibm 
mangelnde Farbenfpiel von dem edeln zu unterfcheiben. 


Seine Farbe ift gewöhnlich die gelblich und grünliche 
von mancherlei Abftufungen und Uebergängen, Er kommt 
derb, grob und Flein eingefprengt, in Inolligen und un 
volllommen groß nierenfdrmigen Stüden, angeflogen, feltes 
ner geträuft, und nicht fo häufig riffig wie ;ber bunte 
Dpal vor. 

‚Die Beftandtheile des gemeinen Opals fand Klap: 
roth: 


Im Opal von Koſemütz. Im Opal von Telkobanuya. 








98,75 93,5 Kieſelerde. 
0,1 1,0 Eiſenoxyd. 
O1 0,0 Alaunerde, 

0,0 2 5,0 Mafler, 

98,95 99,5. 


(Beitr, B. I. S. 164 u. 169.) 


Den Halbopal findet man von manchen Abftufur: 
son Roth, Gelb, Grün, Braun, Grau, Weiß u. f. w. 
Alle diefe Farben find matt und mehrere derfelben an ei 
nem Stud zugleich vorhanden, 
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Er kommt derb und eingefprengt, im ſcharflantigen 
Städen vor; felten tropffteinartig, traubig und ald Webers 
zug. Seine Oberfläche ift meifientheild rauh, uneben, ftels 
kenweife glatt, oft zerklüftet. 


Aeußerlich ift er theild glänzend, theild wenig gläns 
gend, theil& matt, Inwendig geht er aus den Schimmerns 


den durch das MWenigglängende in's Starkglängende Über, - 


und ift von Wachöglanz, der fi) dann und wann dem 
Glasglanze nähert. 


Der Bruch iſt unvolltommen flach mufchlig, und 


/ 


geigt eim dichtes Gewebe, das fich dem Unebnen nähert, 


und ind Splittrige uͤbergeht. Die Bruchflüde find bis 
weilen foeibenfdrmig, meift aber unbeftimmtedig und 
fcharflantig. . 

An den Kanten ift er mehr oder weniger burchfchels 
nend, im das ſtark Durchfcheinende Übergehend; ſelten 
tommt er halbdurchſichtig vor. 


Es iſt maͤßig hart und graͤnzt zuweilen an das Harte, 


iſt fehr fprbbe, hängt zuweilen an bie Zunge, ift leicht 
zerfprengbar und nicht beſonders fehwer. Sein fpecififches 
Gewicht beträgt 2,540» 

Klaproth fand folgende Beſtandtheile: 
im Halbopal von Tellobanya, von Menil Montant, 





43,5 — — 85,5 Kieſelerde 
mn. = — o,5 Eiſenoxyd. 
75 — — 11,0 Waſſer 
| ——— 1,0 Alaunerde 
90, 0,5 Kalferde, 
08,5. 


Die HYauptfindorte diefed Foſſils find in Oberungarn, 
Der fogenannte Holzopal unterfcheidet fi) burch 


\ 
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fein holzartiges Gewebe, welches in ber mehr ober mins 
der reinen Opalmaterie in Faſern, abgefonderten Stängeln 
und dergleichen eingehüllt, oder deſſen Aftftude und Stäms» 
me damit fo durchzogen und durchdrungen find, daß fie 
bald ein opal: halbopala oder pechartiged Anfehn gemins 
nen, und diefe Weberbleibfel der Holztheile dadurch fo vers 
ändert werden, daß man ihnen ben Namen jener Stein 
arten beigelegt bat, denen fie Ähnlich geworden find. Syn 
der Gegend von Foin bis Arka in Oberungarn, wo bie 
Syauptniederlage der verfchiedenen Holzftüde if, werben 
alle Abänderungen des fogenannten Holzopals gefunden; 
die man minder häufig auch in Nieberungarn bei Deuts 
littau unweit Kremnig und in andern Gegenden von 
Ungarn antrifft, 


MWeltaugen nennt man gemdhnlih jene Opale, 
welche auf der Dberfläche zu verwittern anfangen, ihren 
Glanz verloren haben, der Undurchfichtigfeit fich nähern 
und an die Zunge Mleben Wird eim foldyer, Stein im 
Waſſer, oder eine andere Flüffigfeit gelegt, fo verändert er 
über furz oder lang entweder feine Farbe, ober wird bunt 
und gewinnt an Glanz und Durchſichtigkeit. Diefe Er⸗ 
fheinungen dauern jedoch nur fo lange, bis der Stein bie 
aufgenommene Feuchtigkeit wieder nach und nach verles 
ren bat, 


Unter den ungarifhen Dpalen giebt ed nicht nur 
milchweiße Weltaugen, fonvern blaßfleifchrothe, iſabell⸗ 
gelbe, odergelbe, olivengrüne, braune u, ſ. w. 


Den Urfprung der Benennung MWeltauge erzählt 
man folgendermaßen: Einigen Juwelenhaͤndlern follen Chal⸗ 
cedone, Opale, Onyxe, die biömweilen freisfdrmige Zeichnun: 
gen haben, in’d Warfer gefallen und dadurch durchfichtiger 
geworden ſeyn; dieſes foll die Benennung veranlaßt bas 
ben. Der Name veränberliher Opal oder Hy⸗ 
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drophan iſt jedoch die ſchicklichere Benennung, welche 
auch dieſen Steinen jetzt allgemein gegeben wird. 


Born gab einem Steine, welcher die Eigenfchaften 
batte, in einem filbernen Xöffel über Kohlen erwärmt, 
feine Farbe zu verändern und durchfichtig zu werben (da er 
fonft undurcfichtig war), nach dem Erkalten aber die vo⸗ 
rige Farbe und Unburchfichtigkeit wieder zu erhalten, den 
Namen Pyrophan. Man bat in der Folge gefunden, 
baß diefer Stein ein Kunftproduft fey, und baß er das 
durch «bereitet werde, daß man einen Hydrophan in ges 
ſchmolzenes Wachs eintaucht, das in die Iwifchenräume 
 beffelben eindringt. Wird diefes durch Wärme flüffig ges 
macht, fo wird der Stein burcdhfichtig; erſtarrt es bei'm 
Erkalten, fo kehrt die Undurchſichtigkeit wieber zurück. 


- Man fehe: Fich tel's mineralogifche Bemerkungen von 
ben Karpathen II. Theil S. 588 ff. Verſuch einer Mines 
ralogie für Anfänger und Liebhaber vom Abbe Efiner 
B. II. ©. 402 ff. 


Opium, Mohnfaft, Opium. Opium. Dieſes 
ift eine fefte, gummiharzige Maffe, welche in rundlichen, 
ein bis zwei Pfund fchweren Stuͤcken zu und koͤmmt, die 
Außerlich mit heilen von der innern dünnen Haut ber 
Mohnköpfe und andern Pflanzenblättern, befonderd aber 
mit dem Saamen einer Art yon Sauerrampfer bededit 
find. 


Die Farbe des Opiums iſt dunkel rothbraun. Der 
Bruch iſt glänzend und die Bruchſtuͤcke find an den Kan⸗ 
ten nicht durchfcheinend. Es ift zähe, läßt fich leicht 
fehneiden, fpringt aber dabei gern in Stüuden, Sein Ges 
ſchmack ift edelerregend, bitterlicy und ſtark. Der Geruch 
widerlich, betäubend, ftark und dem der gemeinen Mohns 
Töpfe ahnlich, 


746 Opium. 


Das was dieſen Geruch verurſacht, iſt eine fluͤchtige 
Subſtanz, welche ſich dem Waſſer und Alkohol mittheilt, 
die man uͤber Opium abzieht. Der ſich aus dem Opium 
entwickelnde riechende Dunft, ſcheint den Erfahrungen von 
Dubuc zufolge, den Thieren tbblih zu ſeyn. Bus 
&olz gab Wafler, welches über 500 Gran Opium abge 
zogen und dann bis auf zwei Unzen £oncentrirt worden 
war, einem Hunde zu faufen, ohne nachtheilige Wirkungen 
an bdiefem zu bemerken, 


In der Wärme ermweicht fi) bad Opium und biezu 
ift fhon die Wärme der Hand hinreichend. An der Kichts 
flamme läßt es ſich entzünden und brennt mit lebhafter 
Slamme, 


Wird Opium mit Waſſer behandelt, fo Iöf’t biefes 
eine beträchtliche Menge befielben auf. Nachdem Joſſe 
durch fortgefetzted Kneten ded Opiums mit Waller von 
30 bid 369 Zemperatur, alle auflöslichen Theile deſſel⸗ 
ben ausgezogen hatte; fo blieb eine elaftifche, bunfelbraune 
Subftanz zurüd, welche einen fo durchdringenden Geruch 
und Geſchmack nah Opium hatte, daß oft der Magen 
daburch zum Erbrechen gereizt wurde, 


In der freien Luft und an einem trodenen Orte, 
trocnete fie mit Verluft ihrer Elafticrtät ein, wurbe wie 
gebrannte Erde, ohne jedoch im minbeften ihren flarfen, wis 
drigen Geruch zu verlieren Feucht ging fie im kurzer 
Zeit in Fäulniß Über und verbreitete einen ausnehmend 
ftinfenden Geruch. 


Aus einem) Pfunde Opium erhielt Yoffe 65 Unze 
von biefer Subflanz, bie völlig troden noch etwa 5 Uns 
zen und einige Drachmen betrug. Bei ber trodenen Des 
‚ ftillation verhielt fie fich, wie der Leim des Mehles, oder 
wie eine andere ſtickſtoffhaltige Subſtanz. Wurde fie in 
Vleine Stüde gebrochen, mit vier heilen Alkohol digerirt, 


Opium, 247 


fo erhielt diefer eine braune Farbe und einen twibrigen 
Geruch, wobei die Sthdchen nichts von ihrer Farbe und 
ihrer Form verloren, obgleich fie nach dem Trocknen + 
am Gewicht verloren hatten, welches der Alkohol. bei der 
Deftillation ald ein geruchlofes, fehr bitteres Harz zurüds 
läßt, wogegen er felbft mit dem betäubenden Geruch, wel⸗ 
hen er angenommen hat, übergehet. 


MWirft man biefe Subflanz in trodenem Zuftande 
in heißes Del, fo läßt fie feine Farbe ungeändert; dagegen 
wenn man fie gleich nachdem fie friſch abgefchieden wor⸗ 
den, ober nachdem fie einige Zeit im Wafler gelegen hat, 
binzu thut, fo wird baffelbe grüm, wie von dem grünen 
Satzmehle der Pflanzen, 


In Eſſig, in den gegohrnen Flüffigkeiten, welche viel 
Weinftein enthalten, und in ben fauren vegetabilifchen 
Fluͤſſigkeiten, fol fich diefe Subftanz, eben fo wie der Glus 
ten aus dem Mehle, aufldfen und durch Alkalien in Flok⸗ 
Ten, welche immer noch den Dpiumgeruch haben, baraus 
niedergefchlagen werben. 


Noch bemerft Joſſe, daß das Waſſer mit welchem 
bad Opium gewaſchen worden, und welches den Extraktiv⸗ 
ſtoff aufgeldf’t enthaͤlt, fettig werde, und daß auch bie 
Oberfläche der auf dem Filtrum zurhdgebliebenen glutind: 
fen Maffe, mit einer farbigen fetten Haut überzogen ſey. 
Er hält jedoch diefe Erfcheinung für zufällig, und glaubt, 
daß fie von einem wirklichen Dele oder Fette berrühre, 
womit man vielleicht im Drient die Hände beftreiche, um 
die noch weichen Kuchen zu formen. 


Deroöne und Prouft fanden jedoch eine fettige, 
wahsähnliche Subftanz ald Beflandtheil des Opiums. 
Erfterer ließ, nachdem er mehrere Mal dad Opium mit 
Waſſer und Alkohol in gelinder Wärme audgezogen hatte, 
Allohol über dem Ruͤckſtande fieden, Aus ber filtrirten 


Sitffigleit ſchied ſich bei'm Erkalten eine dligte, ſchwarz⸗ 
braune, gefärbte Maffe ab. 


Wurde diefe auf's Neue in Alkohol aufgeldf’t, fo 
ſchlug fie ſich bei'm Erkalten ſehr fein zertheilt, und mit 
gelblichgrauer Farbe wieder heraus. Dieſem Verhbalten 
gemaͤß, wuͤrde ſie dem Wachſe aͤhnlich ſeyn. Aus einem 
Pfunde Opium erhielt Derosne etwa eine Unze von bie: 
fer Subftang. Sie theilt, nach ibm, dem Opium den eis 
gentbümlichen Geruch mit und bebält denfelben, während 
die übrigen Beſtandtheile des Opiums geruchlos find. 
Wahrſcheinlich rührt der betäubende Geruch, den Joſſe 
an feinem Gluten bemerkte, von diefer Subflanz ber, wel 
che. feinem Verfahren zufolge, damit verbunden bleiben 
mußte, 


Prouft, welcher dieſe dligte Subftanz im Opium 
gleichfalls bemerkte, leitet ihren Urfprung, nicht unwahrs 
ſcheinlich von dem Blumenftaube ded Mohns ab, 


Schon Neumann, Hoffmann, Tralles mad 
ten auf eine befondere, im Opium befindlide Subftanz 
aufmerffam, melde fie für eine Säure (wofür fie auch 
Prouft erflärt) hielten; durch die Verfuche von Des 
soöne und Sertüner ift die Natur berfelben genauer 
erforfht worden, 


Um diefelbe abzufcheiden, wird dad Opium mit ber 
zehnfachen Menge veftillirten Waſſers ausgezogen, biefe 
Auszüge fo oft wiederholt, bid endlich nichts mehr aufge 
Idf’t wird, uud dann die erhaltene Flüffigkeit bis zur Safts 
dicke verdunſtet. Sie nimmt bei'm Erkalten eine koͤrnige 
Geftalt an; verdünnt man fie dann wieder mit deftillirtem 
Waſſer, fo entftehet eine Truͤbung und auf dem Boden 
des Gefaͤßes ſcheidet fich eine beträchtliche Menge eines 
Satzes ab. Derfelbe hat eine dunkelbraune Farbe, und 
ſcheint auf den erſten Anblit aus Harz und orpdirtem 
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Extraktivſtoffe zu beſtehen; bei größerer Aufmerkſamkeit 
aber findet man, daß er aud einer großen Menge von 
‘ Heinen, glänzenden Kryftallen zufammengefegt if. Sie 
dendes Waſſer nimmt daraus etwas Ertraftioftoff auf 
unb läßt die Kryſtalle mit atladartigem Blanze aufgelöf’t 
zuruͤck. 


Auch durch Bebandlung des im Waſſer unaufldsli⸗ 
chen Ruͤckſtandes vom Opium mit Alkohol wird dieſe Sub⸗ 
ſtanz erhalten. Derosne digerirte jenen Ruͤckſtand in 
einer Temperatut von 35 bis 400 Reaum. mit ſechs 
Theilen Alkohol, filtrirte die dunkelrothe Fluͤſſigkeit noch 
warm, welche beim Erkalten jene Subſtanz in Kryſtallen 
abſetzte. Ein Pfund Opium gab ungefähr eine Unze drei 
Drachmen davon. 


Durch wiederholtes Aufldfen und Kryftallifiren erhält 
man biefe Subſtanz völlig weiß, in rechtwinklichten Pris⸗ 
men ‚mit rhomboidalen Grundflaͤchen kryſtalliſirt. Sie hat 
weder Geruch noch Geſchmack. | 


In kaltem Waſſer ift fie unaufldälih. Vierhundert 
Theile kochendes Waſſer nehmen einen Theil davon in 
ſich; dieſer ſcheidet ſich aber bei'm Erkalten der Aufldfung 
wieder aus. Die Aufldfung röthet die Lafmustinktur 
nicht, 


Vom Allohol erfordert fie bei'm Sieden 24 Theile, 
in der Kälte aber beinahe 100 Theile zu ihrer Auflöfung, 
Wird diefe Aufldfung verdünnt, fo ſcheidet fich die aufges 
Idf’te Subftanz als ein weißes Pulver ab, 


Der heiße Uetber ldſ't fie gleichfall® mit Leichtigkeit 
auf, läßt fie aber bei'm Erkalten wieder fallen, 


Wird fie in einem Löffel erwärmt, fo ſchmilzt fie wie 
Wachs. Auf glühenden Kohlen entzündet fie fich und . 
verbrennt mit einer hellen Flamme, Bei der trodenen 
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Deftilation bläht fie ſich auf, füllt bie Netorte mit wei 
en Dämpfen an, bie ſich zu einem gelbgefärbten Dele 
verdichten. In die Vorlage gehen etwas Waſſer und koh⸗ 
lenſaures Ammonium uͤber; gegen das Ende der Arbeit 
entwickelt ſich kohlenſaures Gas, kohleuſtoffhaltiges Waſ⸗ 
ſerſtoffgas und trockenes kohlenſaures Ammonium. a 
der Retorte bleibt eine Kohle von betraͤchtlichem Umfange 
zuruͤck, in welcher Spuren von Kali angetroffen wer: 
den. Das Del, welches bei biefer Operation erhalten 
wird, bat einen eigenthümlichen, aromatifchen Geruch und 
einen fcharfen Geſchmack. 


Sie Idft ſich mit Leichtigkeit in allen, ſowohl mines 
raliſchen ald vegetabilifhen, Säuren auf, wozu nicht ein⸗ 
mal die Mitwirkung der Wärme erfordert wird, Die 
Alkalien fällen dieſe Subſtanz aus ihrer. Aufldfung im 
Säuren alö ein weißed Pulver, 


Gießt man auf die gröblich gephlverten Kryſtalle dies 
fer Subſtanz, Salpeterfäure, fo werben fie roͤthlich und 
Idfen fie hernach mit vieler Keichtigkeit auf, Erhitzt umb 
abgebampft giebt die Aufldfung Kryftalle von Kleefänre, 


Die Alkalien fcheinen gewiſſermaßen die Aufldslichkeit 
derfelben in Waſſer zu vermehren. Werben die Aufldfuns 
gen mit Säuren vermifcht, fo fällt die aufgeldf’te Subs 
ftanz wieder zu Boden, fie wird aber, fo wie ein Ueber⸗ 
maaß von Säure zugefetzt wird, wieber aufgeldſ't. 


Die flichtigen Dele loſen, wenn fie heiß find, dieſe 
Subftanz auf; bei'm Erkalten fällt fie anfänglid in ei 
nem breiartigen Zuftand nieder, Irpftallifirt aber nach und 
nad. 

Vermiſcht man bie wäßrige Aufldfung des Opiums 


mit Kali, fo wird dieſe Subftanz gefällt; fie enthält aber 
einen Theil Kali mit fich vereinigt. 
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Diefe Subſtanz beſitzt die Eigenfchaft bes Opiums 
in vorzüglihem „Grade. Derosne machte bamit Ver⸗ 
ſuche an Hunden, und fand fie wirffamer ald das Opium, 
Die nachtheiligen Wirfungen derfelben wurden dadurch ges 
mildert, daß. er den Thieren Effig gab. 


Auch Sertäner fand, ohne die Verfuche von Des 
roöne zu kennen, diefe Subſtanz im Opium, und beftäs 
tigte die von Derosne an berfelben bemerkten Eigen⸗ 


(haften. 


Außer diefem Beftandtheile, welchen Derosne als 
den eigentlichen, wefentlichen Beftandtheil ded Opiums bes 
trachtet, fand er im demfelben noch: ertraftartige Subftang, 
eine Heine Menge Harz, fehwefelfaure Kalkerde und Kali 
und eine vegetabilifhe Subftanz, welche er für oxygeniſir⸗ 
ten Extraktivſtoff hält. = 


Wird in die wäßrige Aufldfung des Opiums ein kau⸗ 
ſtiſches oder Fohlenfaures Alkali geſchuͤttet, fo erfolgt ein 
reichlicher Nieberfchlag, welchen Prouſt für reines Harz 
hielt, den Derosne jeboch als fehr zufammengefegt ers 
Bannte. Letzterer goß in eine kalt bereitete Opiumaufld» 
fung fo lange eime Aufldfung von fohlenfaurem Kali, bis - 
nichts mehr gefällt wurde, Die überftehende Fluͤſſigkeit 
gab, nachdem fie etwas verbunftet worden war, noch eine 
Peine Menge diefes Niederfchlaged, welcher nach Abwa⸗ 
ſchen mit Faltem Waffer eine fahle Farbe, eine etwas Fhrs 
nigte Befchaffenheit und wenig Geſchmack hatte. Alkohol 
‚Idf’te im Sieden ungefähr 4 davon auf, und wurde ziem⸗ 
li dunkelroth von ihm gefärbt. Die filtrirte Auplbfung 
gab bei'm Erkalten eine verwirrte und rbthlich gefärbte. Kry⸗ 
ſtalliſation. Der Alfohol enthielt Davon noch etwas, nebſt 
dem aufgeldf’ten Harze, welches durch Verbunften daraus 
abgefchieben werden fonnte, 


Der im Allohol unaufgeldft gebliebene Theil wurbe 
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faſt ganz von ſiedendem Waſſer aufgeldſ't; die Aufldſung 
hatte eine dunkle Extraktfarbe und ließ bei'm Erkalten ein 
ſehr weißes Pulver fallen, welches nach dem Auswaſchen 
und Trocknen, leicht, unſchmackhaft und in ſiedendem Waſ⸗ 
fer unaufldslih war. In einen rotbglühenden Tiegel ge 
worfen, verbrannte ed mit Funkenfprühen und hinterließ 
kohlenſaure Kalkerde und etwas Kali, 


Derjenige Antheil ded durch Alkali bewirkten Nie: 
berfchlagedö, welchen der Alkohol nicht aufgeldf’t hatte, 
beftehet demnach aus Kalkerde mit vegetabilifcher Mate: 
rie, welche oxygeniſirter Extraktivſtoff zu feyn fcheint. 


Die aus dem Alkohol fich abfcheidende Erpftallinifche 
Subftanz war biefelbe, deren Eigenfchaften oben angeführt 
wurden; nur war ihr Verhalten etwas verfchieben, welches 
von der verfchiedenen Art fie barzuftellen berzurähren 
ſchien. Ihr Geſchmack war etwas bitter, fie Erpflallifirte 
weit weniger regelmäßig; ihre Aufldslichfeit ſchien etwas 
größer zu feyn und bie Aufldfung berfelben färbte den 
Veilchenſyrup grün. Erhitzt verkniftert fie etwas und 
ſcheint zu efflorefeiren, nachher fchmilzt fie wie die andere, 
Ihre Aufldfung im Alkohol wird nicht durch Waſſer ums 
durchfichtig weiß niedergeſchlagen; aber einige Augenblice 
nachher bilden fich Fleine Kryſtalle in der Fluͤſſigkeit. 


Daſſelbe erfolgt auch bei der Aufldſung in Saͤuren, 
wenn man ſie durch Alkalien zerſetzt; die auch nicht ſo⸗ 
gleich einen merklichen Niederſchlag bewirken; aber bald 
rachher findet man bie aufgeldſ'te Subſtanz als Heine 
feine Nadeln auf dem Boden des Gefäßes. Bei der Des 
flilation verhält fie fi) auf diefelbe Art, wie im Vorher⸗ 
gehenden angegeben wurde; nur ift bie zurüdbleibende 
Kohle weniger voluminds, und enthält nach dem Einäfchern 
mehr Alkali. Der Antheil des letzteren fcheint demnach 
die Heinen Verſchiedenheiten zu bewirken; er hängt auch 

ber 
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der Erpftallinifchen Subftanz fehr ſtark an, und kann nicht 
leicht davon getrennt werben, _ 


Die wäßrige Aufldfung bed Opiums röthet, nad Des - 
roöne, die Ladmudtinftur, und deutet demnach auf bie 
Gegenwart einer Säure. Er glaubte fie in der altalifchen 
Fluͤſſigkeit zu finden, welche über dem durch Alkali bewirks 
ten Niederfchlage ftand. Zu dem Ende dampfte er fie 
zur Konfiftenz eined Syrups ab, und ließ fie mehrere 
Tage flehen,um eine Kryftallifation zu bewirken, Es fan⸗ 
den ſich nach einiger Zeit einige Kryftalle ein, aber ihre 
Heine Menge, ihre Verbindung mit dem Exxraktivſtoffe 
und ihre Leichtaufldslichkeit erlaubten Derosme nicht, fie 
genau zu unterfuchen, Er vermuthet, daß bdiefe Säure 
Eſſigſaure feyn möchte, welche fo häufig in den Ertraften 
angetroffen wird, 


Sertiner will jedoch eine eigenthimliche Säure 

im Opium, weldhe er Mohnfäure nennt, gefunden has - 

ben. . Um fie darzuftellen ertrahirt er einen Theil Opium 

mit einer Mifchung aud 33 Theilen Alkohol und eben fo 

vielem Waſſer. Die filtrirte Fluͤſſigkeit verſetzt er mit 

_ Agender oder efligfaurer Barpterbe, und bie erhaltene mohns 
faure Verbindung wird durch Schwefelfäure zerſetzt. 


Die Eigenfchaften, welche er von dieſer Säure ans 
giebt, find folgende: Sie ift ohne Geruch, ſchmeckt fauer, 
zerſetzt das fchmwefelhaltige Kali und die Seifenanflöfung; 
brauf’t mit Eohlenfauren Alkalien uud Erden und bildet 
mit ihnen faft durchgehends ypulverfbrmige, im Waſſer 
fhweraufldslihe Salze, welche auch oft in Kleinen uns 
regelmäßigen Kryftallen anfhießen Sie ſchlaͤgt die im 
Maffer aufgeldf’te Baryterde, indem fie ſich damit ver: 
bindet, nieder; auch dad Kalkwaſſer wird von ihr 
getruͤbt. Die Salze, welde bie Salpeterfäure, Salz: 
fäure und Effigfäure mit den Erden bilden, murben 

II. [48 ] 
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durch fie nicht zerfeßt; war fie aber an Kali gebunden, 
fo erfolgte eine wechfelfeitige Zerfegung. Einige Metall: 
aufldfungen wurden gleichfalls durch die freie Mobnfäure 
zerſetzt, als ſalpeter- und effigfaures Blei, folzfaures 
Zinn, vorzäglid die Eiſenſalze. Diefe werden nicht 
niedergefhlagen, fondern es entfteht nur eine braun 
rothe Farbe, die um fo flärfer ausfällt, je mehr das 
Eiſen orydirt iſt. Dieß ift fogar bei einer Säure, worin 
das Eifen kaum 0,01 .betragt, deutlih zu bemerken. 
Die Cifenfolution mit einem Ueberfhuß von Gäure 
würde demnach ein fichereds Mittel jeyn, um bie 
Mohnſaͤure zu entdefen, und umgekehrt. Es find jes 
doch noch wieberholte und genaue Verſuche erforderlich, 
ehe man diefe Säure ald eine eigenthimliche aufneh⸗ 
men fan, — 

Ueberdieß fand Deros ne in der wuͤßrigen Aufſoſung 
des Opiums (was auch von anderen gefunden worden 
it) Extraktivſtoff und Harz. - Die Menge des letz⸗ 
teren ift um fo größer, mit je weniger Waſſer die 
Aufldfung gemacht wurde, je Foncentrirter fie demnach 
ift; indem der Ertraftioftoff die Aufldfung des Harzes 
befördert. Dad Harz fcheidet fi) aus der wäßrigen 
Aufldfung durch wiederholtes Abdampfen berfelben bis 
zur Syrupsbide und MWiederaufldfen des Extraktes größs 
tentheild ald eine weiche zäbe Mafle aus, die nad 
ber erhärtet. Durch Behandlung des übrigen Ertral 
ted mit Alkohol läßt es fich vollends abfcheiden, wer 
bei aber ein Theil unaufgeldf’t bleibt, den Derosne für 
orydirten Ertraftiofioff, Burholz für etwas Harz imig 
mit Gluten verbunden, hält. 

Außerdem enthält die wäßrige Wufldfung des 
Dpiumd auch etwas fchwefelfaure Kalkerde md 
fhwefelfaures Kali, die man nah Derosne 
entweder durch Alkohol, ober durch Verbrennen des Er 
traltes, darſtellen Tann, 
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Der nach der Behandlung bed Opiums mit Altos 
hol und Waſſer bleibende Rüdftand beftehet aus Webers 
bleibfeln von WBegetabilien, oft mit Sand und Kleinen 
Kiefeln vermifht. Durch fiedendes MWafler und durch 
Eifigfäure fol man aud) etwas Satzmehl, arm (2) 
und Öluten ausziehen Ffünnen. 


Buchholz fand Schleim in dem wäßrigen Ertraft, 
wo er auch eher anzutreffen feyn muß. Ebenderſelbe ers 
hielt durch Behandlung jenes Ruͤckſtandes mit: Aether eine 
Subftanz, welche in ihren Eigenfchaften faft ganz mit 
bem Coutchouc übereintam. 


Das Opium, welches chemald um Theben in Ae⸗ 
gypten bereitet wurde, wurde fuͤr das reinſte und beſte 
gehalten, daher iſt der Name Opium thebaicum gekom⸗ 
men, welchen noch jetzt .eine reinere Eorte ded Opiums 
führt, ob man gleich zwifchen ben Orten, von welchen 
man es erhaͤlt, keinen Unterſchied mehr macht. 


Man gewinnt das Opium in mehreren Gegenden bed 
Drients, befonderd in Natolien, Perfien, Arabien, Oftine 
dien und Aegypten, aus den noch nicht völlig reifen Saas 
menfapfeln des ſchlafmachenden Mohns (Papaver [onı- 
niferum). Diefe Pflanze, welche auch in unfern Gärten 
gebeihet, erreicht in jenen Ländern eine vorzligliche Größe, 
welches man vorzüglic mit dadurch befordern fol, daß 
man an der Pflanze alle Nebenftängel wegbricht, und nur 
einen einzigen Hauptfiängel ſtehen läßt. 


Man fol drei verfchiedene Sorten Opium bereiten. 
Die eine folk durch dad freiwillige Ausfließen des Saftes 
aud den gerigten Fruchtfapfeln und durch bloßes Aud- 
trodnen an der Xuft erhalten werden. Diefe fol jeboch 
durch den. Handel nicht zu uns kommen. Cine andere, 
wozu die Soamenfapfeln ausgepreßt, mit Wafler auöges 
echt, und die Zlüffigleit ͤber dem Feuer eingedickt wird, 
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ſoll die gewoͤhnliche beſſere Art des Opiums liefern, Die 
dritte Sorte ſoll durchs Preſſen und Auskochen ber gan⸗ 
zen Pflanze erhalten werden. Dieſe ſoll das Meconinm 
der Alten feyn, 


Kerr berichtet aber, daß bie größte Menge des nad 
Europa gebraten Mohnfaftes dadurch gewonnen werde, 
daß man die Saamenfapfeln, ehe fie völlig reif find, mit 
einem Inſtrumente, welches mit brei oder fünf Spitzen 
verſehen ift, gegen Abend ritzt. Den herausquellenden 
Mitchfaft läßt man die Nacht hindurch austrocknen und 
nimmt ihn des Morgend ab, Das Aufrigen an einer und 
berjelben Fruchtlapfel wird ſechs bis acht Abende nach 
einander wiederholt, und endlich läßt man den gefammel: 
ten Saft an der Sonnenhitie austrocknen. 


Rofe hält diefe Behauptung von Kerr barum für 
bie richtige, weil jeded Opium durch eine gelinde Digeftion 
mit einer binreichenden Menge Waſſer, eine beträchtliche 
Menge Eiweißſtoff aus fich abſcheiden läßt. Würde das 
Dpium, fo wie ed im, Handel vorfommt, durch Auskochen 
ber Saamenkapfeln gewonnen, fo müßte, nad) ihm, dies 
fer Beftandtheil gänzlich fehlen; hingegen müßte das Dpium 
wahren Schleim enhalten, ben die Saamenkapfeln bei'm 
Auskochen in reichlicher Menge liefern. Diefes ift aber 
nicht der Fall, denn bie wäßrige Auskochung des Opiums 
laͤßt fih mit Alkohol mifchen. Cine Veftätigung für diefe 
Meinung find die Erfahrungen von Alfton und Haller, 
daß auch der bei und gezogene Mohn aus feinen Frucht⸗ 
kapſeln, einen dem Opium ähnlichen, wiewobl in feinen 
Wirfungen nicht ganz fo flarfen Saft, und bei weitem 
nicht in der Menge gebe, ald der im Drient wachfende, 


Die Verfuhe von Dubuc machen jeboch jene Bes 
bauptung zweifelhaft. Diefer fand, daß das Dpium wer 
nigftend dem vierten Theil Unreinigfeiten enthalte, die nach 
ber damit vorgenommenen Unterfuhung aus Stängeln, 
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Blättern, Kapfeln, Saamen u. f. w. bed Mohns beſtan⸗ 
den; dieſe Beimifchungen laffen fich aber nicht gut: erfläs 
ren, wenn man dad Opium ald einen aud gemachten 
Deffnungen freiwillig auögefloffenen Milchfaft anfieht. 
Dubuc bemerkte ferner, daß Ertralt aus dem wei: 
fen Mohn in verfchiedenen Perioden feines Wachstkumes 
bereitet, feine Subſtanz mit dem, dem Opium eigenthlms 
lichen Geruch gab; daß hingegen bie Blätter der Pflanze, 
welche in einem Mörfer zerquetfcht, der Wirkung der Luft 
audgefeßt wurden, den betäubenden Geruch fehr ftark ver: 
breiteten.._ Nach Verlauf von vier Tagen war berfelbe, 
nachdem die Maſſe in eine lebhafte Gährung uͤbergegan⸗ 
gen war, fo flark, - daß man ficy nicht nähern konnte, 
ohne heftiged Kopfiveh zu befommen, Nach einigen Tas 
gen verlor fich jedoch dieſer Geruch. 

Er hoffte, durch diefe Erfcheinungen veranlaßt, wahr 
red Opium zu erhalten, wenn er die ganze Pflanze in eis 
nem Mörfer zerquetichte, die Maffe einige Tage der Luft - 
ausfegte, und dann ben audgepreßten Saft bei mäßis 
ger Hitze eindicte. -Seine Erwartung wurde jeboch ges 
täufcht, denn in eben demfelben Verhältniffe, ald ber Saft 
fi verdickte, verlor er den betäubenden, eigenthuͤmlichen 
Gerud) des Opiums, und bas Ertraft hatte feinen ans 
bern, als den, welchen ein aus einer geruchloſen Pflanze 
bereiteted Extrakt zurüc behält. Diefe Verfuche wurden 
mit Mohn, weicher Dreiviertheil feines Wachsthums er— 
seicht hatte, ferner mit theil& blühenden, theild aufbrechen. . 
den Mohn angeftellt, und der Erfolg war fo ziemlich ber- 
felbe. Ä 


Eine Porthie noch grüne, allein volllommen audge: 
wachfene, Mohnkapfeln, wurden mit dem dritten Theile 
Blätter und Stängel, welche aus der Nähe des Blu— 
menſtieles genommen worden waren, volllommen zerrieben. 
An der Luft ging diefe Maſſe bald in Gaͤhrung uͤber, 
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und innerhalb vier Tagen hatte fie ganz ben Geruch nad 
Dpium. Ein Theil davon wurde bei einer Temperatur, 
die 40° Reaum, nicht Überftieg, verdunftet, . Sie behielt 
einen ſchwachen Geruch des Opiumd, und war im Aeu⸗ 


ßern faſt ganz dem im Handel vorkommenden Dpium 
ähnlich. 


Dubuc verfuchte bad Opium burch Ansfliegen bes 
Safted aus in die Pflanze gemachten Einfchnitten zu ges 
winnen. Er machte zu dem Ende Einfchnitte in den Blus 
menftiel und den untern Theil der Mohnkoͤpfe. Es flog 
ein gelblich weißer Saft aus, der fehr bitter war, ſich im 
kurzer Zeit färbte, und einen betäubenden Geruch annahm; 
bem ähnlich, weldyer in den vorigen Verſuchen durch bie 
Gährung entwicelt wurbe. An der Sonne trodnete der 
Saft gefhwind aus, und nun’ hatte er nur noch den Geruch 
des Opiums. Unter feinem Mohn bemerkte Dubuc zwei 
Arten: eine mit beinahe vollkommen fugelfdrmigen, bie 
andere mit eiförmigen Köpfen. Die erftere gab von 
felbft ohne Einfchnitte einen Milchfaft, der ſich balb vers 
dichtete, und im kurzer Zeit den Geruch und bie Farbe 
des Dpiumd annahm. Zwei Gran davon erregten einen 
fehr langen und ruhigen Schlaf. 


Mehrere Verfuche von Dubuc, bie hier anzuführen 
zu weitläuftig feyn würde, machen ed wahrſcheinlich, ba 
man bei der DBereitung bed Opiums den außdgepreßten 
Saft ded Mohns eindict, diefen mit ber zerriebenen , in 
Gaͤhrung gefehten Maſſe des ganzen Mohns vermifcht, 
vielleicht auch den, aud gemachten Einfchnitten oder freis 
willig andgefloffenen Milchfaft zufegt, und dieſe Maffe 
dann in Mohnblätter einwidelt. Letztere koͤnnen gleichfalls 
zur Erregung des dem Opium eigentbhmlichen Geruches 
beitragen; denn Dubuc bemerkte, daß diefe Blätter, wenn 
fie halb ausgetrocknet find, den narkotifchen Geruch des 
Dpiumd annehmen, und es ift nicht umwahrfcheinlich, daß 
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fie in dem halbgetrockneten Zuflande zur Einhhllung der 
Opiumkuchen gebraucht. werben. -" 

Mit. diefer Anfiht von Dubuc flimmen bie Verſu⸗ 
‚che des Apotheferd Kühn in Arnſtadt fehr gut; auch 
würde die Bemerkung von Joſſe, daß ber durch Auss 
wafchen des Opiums mit Faltem Waffer gebliebene Ruͤck⸗ 
fland die Eigenſchaft befitze, Dele grün zu färben, welches 
von dem grünen Satzmehl herzuruͤhren ſcheint, nicht fuͤg⸗ 
lich dem freiwillig ausgefloffenem Safte zukommen Fhnnen, 
indem in dieſem Fein Satmehl enthalten feyn Kann, 


Uebrigens fcheint dad Verfahren, das Opium zu ges 
winnen, nach Verſchiedenheit der Gegenden verfchieben zu 
feyn. Als Beleg hiezu dient eine in den Neueften Bei— 
trägen zur Kunde von Indien, Weimar 1806. 
DB. 1. ©. 469 befindliche Notiz Über die Bereitung des 
Opiums zu Dujein in ber Proving Malava: 

„Der Mohn wirb im December gefhet. Der Boden 
ift mit Kuhmiſt und Afche wohl geduͤngt. Er wird fiebens 
mal gepflügt und dann in Beine Vierecke von drei bis vier 
Zuß getheilt. Hierauf werden ungefär 2 bis 27 Pfund 
(13 bis 2 Seers, das Seer enthält ungefähr 13 Nuͤrn⸗ 
berger Pfund) auf ı Bagah Land (150 Quadratfuß) 
auögefäet. Nach acht bis neun Tagen wird das Land 
gemwäflert (d. h. einige Finger hoch ganz unter Waſſer ges 
fegt), und dieſe Operation wird alle zehn bis zwoͤlf Tage 
fiebenmal nach einander wiederholt. Nach jeder Wäffes 
rung wird das Land, wenn ed etwas troden, aber immer 
noch weich ift, mit einem eifernen Inſtrumente aufgekratzt, 
um es locker zu machen. Zugleich wird das Unkraut 
forgfältig entfernt. Kommen die Pflanzen zu dicht in bie . 
Höhe, fo werben fie dünn gemacht, fo daß bie Übrigen, 
vier bis fuͤnf Finger breit von einander zu ſtehen kommen. 


Der Mohn blüht im Februar, und das Opium fans 
melt man im März und im April, früher oder fpäter, je 
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nachdem die Zeit der Saat war. Der weiße Mohn giebt 
mehr Opium als ber rothe. Die Güte des Opiums aus 
beiden ıft gleich. Wenn die Blumenblätter abgefallen 
find, und die Köpfe eine weißliche Farbe befommen, fo ift 
es Zeit fie aufjurigen. Dieß gefchieht, indem man mit: 
einem bdreizabnigen Inſtrument, deſſen Zäbne etwa eine 
halbe Linie von einander ftehen, von der Epite bis zum 
Fuße der Kapfel die Haut aufreißt. Diefed Aufreißen 
nimmt man Nachmittags und Abends vor, und fammelt 
das Opium den nächften Morgen. Jede Kapfel wird an 
brei auf einander folgenden Tagen aufgerıffen. In viers 
zehn Tagen find alle Kapfeln eines Feldes fo behandelt 
und dad Opium ift eingefammelt. m einem ergiebigen 
jahre geben 150 Quapdrarfuß Land 7 bis 11 Pfund Opium, 
24 bis 5 Pfund find eine fchlechte Aerndte. 


Das Opium wird in diefen Gegenden gleich anfängs 
lich mit Del vermifcht, angeblid, damit das Austrock⸗ 
nen der Waare verhindert werde. Diejenigen, welche das 
‚ Opium einfammeln, haben ein Gefäß mit etwas Seſam⸗ 
ober Leindl bei fih. Dad aus den Riſſen gebrungene 
Opium wird mit einem Heinen eifernen Suftrumente, wel⸗ 
ches vorher in Del getaucht worden, abgefragt. Etwas 
Del befindet fi) in der Hand, in welche dad mit dem eis 
fernen Inſtrumente gewonnene Opium abgeſtrichen und 
mit dem Dele durchknetet wird. Hat man genug Opium 
in der Hand, fo wirft man ed im das Delgefiß. Die 
ganze gefammelte Maſſe wird, wenn man nach Hauſe 
kommt, in eine Maffe geknetet und in ein Gefäß mit noch 
mehr Del geworfen, in dem man bie ganze diefmalige 
Herndte fammelt, Hieraus fieht man, baß fich die Mens 
ge des in einer gewiffen Maſſe Opiums befindlichen Dels 
nicht beftimmen laffe, 


Die heimlichen, als betrhgerifch betrachteten Verfaͤl⸗ 
(dungen des Opiums geſchehen durch Beimiſchung von 
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gepülverten trodenen Mohnblättern, zumeilen gar von 
Aſche. Ein Gewicht Opium vom 65 Nürnd. Pfund koſtet 
in wohlfeilen Zeiten etwas uͤber 9 Thaler, wenn ed theuer 
ift 15 bis 18 Thaler Conventiondgelb, 


In den öftlihen Provinzen vermeidet man biefen Zu: 
fa von Del,“ 


Man fehe: Gren's Pharmakologie. Zweite Audgabe 
Th. U. Abth. 1. ©. 334 ff. Bucholz in Trommsdorff's 
Journ. ber Pharmacie B. VIIL St. I. ©. 24 ff. Ser 
tüner a. a. D. 3. XIV. St. L © 47 ff. Dubuc 
Ann. de Chim. T. XXXI. p. ı8ı et [uiv. Derosne 
Ibid. T. XLV. p. 257 et ſuiv, liberfegt in Trommsdorff's 
Journ. der Pharm. B. XU. St. 1. ©. 228 ff. Jolle, 
Hilft. de la (oc. de medecine a Paris pour l’an 1776. 
p- 3200., und Roͤmer's Annalen der Arzneimittellehre, 
3.1. St. 111. Gehlen im Berl, Jahrb. für die Pharm, 
auf das Jahr 1803. ©. 168 ff. 


Dsmium. Osmium. Osmium. Bei der fers 
neren Unterfuchung des bei der Auflöfung des rohen Pla— 
tind zuruͤckbleibenden ſchwarzen Pulverd, bemerkten Four: 
croy und Bauquelin, wenn fie daffelbe mit Kali bes 
handelten und die Maffe auslaugten, jedesmal einen eis 
genthümlichen fcharfen, auf die Augen und den Schlund 
wirtenden Dunft, dem Ähnlich, welcher fi) aus dem Rets 
tige, oder der oxydirten Salzfäure entwidelt. Sie vers 
mutheten, daß diefe Erfcheinungen von einer eigenthuͤm⸗ 
lichen flüchtigen Subftanz herrühren möchten, 


Tennant hat biefen Gegenftandb weiter verfolgt, 
und ihm it es gelungen, biefe Subftanz ifolirt darzuftels 
len. Bei der oben angeführten Behandlung des ſchwar⸗ 
zen Rüdftandes aus dem Platin mit Kali, verbindet fich 
dieſes Metall im orydirten Zuftande mit dem Kali. Durch 
irgend eine Säure (am beften durch Schwefelfänre, weil 
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dieſe am wenigſten flüchtig iſt) laͤßt ſich das Oxyd vom 
Alkali trennen, indem man die Aufldfung der, Deſtillation 
unterwirft. Das Oxvyd ift fo flüchtig, daß ed mit dem 
Mailer tberdeftillirt, in demfelben fi) aufldj’t, und eine 
ungefärbte ſuͤßlichtſchmeckende, ſtarkriechende Fluͤſſigkeit dar⸗ 
ſtellt. Dieſe rdthet die blauen Pflanzenſaͤfte nicht, giebt 
aber im foncentrirten Zuftaude der Haut eine dunkle Fars 
be, die man nicht wegbringen Tann, 


Man kann auch dad Oeminmoxyd erhalten, inbem 
man das fchwarze Pulver mit Salpeter deftilirt. Sobald 
ald die Retorte gluͤht, fublimirt ſich das Oxyd im dem 
Hals der Netorte ald eine blichte Flüffigkeit, die bei'm 
Erkalten zu einer weißen. halbdurchfichtigen Maffe erftarrt, 
welche einen ftarten Geruch hat, ſich im Waſſer auflöf’r, und 
bemfelben diefen Geruch mittheilt. 


Das befte Reagend für dad Osmiumoxyd ift die 
Galläpfeltinftur. Diefe bringt eine Farbe zumege, welche 
anfänglich purpurroth ift, allein bald in dunkelblau über: 
geht. Dadurch fann man auch erfennen, ob eine Auflös 
fung des Iridiums in Salzfäure Osmium enthält, indem 
die Farbe der Zridiumauflöfung, wofern fie rein ift, von 
diefem Reagens nicht merflid) verändert wird, Enthält 
fie aber Osmium, und man fegt ihr Galläpfeltinktur zu, 
fo verſchwindet ſogleich die rothe Farbe, aber bald darauf 
erfcheinen die purpurrothe und blaue Farbe des Oemium⸗ 
oxyds. Auch durch bloßes Erhitzen läßt fi) dad Osmium⸗ 
oxyd von dem falzfauren Iridium leicht trennen. 


Ein Zufag von Ammonium macht bie Aufldfung des 
Osmiumoxyds etwas gelb. Diefelbe Wirkung bringt das 
Eohlenfaure Natrum hervor, jedoch ift die Farbe etwas 
heller. Die reine Talkerde und fohlenfaure Kalkerde wirs 
Zen nicht auf die Aufldfung. Die reine Kalkerde macht 
die Fluͤſſigkeit hellgelb, welche mit Galläpfelaufguß einen 
dunkelrothen Niederſchlag giebt, der bei'm Zuſatz einer 
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Säure blau wird. Auf die Aufldfungen bed Platins und 
Goldes bringt die Aufldfung des Osmiums Fine Wirkung 
hervor. Blei wird davon gelblihbrdun, Queckſilber weiß, 
und falzfaured Zinn braun gefällt. Ä 
Mit Altohol nimmt das Osmiumorxyd eine dunkle 
Farbe an, und fondert ſich nach einiger Zeit in dunfeln 
Wolken ab, worauf der Alfohol ungefärbt erfcheint, Mit 
Aether ift der Erfolg noch ſchneller. 
Das Odmiumoryd fcheint feinen Sauerftoff an alle 
Metalle, Gold und Platin ausgenommen, abzugeben, und 
ed wird dadurch gefällt. Silber, weldyes in eine Aufld⸗ 
fung deffelben gebracht wird, nimmt eine fchwarze Farbe 
an. Kupfer, Zinn, Zink und Phoſphor fällen aus biefer 
Aufldfung ein ſchwarzes oder graued Pulver, und entzies 
ben ihr zuglei mit dem Geruch die Eigenfchaft, durch 
ben Galläpfelaufguß blau gefärbt zu werden. Das 
ſchwarze Pulver befteht aus metalliihem Osmium und 
dem zum Fällen deffelden angewandten Metalle. Es läßt 
ſich in Salpeterfäure auflöfen, und giebt dann mit Galls 
Apfeltinftur wieder bie gedachten Farbenveränverurigen, 
Wird Queckſilber in eine Aufldfung des Osmium⸗ 
oxyds in Waller gebracht und damit gefchhttelt, fo vers - 
liert die Flüffigkeit bald ihren Geruh, dad Quedfilber 
verbindet fih mit dem Osmium, und bildet ein wahres 
Amalgam. Bon diefem fann man einen Theil des Queck⸗ 
ſilbers mechanifch durch SPreffen, den andern aber nur 
durch Deftillation abfcheiden. In letzterem Falle bleibt 
dad metalliſche Osmium in Geftalt eines dunkelgrauen 
oder bläulichten Pulvers zuruͤck. Wird dieſes ber’m Zus 
tritte der Luft der Hitze andgefegt, fo verflüchtigt es ſich 
mit feinem gewöhnlichen Geruche; vermindert man aber 
forgfältig alle Oxydation, fo ſcheint das Metall nicht 
flüchtig zu feyn. Wurde es bis zum Weißgluͤhen in der 
Hblung einer Kohle vor dem Loͤthrohre erhitzt, fo fam es 
nicht in Fluß, erfuhr auch fonft Feine Veränderungen, 
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Mit Kupfer und Gold ließ es ſich durch Zuſammenſchmel⸗ 
zen verbinden, und bildete damit dehnbare Metallgemi⸗ 
ſche, welche fich leicht in falpetriger Salzſaͤure aufloͤſ'ten 
und bei der Deftillation Osmiumoxyd gaben. 

Dad vorher erhigte reine Metall fcheint nicht von 
den Säuren, mit welchen man es fieden läßt, felbft nicht 
von der falpetrigen Salzfäure, verändert zu werden. Wird 
ed aber im filbernen Ziegel mit Alkali erhitzt, fo verbin⸗ 
det ed fich damit, und man erhält mit Waſſer eine gelbe 
‚ Aufldfung, aus weldyer Säuren dad Odmiumoryd ſcheiden. 

Diejenigen Merkmale, welche die Aufldfung des Os— 
miumoxyds Faralterifiren, find: daß fie durch bie Heine 
Menge Galläpfelaufguß fehr ſchͤn blau wird; alle orgas 
nifche Subftanzen unvertilgbar ſchwarz färbt, und das 
Dryd, vermittelt Zinf und ein wenig Salzfäure, ald ein 
ſchwarzes Pulver fallen läßt. 

Tennant hat diefer metallifchen Subftanz ben Na: 
men Osmium, von ihrem flarfen Geruche, (von draus, der 
Geruch,) gegeben; die franzdfifchen Chemiker haben zur 
Bezeichnung berfelben anfänglid ben Namen Ptene 
(von wrares, geflügelt, flüchtig) vorgefchlagen, wo: 
zu ſie durch die Zlüchtigkeit dieſes Metalles, wenigftens 
in feinem oxybirten Zuftande, veranlaßt wurden, übrigens 
ihn in der Folge gegen. den paffendern, Osmium, ver: 
tauſcht. 

Man ſehe: Annales du Muſéum d’hift. nat. Vol. 
III. p. 149 et fuiv. Vol. VII. p. 401 ei [uiv. Annal. de 
Chim, Vol. XLIII. p. 177 et fuiv. Vol.L. p. 5 et ſuiv. 
Bibliotheque britannique T. XXVIIL p. 34 et fuiv. et 
p- 250 et luiv. Nenes allgem. Journ. der Chem. B. IL 
©. 269 ff. 2. II. ©. 262 ff. B. V. S. 166 ff. Journ. 
für Chem, und Phyſik B. IL ©. 672 ff. 


Oxydation und Oxyde f. Sauerftoff. 
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Zuſatz zu Seite 27. 


In einee Zuſammenkunft der philomatifchen Gefellfchaft 
zu Berlin bat Schrader eine Analyſe, ſowohl ded rohen 
als gebrannten Kaffes vorgelefen, welche manche fchäßs 
“ bare Bemerkungen enthält, die theild neu find, theild zur 
Berichtigung und genaueren Beſtimmung verfchiedener in 
31 Artilel: Kaffe angeführten Thatſachen dienen koͤn⸗ 


Das Weſentlichſte von Schrader's BERG 
befichet in Folgendem: 


Bei der Deftillation ber rohen Kaffebohnen mit bes 
flillirtem Waffer, verbreitete die uͤbergehende Fihffigkeit den 
Geruch der rohen Kaffebohnen. Sie reagirte auf dad Lad 
mudpapier nicht gleich; dieſes wurde jedoch roth, wenn 
es einen halben Tag in ber Flüffigkeit gelegen hatte. Die 
Stellen im Halfe der Vorlage, weldye die ‚herabfallenden 
Tropfen der Fluͤſſigkeit berlibrt hatten, zeigten einen weis 
Ben, fettig fcheinenden Streifen, bid nach dem übergegane 
genen Wafler bin. Das Wafler felbft opalifirte etwas, 
und ſchien einige darin ſchwimmende, fettige Theile zu enta 
— 
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Durch Auskochen des in der Retorte befindlichen 
Ruͤckſtandes mit Waſſer wurde ein Dekokt erhalten, das 
bei'm Verdunſten ein Extrakt von gelblichgruͤner Farbe 
gab, welches ſtarkſauer reagirte, einen bitterlichen, etwas 
ſtrengen, nicht angenehmen Geſchmack, und ein ſchleimi⸗ 
ges Anſehn hatte. Hauſenblaſe faͤllte ihn nicht. Eine 
Aufloſung, ſowohl des oxydulirten, als oxydirten Eiſens 
wurde dadurch grasgruͤn gefaͤrbt. 


Der zur Syrupsdicke verdunſtete Dekokt wurde mit 
nicht völlig entwaͤſſertem Alkohol (welcher 72 bis 80 
Grad nah Richters Alkoholometer hielt) verſetzt; wos 
bei eine Abfcheidung von gummödfen oder fchleimigen Theis 
Ien erfolgte. Die filtrirte geiftige Fluͤſſgkeit wurbe übers 
deftillire und der Ruͤckſtand eingebidt. 


Die erhaltene Maffe ließ fich ſchwer trocknen. Ae⸗ 
ther und abfoluter Alkohol nahmen davon nichts merklis 
ches in ſich; nicht vdllig entwäfferter wurbe davon ſchwach 
gelblich gefärbt. Er reagirte ein wenig auf bad Lackmus⸗ 
papier, und ertheilte der Eifenaufldfung eine grüne Farbe, 
Jedoch auch er hatte nur wenig, unb zwar nur nad 
Maaßgabe feines Gehalted an Waffer, in fiid genommen, 


Maffer Idf’te diefe Subflang fehnel auf. Die Auf 
Idfung hatte eine gebliche Farbe, einen bitterlichden Ges 
fhmad, und färbte das Lackmuspapier roth. Diefe Sub: 
ftanz ift die von Chenepir für die eigenthuͤmliche Kafe 
fefubftanz gehaltene Subſtanz, ferner die, welche Ca⸗ 
bet de Baur für Gallusfäure, Pavyffe für eine 
eigenthuͤmliche Säure, welche er ulm nannte, 
erllärten, 


Sm falzfauren Golde verurfachte fie gleich einen 
ſchwarzbraunen Nieberfchlag; dieſer wurde ben andern 
Tag dunkler; im Goldſcheidewaſſer Idf’te er fich ganz 


auf, 
Sal 


I) 
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Salpeterſaures Silber wurde davon ſchwach getruͤbt; 
am andern Tage hatte ſich ein gruͤnlich grauer Nieder⸗ 
ſchlag zu Boden geſenkt, der ſich in Salpeterſaͤure mit 
gelber Farbe wieder aufloͤſ'te. 


Effigfaures Blei wurde gelblichgrau gefällt, und ber 
Niederſchlag von Effigfäure wieder aufgeldf’t. 


Mit dem dreifachen, aus Blaufänre, Kali und Eiſen⸗ 
oryd beftehenden Salze, erfolgte feine Zerfegung, die Fluͤſ⸗ 
figfeit blieb unverändert, | 


Mit falzfaurem Zinn entftand ein weißlicher Niebers 
ſchlag. Wurde mit-diefem fchwefelhaltiger Wafferftoff in 
Berührung gebracht, fo wurde das Zinn bräunlich gefällt, 
‚und die Slüffigfeit enthielt biefelbe Subftanz, welche faum 
ein wenig bläffer geworben war. 


Bei der Deftillation dieſer Subſtanz wurde außer 
Fohlenfaurem und Lohlenftoffyaltigem Wafferftoffgas etwas 
empyreumatifched Del und eine faure Flüffigkeit, welche 
die Eifenaufldfung ſtark grün färbte (fo wie die Kafféſub⸗ 
ſtanz), und aus welcher bei ber Deftillation mit Kali fich 
Ammonium entwidelte, erhalten. Es ift demnach das 
Dafeyn des Stidftoffs in den Kaffebohnen fehr wahrs 
ſcheinlich. Auch fanden ſich bei dieſer Deftilation im 
Halfe der Retorte fpießige Kruftalle ein, welche auf das 
Fernambukpapier ſchwach alkalifch reagirten, und aus des 
nen, bei der Deftillation mit Kali, fi) gleichfalls Ammo⸗ 
nium entwidelte, 


Dad was durch den wäßrigen MWeingeift aus bem 
Dekokt gefällt worden war, fchien ein Gemenge aus 
Gummi und Schleim zu feyn, dem etwas orpdirter 
Ertraftivftoff beigemifcht war. Durch Aufldfen jener 
Maffe in Waſſer fchied fich derſelbe ab, und konnte auf 
dem Filtrum gefammelt werben, 


Aus dem nad) dem Auskochen mit Waſſer gebliches 
JIT.. 19] 
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nen Ruͤckſtande zog Alfohol ein mit einer fettigen Sub: 
ftanz gemiſchtes Narz aus, 

Um die fettige Subſtanz ifolirt — wurde 
ein Theil Kaffebohnen mit abſolutem Alkohol digerirt. 
Durch Hinzugegoffened Wafler und gelindes Verdunſten 
ſchied fih dad Harz ald eine flodenartige, zähe Maffe ab, 
welche durch das Filtrum hinweggenommen wurde, Die 
noch ruͤckſtaͤndige milchichte Flüfigkeit gab bei' m Abdampfen 
ein Fett, welches ganz wie Kakaobutter ſchmeckte. 


Eiweißftoff, welchen Cadet de Baur unter ben 
Beftanbtheilen der Kaffebohnen anführt, wurde bei der in 
diefer Hinfichyt vorgenommenen Prüfung nicht (wenigſtens 
in nicht bemerklicher Menge) vorgefunden. 

Acht Unzen rohe Kaffebohnen gaben folgendes Ver⸗ 
haͤltniß der Beſtandtheile: 

Unz. Dr. Gr. 

Eigenthuͤmliche Kafféſubſtanz 1 3 15 

Gummi und Schlein — 2 20 

Extraktivſtoff — — 24 

Harz — — — 16 

Talgartiges Del — — 20 

Trocknen Ruͤckſtand — 5 2 


7 Unz ı Dr. 15 Gr. 
Die Analyſe der aus ben Kaffébohnen erhaltenen 
Aſche gab folgende Beſtandtheile: 
ali. 
Schwefelſaures Kali. 
Salzſaures Kali. 
Kalkerde. 
Phoſphorſaure Kallkerde. 
Talkerde. 
Phoſphorſaures Eiſen. 
Oxydirtes Eifen, 
Manganesoxpd. 
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Um audzumitteln,: welche Veränderung die Bohnen 
dur dad Nöften erleiden, wurden acht Unzen geröfteter 
Kaffebohnen auf die vorhin befchriebene Art zerlegt. Sie 
gaben folgendes Verhältniß der Beftandtheile: 

| Un. Dr Gr 





Kaffefubftanz. — I- — 
Gummi und Schleim — 6 40 
Ertraftioftoff — — 3 44 
Del und Harz — — 1 2% 
Zrodnen Ruͤckſtand — 5 4 — 

| 7 7 4 


Die vorzäglichften Wirkungen, welche durch dad Röe 
fien des Kaffed hervorgebracht werden, : beftehen darin, 
daß die Menge der aufldelichen Beftandtheile im Kaffe 
zunimmt; beſonders ift dieß mit dem Extraktivſtoffe der 
Fall. Uebrigens find die Beſtandtheile nicht wefentlich 
verändert, und die fäuerliche Subftanz, welche man in 
dem Kaffe fogar ſchmecken kann, fällt noch eben fo das 
Eifen mit einer grünen Farbe, 


Eine andere und zwar die intereffantefte Wirkung für 
ben Genuß des Kaffed, melde durch das Roͤſten hervors 
gebracht wird, befteht darin, daß dadurch ein eigener 
Wohlgeruh, ein Aroma, in den Bohnen erzeugt wird, 
welchen die rohen Bohnen nicht haben, und ber jedem 
befannt ift. Wenn man die gebrannten Bohnen mit Mafs 
fer deftillirt, fo erhalt man ein Waffer, welches diefes 
Aroma in reichlicder Menge enthält, auf das blaue Pas 
pier fehr fauer reagirt, aber eine Eifenfolution nicht grün 
färbt und das Eifen nicht fällt. Hieraus geht alfo her: 
vor, daß biejer fluchtige Beflandtheil der gebrannten Bob: 
nen, der ben ganzen Zauber des Kaffegeträntd ausmacht, 
eine flüchtige Säure ift (und alfo nicht bie angezeigte 
faure Subftanz felbft), welche bei'm Röften erzeugt wor: 
den; und daß er feiner Fluͤchtigkeit halber nur bei den 
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frifehgebrannten Bohnen am reichlichften angetroffen wers 
ben kann, ba ihm bie gebrannten Bohnen mehr ober mes 
niger an der Luft verlieren, befonderd wenn fie gemahlen 
find, | 


Kein Beftandtheil von denen, welche in ben Kaffe 
bobnen vorgefunden wurden, gab an und für fich geröftet 
bad Aroma, mit Ausnahme derjenigen, welche im Bors 
hergehenden unter dem Namen ber eigentbämlichen Kafs 
felubftanz aufgeführt worden iſt. Auch die bornartige, uns 
aufldslihe Subftang der Bohnen fchien zum Theil zur, 
Erzeugung beffelben beizutragen; denn der Ruͤckſtand, aus 
welchem alle audziehbaren Theile hinweggenommen wors 
den waren, gab bei'm Roͤſten noch etwas Ardma, und 
zwar mehr, als ſich von einem Hinterhalt der Kaffeiub> 
flany darin erwarten ließ. Uebrigens haben die gänzlich 
audgezogenen Bohnen, wenn fie gerbftet find, einen ſchwa⸗ 
chen Geſchmack nah Cacao. 

Unter mehreren Pflangentörpern, welche geprüft wur⸗ 
den , um audzumitteln, ob in ihnen nicht ein dem Kaffes 
aroma ähnlicher Beftandtheil enthalten fey, war der Spar: 
gelfaamen ber einzige, welcher nach dem Nöften einen 
fhwacen, dem Kaffe ähnlichen, Geruch verbreitete, 


1} . 
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Bertbollet der Sohn erklärt die von Prouft für 
Verbindungen des Wafferd mit Kupferormd gebaltene Zus 
fammenfeg:ungen, für Salze mit den Minimum von Säure, 
Dem in ihnen entha'tenen Autheil Saure verdanfen ſie, 
nah ihm, ihre grüne Farbe und unterfcheiden fich von 
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den grünen Nieberfchlägen nur durch bie geringe Menge 
berfelben, 


Er wuſch den aus fchmefelfaurem Kupfer durch Kati 
erhaltenen Niederſchlag auf's forgfältigfte aus, trocknete 
ihn langfam, indem er fi) ſchon bei gelinder Wärme zer: 
fegt, und fand num bei der Zerlegung, daß in demfelben 
noch 7 Prozent Schwefelfäure enthalten waren. Auch 
wenn genau bad von Prouft angegebene Verfahren be: 
folgt wurde, wurde eine mit ber vorhergehenden faft ganz 
ubereinftimmende- Menge Schwefelfäure erhalten. 


Selbft die Beobachtungen von Prouft, daß. das 
Hybrat fih unter Waſſer, vorzüglich unter Mitwirkung 
des Lichtes und‘ der Wärme, langſam zerfeße, dient 
ihm ald Beweis für den Saͤuregehalt dieſer Verbin: 
dung. Berthollet fand, in einem PVerfuche wo er 
2 Unzen von Prouft’s blauem Hydrat mit vier Pfund 
Waſſer fieden ließ, daß das Waller, welches zu diefer 
Zerfegung gedient hatte, mit falzfaurem Baryt geprüft, 
deutliche Anzeige von Schmefelfäure gab, obgleich mit 
reagirenden Papieren geprüft, Feine Anzeige auf Säure 
bemerkbar war. Bei vorgenommener Koncentration durch 
Verpunften, wurde die Lackmustinktur gerdthet, und bei 
uoh weiter _getriebenem Werbunften, war der Ge: 
ſchmack der Schwefelfaure unverkennbar, auch verflüch- 
tigte fie ſich bei fortgefegter Erhigung in weißen Daͤm⸗ 
pfen gänzlich. | 

Gegen dieſe Einwürfe von Berthollet bemerkt 
Prouft, daß wenn man dem fhwefelfauren Kupfer mit 
dem Marimum von Säure alle Feuchtigfet entziehet, ein 
weißes Salz erhalten werbe; daß hingegen bei einen Zus 
fos von Feuchtigkeit bie blaue Farbe fich wieder einfinde, 
Dafjelbe findet flatt bei dem fchmwefelfauren und falzs 
fauren Kupfer mit dem Minimum von Säure. Auch 
wenn Kupferoryd in verftopften Gläfern mit koncentrirter 
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Schwefelfäure in Berhhrung gebracht wird, wirb ein weis 
ßes Salz erhalten, Er findet ed bem gemäß uwerllärbar, 
wie mit der Entziehung bed Waſſers dad Merfchwinden 
der Farbe verbunden ſeyn fol, und wie die Gegenwart 
einer Säure diefe Farbe hervorbringen fol; welche zu 
bewirken ſie doch aufhört, fobald als fie koncentrirt auf 
einem Oxyd angehäuft wird; wo fie vorzüglich im Stande 
feyn müßte, ihre färbende Eigenfchaften mit größter Stärke 
zu entwideln, 


Wenn man ein Hydrat, ohne alle Mitwirkung der 
Säure, bereitet, fo zeigt daſſelbe dennoch dieſelben Eis 
‚ genfchaften. Die Auflöfung des ſchwarzen Kupferoxyds 
in Ammonium, wodurch eine Verbindung zwiſchen dem 
Dryd, dem Wafler und Ammonium erhalten wird, und 
wobei leßtered mit Hydrat düberladen ift, bietet uns 
ein Hydrat dar, welches von dem burch Alkalien dar⸗ 
geftellten,, fich nicht unterſcheidet. Wird die Aufldfung 
mit Wafler ober Weingeift verdiinnt, fo laͤßt das Am⸗ 
monium fogleich einen, Theil des Hydrats fahren, wels 
ches fich in blauen, volumindjen Flocken abſetzt. Auch 
wenn man eine Salmiafaufldfung über ſchwarzem Kup⸗ 
feroryb kochen läßt, wird Hydrat gebildet, während 
das umaufgelöf’t gebliebene Oxyd fi) mit ber Salz 
fäure zu einem Galze mit dem Minimum von Dryd 
verbindet. 

Auch bie Dele aller Art, vorzäglid die milbeften, 
Ibfen bei der gewöhnlichen Temperatur der Luft das 
Kupferoxyd auf, und geben fhbn gefürbte Auflöfungen, 
ohne dag man bier die Mitwirkung einer Säure anneh: 
men kann. 

Eundlich findet Prouſt es: gaͤnzlich widerfprechend, 
mofern dad Sydrat, wie Berthollet will, ein ſchwe— 
felfaured Saly wäre; daß biefer Verbindung durch bie 
bloße Wirfung des Lichtes, der Wärme und deö Waſſers 
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die Säure foll entzogen werben fonnen. Die empfind- 
lichften Verbindungen biefer Art: als effigfaures und koh⸗ 
Ienfaured Kupferoxyd, erleiden nicht die minbefte Der: 
änderung durch Ähnliche Mittel. ‚Mehrere. Verſuche, 

welche Prouft anftellte, überzeugten ihn, daß wenn 
Kupferoryb mit Säuren in den Berbältniffen, in welchen 
dad eine oder andere ber ſchwefelſauren Salze gebildet 
wird, verbunden; ferner wenn einen Hydrat, ſchwe⸗ 
felfaured Kupferosydb mit dem Minimum von Säure 
beigemengt wurde, und man bie eine oder andere bie 
fer Verbindungen mit Waffer fieden ließ, diefed nie vers 
mögend war, bie Beftandtheile diefer Verbindungen zu 
trennen. ( Neues allg. Journ, d, Chem, B. VI. ©, 277 ff. 
u. S. 352 ff. ) 





2 II. 
Zufag zu Seite 464. 


Nah John enthalten 100 Theile des graulichs 
grünen Manganesoxyds, welches dadurch erhalten 
wurde, daß man dad Metall einige Zeit mit Waſſer 
in Berührung ließ: 

87,00 Metall, 
13,00 Sauerftoff, 


100,00, 

Dadurch, daß das graulichgräne Orxyd einige Tage 
ber Luft ausgeſetzt wurde, abſorbirte ed eine größere 
Menge Sauerfioff' und wurde in dunkelbraunes 
Oxyd verwandelt. In biefem fand er im Hundert: 

80,00 Metal, 
20,00 Sauerftoff, 


100,00, 
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Auch wenn reines Metall mehrere Tage ber bio: 
fen Einwirkung der Luft audgefegt, und dann in einer 
Retorte erhigt wurbe, um die etwa abforbirte Feuch⸗ 
tigkeit zu vertreiben, ging es in dieſes Oxyd über. 


Hundert Theile des ſchwarzen Manganesorybs 
enthalten nach ebenbemfelben: 


71,33 Metall, 
28,67 Sauerftoff. 


1 00,00, 


Gourn. flr Chem. und Phyſik B. IV. ©. 445 ff.) 
Ende des dritten Bandes, 
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